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Tiyo Soga, der erfte Kaffernpaftor. 


Bon Leopold Witte, Pfarrer in Cöthen bei Falkenberg i M. 


Was ein treuer und geſchickter europäiſcher Miſſionar mit Gottes 
Hilfe unter den Heiden wirfen kann, das ift im Maihefte 1878 diefer 
Zeitirift an dem Bilde des Mr. Duncan von Methlafahtla: „Eine 
Eulturjtätte unter den Indianern” zu zeigen verſucht worden. Heute joll 
den Leſern eine Gejtalt vorgeführt werden, melde die bewundernswürdige 
Bildungsfähigkeit der ſog. „ Wilden”, wenn diefelben unter den Einfluß 
chriſtlicher Erziehung gejtellt werden, anſchaulich machen wird. 

Der in der Meberjchrift genannte Name Tiyo Soga hat fon 
längjt unter den Kennern der Miffionsgefhichte Südafrikas einen guten 
Klang. Der Direktor der Berliner Mifftonsgejelli—haft Dr. Wangemann 
beſuchte Mr. Soga 1867 auf feiner afrifanifhen Miffionsreife, nachdem 
der Iettere etwa neun Jahre auf feiner Station Gwali oder Emgwali 
bei King Williams Town gearbeitet hatte. Er ſchreibt über den von der 
Perſönlichkeit So ga's erhaltenen Eindrud in feinem „Reiſe-Jahr“ ©. 219: 
„Abends bejtiegen wir unfre Pferde und ritten (von Wartburg aus) zu 
Mr. Tiyo Soga, einem befehrten Kaffern, der in England (vichtiger 
Schottland) ftudirt und eine Engländerin (Schottin) geheirathet Hat, und 
dann nah Kafferland zuricgefehrt war, um dort als Prediger und Mij- 
fionar unter feinem Volke zu arbeiten. Er hat etwa 150 Communikan— 
ten und übt als Kaffer einen großen Einfluß auf feine Umgebung aus. 
Er ift ein Mann von feiner, europäiſcher Bildung, großer Begabung und 
größerer wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit, als der man ſonſt bei englischen 
Theologen zu begegnen pflegt.. Sein Urtheil ift ſcharf und klar, und feine 
Sprade beftimmt, jo daß er auch auf feiner Station, trogdem er Kaffer 
it, das Heft in Händen behält, fowohl im Haufe, als aud) den weißen - 
Mitarbeitern gegenüber." 

Der kürzlich verſtorbene ehrwürdige Veteran der indifchen Miſſion aber, 
Dr. Duff, der auf feiner Rückkehr von Indien die ſüdafrikaniſchen Stationen 
feiner ſchottiſchen Kirche befuchte, ſchrieb fhon unter dem 15. Auguft 1364 
mit Beziehung auf Tiyo Soga: „In den legten 35 Jahren habe ich 
es al8 eine Art von Artom betrachtet, daß, während das Evangelium 
in ein heidniſches Land durch fremde Boten eingeführt, es durch Ein— 
geborne verbreitet werden müffe, damit Die Maffen des Volkes er- 
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weicht und durchdrungen werden. Um aber wirklich qualificirte eingeborne 
Arbeiter zu erlangen, muß man, wie Vernunft und Erfahrung das gleid- 
mäßig lehren, im Wefentlihen diejelben Mittel anwenden, welde in drift- 
lichen Ländern zum Ausbildung von Lehrern, Predigern und ordinirten 
Geiftlichen nöthig find. Nun hat Gottes gnädige Vorfehung e8 jo gefügt, 
daß der Unirten Presbyterianiſchen Kirde Schottlands die Chre gebührt, 
den erften eingebornen Kaffer in ihrem Dienfte zu haben, der je 
Bisher als ein ordinirter Pfarrer angeftellt worden ift: Tiyo Soga. Es 
war daher mein dringender Wunſch, die Station dieſes eingebornen Geift- 
lichen zu beſuchen und den wahrhaft außerordentlihen Mann von Angefiht 
zu Angefiht zu ſchauen.“ 

„Nie werde ich die Freude vergefjen, die mir Die Seele durchzuckte als 
ich den erſten ordinirten Kaffer - Geiftlihen in feinem wohnlichen Heim, 
nahe an der geräumigen und hübſchen Kirche, umgeben von Kriftliden und 
heidniſchen Kaffernknaben beſuchte. Es war ein Anblid, der die Mühe 
einer Reife von der Kapſtadt allein ſchon Lohnte.“ 

„Der freudige Eindrud wuchs, nachdem ic den Gottesdienit und 
den Schulftunden der zwei Knaben- und der Central- Mäddenfchule bei- 
gewohnt Hatte... . . Wenn die Glieder der heimischen Unirten Pres— 
byterianiſchen Kirche mit eignen Augen Hätten jehen und mit eignen Ohren 
hätten hören fünnen, was ich an jenem Tage zu fehen und zu hören den 
Vorzug hatte, jo bin ich überzeugt, daß fie ven Eindrud empfangen haben 
wirden, aud eine zehnfadh größere als die auf diefe Miffion verwendete 
Summe wäre mehr al8 reichlich wieder eingebracht. Ich fühle mich ver- 
pflichtet, e8 auszufpredhen, daß ih in ganz Südafrika feine einzige Mif- 
fionsftation gefunden habe, die in einer fo geordneten, Fräftigen und 
ſyſtematiſchen Weije geleitet wird, als die meines bewundernswilrdigen 
Freundes und Bruders, des Neverend Tiyo Soga, des eingebornen 
Kaffernpaftors der Nation Mgwali.“ | 

In dem frühen Alter von nur zweinndvierzig Jahren ift dieſer aus- 
gezeichnete Diener des Herrn 1871 verftorben und mitten unter feinem 
Volke in einem don ihm ſelbſt gepflanzten Baumgarten begraben. Kein 
Stein oder Kreuz, nur ein einfacher Blumenhügel bezeichnet feine letzte 
Nuheftätte. Aber Tiyo Soga lebt fort in dem Gedächtnis feines 
Volkes und aller Derer, die ihm haben nahe treten dürfen. 

Einer von den Letzteren, der Jahre lang an ſeiner Seite arbeitete, 
ſelbſt ein in Afrika geborner Miſſionarsſohn, Mr. John A. Chalmers, 
hat im vorvorigen Jahre mit liebender Hand Tiyo Soga's Biographie 
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gejäriehen, deren in wenigen Monaten nöthig gewordene zweite, mit 
einer Photographie Sogas geſchmückte Auflage*) mir vorliegt. Aus ihr 
möchte id) den Lefern einige der lebendigften und bezeichnendften Züge zu 
einem Bilde zufammenjtellen, das von der Hriftlichen Hoheit und Lauterfeit 
dieſes wahrhaft edlen Mannes eine ungefähre Darftellung geben Tann. 

Ein äußerlich bewegtes Leben ift e8 nicht, das an ung vorüberziehen 
ſoll. Als die Wellen der nationalen Bewegungen im Kaffernlande höher 
ſchlugen, nad dem Ausbruche des „Axtkrieges" 1846, während des Ver- 
zweiflungsfampfes der furdtbaren Jahre 1851—53, wo der größte Theil 
des in den Krieg Hineingezogenen freien Kaffernlandes dem britiſchen 
Gebiete einverleibt wurde, auch noch während des wahnfinnigen Viehmordens 
auf Grund von Kaffernfchen Zauberprophezeiungen im Jahre 1856 mar 
der junge Soga außer Landes, und den im Jahre 1877 ausgebrodenen, 
bis in die Gegenwart hinein wüthenden Krieg der zwei Könige, unter 
‚denen Soga am längjten gearbeitet Hat, Sandile und Krili, hat Gottes 
Gnade ihm zu ſchauen erjpart. Aber in die Tiefe ift dies aufrichtige 
Ehriftenleben immer Fräftiger gewachſen, und die Glut innerer Drangfal 
und körperlichen ſchweren Leides hat die zarte Gottespflanze früh ausreifen 
laſſen für die Ewigkeit. Im diefes veichgefegnete Wachſen hineinzuſchauen 
madt die Betrahtung des Lebens Sogas fo anziehend. 

Unferes Helden Vater war einer der dornehmften Räthe Gaikas und 
Sandiles, der legten Könige über den Hauptjtamm des Kaffernvolfes, die 
Gaika oder Ghifa - Kaffern. Wie befannt, Hatte die mächtige Kaffern- 
Nation im Südoſten Afrifas während der erften Decennien diefes Jahr: 
hunderts ihre höchſte Machtentfaltung erreiht. Der furchtbare Tſchakka 
gründete damals das mächtige Reich der Zulufaffern im Nordoften Natals ; 
bis 1872 herrſchte dort der alte König Panda als ein echt afrikanischer 
Deipot ohne Bolfsvertretung und Käthe. Deffen Sohn Cetſchwayo 
hat foeben an der Spite von 14000 Kriegern den verhaßten englifchen 
Nachbarn den Krieg erflärt und droht von Norden her den Brand zu 
mehren, der im ganzen Kaffernlande gegen die fremden Unterdrüder ent- 
flammt ift. 

Der füdlihe Theil der Nation, die Kofakaffern, war noch am Ende 
des legten Sahrhunderts unter Palo zu einen Reiche vereinigt. Von 


.1) Tiyo Soga: A Page of South African Mission Work. By John. A. 
Chalmers. Second and revised edition. Edinburgh Andrew Elliot, London, 
Glasgow, Grahamstown, Cape Colony. 1878. p. 488. 
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deffen zwei Söhnen, Galefa und Chachabe, ſtammen die zwei mäch— 
tigften Kaffernftämme des Südens ab, 1. die Galefa, von den Englän- 
dern in den funfziger Jahren befiegt und aus Britiih Kafferland nad) 
dem freien Kafferland öſtlich des Kayfluffes verwiefen; ihr König Krilt, 
ein Enfel Galefas, hat in dem jest wiüthenden Kriege wahrſcheinlich 
auch ſchon die von Soga bei ihm geftifteten Stationen verwüſtet, nadj- 
dem ex die ſchottiſchen Mifftonare im Frieden entlaffen hatte. Der andre 
Stamm find 2. die Gaifa, nad einem Enfel Chahabes jo benannt. 
Gaikas zweiter Sohn, der nad einer furzen Vormundſchaft feines älteren 
Bruders Mafomo zur Herrſchaft gefommene König Sandile, tft kürz— 
lich, nachdem er ſchon öfters von den Engländern befiegt und nur nod) 
als abhängiger Häuptling in Britiſch Kaffernland geduldet worden war, 
im Rampfe verwundet und nad wenigen Tagen gejtorben. 

In dem Geburtsjahre Tiyos, 1829, bildeten die Gaifafaffern noch 
eine freie, ungebrodene Nation. Soga, jein Vater, war, feinem bor- 
nehmen Stande und Reichthume entfprehend, der Mann von acht Weibern. 
Je mehr Frauen, deſto mehr Vieh, dieſe unumgänglide Ausſteuer des 
Kaffernweibes, die. exft die Chriften für ihre Gemeinden unbedingt verboten 
haben. Nod in fpäteren Jahren betonte Tiyo dem anmaßliden Stolze 
der weißen Anfiedler gegenüber gern den alten und vornehmen Adel feiner 
Abftammung. Unter den Frauen eines Kaffern ift immer Eine die „große 
Frau“, deren ältefter Sohn zur Nadfolge in der väterlihden Würde und 
im Befitjtande der Familie berufen ift. Tiyos Mutter, Nofutu, war 
Soyas große Fran, umd gebar ihrem Manne neun Kinder, als deren 
fiebentes Tiyo zur Welt kam. 

Die Eigennamen der Kaffern haben immer eine befondre Bedeutung. 
3- D. heißt Lefani: Warum lachſt du? Gojani: Wofür dienft du? Lah— 
live; Der Vergeſſene, Tandeka: Der Liebenswerthe. Das im Jahre 1829 
geborne Knäblein wurde von feiner Mutter zuerſt Sani genannt, eine 
Zufammenziehung von Zifani: Was bringft du? Und ahnen Eonnte es 
freilich Nofutu nit, was dies Kind ihr bringen wide. Sie ward ja 
nod Zeugin feiner Kriftlihen Triumphe und felbjt eine ſtille erfahrene 
Chrijtin, die ihr geliebtes Kind als gebrochene Greifin dem Herrn wieder- 
geben mußte, ehe der Tod fie felbjt abgeholt hatte. Bald nad) der Ge- 
burt ‚wandelte aber Soga den Namen feines Sohnes in Tiyo um, nad 
einem großen Krieger und Rathsmanne im Galefaftamme. Und ein Kriegs- 
mann und weifer Berather für das Volk Jeſu Chriftt in feiner Nation 
iſt Tiyo geworden. 
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Das %008 des Knaben hätte fi von dem andrer Kaffernfinder nicht 
weſentlich unterſchieden, wenn nicht in der Nähe feines väterlihen Kraals 
am Gwalifluß feit 1818 eine Kleine Miffionsftation am Tyume oder 
Chumie bejtanden Hätte. Bon den Engländern in der Kapſtadt, die 
1806 den miffionsfeindfihen Holländern ihre afrikaniſchen Beſitzungen ab- 
genommen hatten, erbat ſich im genannten Jahre Gaika einen Lehrer, 
der „ſeine Kinder in der Religion unterrichten“ ſollte. Man ſchickte ihm 
den ehrwürdigen John Brownlee, der ſich am Chumie niederließ und 
deſſen Zwecke zu fördern dem Vater Tiyos von Gaika befohlen ward. 
In ſelbſtverleugnender Treue zeugte Brownlee Jahrelang als der einzige 
Miſſionar im Kaffernlande durch Wort und Wandel von der Gnade des 
großen Gottes im Himmel. Später kehrte er in den Dienſt der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft nach der Kapſtadt zurück und gründete dann am Buf— 
falofluß die Miſſionsſtation, dig demnächſt zu der Stadt King-Williams 
Town erwachſen iſt. 

Brownlees Poſten am Chumie übernahm nad mehreren Andern 
der Rev. William Chalmers, der Vater von Tiyos Biographen. Die 
Glasgower Miſſionsgeſellſchaft der United Presbyterian Church hatte 
ihn ausgeſandt. Es gelang ihm, unter den Gaika eine Reihe von Knaben— 
ſchulen zu gründen; die beſcheidene Schule in Soyas Dorfe leitete Fe— 
ſtiri, der große Sohn Sogas und älteſte Bruder Tiyos, der ſich zum 
heftigen Zorne ſeines Vaters Jahre lang von den Herden weggeſtohlen 
hatte, um in der Schule leſen und ſchreiben zu lernen. So erhielt Tiyo 
den erſten Unterricht von ſeinem eignen Bruder, und mit ſo gutem Er— 
folge, daß ihn der Miſſionar bald in ſein eignes Haus am Chumie nahm 
und für ſeine weitere Fortbildung Sorge trug. 

So kam der Knabe früh in den Bereich chriſtlicher Lebensluft. Seine 
Mutter war bereits Chriſtin geworden und ſetzte es bei Soga durch, 
daß Tiyo gegen freie Koſt und europäiſche Kleidung Herrn Chalmers 
allerhand kleine Dienſte im Hauſe leiſten und einen geregelten chriſtlichen 
Unterricht empfangen durfte. In der entzückend gelegenen Miſſionsſtation 
war bereits eine ſchöne achteckige Kirche gebaut, und der Ton der Glocke, 
nicht mehr ein alter eiſerner Wagenreif, an den man mit einer Keule 
ſchlug, wie in Sogas Dorfe, rief die Großen zum Gottesdienſt und all⸗ 
täglich die Kleinen zur Schule. Die erſten Eindrücke eines geordneten 
chriſtlichen Gemeindelebens empfing Tiyo hier, und unvergeßlich prägten 
ſich feiner Erinnerung die charaktervollen Geftalten einiger befehrten Kaf- 
fern ein, von denen er ſpäter mit feinem angebornen heitern Humor wohl 
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gern zu erzählen pflegte. Da war der alte Samba, ber Eintreiber, 
oder wie fold ein unentbehrliches Menſchenkind im englifden Parlamente 
heißt, der „whipper in“, der an jedem Sonnabend jeinen Lieblingsklepper, 
den „Hundertfuß“ beftieg, um ringsumher den Kraalbewohnern den mor- 
genden Feiertag anzukündigen, und der in dev Kiche von Allen am laute: 
ften, herzlichſten und faliheften fang. Da war der lange, feierlide Edward 
Irving, der in einem alten abgetragenen Tuchrock mit einem Stabe in 
der Hand geräuf—los im Schiff der Kirche auf- und abging und, ber 
Schreden fin alle Knaben, jeden unbarmherzig auf den Kopf tippte, Der 
in der gefchloffenen Luft oder vielleicht aud) unter den einſchläfernden Klän- 
gen der Predigt der Verſuchung eines kleinen „Niderhens“ nit hatte 
widerftehen fünnen. Da war der alte Jäger Umbi, der am Kopf und 
Nacken nod die Zeichen des heißen Kampfes mit einem Tiger trug, und 
der regelmäßig, wenn ex zum Gebete aufgefordert wurde, damit beganıt, 
daß er für die Güte der „grauen Häupter“ jenfeit8 des Meeres dankte, 
welche Lehrer zur Befferung der Kaffern gefickt hätten, da er doch nur 
ein Pavian ei, der von Feld zu Feld ſpringe — und jein Geficht Hatte 
wirklich eine bedenkliche Affenähnlichkeit. Da war Lege, die Ausfägige, 
mit dem ſchwermüthigen Antlit, die, nachdem fie ein paar Finger durd) 
die furchtbare Krankheit verloren, fi mit Wolfsfett ' wieder gefund ge— 
macht hatte. Da war der Schäfer Mqata, der, jobald er ſich nieder- 
gejegt, die Lachmuskeln der Knaben dur fein fägendes Schnarden in Be- 
wegung und ſich ſelbſt faſt alljonntäglih vermöge der Applikation einer 
janften Kirhenzudt an die Luft bradte. Da war der wunderbare Druder 
Dufwana, der an feiner Druderpreffe die Kleine Welt fo oft in Staunen 
jeßte, wenn ev die Schulbücher und die Stationgzeitung „Den Morgen- 
ſtern“ druckte. Da war die mondfühtige Nolatſcho, die bei jedem 
‚Vollmond die ganze Nacht hindurch vor ihrer Hütte ſtand und gefticulivend 
ihre Beredtfamfeit an die ſchweigend dahin wandelnden Sterne verſchwendete. 
Da war die verfrüppelte Fakella, die auf allen Vieren durch die Kirche 
kroch und in finnendem Nachdenken fi auf die Kanzeljtufen fegte; und 
der blinde luſtige Sufura, der feine gläfernen Augenballen in der Kirche 
umbergehen ließ umd fröhlich die weißen Zähne zeigte, als geftele ihm die 
Dunfeldeit, die ihn umhülfte. Da waren auch fonntäglih die rothbemal— 
ten Wilden mit ihrem phantaftiihen Kopfpus, die mehr um ihrem Häupt- 
ling Tyali und dem Miffionar zu gefallen als wegen der Predigt im 
Gotteshaufe ſich einfanden. 

Eine Feine Welt von lebendigen bunten Bildern, die fi dem jungen 
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Herzen Tiyos einprägten. Der Krieg hat die Stätte jest in eine Wild— 
niß verwandelt, umd nichts bezeugt dem Neifenden mehr, daß hier einft 
Gottes Wort verfiindet worden ift, als ein geweihter Pla am Fluffe, 
wo zahlreiche Gräber die hier verftorbenen Chriften bis zum Auferſtehungs— 
morgen einfließen. Um Ein Grab ift eine Steinmauer gebaut, in der 
eine eingelafjene Schiefertafel bekundet, daß hier zwanzig Jahre Yang der 
Rev. William Chalmers gearbeitet hat und in dem Alter von 45 
Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen iſt. — 

Gegen zwei Meilen vom Chumie entfernt liegt die Mifftonsftation 
Lovedale, wo die Freie Schottifhe Kirche ein von dem Miſſionar Willtam 
Govan geleitetes Seminar für Kaffern » Jünglinge und Knaben befikt. 
ALS dafjelbe begründet wurde, war feftgefeßt worden, daß jolde Kinder, 
welche der Freien Kirche nicht angehörten, nur für ein jährliches Koftgeld 
von 240 Mk. aufgenommen werden follten. 1844 bewirkte indeffen Rev. 
Govan, daß aud für befonders hervorragende Knaben andrer Denomi- 
nationen zwei Freiſtellen eingerichtet wurden. Im Juli bradte Herr 
Chalmers Tiyo und nod einen andern Zögling feiner Schule nad 
Lovedale, damit fie fih um eine der Freiftellen bewerben follten. Aber 
Ziyo wurde bei der öffentlichen Prüfung derartig verwirrt, daß er die 
confufeiten Antworten gab, und an feine foftenfreie Aufnahme nicht gedacht 
werden fonnte. Indeſſen wußte Mr. Chalmers, was in dem Knaben 
verborgen lag, und fo bradte er aus eignen Mitteln die Koften auf, 
damit Tiyo dennodh in Lovedale bleiben könnte. Es währte nicht lange, 
jo war er in allen Disciplinen der Primus; nur im Rechnen bradte er 
es nicht über den zweiten Pla hinaus. 

Im März des Jahres 1846 brad der furdtbare Kaffernfrieg aus, 
der, weil fein Anlaß der Diebftahl einer Art durch einen Kaffern war, 
den jein Stamm dafür nit ftrafen wollte, der Artfrieg genannt wird, 
Ströme von Blut find da vergoffen und zahlloje blühende Culturſtätten 
verwüſtet worden. Der lang genährte Grimm der Kaffern über das un- 
aufhaltfame Fortfehreiten der fremden Coloniften in dem von den Vätern 
ererbten Lande brach in flammende Lohe aus und verbreitete über Berg 
und Thal des ſchönen Kaffernlandes namenlofes Elend. 

Das Lovedaler Seminar wurde aufgelöft. Die Schüler zertreuten 
fi. Die Schottiſchen Miffionare mit vielen ihrer Gemeindeglieder flohen 
in den Schub des Forts Armftrong am Katfluß. Unter den Flüchtenden 
war Tiyo mit feiner Mutter. Auch die Mifftonsftation am Chumie wurde 
gänzlich zerftört; die Lettern der Druderprefie, die jo mandes Lebenswort 
vertaufendfadht Hatten, goffen die Kaffern zu mörderifhen Kugeln um. 
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Traurig und einfam jaß Tiyo an den langen Abenden neben feiner 
Mutter über den Büchern bei dem Schein von Holzipänen, welde die 
treue Nofutu für ihr fleifiges Kind am Tage gefammelt hatte. Da 
faßte Mr. Govan, der frühere Seminarvorjteher, den Entihluß, Tiyo 
mit fih uach Schottland zu nehmen, damit die abgebrodene Ausbildung 
zu einem Abſchluſſe gebracht würde. 


Im Juli 1846 ſegelte die kleine Geſellſchaft — Der. Govan nahm 
auch noch zwei engliſche Miſſionarsſöhne in die Heimat mit — von Port 
Eliſabeth ab. In London ſtaunte der junge Afrikaner die Wunder der 
Großſtadt an. Bor der Kuppel der St. Paulskirche rief ev aus: „Haben 
Menſchen das gemacht?“ Sein väterliher Beſchützer bradte ihn dann 
nad Schottland, wo er auf Koften eines edlen Schotten, John Hender- 
Ton, das Normal Seminar der Freien Kirche in Glasgom beſuchte. Der 
von Tiyo hochverehrte Dr. Anderjon von der John Street Church 
taufte ihn daſelbſt am 7. Mai 1848, da in Afrifa noch feine Gelegenheit 
zur Ertheilung des Sakramentes ſich gefunden hatte. 


Ein unüberwindlihes Heimweh nad der weiten, freien Luft Afrikas 
arbeitete indeffen unabläffig an Tiyos Seele. Seinen Freunden blieb 
dag nicht verborgen; und als der Miffionav Brown Ende 1848 nad 
Afrika gefandt wurde, kehrte Tiyo Soga im Dienfte der Vereinigten 
Presdyterianiihen Kirche Schottlands als Katehet und Evangelift mit 
500 ME. Gehalt nad dem Chumiefluffe zurüc. 


Dort hatte in der Nähe der verwüſteten Station nad dem Tode 
von Chalmers ein neuer Mifftionar, John Cumming, das zerftörte 
Üerf wieder aufgenommen, und Tiyo trat als Zeuge Chriſti zuerit 
unter feinen eignen Kindheitsgenofjen auf. Allein fein Volk wollte von 
ihm nichts wiſſen. Er Hatte feine Kafte gebrochen und fein Erbrecht ver- 
loren; beſonders die jungen Heiden verachteten ihn, weil er nidht nad) 
ihrer Sitte durch die Beſchneidung ſich Hatte unter die Zahl der Männer 
aufnehmen lafjen. Bei der Gründung einer neuen Station mitten im 
Amatolegebivge, Untondale, trat Tiyo in den dortigen Schul und: 
Kirhendienft ein. Allein der neu ausbrechende Kaffernfrieg fegte auch 
dieje Station nad) kurzem Beſtande wieder weg; aud hatte fein Stations- 
vorſteher Mr. Niven ſich genugfam überzeugt, daß für den jungen Kaffern- 
lehrer die rechte Zeit feines Wirfens noch nicht gefommen fei. Als Niven 
daher im Juni 1851 in der Brigg George Lord nad) Europa zurückkehrte, 
nahm er Ziyo wieder mit fid, damit er durch eine vegelvechte Univer- 
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fitätsbildung in Schottland ſich auf das Amt eines evangelifchen Predigers 
unter jeinen Volksgenoſſen vorbereite. 

Sp finden wir denn Tiyo Soga im DOftober 1851 aufs neue 
unter feinen Gönnern und Freunden in Glasgow. Die presbyterianiſche 
John Street Church-Gemeinde, in welder der Yüngling das Saframent 
der heiligen Taufe erhalten Hatte, übernahm auf einftimmigen Beſchluß 
des Presbyteriums ſämmtliche Koften feiner Gymnaſial- und Univerfitäts- 
bildung (College und Divinity Hall), während der SommtagsjhulBerein 
für den Lebensunterhalt des jungen Mannes jorgte. 

Mit rvaftlojem Fleiß widmete ji) Soga nun den mannichfachen 
Studien, die jein zukünftiges Amt nöthig machte. In feinen Mußeftunden 
beſchäftigte er fi mit allgemeinerer Literatur. Es Tas die Werke von 
Macaulay, Wafhington Irving, Prefcott, Foſter, Vinet 
und Mosheim. Ein unzertvennlicer Geführte wırde ihm John Bus 
nyans The Pilgrim’s Progress, ein Bud, das er ſchon jest mit Be— 
geifterung in die Kaffernipradje überjegte, und das er jpäter in verbeſſer⸗ 
ter Geſtalt zum unermeßlichen Segen für tauſende ſeiner Volksgenoſſen in 
Afrika drucken ließ. Im feinem Tagebuche aus jener Zeit finden ſich No— 
tigen, die ung einen Blid in feinen inneren Menſchen thun laſſen. So 
{hreibt er unter dem 17. Dec. 1854: „Obwohl das Leben ſüß iſt, wollte 
ih doch, wenn ich wählen dürfte, viel lieber jett, als zwanzig oder dreißig 
Jahre fpäter fterben, ohne dann vielleiht Vergebung meiner Simden zu 
haben. Möchten ſolche Gednnfen einen tiefen und bleibenden Eindrud 
auf mic machen!“ Auf derfelden Seite fügt er hinzu: „20. Dec. Was 
für eine Gewißheit habe id, daß id) das nächſte Jahr erlebe? Ih Hoffe 
8. Aber Hoffnung ift feine Gewißheit; umd wiewohl ſie ſich oft erfüllt, 
fo wird fie doch ebenfo oft getäufct. Mein Leben hängt an dem ſchwäch⸗ 
ften und zartefteften Baden, den der leifejte Odem zerreißen kann.“ 

Aus demfelben Tagebuche erfahren wir, daß er in einer abgelegenen 
Gegend der Stadt Sonntagsſchullehrer war und ſich viel mit den Werke 
der Stadtmiffion beſchäftigte. Seine ſchwarze Farbe ließ ihn bet Diefer 
Arbeit auf viele Widrigfeiten und Rohheiten ftoßen, Die er indeſſen mit 
ausdauernder Geduld und Freundlichkeit überwand. 

Bon feinen Lehrern und Mitſchülern erhielt er bie ehrendften Zeug: 
niffe. Robert Johnſton jKreibt von ihm: „Tiyo Soga ftudirte mit 
Eifer, Ausdauer und Erfolg. Seine Arbeit war ihm Gewiſſensſache. 
Einladungen zur Abendgefellipaften und Sonntagsſchulſoireen, wo er ſpre⸗ 
chen ſollte, überſchütteten ihn; aber die meiſten lehnte er ab. Er war 
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ein aufrichtiger Arbeiter, wie er ein aufrichtiger Menſch war.“ Sein 
intimfter Freund aus der Univerfitätszeit, Rev. Henry Miller, jest in 
Hammersmith, London, ſchreibt: „Wir machten viele Ausflüge zufammen, 
hielten Reden, beſprachen die ſchwierigſten Dinge, laſen das griechiſche Te— 
ftament und beteten mit einander. Im Auftrag des Studenten - Wij- 
fiong - Vereins reiften wir im Sommer 1855 zujammen nad) Camp- 
befton. Wir wurden wie Apoftel aufgenommen. Provoft Galbraith 
gab uns ein öffentliches Bankett. Die Geiftlihen der Stadt, die Aerzte, 
und andre leitende Perjönlichfeiten waren gegenwärtig, Soga hatte den 
Ehrenplag. Gottes Gnade hatte aus meinem afrifanif—hen Bruder einen 
Chriften, einen Gelehrten und einen Gentleman gemacht, den die herbor- 
ragendſten Männer der Gefellfhaft zu ehren ftolz waren. Solche Aus- 
flüge übten jedenfall® auf Tiyos Geift einen bildenden Einfluß aus. 
Eins aber habe ich immer dabei bemerkt: fie fetten ihn nimmer in Ver— 
legenheit. Er war nie ſcheu oder ungeſchickt, fondern bewegte ſich mit der 
natürlichen Leichtigkeit eines gebornen Gentleman.“ 

Biele feiner Kameraden wurden durd) den Verkehr mit ihn für das 
Miffionswerf gewonnen. Als er im Jahre 1856 feine Studien vollendet 
hatte, veranftalteten die Studenten eine Feierlidfeit, in welcher ſie dem 
allgemein geachteten und geliebten Kameraden eine beide Theile in hohem 
Grade ehrende Adreffe und eine auserwählte Bibliothek von 38 der vor— 
züglichſten theologiſchen Werfe überreihhten. „Ganz abgejehen von Er- 
wägungen über Yhren Urfprung und früheren Entwicklungsgang“, fo hieß 
es unter Andrem in der Anſprache, „haben wir jest alle Urſache Sie hoch— 
zufhägen fir das, was Sie find, da Sie mit ums auf völlig gleichem 
Boden ftehen. In Anbetracht der Schwierigkeiten, die Ste im Gebraud 
unfrer Sprade finden mußten, fünnen wir nicht anders al8 die Leichtigkeit 
und Klarheit bewundern, mit der Sie Ihre Gedanken ausprüden. Die- 
jenigen unter ung, die Ihnen näher treten durften, ſehen in der Ruhe 
Ihres Urtheils, in der Schlichtheit und Freimütdigkeit Ihres Weſens, in 
der Demuth Ihres Wandels, in der Wärme Ihrer Empfindung und in 
dev Stärfe Ihres Hriftlien Willens die Gewähr dafür, daß Sie in Er- 
füllung der hohen Aufgabe, die Ihnen nunmehr zu Theil werden wird, 
eine mufterhafte und erfolgreiche Stellung einnehmen werden.“ 

Am 10. Dec. 1856 erwarb ſich Tiyo Soga in öffentlier Prü- 
fung das Recht, das Evangelium zu predigen; am 23. wurde er in der 
geliebten John Street Church von Dr. Anderfon feierlich zum Pre 
digtamte ordinirt. Mehrere Monate hindurch mußte er num nod, ein 
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alfgentein begehrter Zeuge, auf verſchiedenen Kanzeln Schottlands predigen ; 
und jeine aus dev Tiefe des Herzens hervorquellenden und im edelſten 
Schmuck der Rede vorgetragenen Worte bewieſen es handgreiflich, daß die 
während der fünf Jahre feinee Studiums fir ihn don der Kirche veraus- 
gabten 4000 ME. an feinen Unwirdigen verſchwendet waren. 

Bei einer diefer Predigten, die er in der Heinen Landkirche feines 
Freundes Mr. Niven in Maryhill abhielt, ereignete ſich folgende hübſche 
Geſchichte. Das Gotteshaus war zum Erdrücken voll, und die Zuhörer 
ftanden bis an den Rand des niedrigen Kanzelpults, in welden Soga 
während des Gejanges der Gemeinde ſaß. Soga fühlte fid in hohem 
Grade angegriffen und nervös, und blickte, die Hand über das Pult leh— 
nend, mit einer gewiſſen Bangigfeit auf die halb andädtige, halb neu- 
gierige Gemeinde, Da fah er grade vor fich einen Kleinen Knaben, der 
mit gejpannter Aufmerfjamfeit die ruffige Hand betradjtete, weldde vor ihm 
herabhing. Die Neuheit des Anblickes bejhäftigte den Kleinen Menſchen 
offenbar auf das lebhafteſte. Er mußte eine Probe wagen. Leije hob 
er feinen Arm auf, fuhr mit dem Zeigefinger über Tiyos Hand und 
hob ihn grade dor ji in die Höhe, um zu jehen, ob er ſchwarz geworden 
jet. Dod der Finger blieb rein, und die Bedenfen des Knaben wuchſen. 
Da bliste ein leuchtender Gedanfe in dem Gefihthen auf. Er führte 
den Finger zum Munde, machte ihn naß und wiederholte das nämliche 
Experiment. Dafjelbe blieb aber auch jett vefultatlos; der Blick aber, 
den der Knabe nun auf Soga warf, war für diefen fo hoch komiſch, daß 
er kaum vermochte ernthaft zu bleiben. Es fehlte wenig, jo wäre er in 
lautes Laden ausgebrogen. Die Natürlichkeit der Scene aber hatte feine 
Nerven geitärkt, und er predigte mit einer hinreißenden Freudigkeit und 
Wärme. 

Am 27. Februar 1857 verheivathete fih Tiyo Soga mit einer 
Schottländerin, Miß Janet Burnfide, die in treuer Liebe ihm anhing, 
bis fie ihm die müden Augen nad mehr als vierzehnjähriger glücklicher 
Ehe zudrücken mußte. Die Verſchiedenheit der Farbe hat der Ehriftin nie 
innere Nöthe bereitet. 

Am 13. April 1857 verließ Soga mit nod ſechs Studiengenofjen, 
die fih dem Dienft der Miffion widmeten, Glasgow, und am 2. Juli 
Yandete ihr Segelidiff The Lady of the Lake nad) einer 73tägigen 
Fahrt in der Algoa - Bat. 

Soga fand in der Heimat ein gebrodenes, dahinfterbendes, durch 
feinen wüſten Aberglauben faft zur Selbſtvernichtung verführtes Volk. 
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Ein falſcher Prophet, der Zauberer Mlakaza, hatte im März 1856 die 
Kaffernftämme der Gaika und Galefa überredet, wenn fie ihr ſämmtliches 
Vieh tödteten, ſo würden die geſtorbenen Krieger der Vorzeit wieder auf⸗ 
erſtehen, die feindlichen Eroberer des Landes ausrotten und einen uner⸗ 
hörten Reichthum von Ochſen und Schafen mit ſich bringen. Aber jedes 
Haupt Vieh, das am Leben bliebe, würde die Erfüllung der Weiſſagung 
verhindern. So begann im ganzen Kafferlande ein allgemeines Vieh— 
ſchlachten. Auf den Straßen und Feldern verweſten in Maſſen die Thier— 
leichen, deren Fleiſch von den Hunden und wilden Thieren nicht aufge— 
freſſen werden konnte. Und die Weiſſagung Mlakazas wollte ſich den— 
noch nicht erfüllen. Immer neue Friſten wurden von dem Betrüger an— 
geſetzt, immer neue Opfer von der einzigen Habe des Kaffernvolkes 
aufgeſucht und getödtet. Endlich mußten ſich auch die Abergläubigſten 
überzeugen, daß man ein furchtbares Spiel mit ihnen geſpielt hatte. Aber 
die That war geſchehen; hohläugiger Hunger und mordende Seuchen zogen 
in das unglückliche Land ein. Ueber 150000 Stück Vieh waren erſchlagen, 
und wenigftens 20000 Raffern ftarben in Folge ihres wahnwitzigen Aber- 
glaubens eines elenden Hungertodes. 

In das durch Diefe heidnifhe Verblendung geſchaffenene Elend feines 
Bolfes trat Tiyo Soga ein. Ueber Port Elifabeth, Glenthorn und 
Peelton eilte dev Miffionar mit feiner Gattin, die, am Arme Soyas 
wandelnd, von allen Schwarzen wie ein Wunder der Welt angejtaunt 
wurde, und mit feinem treuen Univerjitäts-Freunde Mr. Johnſon, der 
die neue Mifftonsftation mit ihm gemeinfchaftlid errichten jollte, der alten 
Heimath am Gwali zu. Seinen Vater fand er noch unter den Heiden; 
die alte Mutter Nofutu weinte Frendenthänen, als ihr Tiyo wieder an 
ihrem Halfe hing. 36 Männer, 48 Frauen, 88 Kinder, im Ganzen 
172 Seelen, hatten ſich ihnen in Peelton angeſchloſſen, um auf die neue 
Station am Gwali zu ziehen. Am 11. September 1857 wurde der bon 
dem Gouverneur des britifhen Kaffernlandes und dem Könige Sandile 
angewieſene Miffionsplak bezogen. Ein rohes Bretterhaus erjtand als 
Wohnung für die Mifftonare, ein größeres, aber nicht folideres für Kirche 
und Schule. Aus den Aelteften dev friiheren Chumieftation fanden ſich 
nod vier Männer vor, die in den gleichen Dienft am Gwali traten, 
unter ihnen Seftiri, der ältefte Bruder Sogas, von dem der Knabe 
den erften Elementaruntericht erhalten hatte. Und fo begann für Tiyo 
Soga die Miffionsarbeit, die überall umd zu allen Zeiten diefelhen Freu- 
den bringt und von demfelben Gottesfegen für Alle begleitet wird, Die 
nicht auf das Sichtbare jehen, fondern auf das Unſichtbare. 
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Nach zwei Jahren wurden die erften neubekehrten Kaffern, zwei junge 
Männer und eine Fran, durch die Taufe in die Kirche Ehrifti aufgenont- 
men. Mit der Zeit wuchs die Station; 1859 konnte Soga ſchon be- 
rihten, daß 4000 Kaffern im ihrer unmittelbaren Nähe wohnten. In 
demjelben Jahre erhielt fein Amtsbruder Johnſton einen Ruf nad 
Grahamstown, und mın ftand Soga feiner Gemeinde als alleiniger 
Paftor vor. Bei der Erweiterung der Station Fonnte das alte Bretter- 
haus für die goftesdienftlihen Verfammlungen nicht mehr genügen, und 
Tiyo Soga faßte den Entſchluß, eine neue, maffive Kirche zu bauen. 
Der unermüdliche Mann reifte dazu nad -Grahamstown, Port - Elifa- 
beth und der Kapftadt um die europäiſchen Chriften fir feine Abſicht zur 
gewinnen; und in zahlreichen überfüllten Gottesdienften fammelte er die 
Gaben, die ihm willig für diefen Zwec dargeboten wurden. Wo er Hin- 
fam, nahm man ihn mit Ehrerbietung und herzlicher Liebe auf. Im der 
Kapſtadt mußte er fih bei Sir George Grey, dem Gomvernenr, vor— 
jtellen, lehnte aber die Ehre, im Negierungsgebäude zu wohnen, ab. Sir 
George überwies ihm einen Negierungsbeitrag don 1000 ME. fir Kirche 
und Schule. Der gerade in der Kapftadt anwejende Prinz Alfred von 
England ſchenkte dem ſchwarzen Paftor eine prachtvoll eingebundene und 
von Tiyo lebenslang in höchſten Ehren gehaltene Bibel mit einer eigen- 
händigen Inſchrift, und reich an Gaben und unvergeßlichen Lebenserfah- 
rungen fehrte Tiyo Soga nah feiner Station zurüd. Am 9. März 
1861 wurde der Grumdjtein zur Kirche gelegt; am 15. Juni 1862 fand 
die feierlihe Einweihung jtatt. Die Koften beliefen ſich auf 29,380 ME. 
22,000 ME. waren colleftirt, 12,000 durch Sogas perjünlide Bemü— 
Hungen. 7380 blieben als Schuld auf dem Gebäude ftehen und Yafteten 
ſchwer auf der feinfühlenden Seele des Kaffernpaftors. 

Der Kirchenbau hatte aber gewaltig an Sogas phyſiſcher und feelifcher 
Kraft gezehrt. Bet feinem unermüdlichen Eifer fette er fi) in der Yeitung 
und Beauffichtigung des Baues jeder Unbill des afrikanischen Wetters aus; 
und feine geiftige Conftitution war zu delicat, al8 daß er nit unter 
der Aufgabe, die trägen, indolenten, immobilen ſchwarzen Arbeiter Süd— 
afrifas in Feuer zu erhalten, ernftlich Hätte leiden müſſen. Dazu war 
feine eigne Wohnung allmähli zu einem faft unwürdigen Stall herab- 
gefunfen; auf der Weftfeite bildete eine an zwei Nägeln befeftigte Wagen 
decke von Segeltuch den einzigen Schuß, und an allen Eden und Enden 
war die Hütte geflickt, geſtützt und unzureichend ausgebeffert. Die robuftefte 
Gefundheit Hätte hier untergraben werden müffen, und Soga war ein Mann 
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don nur zarter Kraft. Dennoch widerftand e8 feinem Gefühle, für Die 
eigne Bequemlichkeit dem fhottif den Mifftons-Comite Bitten auszuſprechen; 
und erſt als fein Fremd Chalmers ihn Ende 1861 beſuchte, wanderte 
ein Schreden erregender Berit von dem Zuftande der Miſſtonswohnung 
nad; Schottland. Sofort wırde ein Neubau angeordnet, und am 22. Der 
cember 1863 bezog Tiyo Soga mit feiner Familie das bequeme. und 
elegant eingerichtete Haus, in welden ihn Dr. Wangemann ımd Dr. 
Duff beſucht haben. 

Allein der Schaden an Tiyos Gefundheit war jhon angerichtet. 
Das Baujahr mit feinen Sorgen und Anftvengungen, die vielen Predigt- 
reifen, um genügende Mittel zum Bau aufzubringen, und dazu die erbärm- 
liche Wohnung, das alles legte den Grund zu einem Kehlfopfleiden, das 
ſich zulegt zur Kehlkopfſchwindſucht ausbildete und TZiyo Soga den frühen 
Tod bradte. 

Dazu fam, daß bald nad der Vollendung des Kirhenbaus in der 
Gemeinde innere Schwierigkeiten erwuchſen, welde dem alleinjtehenden 
Manne die Bitterften Seelennöthe bereiteten. Im Anfang feiner pajtoralen 
Thätigfeit Hatte er noch begeiftert nah Schottland geſchrieben: „id 
freue mid) Ihnen melden zu können, daß id) bisher die Nichtigkeit des 
Worted an mir noch nicht erfahren habe: der Prophet gilt nichts im jei- 
nen Vaterlande.“ Diefe Erfahrung follte ihm jett reichlich zu Theil 
werden. An feinen Freund Johnſton ſchreibt er 1862: „Als Volt find 
wir nicht mehr, was wir waren. Ih muß meine Erwartungen jehr herab- 
ftimmen. Mandmal ift es mir, als müßte ich dieſe Menfchen gänzlich) 
verlaffen." Und an einen andern Freund: „Ic weiß nicht, was ic) von 
den jungen Leuten auf der Station denken fol. Sie jheinen mit ein 
ander in dem Begehen von frechen Sünden zu wetteifern. Ich erlebe 
Enttäuſchung auf Enttäufhung. Wenn ic länger auf Erden lebe, dann 
werde ich dies Jahr 1862 mit feinen ſchmerzlichen Erfahrungen nie wieder 
vergefjen.“ | 

Zu dieſen ſchmerzlichen Erlebniffen des Jahres gehörte zuerit das 
ſchnelle Sterben auf der Station, das hinter einander eine ganze Neihe 
fräftiger Leute Hinwegraffte und von dem feſt eingewurzelten Aberglauben 
aligemein auf Zauber zurücgeführt wurde. Tiefer bekümmerte der Niüc- 
fall mehrerer alter, ſcheinbar gegrümdeter Chriften. Am erſchütterndſten 
wirkte auf Tiyos Gemüth die Entdeckung von furdtbaren Sünden gegen 
das jehste Gebot unter den jungen Leuten in der Gemeinde. Die Staffern- 
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hütte ift eine Brutftätte der Sünde, und fo Yange der finftre niedrige 
Bau beibehalten wird, bleibt auch die Verfuhung zum Lafter beftehen. 
Dazu ſcheint es, als ob die chriſtlichen Eltern auf die Reinheit und Un- 
bejholtenheit ihres Kraals nit mehr Halten wollen, feitdem die Miffton 
alles Geben und Empfangen von Mitgift bei Verheirathungen verboten 
haben. Vom Kaffernftandpunfte aus liegt darin eine offene Verlodung 
zur Unkeuſchheit, und die jungen Leite am Gwali hatten, von den Eltern 
nicht mehr in Zucht gehalten, der Verſuchung nicht widerjtanden. Es 
brach Tiyo das Herz, daß die beften Glieder der Gemeinde, ja die 
Schullehrer die Sünde unterftügt hatten, umd im Lauf der Wode Einer 
nad) dem Andern wegen grober Unfittlichfeit ausgeſtoßen werden mußte. 
Die Predigt am Sonntage nad) diefen Entdeckungen war gewaltig in ihrem 
Schmerz. „IH jage die Wahrheit in Chrifto umd lüge nicht, deß mir 
Zeugniß gibt mein Gewiffen in dem heiligen Geift, daß ich große Traurigkeit 
und Schmerzen ohne Unterlaß in meinem Herzen Habe. Ich Habe ge 
wünſcht verbannt zu fein von Chrifto fir meine Brüder, die meine Ge— 
freumdte find nad) dem Fleifh," das war Tiyos herzandringender Text. 

Nicht lange danach brach unter den Jünglingen der Gemeinde, und 
zwar zum Theil den hoffnungsvolfften, eine Art von Revolution aus. 
Zehn von ihnen Hatten den heidniſchen Gebraud) der Beſchneidung an fid) 
vollzogen, eine Hütte vor dem Dorf zu ihrer Wohnung ausgewählt, ſich 
mit weißen Thon beſchmiert und wandelten nun, wie zum Troß, in dieſer 
heidnifhen Umhüllung dur die Straßen des Dorfs. Eine ernite Mah- 
nung zur Umkehr war vergeblid; ihre riftlihen Eltern erffärten, auf die 
num Männer gewordenen feinen Einfluß mehr ausüben zu fünnen. Es 
war, als jollte dem gebornen Kaffer in ihrem Mifftionar der ganze Ab- 
fall von feiner Nation und in ihren Sitten Handgreiflih zu Gemüthe 
geführt werden. Soga befand ſich in der äußerften Verlegenheit, da ihm 
die Mittel fehlten, die auffäffigen Jünglinge von der Station zu entfernen, 
und jede geiftige Einwirkung an dem Widerftande der Eltern ſcheiterte. 
Indeſſen lag zweifellos eine nicht nur veligiöfe, fondern aud) bürgerliche 
Unordnung dor, ımd Tiyo ftand nit an, dagegen zunächſt den Schuß 
der politifhen Obrigkeit, feines Freundes Brownlee (jun.) anzurufen. 
ALS die Auffäffigen die Macht des Gefeges gefühlt, das den Eintritt don 
„weißgemalten Burſchen“ in ein Dorf oder eine Stadt bei Gefängißſtrafe 
verbietet, und felbft vierzehn Tage hinter Schloß und Riegel geſeſſen hatten, 
hoffte man auf ihre Umfehr. Allein fie trieben ihr Weſen nad) wie vor 
und vermieden nur, die Dorfftraßen zu betreten. Endlich gelang es der 
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weifen Umſicht Sogas, der ſich noch feine europäiſchen Freunde Mir. 
Cumming und Mr. Chalmers zu Hilfe gerufen Hatte, vermittelft Des 
Preshyteriums der Gemeinde den Frieden wieder Herzuftellen. Die Schul- 
digen thaten Abbitte und erhielten Vergebung. Im Bezug auf die prin- 
cipielfe Behandlung chriſtlicher Jünglinge, die ſich beſchneiden laſſen, konnte 
indeſſen nicht eingegangen werden, da das Verfahren der Miſſionare Süd— 
afrikas in ſolchen Fällen überhaupt noch durchaus kein einheitliches iſt. 

Unter allen dieſen Anfechtungen und Kämpfen reifte der innere Menſch 
Sogas zuſehens, und der allezeit beſcheidne und demüthige Mann beugte 
ſich immer tiefer unter die gewaltige Hand Gottes, die an Leib und Seele 
ihn ſchlug und in deren wuchtigem Druck der aufrichtige Chriſt nichts 
anders ſah, als die wohlverdiente Züchtigung für ſeine Sünde. Die Ge— 
ſetze für das Leben des Chriſten mit Gott find eben dieſelben, ob die 
Sonne Afrifas die Haut verbrennt, oder nordiſches Eis die Farbe bleidt. 
Tief innerlihe Klagen hat Soga in der Einfamfeit des Kämmerleins 
feinem Tagebuche anvertraut, Klagen zum Herrn, wie fie alle feine Kinder 
fennen und ein Recht haben, vor den Thron der ewig barmherzigen Gnade 
zu bringen. Die bezeihnendften mögen hier einen Pla finden. Unter 
dem 5. Januar 1861 ſchreibt Soga: 

„Ich habe einen großen Fehler meines Charakters zu beflagen: das 
it die Unentſchloſſenheit. Ich kann nicht jagen, wie oft ich gelobt und 
wieder gelobt habe, mit Gottes Hilfe ein beſſrer Menſch zu werden, als 
wie ich mich jetzt kenne. Aber alle meine Vorſätze find jämmerlich zu 
Ihanden geworden. Bor Gott muß ich befennen: wiewohl id mid, als 
einen großen Betrüger fenne; wiewohl ich weiß, welche furdtbare Folgen 
diefe Sünde hat, und welde Verantwortung id) dafür trage, daß id) auf 
eigne Hand das geiftlihe Amt übernommen habe; wiewohl id mir aud) 
bewußt bin, daß alles, was ich bis jeßt im diefem Amte gethan babe, 
nichts als Unaufrigtigfeit und Heuchelei geweſen ift, jo bleibt mein Herz 
doch all diefer Schuld gegenüber unbegreiflih todt und hart. Wenn id 
verfuche, Gottes Wort zu Iefen, macht 8 feinen Eindruck auf mein Ge- 
müth; ich bleibe ungerührt. Mir fehlt die tiefe Erkenntniß und Fein- 
fühligfeit für meine Sünde. Und das ift ein Hinderniß fir alle wahre 
Neue, O Gott, möge Dein Geift mid, erſchüttern, und Dein allein foll 
alle Ehre fein. Du kennſt das Herz, Du weißt, daß ich aufrichtig nad) 
Deiner Vergebung für alle diefe Siinden begehre. IH möchte wahrhaftige 
Demuth und ein gebrodenes Herz haben, fo daß ich eine Freudigkeit er- 
halte, die ich nie befeffen Habe und nie befigen fan, wenn nicht Gott mir 
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um Jeſu willen, meine Sünden verzeißt. Herr, ich befehle mich in Deine 
Hände! Heiliger Geift, lehre und erleuchte mi! Und Du, Chriſte Jeſu, 
erfülle Dein Wort an mir: Wer zu mir kommt, den will ich nicht hinaus— 
ſtoßen.“ 

„Des Herrn Tag, 15. Januar. Es iſt umſonſt, meine Schwachheit 
wird immer mehr und mehr offenbar. Seit ich das Obige geſchrieben, 
habe ich keine Anſtrengung gemacht, beſſer zu werden. Es geht mit mir 
zurück. In meinem Herzen iſt eine völlig unberechenbare Härte und 
Glaubensloſigkeit. Hilf mir, Herr Gott nach Deiner großen Barm— 
herzigkeit. Meine Schoßſünden ſind Heuchelei, Unglaube und Trübſinn. 
Das alles entſpringt dem Duell eines Herzens, das nicht erneut iſt.“ 

„29. April. Ich habe Grund zu fürdten, daß id) bisher das Leben 
eines Scheinheiligen geführt habe. Und das ift ſchrecklich fir Einen, der 
das geiftliche Amt, das Amt eines Miffionars des Evangeliums auf fi 
genommen Hat! Dennod glaube ih, daß, weil alle guten Empfindun- 
gen, Gedaufen, Worte und Werfe von Ihm, dem Geber aller guten 
Gaben fommen, Er aud im feiner munderlihen Gnade den Blinden 
mitten unter feinen Rückfällen einen Weg geführt hat, den er nicht kennt. 
O es ift ja der ernite Wunſch meines Herzens, meinen Zuftand dor Gott 
vet zu prüfen... .“ 

„l. Mai. Somtag .. . . Mein Himmlifher Vater, was kann ich 
thun? Der Eine Wunſch meiner Seele ift, Dein eigen zu fein. O wie 
unwürdig babe ich heute Dein Evangelium gepredigt! Vergieb es mir, 
um Jeſu willen!“ 

„2. Mai. In einem heilfofen Zuftande von Finfternig. Keine 
Empfindung meines Elends vor Gott, zum verwerfliciten Leichtſinn ge- 
neigt. Was Habe ih bis auf den heutigen Tag gethan, das Gott billigen 
könnte? Und ift da die Finjternig ein Wunder, über die id) mid) be- 
fage? Mein Leben jcheint ziello8 zu fein, und doc bin ich ein Miſ— 
ſionar!“ 

„14. Mai. Wieder gleichgiltiger geworden! Was iſt die letzte 
Wurzel von dem Allen? Mehr noch Trägheit als Unglaube. Es iſt 
manchmal zum Weinen. Selbſt die religiöſen Pflichten find mir oft eine 
Lajt, Predigen und Ermahnen eine Laft, Gottes Wort Iefen eine Laft, 
Gebet eine Laſt. Ich habe dies Alles die legten zwei Wochen hindurch 
gethan; aber wie mechaniſch .. . . O beiliger Gott, hilf mir weinen vor 
Dir! Was fol aus mir und meinem Volke werden! Heiliger Geift, 
wede mid auf und made mid) lebendig!" 

2* 
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Das find Bruchſtücke aus den Selbftbefenntniffen, in Denen Soga 
ſein Herzensleben vor Gott darlegte. Die wunderbare Demuth, die aus 
jedem ſeiner Blicke und Worte ſich offenbarte, war aus heißem Seelen— 
kampf geboren; aber ſie machte ihn auch tüchtig zu dem Werk, das ihm 
befohlen war, ſie gewann ihm zuletzt unter den Chriſten wie unter den 
Heiden Jedermanns Herz. 

Da der Geſundheitszuſtand des Miſſionars dringend eine zeitweilige 
Ausſpannung forderte, fo ſchickte ihn das Miſſions-Comité im Sommer 
1863 nach dem Norden, wo er einige Monate in Baſſutolande jenſeits des 
Orangefluſſes zubrachte und weſentlich erholt, nach dem Beſuch vieler 
befreundeter Miſſionsſtationen im September nah dem Gwali zurüc- 
fehrte, 

Das erſte Sahresfeft der Kirchweihe reducirte die Schuld der Ge— 
meinde zur großen Freude Sogas auf 1660 Mi. Im Februar 1864 
fonnte am Thomas River eine zweite Station unter den Gaika gegründet 
werden, nad) dem oben erwähnten Miffionsfreumde Henderjon genannt, 
die Mr. Chalmers bezog. Soga wurde ein neuer Gehilfe an dem 
Rev. Sclater zu theil, und nad den erften Kämpfen in dem Gemeinde- 
leben blühte jest die kleine Kaffernfirche Tieblih auf. Wir haben das 
Urtheil Dr. Duff's über die Gwali-Station, das aus diefer Zeit ftammt, 
bereit8 mitgetheilt. Anfang 1866 unternahm Soga mit Richard Roß 
eine Reiſe nad dem Lande jenfeits des Kayfluffes, wohin fi) viele Chri- 
jten aus den im Kriege zerftörten Gemeinden, namentlid) von dem Fingu- 
volfe, niedergelaffen hatten. Auch follte bei Krili, dem Könige der Galeka, 
ein Verſuch gemacht werden, ob er der Gründung einer Station in feinem 
Bolfe günftig wäre. Die Ergebniffe der Reife waren überrajhend er- 
freulich. Die zerſtreuten Chriften hatten ihren Glauben treu bewahrt und 
empfingen die Mifftionare mit Frendenthränen. Krili aber fprad 
den Wunſch aus, je eher je lieber in feinem Volke einen Lehrer aufnehmen 
zu können. Der Platz fiir die zufiinftige Station wurde fogleid) beitimmt 
und Soga entwarf, nad dem Gwali zurückgekehrt, aus feiner genauen 
Kenntniß der Kaffernzuftände, eine forgfältige Inftruftion fir den zu ent- 
jendenden Miffionar. Er ahnte noch nit, daß er ſelbſt das Werf dort 
in die Hand nehmen und nad) kurzer, veihgefegneter Arbeit zur Ruhe der 
Ewigfeit eingehen würde. 

Zunächſt aber ſchien es, als follte es überhaupt jest ſchon mit feiner 
Milfionsthätigfeit eine Ende haben. Er hatte nod im Jahre 1865 in 
Queenstown einen deutſchen Arzt, Dr. Krank confultiet, der feinen Zus 
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ſtand für eine chroniſche Kehlkopfsentzündung erklärte und unbedingte Ent- 
haltung von aller Arbeit im Predigtamte forderte. Sieben Monate be- 
hielt Soga das ärzliche Attejt bei fi) und arbeitete weiter; endlich zwang 
ihn die Noth, es dem Comité in Schottland einzuſchicken. Er fühlte 
jelbft, daß er nicht länger predigen dürfe. Mit umgehender Poft erhielt 
er von dem Borjtande den Befehl, auf Koiten der Gejellihaft nad der 
Kapftadt zu gehen und da jehs Monate lang ausſchließlich feiner Gefund- 
heit zu leben. Eine reihe Zeit chriſtlicher Gemeinſchaft ward ihm in der 
Kapftadt zu theil. Nah und nad erjtarkte feine Stimme, jo daß der 
Arzt ihm ſogar rieth, fie mit Vorficht wieder zu üben. Vor dichtgedräng— 
ten Zuhörerſchaaren hielt er daher zuweilen Predigten und Vorträge umd 
erwecte überall das wärmſte Interefje für feine Kaffern-Miffion. 

Mit neuer Kraft griff er Ende 1866 die Arbeit auf feiner Station 
wieder an. Neben der eigentlih paftoralen Thätigfeit aber widmete er 
fi jest mehr und mehr literariſcher Beſchäftigung. Am 21. November 
1866 findet fi in jeinem Tagebuche die Notiz: „Abends 1410. Durch 
die Güte des allmädtigen Gottes die Ueberjegung des erjten Theild von 
The Pilgrim’s Progress beendet! Die Finger ſchmerzen mir vom Schrei- 
ben.“ Als Traftat von der Freien Kirche in Lovedale in Taufenden von 
Eremplaren mit Holzſchnitten gedrudt hat das Büdlein die Runde in 
allen Kaffernftationen gemacht und iſt noch jett in feiner derben und doch 
feinen Handgreiflicfeit das Lieblingsbuch des Kriftlihen Kaffernvolfs. 
Eine andere, mit befondrer Vorliebe von Soga unternommene Arbeit ift 
leider nie vollendet worden: eine Sammlung von Kaffernfhen Traditionen, 
Gebräuden, Sagen, wie er fie aus dem Munde von alten Volksgenoſſen 
fammelte und aufſchrieb. Die handſchriftlich erhaltenen Bruchſtücke bewieſen 
es, daß hier ein Werk nicht zum Abſchluß gekommen iſt, für welches ein 
gleich geeigneter Bearbeiter wohl kaum je wieder gefunden werden wird. 
Auch eine Reihe vorzüglicher geiſtlicher Lieder in ſeiner Sprache hat Soga 
gedichtet und damit ſchon als junger Lehrer am Chumie den Anfang ge— 
macht. Sie werden noch immer nach engliſchen Melodien — der ll 
fennt feine Mufit — in den Gottesdienften gejungen. 

Die wichtigſte Arbeit unternahm Soga im Auftrag feiner Gefell- 
ihaft und in Gemeinſchaft mit Deputirten von ſechs andern Miſſions— 
geſellſchaften in der Meberfegung der Bibel fir das Kaffernvoll. Jahre— 
lang ſammelte ſich das Weberjegungs - Comite, immer auf Woden hinter 
einander, in King Williams Town zu feinen Sitzungen, und Soga 
erlebte es no, daß die vier Evangelien in der Ueberjegung beendet und 
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Matthäus gedrudt wurde. Bei feiner Ueberfegung don Apoſtelgeſchichte 
23, 25 brach er zufammen und ſchrieb unter das Teste Wort: „Hier 
verließen mid; meine Kräfte, und ic) legte die Arbeit bei Seite.” 

Das geihah ſchon am Tutuka, auf der neugegründeten Station in 
Krilis Bol, für welde fein Andrer als Soga geſchickt und würdig 
befunden worden war. Nad jener erften Beſuchsreiſe im Jahre 1865 
hatte Krili immer aufs nene Boten mit der Frage gefandt: „wann 
fommt der verfprodene Lehrer?" Die günftige Stimmung des Königs 
durfte nicht länger unbeachtet gelafjen werden, und nad) reifliher Berathung 
und Meberlegung entſchloß fi Soga, am 4. Juni 1868 feine wohl- 
gegründete Gemeinde am Gwali mit Weib und Kind — es waren ihm 
vier Söhne und zwei Töchter geboren — zu verlafjen und fein wohnlides, 
bequemes Haus aufs neue mit einer armen Kaffernhütte jenjeits des Kay- 
fluſſes zu vertauſchen. 

Gottes Segen geleitete ihn. Nach einem Jahre ſchon konnte eine 
zweite Station am Quoloka gegründet werden, und im April 1871 fand 
die feierliche Eröffnung der neu gebauten Kirche in Tutuka, ſeiner eignen 
Gemeinde ſtatt, der er, aus Dankbarkeit gegen einen hochverehrten Freund, 
den langjährigen Sekretär ſeines Miſſions-Komités, den Namen Somerville 
gegeben hatte. Die Baukoſten wurden am Einweihungstage durch reichliche 
Gaben von Chriſten und Heiden, Europäern und Afrikanern, nicht nur ge— 
deckt, ſondern ein Ueberſchuß von 100 Mk. in die Kirchenkaſſe gelegt. 

Mit dieſem Bau aber nahm Tiyo Soga Abſchied vom Leben. Es 
war die letzte große Arbeit geweſen, die er noch hatte vollenden können. 
Schon vorher aber war ihm ein andrer Abſchied auferlegt worden, der 
ſeinem Vaterherzen die ſchwerſte Selbſtverleugnung koſtete: er hatte ſeine 
drei älteſten Knaben nah Schottland ſenden müſſen, weil er ſich außer 
Stande ſah, in Afrika für die Erziehung in hinreichender Weiſe zu ſor— 
gen. Die Briefe an ſeine lieben „boys“, die er treuen Freundeshänden 
in Glasgow übergeben konnte und für die er die Hälfte ſeines ganzen 
Einkommens zum Opfer bringen wollte — ein Opfer, das übrigens das 
Comité nicht annahm —, dieſe Briefe gehören zu dem lieblichſten, was 
aus Sogas Feder auf uns gekommen iſt. Wir theilen wenigſtens Eini— 
ges aus dem väterlichen Rathſchlägen mit, Die der Miſſionar feinen Söh— 
nen in einem Heinen Notizbüchlein unter dem Titel „das Erbe für meine 
Kinder“ auf ihre Lebensreife mitgegeben hatte. 

„I. Unter etlihen Weißen herrſcht ein Vorurtheil gegen die Schwar- 
zen, das ji einzig und allein auf die Farbe gründet. Um euxer felbft 


Tiyo Soga, der erſte Kaffernpaftor. 23 


willen ſchämt euch nie deffen, daß euer Vater ein Kaffer war, und daß 
ihr Afrikaniſches Blut geerbt Habt. Es ift in jeder Beziehung eben fo 
- gut umd rein, als das, welches in den Adern meiner weißen Brüder fließt. 
Man jagt, daß in Amerika die Halbſchwarzen einen bittren Haß gegen 
die Neger mit reinem afrifanifchen Blut hegen. Ich möchte, daß ihr in 
dieſer Beziehung die äußerſte Vorſicht walten Lafjet. Ihr werdet immer 
die Erinnerung an eure Mutter, als an eine vehtihaffene, gewiſſenhafte, 
ſparſame chriſtliche Schottin in Ehren halten. Ihr werdet immer fir 
dieſes Band der Gemeinfhaft mit der Weißen Race danfbar fein. Aber 
wenn ihr euch Adtung erringen, wenn ihr nie dem Spott ausgefegt fein 
wollt, jo nehmt eure Stellung in der Welt als farbige, nicht als weiße 
Menjhen, als Kaffern, nicht als Engländer. Das werden euch alle guten 
und verjtändigen Xeute höher anrechnen, als das Gegentheil . ... . Ihr 
gehört, lieben Kinder, zu einer Erſtlingsrace der Menſchen, die, neben 
manden Unliebenswürdigfeiten, in Bezug auf den Adel ihrer Natur feiner 
andren nadjteht.“ 

„I. Ich werde, und, Gott weiß e8, ohne jeglihe Selbjtüberhebung, 
von Manden für jehr bevorzugt gehalten. Ih habe in der Gefellihaft 
“eine geachtete Stellung errungen, die man fir Schwarze unmöglich glaubte. 
Und dod war fie, Gott ſei Dank, zu feiner Zeit unmöglid. Nur Um- 
ftande haben eine Verſchiedenheit in den natürlichen Fähigfeiten und Ein- 
fihten zu Wege gebracht. Unter günftigen Verhältniffen ift der Geift des 
Negers ganz derjelben Ausbildung und Grleudtung fähig, wie der des 
weißen Mannes... . Meine Stellung in der Welt verdanfe ich durd 
Gottes Guade folgenden Umftänden: id habe immer ein großes DVer- 
langen nad Kenntniſſen und Fortihritten gehabt. Mein Geift empfing 
früh tiefe veligiöfe Eindrüde. Gegen meine Vorgeſetzten, Lehrer und Pre - 
diger habe ich immer einen unbedingten Gehorſam geleiftet. Ich fuchte 
bei allem was mir oblag, demüthig, gefällig und fleifig zu fein. Vor 
allen Dingen wollte ich mid, Leider nicht ausnahmslos, durch die Ehrfurdt 
gegen Gott, meinen himmlischen Vater, leiten laſſen.“ 

„IV. Ein großes Ding ift e8 um das Selbftvertrauen. Die meiften 
jungen Leute haben e8 nit. Als ih die Glasgow Univerfität beſuchte, 
befaß id) nur wenig davon; ich wäre fonft wohl beffer vorwärts gefommen 
2... Was ihr thun oder jagen könnt, das thut umd fagt, mag es 
au unter innerer Furcht gethan oder gefagt werden. Seid muthig, ſchon 
früh! nur ohne Eitelfeit und Frechheit. Seid männlih! Ihr werdet 
fehen, daß der Unterfhied in Bezug auf den Erfolg des Einen und den 
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Mißerfolg Andrer hauptſächlich in dem Beſitz oder dem Mangel an 
Muth, Selbſtvertrauen und Männlichkeit Liegt.“ 

„V. Liebt alle Menſchen, als eure Nächſten.“ 

„VI. Antwortet auf erregende Briefe nie unter dem erften Eindrud, 
fondern wartet zwei oder mehrere Tage, und eure Antwort wird in einem 
andren und befjeren Sinne erfolgen.“ 

„XXXVII. Lebt als Farbige für die Hebung eures her- 
abgefommenen veradteten, niedergetretenen Volkes.“ 

„LII. Beleidigt feinen Menſchen, aber fürchtet aud feinen Menſchen, 
wenn ihr auf rechtem Wege feid. Nur Feiglinge beleidigen, prahlen und 
rühmen fi). Ein muthiger Menſch und ein Gentleman beleidigt nie.“ 

„LX. Berlaßt eud) auf den lebendigen Gott, dann wird Sein Segen 
euch groß und geehrt maden.“ 


Es bleibt ung nur nod ein Wort über des treuen Mannes Ende 
zu jagen übrig, der feine Knaben auf Erden nit wiedergefchen hat. 
Recht eigentlih im Dienfte dat Soga den Tod gefunden. Unter dem 
benachbarten Volke eined Häuptling Mapaſſa follte die zweite Außen- 
ftatton ‘von Somerville gegründet werden. Tiyo jelbjt ritt im Juni 
1871 hinüber, ordnete. die Angelegenheit und fehrte, nad) angejtrengten 
Bemühungen, unter ftrömendem Regen nah Haufe zurüd. Seine Familie 
war gerade auf Beſuch auswärts; er jtieg duch das Fenjter in feine 
Wohnung und warf fi, vom Fieber durchſchüttelt, in eine wollene Dede 
gehüft auf fein Lager. So fand ihn nah geraumer Zeit feine alte 
Mutter, die ihren geliebten Sohn aus der Gaifaheimath Hierher im die 
Fremde begleitet hatte. Sie ließ ſogleich ihre Schwiegertochter mit den 
Kindern holen, und der forgfältigen Pflege gelang es, ihn foweit herzu— 
jtellen, daß er am Sonntag, wenn aud unter Schmerzen, noch einmal 
feinen Galefa und Fingu predigen konnte, 

In der darauf folgenden Woche ſuchten ihn mehrere Eingeborne auf, 
Die don ihm geimpft zu werden wünſchten. Soga bradte es nicht über's 
Herz, fie wieder fortzuſchicken. 

Aber die Anftrengung war zu viel geweſen; es erfolgte ein Rüdfall, 
der ihn aufs Bett warf, und diesmal ftand er nit wieder auf. 

Man hatte fein Lager jo aufftellen müſſen, daß er den Blie in das 
Land jeiner Geburt und der ſchweren, aber doch fo ſüßen Erſtlings⸗Arbeit 
im Weinberge des Herrn vihten konnte. Mit zärtliher Liebe pflegte ihn 
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jein Weib, die Alles für ihn verlaffen Hatte, um Alles mit ihm zu theilen. 
Nojutu, feine Mutter, wid nit von dem Krankenbette, forgte für alfe 
Heinen Bedürfnifje und beobadtete in jtiller Ergebung das langſame 
Sterben Deſſen, der, wie fie fagte „ihr Vater, Gatte, Sohn und alles 
geworden war”. Die befehrten Chrijten beſuchten nad) der Reihe ihren 
fterbenden Paſtor, und für jeden hatte er nod) ein bejonderes Wort. 
Wenn feine Mutter im Schweigen der Naht bei ihm ſaß, hörte fie ihn 
oft glühende Gebete zu Gott emporrichten, mit dem er fid) allein glaubte. 
Seine nahen Freunde eilten Alle noch einmal herbei, um von dem be— 
währten Streiter Chrifti Abſchied zu nehmen. Viele famen nur noch zu 
feiner Beerdigung zuredt. 

In der Nacht vor feinem Tode, am 11. Auguft 1871, vaffte fid 
Soga plöglih auf und ſprach mit lauter Stimme ein langes, herrliches, 
kafferſches Gebet. Er befannte zunächſt feinen unerſchütterlichen Glauben 
an Chrijtus, und jprad mit freudiger Ergebung von dem nahen Abſchied 
und don dem jeligen Ruhen in des Heilands Armen. Dann betete er, 
daß feine zertreuten Landsleute alle zu Chrifto gefammelt würden, betete 
inbrünftig für alle Miffionare, für alle Vrediger des Evangeliums, für 
die Gemeindeglieder am Tutuka, und daß ihr Glaube nie erfalten möchte, 
für die Kinder in der Schule, für Alle, die ihm wehe gethan umd ihn 
beleidigt Hatten, fir den Galefaftamın, den er nun wie eine Herde ohne 
Hirten zurückließ. Zulett befahl er feine Familie dem Herrn, befonders 
die Knaben, die er über das Meer gejhiet hatte, daß Gott über ihnen 
wachen, fie in der Liebe Chrifti aufwachſen und dann zurückehren laſſen 
möchte, damit fie ihr eignes Volk lehrten. Dann fanf er erfhöpft auf 
das Kiffen zurüd und verlor die Sprade. Nur Ieife Zeichen deuteten 
den Umftehenden noch an, daß jein Geift in voller Klarheit bei ihm war. 
Um 3.3 des Sonnabends Nachmittags, am 12. Auguft 1871 fehlief 
Tiyo Soga ein, ohne Kampf, ohne Seufzer, ohne eine andre Bewegung, 
als daß ſich jein Mund leife öffnete und die Augenlider ſich fenkten. 

„Ziyo Soga iſt todt!“ Die Kunde verbreitete fi mit Windes- 
fhnelle über ganz Südafrika. Alle Zeitungen widmeten dem Verſtorbenen 
liebevolle und anerfennende Nachrufe, aus manchem Auge aber floß eine 
Thröne des Danks fir das, was Soga dem Herzen von Himmelsjegen 
hatte fpenden dürfen. Am 15. Auguft wurde die Leiche von ſechs Kaffern 
in die neu gebaute Kirche getragen und dann in die Erde gejenft. Die 
Miffionare Cumming, Sclater, Longden, Roß und Chalmers rie- 
fen ihm chriſtliche Scheideworte nad. Am ftilfften und ergebenften unter 
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all den gebeugten Geftalten war feine alte Meutter, die in ihn Alles ver- 
loren hatte und num Diejenigen tröftete, deren Amt es war, den Troſt 
Chriſti zu fpenden. 

In der öſtlichen Mauer der von ihm mit feiner beften Lebenskraft 
gebauten Kirche am Gwali, feiner erften Station, links von der Safriftei, 
aus der Tiyo Soga fo oft mit himmliſchen Heilsgedanfen für „jeine 
armen Landsleute“ herausgetreten war, ift eine Tafel zu feinem Gedädt- 
niß angebradit. Sie trägt in der Kaffernfprade eine Inſchrift, welde Dr. 
William Anderfon, während eines DVierteljahrhunderts Tiyos väter 
licher Freund, verfaßt hatte und mit weldem wir unſern Beriht über 
den erjten Kaffernpaftor ſchließen wollen: 

„Diefer Stein fol unter uns das Gedächtniß erhalten von dem 
Rev. Tiyo Soga, dem erften ordinivten Prediger aus dem Kaffern- 
volfe.“ 

„Er war ein Freund Gottes, ein Liebhaber Jeſu Chrifti, ein 

„dom heiligen Geift Erfüllter,; ein Schitler feines heiligen Worts ; 

„ein glühender Patriot; ein weitherziger Freund der Menſchheit; 

„ein pflihttvener Sohn, ein guter Bruder, ein zärtlicher Gatte, 

„ein liebevoller Vater; ein trener Freund, ein gründlider Gelehrter, 

„ein beredter Prediger, ein Edelmann in feinem Betragen, ein hin— 

„gebender Miffionar, der fid im Dienft feines Meifters verzehrt hat; 

„ein hohes Vorbild für fein Kaffernvolk.“ 
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Bon Mifftons-Superint. Kropf zu Bethel in Britifch-Kafferland. 

Kehrt der Friede nad) blutigem Kampfe wieder ein, jo geſchieht es 
meiſtens, nachdem der Feind durch Waffengewalt überwunden iſt. So 
war es aber nicht bei dem Kafferkriege, den wir vor Kurzem erlebt haben. 
Es ſollte Friede ſein, darum mußte Friedensfeſt gefeiert werden. Das 
war Verordnung des Premierminiſters der Cap-Colonie, die aber 
von den meiſten Coloniſten belächelt, von den wenigſten befolgt wurde. 
Officiell ift alfo nun Friede. So wollen wir denn im Volgenden ver— 
jugen, einige Schlaglichter auf diefen Krieg und die Politik der Engländer 
bei demjelben fallen zu laffen und zeigen, welde Bedeutung er für die 
Miffion hat. 

Schreiber diefes, dev num ſchon drei Kafferfriege mit erlebt hat, macht 
die Lefer dieſes Blattes zunächſt darauf aufmerkfam , daß unter dem 
Worte Kafferfrieg Hier nur der Krieg der Kofafaffern zu verftehen ift, 
d. i. der nod unabhängigen Gcalefas unter ihrem König Sarili und der 
bereit3 unter engliſcher Herrſchaft ftehenden Gaikas unter Sandile, den diefe 
mit deu Engländern führten. Gleichzeitig mit diefem Kriege der Xofa- 
faffern brach ein folder aud unter den öſtlichen Griquas in Nomansland 
aus, der bald beendigt wurde, wohingegen die Kämpfe mit den öſtlichen 
Griquas, Betſchuanen, Korannas u. |. w. um Kuruman herum noch bis 
heute und in vollſter Stärfe andauern. Ebenſo fechten augenblicklich die 
Engländer auch gegen Sefufuni und rüften gegen die Sulufaffern und 
ihren König Cetſhwayo, um diefen zu demüthigen.*) Alle diefe Völker 
werden don den hieſigen Coloniften und den Berichterſtattern der Zei— 
tungen meijtentheil® unterſchiedslos Kaffern genannt und die Kriege mit 
ihnen Kafferkriege. Die mir zu Gefiht gefommenen Berichte deutjcher 
Zeitungen über den Krieg der Kofafaffern mit den Engländern find meift 
jo confus, daß ſelbſt wir, die wir ihn aus eigener Anſchauung kennen, ung 
nit durchzufinden wiſſen. Wir reden alſo hier nur von dem Kriege der 
&ofafaffern mit den Engländern, genauer mit der Capcolonie. 

Wenn das Wort: „Wer Frieden haben will, fei für den Krieg 
gerüftet“ Wahrheit ift, dann Hat die Capſche Regierung nie den Frieden 


*) Sämmtliche enal. Truppen find dorthin marſchirt und Hunderte von Freiwilligen 
werden in diefen Tagen hier für den neuen Krieg in Transvaal angeworben. 
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gewolft, denn jeder Ausbrud eines Kafferfrieges fand fie unvorbereitet. 
Als der 1851 begonnene Krieg zu Ende ging, glaubten die meijten Colo- 
niften, e8 wäre der legte Krieg geweſen: die Kaffern feien jo gedemüthigt, 
daß ſie nie wieder an Krieg denken würden. Man vergaß, daß bisher 
nit die Waffen, fondern Die Hungersnoth die Kriege beendet hatten. 
Tieferblicende Leute, beſonders Miffionare, die im ſtetem Umgang mit 
den Kaffern lebten, wußten, daß das nationale Bewußtfein und die bei 
den Kaffern bejonders ſtark ausgeprägte Anhänglicäfeit an den angeftamm- 
ten Fürften nicht durch einen Federftrid ausgerottet werden kann, bejon- 
ders wenn es bei papiernen Verordnungen bleibt und die Ausführung 
zögert. 

Die Kofafaffern (Gaifas und Chlambes) wurden 1851 aus den wal- 
digen Amatolegebirgen in die fahlen Flächen längs des Keifluffes verjegt. 
Diefer Fluß mit feinen zerflüfteten Ufern gewährte ihnen wohl Verſtecke 
genug für fpätere Kriege, aber ftets jehnten fie ſich zurück nad ihren 
alten Wohnfigen. Schreiber dieſes fragte in jener Zeit einmal einige 
Kaffern in ihrer neuen Heimat nad) ihrem Befinden. Sie ließen den 
Kopf Hängen und antworteten: „Hörſt Du denn nit, wie unfere Kälber 
nad) dem Amatolegebirge freien ?“ (Wortipiel im Kafferſchen: amatole 
heißt zu deutſch: Kälber). Den Verluſt diefes ſchönen Landes konnten fie 
nit verſchmerzen. Die Häuptlinge der Kofafaffern verabredeten einen 
tiefdurchdachten diaboliſchen Plan, um ihre Leute, nachdem alles Vieh ge 
ſchlachtet und alle Mundvorräthe vernichtet waren, dur Hunger zum Auf- 
ftande gegen die Colonie zu reizen. Die Ausführung dieſes Planes mit 
all dem Elend, Noth und Hungertod im Gefolge, der nur ihnen felbft 
ſchadete, iſt ausführlid in den Berliner Miſſionsberichten, bejonders treu 
und ergreifend aber in der Biographie des Kafferpredigers TZiyo Soga don 
3. Chalmers bejhrieben worden. Die energiſchen Mafregeln des ver- 
zeitigen Gouverneurs Sir G. Grey wandten damals den Krieg von der 
Colonie ab, bradten mehrere Häuptlinge in die Gefangenfhaft auf der 
Robbeninfel und erretteten den Reſt der Kaffern vom unvermeidlichen 
Hungertode und Verderben. Wunderbar jchnell erholten ſich die Kaffern 
wieder don der Niederlage, die fie ſich felber bereitet hatten. Des 
Gouverneurs Vorſchläge aber, bezwedend die fittlihe Hebung der Kaffern 
durch Zujfammenziehen der zerftreuten Kraale in größere Dörfer, durch An- 
legung von Elementar- und Gewerbefgulen, durch Errichtung von Hospi— 
tälern, um die Macht der Zauberdoftoren zu brechen, wurden theilweife 
ausgeführt, theilweife mit feiner Abberufung hinfällig, da wie gewöhnlich 
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mit dem Wechſel des Gouverneurs auch ein Wechſel in der Politik und in 
der Behandlung der Eingebornen eintrat, was nur ſchädlich wirken konnte, 
und bon den’ Eingebornen als Schwäche gedeutet wurde. Britiſch Raffer- 
land, das bis dahin eine eigene Kolonie bildete, wurde der Capcolonie 
eingefügt. So vortheilhaft dies für beide Theile war, der Uebergang 
war zu unvermittelt. Von der Freiheit, Branntweinſchenken für Schwarze 
zu errichten, was bis dahin im Britiſchen Kafferland nicht erlaubt war, 
wurde der ausgiebigſte Gebrauch gemacht, denn leider iſt es ja bekannt, 
wie die ſchwarzen Völker nichts ſo ſehr lieb haben, als das Feuerwaſſer. 
Sir G. Grey hatte die Kaffern zur Schafzucht angehalten, um ſie dadurch 
zugleich ſeßhafter zu machen, nun aber gingen Schafe und Rindvieh 
und alles andere in die Taſchen der Schenkwirthe, und die Kaffern wurden 
ärmer und gottloſer als je zuvor. Das ſich ſteigernde Branntweinſaufen 
war denn auch mit eine Haupturſache des letzten Krieges. Niemand im 
Vaterlande hat nur annähernd einen Begriff von dem Elende, das der 
Branntwein hier angerichtet hat. Setzt man in der Abhandlung des 
Prof. Chriſtlieb in dieſer Zeitſchrift ſtatt China Kafferland und ſtatt Opium 
Branntwein, ſo hat man nicht nur eine getreue Schilderung des hieſigen 
Elends, ſondern erfährt auch, wer es verurſacht hat, nämlich dieſelbe 
Krämerpolitik Englands. Eine andere Haupturſache für den Ausbruch 
des letzten Krieges war übrigens auch die Mißregierung der Kafferſtämme 
im Allgemeinen und des Gaikaſtammes im Beſonderen. Bei allen frühe— 
ren Kriegen waren die Gaikas tonangebend. Ohne ſie konnte kein Krieg 
erklärt werden, denn ſie ſind der tapferſte und kriegeriſchſte Stamm. Der 
gottesfürchtige langjährige Regierungsbevollmächtigte bei den Gaikas, Herr 
Ch. Brownlee, Sohn eines Kaffermiſſionars, dem das Wohl und Wehe 
der Kaffern am Herzen lag wie wenigen Beamten, wurde abberufen. An 
feine Stelle trat ein junger Mann, der leider nicht in jenes Fußtapfen 
wandelte, unter deſſen Amtsführung vielmehr der Gaifafirft Sandile, der 
zu einem bloßen Conjtabler herabgefegt war, wieder zu folder Macht und 
Anfehen kam, daß er und feine Leute die Regierungsbefehle nicht reſpektirten. 
Diefe Ungebimdenheit und Gefeglofigfeit beförderte in dem neu herange- 
wachſenen Kaffergeſchlechte, das nie einen Krieg gejehen hatte, da8 Verlangen 
nah ähnlichen Heldenthaten und Kriegsabentenern, wie fie ihre Väter und 
Vorväter erlebt und ihnen bei den nächtlichen Gelagen erzählt hatten. 
Sie wollten ſich aud einmal mit den Engländern mefjen. Aber all diefer 
Zündftoff hätte nicht gefangen, wäre die den Kaffer Tag und Nacht be 
wegende Landfrage nicht dazu gekommen. Haben die Kaffern nämlich aud 


30 Der KRafferkrieg 18T7— 78. 


noch ſoviel Land, fo wollen fie doch gern mehr Haben. Nun fahen fie aber 
daß fie von den Weißen und Fingus immer mehr eingefhränft wurden, das 
ftahelte fie an, nod einmal ihr Heil im Kriege mit den Weißen zu 
verſuchen. 

Der Kafferkönig Sarili jenſeits des Kei war wegen eines Aufſtandes 
vom Gouverneur Grey aus ſeinem Lande vertrieben worden. Da aber da— 
mals die engl. Regierung noch nicht das Annexionsfieber hatte wie jetzt 
hier zu Lande, ſo wollte ſie von dieſem Landſtriche nicht Beſitz nehmen 
und deshalb wurde auch damals der Wunſch der Coloniſten, dort Farmen 
zu erlangen, nicht erfüllt. Der folgende Gouverneur wußte ſich mit dieſer 
Bürde nicht anders zu helfen, als daß er einen Theil dieſes Landes den 
in der Colonie lebenden Fingus anbot, nachdem die Gaikas ſolches An— 
gebot ausgeſchlagen hatten. Den anderen Theil ließ er dem Könige Sarili 
als unumſchränktem Herrſcher. Das war eine arge Demüthigung der Co— 
loniſten, aber ein Jubel für Sarili, den das eine nur kränkte, daß man 
ihm die Fingus, die Todfeinde der Kaffern, als einen Dorn in ſeine 
Seite, ihn zu Nachbarn ſetzte und noch dazu auf fein früheres Beſitzthum. 
Don nun an ging fein Beftreben dahin, dieje Yäjtigen Nachbaren, die 
Schooßkinder der Engländer, die unter colonialer Protektion jtanden und 
ih zu großer Wohlhabenheit durch Benutzung aller Faktoren der Eivili- 
jation aufſchwangen, zu vertreiben. Schon im Jahre. 1876 machte er einen 
Berfud, der mißlang. Er ſah fehr wohl ein, daß gegen die Fingus 
friegen gegen England ftreiten hieß. Deshalb ſah er ſich nad Bundesge- 
nofjen um. Seit diefer Zeit gährte e8 unter den Kaffern wie überhaupt 
unter fajt allen Eingeborenen Siüdafrifas bis zum Wendekreife hinauf. 
Pläne wurden geſchmiedet, aber es wurde nichts daraus oder fcheiterte 
bald nad) einigen ſcheinbaren Erfolgen. Wie es jedod fo oft geht, brach 
aud hier der Krieg aus, ehe die verbundenen Schwarzen recht gerüftet 
waren. Der Anfang war alfo verfriht, dazu fam Gottes Hand, die 
Dirre umd Hungersuoth über Südafrifa verhängte und mit eine Haupt 
urjade wurde, daß die Pläne der Kaffern zu nichte wurden. Bald bier 
bald da brad ein Heiner Aufjtand aus, der aber leicht gedämpft werden 
konnte und ungefährlid blieb, fo Lange die Kaffern nicht einheitlich und 
planmäßig zu Werke giengen. 

Daß aud) die Gaifas, unter denen wir arbeiteten, ſich zum Kriege rüfteten, 
war ung wohlbefannt troß aller Verſicherungen des Gegentheils. Sie ſchliffen 
ihre Haffageien, reparirteu ihre Gewehre, kauften Munition in Menge, ftahlen 
Hunderte von Pfunden Sprengpulver aus den Eifenbahnmagazinen, ſchlachteten 
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ihre Schafe, die fie beim Ausbruch des Krieges in ihre natürlichen Feſt— 
ungen, die Wälder, nicht mitnehmen konnten. Allein das damalige Mint- 
jterium wollte nichts davon hören. Es foll Friede fein, deßhalb iſt Friede! 
Ein Saufgelage und eine dabei ftattgefundene Schlägerei zwiſchen Fingus 
und Gcalefas, bei der ein vornehmer Gcalefa erſchlagen wurde, bradte 
endlich am 3. Augujt 1877 die verborgene, aber längft vorhandene Gluth 
zum Ausbruch. Von diefem Tage an begann das Geplänfel zwifchen 
Gcalefas und Fingus, und da die Regierung die leteren als ihre Unter- 
thanen den Angriffen der Gcalefas nicht preis geben durfte, fo mußte 
fie jih in dieſe Angelegenheiten miſchen und die colonialen Streitkräfte 
den Fingus zur. Hilfe ſchicken. Der Gouverneur Sir Bartle Frere fam von 
Capftadt um die Sache gütlich beizulegen, wie er hoffte, da man ihm die 
Unruhe als nichts weiter als etwa einen Sturm in der Theetaffe vorge— 
ftellt hatte. Aber ſolche Hoffnungen waren eitel. Der Gouverneur veifte 
über den Keifluß, ließ Sarili zu ſich entbieten und gab, als dieſer 
fi) weigerte zu fommen, den im Gcalefalande jtationirten Beamten und 
Miffionaren (U. P. Ch.) den Befehl, Sarilas Land zu verlaffen. Sarili 
hätte dies aus manderlei Gründen gern gehindert, wollte aber die Mij- 
fionare nit gegen den Willen des Gouverneurs zurüchalten, gab ihnen jedod) 
als Zeichen feiner Gewogenheit beim Abzuge eine Bedeckung mit. Im 
Folge feiner Weigerung, zum Gouverneur zu fommen, und weil er früher 
fhon gejagt Hatte, er fönne fein Volk nit mehr zügeln, wurde nun 
Sarili, trogdem er dod unabhängiger Häuptling war, feiner Häuptling- 
haft entjegt und feines Landes für verluftig erklärt. Sofort erſcholl 
der Kriegsruf durch ganz Gcalefaland,, Sarilis Streiter wurden durch 
feine Doftoren kugelfeſt gemadt. 

Es kann nit die Aufgabe diefer Zeilen fein alle die Friegeriichen 
Greigniffe aufzuzählen, bei denen bald die colonialen Truppen, bald Die 
Kaffern fiegten; genug, es ftellte fid) Heraus, daß die bisher ins Feld ge- 
ſtellten Streitkräfte, beftehend aus ein Paar Hundert bevittener Polizei- 
Soldaten, nit hinreichend waren, dem Feinde Stand zu halten, vielmeniger 
ihn zu befiegen, fo daß ein ganzer Diftrift (Soutywa) auf einige Tage 
den Raffern preisgegeben werden mußte. Da der commandirende General 
Cunynghame die engliſchen Soldaten nit ohne deckende Artillerie in’s 
Gcalefaland marſchiren laffen wollte, fie vielmehr längs der Grenze der 
Gaifalocation aufftellte, fo mußten Freiwillige aufgeboten werden. Man 
glaubte, ein Paar Hundert genügten für dieſen Zwed. Die erjten eilten 
von King Wilfiamftadt auf den Kriegsihauplag , unter ihnen Kaufleute, 


32 Der Kafferfrieg 1877178. 


Schreiber, Handwerker, die zudor nie einen Krieg gejehen Hatten. Nichts— 
deſtoweniger ſchlugen fie fi) tapfer. Unfere Landsleute Hatten gleichfalls 
ein gute Contingent geftellt und fpielten in alfen Chargen eine Hauptrolle 
in diefem Kriege. Ihr militäriſches Talent ſammt Leib und Leben jtellten 
fie in den Dienft der colonialen Regierung. 

Der ganze Krieg zerfällt in zwei Haupttheile. Der erjte Act wurde 
in 2": Monat beendigt, der Feind aber nicht befiegt. Anftatt nämlich 
die Gcalefas ſüdlich nach der Kei in die Arme unſerer Freiwilligen, Die 
biev Stellung genommen hatten, zu treiben, lieg man den Feind nördlich 
über die Bafhe zu den Bomvanas und Pondos entfommen und vühmte 
fih, ihn befiegt zu haben. Man baute Ehrenpforten und empfing mit 
Jubel die zurücfehrenden Freiwilligen, während Sarili unterdeffen mit 
feinem Heer in fein Land zurückkehrte und die Fingus und die fleine 
weiße Beſatzung angriff , die dort jtationirt war. Dies Land der Gca- 
lekas war nämlich von der Regierung bereit8 am deutſche Emigranten aus- 
geboten worden, und wirflih hatten ji) einige eben angeſchickt, dasjelbe 
in Befig zu nehmen, als ung die Nachricht erſchreckte, daß nicht allein 
der Feind in verftärkten Mafjen anriide, fondern daß auch Sarili’s 
Feldhauptmann Kima mit einem Heere bereits den Meifluß überſchritten 
habe und zu unſern Gaikas diesſeits geftoßen fei, um dieſe zur 
offener Rebellion gegen die Regierung aufzureizen. Nun fing das Mor— 
den und Sengen auf unjerer Seite diegfeit8 der Kei an, befonders hart 
wurden die um Clujilo wohnenden Fingus mitgenommen. Diefe Station, 
der United Presbyt. Church angehörig, wurde bis auf den Grund zer- 
ſtört. Anftatt ſich im Gcalefalande anzufiedeln, mußten fi unfere Deut- 
hen in die verſchiedenen Corps einrangiren laffen, um unfere deutjchen 
Dörfer zu vertheidigen. Weihnachten war für und ein trüber angſtvoller 
Zag. Zu Neujahr mußte gefhanzt werden. Da auch die der engl. Kirche 
gehörende Station St. Johns zerſtört worden war, mußten unfere Stationen 
Wartburg und Bethel des nächſten Anfalls gewärtig fein. 

Im Anfang de8 Monats März vereinigten fi Sandile und feine 
Söhne Matanzima und Edmund (diefer don der engl. Kirche ausgebildet 
und zulegt als Gouvernementsfecretär fungirend) mit Kiwa, während ein 
Drittel der Gaikas der Regierung treu verblieben und zwiſchen Bethel und 
Wartburg bei Fort Cunyngham ein Stückchen Land als ihren einftweiligen 
Wohnfig angewiefen erhielten. Unter diefen befanden fi zwei Häuptlinge, 
nämlid Kona, Sohn Magoma’s, und Fyn, Sohn Tyalis. Ein anderer 
Haufe vegierungstreuer Gaikas fammelte fih auf der Sation Emgwali 
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(U. P. Ch.), unter ihnen die Mutter Sandile’s, deffen Bruder Dundas 
und Sandile's einflußreichſter, alfezeit zum Frieden vathender Geh.Rath 
Zyala, der jpäter am gebrochenen Herzen ftarb. Außerdem waren überall 
außerhalb der Gaikalocation hin und ber zerſtreut auf vielen Miffions- 
Nationen noch Hunderte, ja Taufende von loyalen Kaffern zu finden, fo 
daß der aljo geſchwächte Gaikaſtamm durchaus feinen Erfolg feiner Rebellion 
erwarten fonnte. Die Gcalefas ſahen dies vielleicht auch ein und gingen 
deshalb wieder in ihr Land zurüd. Die Gaikas Hingegen braden unter 
Sandile’8 Leitung nicht weit von Bethel durch die Waldungen des Ama- 
tolegebirges, verbrannten 18 deutſche Bauerhöfe und ermordeten auch drei 
Deutjhe. Dann drangen fie weiter vor bis nad dem Piriebuſch, der 
alten ftolzen Feſte der Kaffern, in der fie ſich auch diesmal verjchanzten. 
Hier wurden fie jedod don den aus der ganzen Colonie herbeieilenden Frei 
willigen und den regulären engl. Truppen umzingelt und belagert. Eine gute 
Anzahl Raffern fiel im Kampfe. Ihr Hauptfeind aber war der Hunger, der fie 
veranlaßte, ihre Waldung zu verlaffen. Der Häuptling Sandile felbjt wurde 
auf der Flucht erſchoſſen, feine Söhne Hingegen wurden ſchließlich im 
Zambuffilande gefangen, wo fie ſich verbergen wollten. Alles dies, befon- 
ders aber der Hunger, Krankheiten und die Unbilden der Witterung, denen 
fie im ftrengen Winter ausgefest waren, nahm den Gaifa® den Muth 
und madte fie begierig nad Frieden. Die Rebellen ergaben ſich dann 
nad und nah und wurden als Gefangene nad) Capſtadt zur Zwangs— 
arbeit transportirt. Viele Häuptlinge find in diefem Kriege gefallen, viele 
gefangen genommen worden. Im feinem frühern Kriege find die Kaffern 
fo fchwer getroffen worden al8 in. dieſem. 

Während der Kriegsereigniffe hatte der Gouverneur das Moltenoſche 
Minifterium entlaffen müffen, weil e8 fi die Militärdiftativ anmaßte. 
Das neue Minifterium unter Leitung des Herrn Sprigg verfolgte eine 
ganz neue Politif mit den Eingebornen. Es wurde decretirt: die Häupt- 
lingſchaft ift gänzlich abgeſchafft, die gefangenen Häuptlinge werden nad) 
der Robbeninfel transportirt. Die gemeinen Nebellen find begnadigt und 
werden zum Gifenbahnbau verwendet. Ein zweiter Grumdfaß, den Die 
jeßige Politif verfolgt, lautet: Die Kaffern der verſchiedenen Stämme 
werden mit einander und durdeinander gemifcht, um fo die Madt der 
einzefnen Stämme zu breden. Leider aber ift zu fürdten, daß fid) dies 
nicht jo leicht bewerfftelfigen Yaffen wird. Nach diefem Grundſatz iſt denn 
ein Theil der Gcalefas, die fi unter Mapaffas Führung glei bei Be— 
ginn des Krieges für die Regierung erklärten, aus dem Transkei- in das 
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Ciskeiland verſetzt worden ımd zwar in die Location des in der Rebellion 
gefalfenen Häuptlings Salt in der Nähe dev Berliner Miffionsjtation 
Etembeni. Dagegen find die regierungstreuen Gaifas, die bisher diesſeits 
der Rei wohnten, jenfeitS der Kei in dem von Sarilt früher bewohnten Lande 
angefiedelt worden. Letztere Maßnahme wird von vielen Zeitungen und 
beſonders von den Mifftonaren hart verurtheilt und von den Kaffern als 
eine Strafe fir ihre Loyalität angefehen. Unfere langjährige Wirkſamkeit 
unter den Gaifas hat ſomit auch ihr Ende evreiht. Die Negierung ift 
übrigens zu dieſem Schritte durch folgende Gritnde beftimmt worden: 1) 
weil die Gaikas hier zur nahe an ihren geliebten Amatolewäldern wohnen, 
2) um fie von den Branntweinjchenfen, die fie bier allzımahe hatten, zu 
entfernen, und 3) um fie von dem Stehlen bei den umliegenden Farmern 
zu entwöhnen. Lauter Gründe, die nicht jtihhaltig find, denn Dort, wo fie 
angefiedelt werden, giebt es ebenjogut Wälder wie hier, dort follen eben- 
falls Weiße wohnen und wo Weiße find, da fünnen die Schwarzen zu 
trinfen befommen. Ein anderer Grundjag ijt: ſämmtliche Schwarze find 
zu entwaffnen, da das Gupernement ihren Schu übernimmt. Cine der 
beten Beitimmungen in der jegigen Politik ift die, daß es den Kaffern 
Hinfort nicht mehr erlaubt ift, für fi auf befonderen Kraalen zu wohnen, 
wodurch die Miffionsarbeit jehr erjchwert wurde. Es werden in Zukunft 
zwiſchen 50—150 Familien ein Dorf bilden, in dem jede Familie als 
Eigentfum 10 acres Pflügeland und Antheil an der Gemeindeweide er- 
halten wird. Jedes Dorf erhält Kirche, Schule und Gefängniß und einen 
Inſpektor, der die weltliche Aufficht führt. So gut nım der Zweck diefer 
Maßregel ift, nämlich die nomadifirenden Kaffern ſeßhaft zu maden, fo 
it doch zu fürdten, daß der Uebergang zu plögli gemadit wird, der 
ungebumdene Kaffer fi in jolde Ordnung nicht fügen, fondern fich Lieber 
als Knecht bei dem Bauer vermiethen wird, wo er dem Fleiſche die 
Zügel ſchießen laſſen kann, wenn er nur ſonſt feine Arbeit thut. Damit 
wide freilich der Wunj vieler Coloniften erfüllt, nämlich der, daß alle 
Schwarzen ihnen dienen. 

Bleiben nun dieſe Mafregeln nicht blos auf dem Papiere ftehen, 
werden fie nicht halbausgeführt wie gewöhnlid und dazu von Beamten, 
die das Feuerwaſſer eben jo lieben wie die Kaffern, fo fünnten wir ſchon 
etwas Gutes davon erwarten. Allein während ich dies ſchreibe, kommen 
mir die Berichte zu Geficht über die Zuſammenkünfte des jeigen Mini— 
ſters Herrn Ayliff mit den Tambukkis und all den anderen ſchwarzen 
Stämmen zwiſchen Keiflug und Port Natal, die alle in letter Zeit annec- 
tirt worden find. Diefen werden ihre Häuptlinge gelaffen, auch können fie 
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Beſchneidung u. ſ. w. beibehalten, nur folfen ſie dieſe ſchmutzigen Sitten 
nicht öffentlich ausführen, ſondern ſollen damit, wie der Beamte ſich aus— 
drückt, „in den Buſch gehen.“ 

Was nun die Miſſion anbetrifft, ſo iſt fie leider nicht ohne Brand- 
gerud) aus dem feurigen Ofen herausgegangen. Der materielle Schaden 
iſt nicht groß, denn e8 find im diefem Kriege nur 4 Miffionsitationen zer- 
ſtört worden, 2 den vereinigten Presbyterianern und 2 der engl. Kirche an- 
gehörend, davon eine nicht durch den Feind, fondern durch unfere Allürten. 
Biel konnte in der Kriegszeit ſchon nicht gewirkt werden, denn der Krieg 
dringt viel Unruhe mit ſich und ift der inmern Einkehr nicht günſtig · 
Dazu kam, daß viele unſerer Stationsbeamten im aktiven Dienſte gegen 
den Feind ſtanden. Nichtsdeſtoweniger ſind eine gute Anzahl Kaffern, die 
früher bei unſern Kraalbeſuchen Gottes Wort nicht hören wollten, ge— 
zwungen worden, dasſelbe zu ſuchen, und anzuerkennen, daß die Stationen 
ſichere Zufluchtsorte für ſie geworden ſind, ohne die ſie dem gewiſſen 
Hungertode entgegen gegangen wären. 

Die größte Schmach brachten einige Chriſten, ja ſogar Diakonen 
dadurch über die Miſſion, daß ſie ſich den Rebellen anſchloſſen und mit 
in den Krieg zogen. Mit Ausnahme etwa der Station Emgwali hat die 
Mehrzahl der Miſſionsſtationen nicht einen Chriſten, ja oft nicht einmal 
einen Heiden aufzuweiſen, der es mit dem Feinde gehalten hätte. Auf 
Emgwali, das dem Kraale des Häuptlings Sandile am nächſten lag, war 
es der Diakon Dukwana, Sohn des erſten chriſtl. Kafferdichters Ntiſikane, 
der ſich mit noch mehreren anderen dort angeſehenen chriſtlichen Leuten 
ſeinem Häuptling anſchloß und bei ihm bis zu ſeinem Tode verharrte. 
Im Kampfe waxr er einer der beſten Schützen und hat manchem Weißen 
das Lebensliht ausgeblafen. Am Sonntage war er den Kaffern der 
Veldprediger. Seinem Einfluffe ift e8 zuzufhreiben, daß fo wenig Gräuel- 
thaten an den gefangenen Weißen und Fingus veriibt wurden, wie es 
fonft Sitte bei den Kaffern if. Auch Sandile Hatte Befehl gegeben, 
feine Frau und fein Kind, jo wie aud feinen einzelnen Mann der 
Weißen zu tödten und feinen Miffionsplat zu zerftören, mit denen er ja 
nicht Krieg führe. Nächſt Gott haben wir e8 den Kaffern zu danken, daß 
fie die Gelegenheiten zum Morden und Rauben nicht jo bemutt haben, 
wie e8 in ihrer Macht lag und wie fie es in früheren Kriegen aud) ge- 
than haben. Durch die Untreue aber jener Chriften wurde num jeder 
Schulfaffer als ein Rebell angefehen, und jelbft wenn er treu gegen jeine 
Landsleute focht, mit Mißtrauen betrachtet und behandelt, Die 
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Farmer fonnten fi) gar nicht denfen, daß unter einer ſchwarzen Haut 
überhaupt je ein treues Herz wohnen fünne. Und die Miffionare hatten 
auch gar böfe Zeit. Ihnen wurde die Untreue jener Chriften in die 
Schuhe geihoben. Für Verräther angefehen bejhimpfte man die Miffionare 
öffentlich umd frühere Freunde weigerten fi, ihnen die Hand zu geben, 
trotzdem es Doc offenkundig war, daß jo viele Kaffern loyal geblieben 
find, und dadurch der Krieg kleinere und ungefährlidere Dimenjionen an- 
nahm. Man erlaubte fi) auch gegen die Kaffern jegliche Frevelthat, ſchoß 
fie ohne jegliche Veranlaffung nieder wie die Hunde. Zur Ehre des letzten 
Gerichtshofes, dem Schreiber diefes in vergangener Woche in King-Williamsftadt 
deiwohnte, will ich hier conftatiren, daß mehrere ſolche Frevler Weiße und 
Fingus zu mehrjährigem Gefängniß, ja einige zum Tode verurtheilt 
wurden. Vor einigen Wochen eriholl bei einer Farnerverfammlung der 
Ruf: „Weg mit den Miffionaren, zu den Löwen!!“ und felbit der rift- 
lich gefinnte Vorfigende hatte dagegen nichts einzuwenden, Daß unter 
jolden Umfjtänden der Miffionare Stellung eine jehr ſchwierige geworden 
it, läßt fi denfen, 

Die während des Krieges zerftörten Gaifa-Mifjtonsitationen Elujilo, 
Henderjon und St. Johns follen nicht wieder aufgenommen werden. Die 
ganze Gaifalocation ift in Barmen getheilt, die nächſtens verfauft werden 
jolfen. Nur mit großer Mühe konnten die übrigen Gatfaftationen, Emg— 
wali und Wartburg (theilweife aud Bethel) diefem Schickſal entriffen 
werden. Sie bleiben als Kafferdörfer beſtehen und find derſelben Auf- 
fit und denjelben Gefegen unterworfen, die oben erwähnt wurden, Wie- 
wohl wir dadurch fehr eingeengt werden, jo wird doch unfere Thätigfeit 
eine mehr concentrirte, hir haben die Leute beifammen ‚und Eönnen um fo 
eher und um fo öfter an ihre Herzen fommen, haben aud mit der welt- 
lichen Auffiht, die uns bisher viel Zeit raubte und in mande jchiefe 
Stellung brachte, nichts mehr zu thun, können der Jugend befjer wahr: 
nehmen, da die Regierung Schulzwang einführen will. 

Im Uebrigen müffen wir abwarten, welche Frucht die neue Politik 
tragen und welden Einfluß fie auf die Miſſion maden wird. 

Wir aber wollen, fo viel an uns ift, Alles thun, um in dieſen neuen 
Kafferdörfern zu vetten, was noch zu retten ijt, ehe die Kaffern vielleicht 
au von dort auf Nimmerwiederfehen verjagt werden. Es ſchmerzt uns 
tief, ein jo ſchönes Fräftiges Volk wie die Kaffern zertrümmert zu fehen, 
wir müſſen aber aud an ihm erfennen, daß Gottes Wort Wahrheit ift und 
vet behält: Lucas 19, 42 u. ſ. w. 
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Zwei neue geographifche Zeitichriften. 

1) Prof. Dr. Carl Arends: „deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik“ 
(Wien, Hartleben). Zährlih 12 Hefte. 8 Mt. 

Die erſte Nummer diefer Zeitjchrift bringt auf 48 Seiten mit 4 Abbildungen und 
einer Karte folgende Artikel: Die Infel Cypern. Bon Friedr. dv. Hellwald. — Seebad 
Zoppot. Bon Friedr. Lampert. — Die Maltefiihen Inſeln. Mit einer Karte, — 
Aftronomie und phyſikaliſche Geographie: Ein neuer Mondkrater. — Die totale 
Sonmenfinfterniß vom 29. Juli 1878, — Ein neuer Stern. — Veränderungen des Rhone— 
Gletſchers. Polarfahrten: Niederländiihe Polarfahrt. — Schwediſche Expedition. Polt- 
tifhe Geographie und Statiftik: Teilung der Provinz Preußen. — Die Gefamint- 
zahl der Erdbewohner. Unterrigtsanftalten: Deftreih-Ungarn — Deutfhes Reid — Schwe- 
den — Berlin (Cadettencorps) — Sibirien. Staats- und Gemeinde-Haushalt: Deut- 
ſches Reich — Königreich Sachſen — Defterreih-Ungarn — Großbritanien und Irland 
— Rumänien. Militär und Marine. — Flotte. Handel: Oeſterreichs Handelsinterefien 
im Orient. — Trieſt's Hamdelsbewegung im Jahre 1877. — Deutihes Reich. — 
Italien. — Vereinigte Staaten von Nordamerifa. — Bergbau, Induftrie und Land— 
wirthſchaft: Kohle umd Eifer. — Sadjen als Induftrieftgat. — Bierproduction Defter- 
reih-Ungarns. — Internationale Papterausftellung. — Anbau des Mohns. Verkehrs— 
Anftalten: Eijenbahnne der Erde — Die Entwidlung des Eiſenbahnweſens in Oeſter— 
reih 1877 — Eine Eifenbahn in den Wolfen — Der neue Weltpoftvertrag. — Die 
Zahl der europ. Poftbureaur — Durdftehung der Landenge zwiſchen Nord- u. Süd— 
‚amerifa. — Das Telegraphenneg Europas. Berühmte Geographen, Naturforfder 
und Reifende: Dr. Eduard Rüppell. Geographiſche Nekrologie. Todesfälle Dr. Behn — 
Prof. Wylfers. Akademien, geographiihe und verwandte Vereine: Leopoldiniſch-Caro— 
Unih-Deutihe Akademie für Naturforſcher. Kleinere Mittheilungen: Inſel Soco— 
tora — Fata Morgana — Montblanc-Erfteigung — Reife in Afrika — Verſorgung Con— 
ftantinopels mit Trinkwaſſer — Vom auftral. Gummibaum — Münzprägungen — Zei- 
tungsftatiftif — Neue Orden, — Bom Büchertiſch. Geographiſche Literatur. 

Das it zweifellos ein reiher Inhalt. Welcher Geift diefen wejentlih durch 
jeine alffeitige Stati ftif werthvollen Inhalt befeelen wird, läßt diefe erfte Nummer 
noch nicht erfennen, es fet dern, daß der Name Fr. v. Hellwald, der den erften Artikel 

über Cypern reproducirt hat, für die Tendenz der Zeitſchrift ominös ſei. Wie es ſcheint 

wird der uns ziemlich unbekannte Herausgeber fi religiös neutral halter. Möglich, 
daß er jpäter auch Miſſions-Statiſtik bringt, obgleih die erfte Nummer nichts dieſes 

Gebiet berührende enthält. Wir hoffen, daß er dann wenigftens mit wiſſenſchaftlicher 

Objectivität sine ira et studio ſchreibt und mit blos einfeitig den Angaben der 

Miffionsgegner folgt. 

2) Paftor G. Kurze: „Aus fernen Zonen. Zeitihrift für Länder und Bölferfunde, 
mit befonderer Berüdfihtigung der Reifen und Forſchungen chriſtl. Miſſionare“ 
(Leipzig, Muse). Monatl. 114 Bogen, 4 ME. 

Schon aus ihrem Titel erjehen die Xefer, daß dieje Zeitihrift für uns ein viel 
größeres Intereſſe hat, als die obige, Es ift ja ſchon hier und da der Gedanfe an— 
geregt worden, eine befondere mijjions-geographijde Zeitihrift zu begründen, 
aber Gründe der verfchiedenften Art hielten von der Ausführung ab. Urſprünglich lag 
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es auch im Plane des Schreibers diefes, in der „Allg. Mill. Zeitſchrift“ den 
geographifhen Ergebniffen der Miffionsreifen eine fpecielle Behandlung zu Theil werden 
zu Yaffen. Die Menge des übrigen Stoffs hat es bisher mur ſehr ſpärlich zur Reali— 
firung dieſer Idee fommen laffen und nun freuen wir uns, daß P. Kurze durd) feine 
Zeitjchrift ung diefe Aufgabe abgenommen hat. Wir begrüßen in ihm von Herzen einen 
Mitarbeiter und haben aus den beiden uns bis jeßt vorliegenden Nummern entſchieden 
den Eindrud befommen, daß er — obgleih ein Paftor! — der Eade ge 
wachſen ift. Er verfügt nicht nur über eine umfafjende mijfionsgefhichtlihe wie 
geographiihe und ſprachliche Kenntniß, jondern verfteht es aud) die gefammte einſchlägige 
Literatur von allen Enden der Erde zufammenzubringen. Wer einige Erfahrung darin 
befitt, welche Mühe diejes Auffinden und Zufammendringen verurſacht, der ftaunt über 
das Material, über welches P. Kurze verfügt. Daß er mehr als ein bloßer Dilettant 
auf dem geographiichen Gebiete ift, beweift dem Kundigen z. B. jeine Kritif der „phy— 
ſikaliſchen Wandfarte von Afrifa“ v. Dr. Chavanne, 

Was nun den Inhalt der in Nede ftehenden Zeitfchrift betrifft, jo zerfüllt er in 
5 Gruppen: 1) Miſſionsgeographiſche Umſchau. Unter diefer Rubrik werden 
die wichtigſten neuſten Reifen von Miffionaren theils in der Weberjegung größerer Ab- 
ſchnitte der betreffenden Berichte, theils in Furzen Notizen mitgetheilt, in Nr. 1 und 2: 
„Act Tage auf dem Victoria Nyanza“ und „Kreuzfahrten an der Südküſte von Neuguinea“, 
beide auf Grund der Duellenberichte. Die zweite Reife theilen wir der Charakteriftif wegen 
im Anhange mit. 2) Literarifhe Wanderungen durd die wichtigfte einjchlägige Li— 
teratur der gefammten gebildeten Welt. 3) Allerlei aus allen Ländern bringt eine 
Fülle mehr oder weniger allg. intereffanter Miscellen. 4) Die geographiſche Lite— 
ratur des Auslandes entHält eine Bibliothek dev geographiſchen Wiſſenſchaften in 
allen befannten Staaten. 5) Die überjeeifche Poſt endlich bietet in nuce eine 
Weltzeitung. — Es find aljo nicht jelbftändige Artikel, die die neue Zeitjchrift enthält, 
fie ift aber ein colleetaneum von jo umfaffenden, reihhaltigem und fonft ſchwer 
zu beihaffenden und zugänglichem Iuhalt, daß fie allerdings ein Recht auf felbftändige 
Eriftenz hat und eine Lücke in der periodiſchen Literatur ausfült. Erwägen wir endlich), 
daß ver Herausgeber, und zwar unter großen perjünlihen Opfern, der Sade der. 
Miſſion einen Dienft erweiſen will, daß er mit jeinen zahlreichen Mittheilungen aus 
der Miffion, über igre Erfolge und Leiftungen für die geographifche und ethnologiſche 
Wiſſenſchaft unſre Tagespreffe zu fpeifen die Abſicht hat, fo werden wir fein Unterneh⸗ 
men mit deſto dankbarerer Freude begrüßen. Allen unſern Leſern, die ſich für Geo— 
graphie ſpeciell intereſſiren, ſei es daher aufs herzlichſte empfohlen. 
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Kreuzfahrten an der Südfüfte von Neuguinea. 


Milfionar Chalmers auf dem „Ellengowan“ — Ein freundlicher Häuptling in Kapumari 

— BWanderung landeinwärts — Feuerwaffen unbefannt — Dufame-Infel — Nas 

menstauſch mir dem Häuptling von Gofora — Todesgefahr im Diftrict von Aroma — 

Gebrände der Eingeborenen — Schweineopfer — Der große Geift — Das Loos 
jeliger Geifter — Allerlei Aberglauben. 


Im Frühling diejes Jahres hat der engliſche Miſſionar Rev. James Chalmers 
in Begleitung feiner Frau eine neue Forihungsreife längs der Südküſte Neuguinea’s 
in der Richtung von Oft nad Weft unternommen; als Expeditionsſchiff diente der 
Mijfionsdampfer „Ellengowan,“ welder zuvor in Sydney repariert worden war 
und eime tüchtige eingeborene Bemannung unter dem Commando des Kapitän Dud- 
field an Bord hatte. Bon 105 Papuadörfern, welhe Chalmers bei diefer Gelegenheit 
bejuchte, waren 90 zuvor noch von feinem Weißen betreten worden. Mehrere Buchten, 
Häfen, Flüffe und Injeln wurden entdeckt und benannt; aud) wurde die Gegend zwiſchen 
der Meile und Drangerie Bai, jowie das Hinterland von Kerepunn erforſcht, 
und die ganze Küftenlinie von Keppel Point bis zum Me Farlane- Hafen zu Fuß 
durhwandert. Wir geben nun im Folgenden die Auszüge aus dem Tagebuh von 
Chulmers, wie fie im „Chronicle of the London Missionary Society, October 
1878“ veröffentlidt find, wieder. 

„Wir lichteten die Anker und dampften hinweg, an der Sjabella-Budt vorüber, 
wo wir nur ſehr wenig Häufer jehen konnten, in der Richtung auf eine ſchöne Bai 
in unmittelbarer Nähe, welhe wir Meikle Bai genannt haben. Wir beſchloſſen dort 
zu bleiben, einige der zahlreihen Dörfer zu beſuchen und mit unfern Forſchungen zu 
beginnen. Ich konnte zwiſchen zwei Bergen — von denen wir den öftlihen Walford, 
den weftlihen Gould genannt haben — eine ungefähr 100 Fuß hohe Niederung be- 
merfen; aud war es mir wahrigeinlid, daß fih eine Ebene und möglicherweife Waffer 
zwilchen der Niederung und den hohen Gebirgen des Innern finden würde. Meine 
Hoffnung war, daß es ein Ausläufer der Orangerie Bai jein möchte; wenn dem jo 
wäre, jo würde dev Uebergang zur Milne Bai für mid) weſentlich bequemer fein. Wir 
bejuchten 5 Dörfer und wurden von den Eingeborenen gut aufgenommen. Die größten 
Dörfer heißen Karokaro und Kapumariz das erfte liegt an der Weftjeite der Bai 
und würde fid) zu einem Miffionslehrerpoften eignen, Die Eingeborenen waren bejonders 
freundlich, da fie unjere Abfihten fannten. Nirgends ſah man Waffen, und Männer 
Frauen und Kinder faßen am Strande, um uns zu bewillfommmen. Die Eingebovenen 
fahen hier ftattliher aus als fonft wo in diefem Theile Neuguinea's — faft wie Ke— 
rupunu » Eingeborene, nur einen Schatten dunkler. Kapumari liegt am Ende ber 
Bai, mit einem ſehr fhlammigen Strande davor und Mangrovebüſchen nahe bei. Bei 
dem Heranfahren an dies Dorf jahen wir die Eingeborenen mit Speeren und Keulen 
herumlaufen. Ungefähr 60 Fuß vom Ufer entfernt, drehten wir bei und viefen nad) 
dem Häuptling Kaimiona, welder von feinem Haufe aus, uns gerade gegenüber, ant- 
wortete und durch ein flatterndes Tud ung einlud, zu landen. Ich rief, er folle an 
den Strand kommen. Er kam auch, und id frug, warum alle feine Leute Waffen 
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trügen. Alsbald erging der Befehl, die Waffen bei Seite zu legen, und wir landeten, 
nachdem er gejagt Hatte, daß Alles in Ordnung wäre. Wir gaben Gejhenfe und waren 
bald gute Freunde. Ich fragte ihn, ob man auf der anderen Seite an die See käme, 
und erhielt eine. bejahende Antwort. Auf meine Frage, ob wir Dauni, eine große 
Srtihaft an der Orangerie Bai, erreichen fünnten, wurde jedoch verneinend geant- 
wortet; aber wir konnten Veriveri von hier aus befuden. So marjdirten wir denn 
unter der Leitung des Häuptlings, und von vielen Bewaffneteu gefolgt, vorwärts. Wir 
famen nad) einem, furzen Aufftieg hinter den Häufern, durd ſchönen Buſchwald mit 
einigen fehr Hohen Bäumen und zahlreiden Pflanzungen von Sagopalmen und dann 
dur drei Dörfer, deren Einwohner an einem Eleinen Fluffe mit dem Zubereiten vor 
Sago befhäftigt waren. Wir theilten Geſchenke aus und famen im Weitergehen auf 
offenes, höher gelegenes Land, weldes nur mit Gras beftanden war, und ich erhielt 
den Eindrud, als müßte nun etwas Bejonderes folgen. Ich hielt mic dicht beim 
Häuptling an der Spite des Zuges; er flüfterte mir zu, daß wir uns num Veriveri 
näherten, und fiehe da, auf einmal gligerte die See durch das Gras und den Buſchwald 
an den Hügelabhängen hindurd. Es war feine Täufhung möglich, da lag vor unſeren 
Augen eine prächtige Lagune, welche ſich weit landeinwärts nah den „Wolfenbergen“ 
hinzog, und wir fonuten die „Stirlingberge” am DOftcap nah unſerm Daflr- 
halten unterſcheiden. Wenn fich das beftätigt, jo kaun die Milne Bai nit weit 
entfernt fein. Wir beſuchten Berivert und Vetuvetu und theilten Gejchenfe unter 
die Befannten unferes freundlihen Führers aus. Unſer Bootsmann Gould hatte eine 
Flinte bei fich; aber Niemand kannte den Gebrauch. Als wir am Ufer der Lagune 
hingingen, fahen wir drei Papageien auf einem Baum. Er ſchoß einen herab. Alle 
waren erftaunt und Manche von unferer Begleitung verihwanden auf Nimmerwieder- 
jehen. Der Häuptling war höchſt erfreut, al ihm der Bootsmann den Vogel gab, 
und Jeder, dem wir jpüter begegneten, befam die wunderbare Gejhichte zum Anhören, 
daß wir einen Vogel, der jo hoch auf einem Baume faß, getödtet hätten, Da die 
Dunkelheit hereinzubrehen drohte, fo beeilten wir uns, wieder zurüdzufommen. Es 
wurde Nacht, und da umfer Weg längs eines Flußbettes führte, jo marſchirten wir 
öfters im Waller. Alle verließen uns, nur der Häuptling hiell bei uns aus und 
brachte uns ficher zurüd. Es war inzwilhen fieben Uhr geworden und wir mußten 
Ale, daß fie an Bord viel Angft um uns haben würden; jo eilten wir denn vorwärts 
und ließen den Häuptling bet feinen Frauen und Freunden zuriick, welde die Wunder— 
thaten der Fremden vernahmen umd den Vogel betafteten.“ 

Bon der Meikle Bat fehrte dann Chalmers zur See nad) der Orangerie Bat zurück 
und beſuchte unterwegs die Dufaure-Infel, Er jhreibt über diejelbe: „Wir ankerten 
bor Kuragori, au der Oftjeite der Inſel, am 25. April. Ich ging an's Land und 
fand die Leute bei meinem Anblick ſehr erfreut. Der Häuptling Tutuaunei macht den 
Eindrud eines Ihnen jungen Mannes. Die Leute fehen ftattlih aus und Haben eine 
helle Hautfarbe; nur wenige leiden an der Hautfrankheit. Ste thaten ganz vertraut 
mit uns und mehrere begleiteten uns landeinwärts. Ich bemerfte feine Sümpfe und 
ich denfe, das wäre ein paflender Platz für einen Lehrer. Während der heftigen Baffat- 
winde fünnte das Miffionsihiff unter dem Schuß des gegenüberliegenden Feftlandes vor 
Anker gehen. An Bord zurückgekehrt, dampften wir um. die Inſel herum nad) deren 
Nordjeite und anferten vor Bonabona, IH ging an’s Land und traf an der Küfte 
mit dem Häuptling Meaudi zufammen, Er hat über vier Dörfer zur gebieten, welde 
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alle eine ſchöne Lage haben. Ich befuchte fie alle und fand die Häuſer im gutem, rein— 
lichen Zuftande, Auch hier bemerkte ich feine Mangrovewälder und eine Sümpfe. Die 
Dörfer lagen an der Küfte und jcheinbar ganz gefund. Bon Bonabona wanderten 
wir nad) Sigofotro, Hinter ums drein viele Männer, Frauen und Kinder, welche fich 
ſehr für meine Stiefeln, Kleider und meinen Hut intereffirten. Der Häuptling wohnt 
in Gokora, und als ic auf dem Plate vor feinem ſchönen Haufe angefommen war, 
überreichte ich mein Geſchenk und wir taufhten unfere Namen. Die Annahme feines 
Namens war jo gut wie eine Erflärung meinerfeits, alle die bejonderen Freunde des 
Häuptlings zu befuchen und ihnen ebenfalls Gefchenfe zu geben. Eine alte Frau, die 
am Wege ſaß, rief ich zu mir. Nur mit großem Zögern Fam fie und ftredte ihren 
Arm aus, um ein Geſchenk zu erhalten. Ich forderte fie auf, nüher zu fommen, was 
fie erſt auf die Verfiherung des Häuptlings Hin, daß ih nichts Böfes im Schilde führe, 
that; hierauf legte ih ihr eine Perlenfhnur um den Hals. Sogleich ſchrieen alle 
Eingeborenen, klatſchten in ihre Hände und tanzten vor Freude. Auch präfentivten fi 
num fofort alle alten Frauen. Wir waren den Eingeborenen vom Hörenjagen wohl 
befannt und „Tamate* (dev eingeborene Name von Chalmers) galt als ein großer 
„Taubada“ (Häuptling). Dufaure ift eine prächtige Inſel, ganz wie die, welde ich 
fonft in der Südſee beſucht habe, überall Pflanzungen bis hinauf zu den Bergfuppen. 
Die Einwohner wijjen noch nichts von Feuerwaffen; denn als ich mid) erfundigte, ob 
es Bügel auf der Infel gübe, fragten fie, ob id) eine Schleuder bei mir hätte, dann 
wollten wir welde fangen. Die Leute find viel ſchöner und freimüthiger als die Ein- 
geborenen, welche ich weiter oftwärts bejucht habe. Zwei Raffen feinen hier zuſam— 
menzutreffen; die aus der Kerepumm- Gegend und die vom Often. Wir anferten in 
einiger Entfernung von der Küfte in 18 Fuß Tiefe; weiter hinaus wird das Waſſer 
ſeichter. Die gegenüberliegende Feftlandsfüfte fieht niedrig und ungefund aus. Die 
Gejammtzahl der Dörfer auf der Dufaure-Infel beträgt zehn, von welchen ich die Hälfte 
beſuchte.“ 

Am 7. Mai entlehnte Chalmers von einem gewiſſen Capitan Webb ein Booe 
mit der nöthigen Bemannung, um die Feftlandviftricte von Keafaro und Aroma 
zu beſuchen. Nachdem er einen Theil feines Planes erfolgreich ausgeführt Hatte, erlebty 
der Miſſionar auf dem Rückwege nad; Kerupunu die folgende aufregende Scene: 

„Als wir halbwegs zwijchen der Landjpige bei MceYarlane- Hafen und Maila 
waren, wo eine Booteinfahrt ift, fahen wir unfer Boot, und winkten heranzukommen. 
Die Mannjhaft fuhr an die Brandung heran, aber doch nit nahe genug für ung, 
um an Bord zu fommen. Der Eingeborene von Hula war jhon am Morgen dieſes 
Tages an Bord gegangen und hatte ung im Stich gelaſſen. Ich rief ihnen nun zu, 
ſie möchten ſich nach der Booteinfahrt von Mailu wenden. Eine große Schaar Ein— 
geborener war bei uns; wir ſahen in einiger Entfernung noch mehr bewaffnete Leute 
am Strande ſitzen. Einige von denen, welche ung folgten, waren ebenfalls bewaffnet. 
Zwei Meilen von da, wo das Boot uns erwartete, fließen wir auf eine Schaar Männer 
und Frauen; die erfteren trugen Speere, Keulen oder Stüde von hartem Holz, womit 
fie die Kofosnüffe öffnen; die Frauen Hatten Keulen. Etwas zuvor jagte ih zu dent 
Lehrer, einem Lohalty » Infulaner: „Halt ſcharfe Ausſchau; ich fürdte, uns droht ein 
Unglüd.” Als wir zu der foeben genannten Schaar famen, bat ich um eine Kokos⸗ 
nuß im Austauſch gegen Perlen. Schon wollte ein Dann meiner Bitte nachkommen, 
als ein jüngerer Mann ihn aufpielt und wieder zurückſchickte. Wir beſchleunigten unfere 
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Schritte, um wenigftens das nächſte Dorf zu erreihen, wo die Fremden von Mai- 
Yufolo und Kapumari uns helfen konnten. Der Lehrer hörte, wie fie über den 
beften Ort zum Angriffe beriethen; und da die Leute nicht wußten, daß der Xehrer ihre 
Sprache verftand, jo hörten wir genug, um nicht mehr an einer beabfichtigten Ermor- 
dung von uns Beiden zu zweifeln. Ich trug eine Taſche mit Perlen und eijernen 
Ringen bei mir: fie verjuchten, mix diefelbe abzunehmen. Ich gab ihnen nun Geſchenke; 
aber mande wurden unwillig zurüdgewiejen. Ich ging voran zwiſchen zwei mit Keulen 
bewaffneten Männern, welche fortwährend zu mir fagten, id fei ein jhlehter Daun. 
Ich hielt ihre Hände, daß fie ihre Keulen nicht gebrauden Fonnten. Der Loyalty- 
Inſulaner führte eine VBogelflinte bei fih, da er geglaubt hatte, wir würden einige Tage 
weg fein und uns etwas zu Eſſen ſchießen müſſen. Sie verſuchten mun eifrigft, die 
Flinte zu befommen und abzufeuern: zweimal wollten fie ihm diejelbe aus der Hand 
winden, Sie wußten gar wohl, was eine Flinte zu bedeuten hatte. Inzwiſchen ver- 
ſuchten ſie auch uns hinzuwerfen und rannten uns an. Troßdem gingen wir vorwärts. 
Als wir näher an das Dorf kamen, hielten fih zwei Männer mit großen Holzkeulen 
knapp hinter mir; die letzteren wurden ihnen indeß von zwei Frauen abgenommen, melde 
damit in’8 Dorf rannten. Die Gefahr flieg auf den Gipfel und ein Jeder von ung 
betete im Stillen zu Gott, der die Herzen der Heiden lenkt. Bald fam ein Mann 
gerannt, nahm die Keule eines Wilden, der an meiner Linken ging und fchleuderte fie 
in die See, Er wollte daffelbe mit einem Eingeborenen an meiner vehten Seite thun; 
aber er war zu ſchwach und mußte fein Vorhaben aufgeben. In der Nähe der Land- 
zunge erſchien eine alte Frau und fragte die Leute, was fie vorhätten; fie folgte ung 
und durch ihr fortwährendes Spreden lenkte fie die Gedanken der Eingeborenen ab, 
Ein alter Häuptling, den wir unterwegs trafen, fam eilends auf uns zu und rief aus: 
„Mein ift der Friede! Was haben dieje Fremden gethan, daß ihr fie tödten wollt?“ 
Er hielt ſich dicht zu dem Lehrer und faßte ihn an der Hand. Ein amderer Häuptling 
ging unmittelbar hinter mir. Ein Tautes Geſpräch begann nun unter den Leuten. 
Dem Einen war's nicht recht, daß wir ſchon fo nahe an's Dorf herangekommen wären, 
Andere wiederum fagten, es wäre nod) Zeit, ung zu tüdten. Das Boot anferte in 
einiger Entfernung; wir famen ihm näher; und als wir uns zun Einfteigen anjdidten 
öffnete ih meine Taſche, gab den freundlichgefinnten Häuptlingen Ringe und warf 
Perlen unter die Menge. Ih vief nah Kapumari und ein ftümmiger junger 
Burſche bahnte fid einen Weg durd) die Leute. Ich gab ihm ein Stüd Bandeijen; 
und er drängte num, zufammen mit den freundlichen Häuptlingen, die Menge zurüd, 
indem ex uns aufforderte, ihm eilends zu folgen. So wateten wir durch das Waſſer, 
während die Häuptlinge riefen: „Geht jchnell, geht ſchnell!“ Endlich kamen wir an 
Bord. Unfere chineſiſche Bemannung war aber jo aufgeregt, daß das Boot bei einem 
Haar mit der Bordjeite an den Strand trieb; mit Stangen und Rudern befamen wir 
da8 Boot ſchließlich herum und fegelten nah Kerepunu. 

Ueber die Sitten und Gebräuche an der Südküſte Neuguineas theilt Chalmers 
Folgendes mit: : 

„Die Eingeborenen kochen die Köpfe ihrer erichlagenen Feinde, um dann die ge- 
teinigten Schädel an heiligen Stätten aufzuftellen. Sie verehrten einen großen Geiſt 
mit Namen Palaku Bara, von dem ſie glauben, daß er in den Bergen wohnt, und 
zwar haben alle eine gemeinſame Stätte, wo ſie ſich zu ſeiner Anbetung verſammeln. 
Jede Familie hat einen geweihten Platz, wo man den Geiſtern verſtorbener Vorfahren⸗ 
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die ſehr gefürchtet werden, Opfer darbringt. Wenn irgendwo Krankheit, Tod, Hungers- 
noth ze. eintritt, fo tragen nad ihrem Glauben dieje fhredlihen Geifter die Schuld 
daran und müſſen verjühnt werden. Schweine werden nie getöbtet, aufer an der 
einen Stätte, wo man fie dem großen Geifte opfert. Das Blut wird dajelbft aus— 
gegoffen; der Rumpf wird in das Dorf zurückgebracht, getheilt, gefoht und aufgegefien. 
Die Gerippe von Schweinen werden im Haufe aufgehangen. Bei Gelegenheit eines 
Feſtes, wie 5. B. bei einem Hausbau, wird vor dem Pfoften, an welchem das Gerippe 
hängt, Ejjen Hingeftellt und ein Gebet dabei geſprochen. Wenn der Mittelpfoften eines 
Hauſes aufgerihtet wird, jetst man dem Geiſtern Küngurufleiih, Fiſch und Bananen 
vor und bittet fie, das Haus nie leer von Lebensmitteln werden zu lafjen und es zu 
halten, wenn ein Sturm weht. Der große Geift ift es, der Alles wachſen läßt und 
ihm werden darum auch Nahrungsmittel dargebradt. Geiſter, welche den Körper ber- 
lajjen, nehmen einen Kahn, fahren über die Lagune und wandern in die Berge, wo fie 
in vollfommener Olüdjeligfeit leben; fie haben nichts zu arbeiten; Feine Störung fällt 
vor; dazu giebt es viel Betelnüſſe zu kauen. Die Nähte hindurd halten fie Tanz und 
am Tage ruhen fie aus. Wenn die Pflanzzeit beginnt, jo nehmen die Eingeborenen 
zunädft ein Bündel Bananen und Zuderrofr, gehen damit in die Mitte der Pflanzung 
und rufen darüber die Namen aller Todten aus ihrer Familie, indem fie hinzufügen : 
„Bier habt ihr eure Speife, eure Bananen und euer Zuderrogr. Laßt unfere Nahrung 
gut gedeihen und reichlich ausfallen. Wenn fie niht gut wächſt und reihlid ausfällt, 
fommt über euch und uns die Schande.“ Wenn fie einen Handelszug vorhaben, bieten 
fie den Geiftern dor den Hauptträger des Haujes Speije an und bitten diefelben, vor 
ihnen herzugehen und die Leute zu beeinfluffen, daß der Handel günftig verläuft. Kein 
größeres Werf und fein Zug wird ohne Dpfer und Gebet unternommen. Wenn Kıanf: 
heit in einer Familie eintritt, bringt man ein Schwein an die Opferftätte des großen 
Geiftes und tödtet ed. Der Rumpf wird darauf zur Familienopfexftätte gebracht und 
die Geifter werden ebenfalls gebeten, das Opfer anzunehmen. Dabei werden die Sün— 
den befannt, wie 3. B. daß man Kofosnüffe und Bananen eıngeerntet habe, ohne den 
Geiftern etwas davon zu geben 2c. Hierauf heißts: „Da ift das Schwein; nehmt es 
an und hebt die Krankheit auf.“ Wenn der Tod eintritt und der Tag des Begräb- 
niffes fommt, jo verjammeln fih alle Freunde um das offene Grab und des Häupt— 
lings Schwefter oder Verwandte ruft mit lauter Stimme aus: „Ihr feid auf uns böje* 
der Bananen wegen, die wir genommen haben, und in eurem Zorne habt ihr das Kind 
geraubt. Set laßt es gut jein und begrabt euern Zorn.“ Der Leichnam wird dann 
in's Grab gelegt und mit Exde bededt. 
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1) Dr. Gundert: „Miſſions-Bilder.“ Neue Serie: Afien. 5. und 6. 
Heft: „Malabar” und „die Tamil- und Teluguländer” (Calw und Stuttgart 1878), 

Mit der indiſchen Miſſionsgeſchichte mag es vielen Miffionsfreunden gehen wie — 
wie mit einem Urwald: fie können ſich nicht hindurchfinden, das Land ift jo groß, das 
Volk jo verſchieden, die Religion jo mannigfaltig und nun auch nod die Miffton in der 
Händen jo vieler Gefellihaften! Da ift es doppelt dankenswerth, wenn fi einer die 
Mühe nimmt, Wege zu bahnen und zu orientiven. Diefen Dienft leiftet Dr. Gundert 
wie in den früheren, jo aud in den oben angezeigten die indiſche Miſſionsgeſchichte be- 
handelnden Heften feiner „Miffions-Bilder” in vortreffliher Weife. Der Berfaffer tft 
gerade auf diefem Gebiete zu Haufe, wie kaum ein anderer Miſſionsgeſchichtsſchreiber in 
unferm Baterlande, man kann ſich daher feiner Führung getroft anvertrauen. Allerdings 
tft es noch feine „indiſche Miſſionsgeſchichte,“ die er gibt, aber feine „Bilder“ aus 
diefer Gedichte find dafür defto concreter und gerade für den praftiichen Gebrauch jehr 
handlich. Die Ausftattung der jet cartonnirt ausgegebenen Hefte ift recht proper. 

2) Lie. Plath: „Goßners Miffion unter Hindus und Kolhs um Neu— 
jahr 1878, Keijebriefe“ Mit dem Bilde des Stifters und 2 andern Bildern. 
(Buchhandlung der Goßnerifshen Miffion. 1879). 

Das ift der recht friſch und anmuthig gefchriebene Bericht des Inſpectors der 
Goßneriſchen Miſſion über feine indische Viſitationsreiſe, theils mehr, theils weniger 
als der „chriſtliche Hausfreuud“ — der übrigens mit Ende 1878 aufgehört hat zu er» 
fcheinen — bereits mitgetheilt hat. Mit der Ankunft in Bombay beginnen die vor- 
liegenden „Reiſebriefe,“ die uns zunächſt nah der Goßneriſchen Gangesmilfton, dann 
zu den Kolhs und zurück über Calcutta in die Heimath führen. Mit muntern Farben 
ſchildert der Verfaſſer, was er geſehen und erlebt, überall ſpürt der Leſer: das ſind Bil— 
der an Ort und Stelle aufgenommen. Iſt es auch des Neuen nicht allzuviel, was man 
erfährt, man lieſt die Briefe doch wirklich mit Vergnügen und laßt ſich gern auch ar 
den befannten Stellen von dem lebensfriſchen Reiſenden noch einmal herumfüihren. Faſt 
leid hat es uns gethan, daß es der Berfaffer jo eilig gehabt Hat. Es ift in der That 
feine verlorne Zeit bei folder Gelegenheit auch fremde Mifftonen etwas eingehend zu 
ftudiren, wie feiner Zeit Graul gethan. VBeranlaffung dazu bot der Weg, den der 
Viſitator nehmen mußte, veihlih, und auf ein paar Abwege mehr Hätte es ihm nicht 
ankommen follen. Die „vergleihende Miſſionskunde“ ift eine ſehr Lehrreihe Wiſſenſchaft 
und fie ftudirt fih am beften an Drt und Stelle. Auch auf dem Bifitatiorsgebiete ift 
es uns etwas zu eilig gegangen. Freilih eine Anſchauung giebt ja aud ſchon 
ein Aufenthalt von wenigen Tagen. Aber fol kurzer Aufenthalt ift doch zu ſehr noch 
Sonntagsbefuh — die Werfeltage find viel Lehrreiher. Damit ſoll indeß keineswegs 
gejagt fein, daß der PVifitator lauter Sonntagshriftenthum gejehen und geſchildert hat. 
Bir haben uns vielmehr feiner Nüchternheit in Blick, Urtheil und Darftellung wiederholt 
jehr gefreut. Eine Vifitationsreife ift gewiß ein gutes Mittel, enthuſtaſtiſchen Optismus 
auf jein gefundes Maß zuriichzuführen. Wir Iernen aus den „Reifebriefen” des Verf. 
daß die Kolhsmiſſion aud ihre Schattenfeiten hat, aber gewinnen fie dadurd nur defto 
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lieber. Ueber mandes Hätten wir gern mehr gehört; 3. B. über das Chriſtenthum der 
Kolhs im täglichen Leben, über die culturellen Erfolge der Chriſtianiſirung und beſonders 
über die Reſultate der Viſitation bezüglich größerer Beiträge der jungen Chriſten zu ihrer 
Selbſtunterhaltung. Daß c. 30 000 Kolhschriſten, die in der Pflege der Goßneriſchen 
Mifftonare ftehen, jährlih nur etwa 4000 ME. zu diefem Zwede aufbringen, ſcheint 
uns troß ihrer Armuth nicht genügend. Wir fehen auch nit ein, warum die Katehiften 
neben ihrem kirchlichen Berufe nicht etwas Landwirthſchaft treiben ſollen. Bringen die 
Kolhs mehr an Mifftonsbeiträgen (Kirchenſteuern) auf und wird den Katediften durch 
Betreibung von etwas Feldwirthſchaft Gelegenheit gegeben, mit einem geringeren Gehalte 
auszufommen, fo ift die finanzielle Lage der Mifftion um ein Bedeutendes gebeffert. 
Sreilid aud die Heimath fann und foll mehr thun. , Es find tüchtige eu— 
ropäiſche Miffionare noth, die müffen unbedingt von der Heimath aus erhalten werden. 
Zur Unterhaltung der eingebornen Gehilfen aber follte die. heimathliche Miſſionskaſſe 
höchſtens einen Zuſchuß leiſten. Doch auf dieſe Dinge kann gelegentlich einer Buch-An— 
zeige nicht weiter eingegangen werden. Auch den Lectionsplan des Seminars können 
wir hier keiner Kritik unterziehen und bemerken nur, daß wir das Griechiſche lieber aus 
ihm entfernt ſähen. Wenn uns noch ein kurzes Wort über die Schreibweiſe des Verf 
geftattet ift, jo möchten wir feinen friſchen Bildern” Hier und da etwas meniger Wort- 
reihthum wünſchen. Aud macht die befondere Vorliebe des Briefjhreibens für paſſi— 
viſche und mandmal geſchraubte Conftructionen feine Darftelung nit jelten ſchwülſtig. 
Endlich haben wir je und je ein gewifjes Lächeln nicht unterdrücen fönnen, wenn wir 
die erfindungsreichen Redewendungen bewundern mußten, durch melde der Berf. das 
perfönlihe Pronomen vermied. Manhmal führen diefe Wendungen geradezu zu unrich— 
tigen Behauptungen, 3. B. wenn e8 ©. 38 heißt: „Diefe Mifhung von Haß, Troß, 
Hohn, Spott, Lüge war fo noch nie geihaut worden.” Der Berf. hatte fie nod nicht 
geſchaut, andere modten das wol ſchon gethan haben. 

Doch das find nur Kleinigkeiten, die den Werth des Buches felbft nicht weiter tan— 
giren, defjen Lectüre wir unfern Landsleuten aufs dringendfte empfehlen. 

3) „HSermannsburger Miffionsbüdhlein für Kinder.” Dritte völlig 
umgearbeitete Auflage (Hermannsburg 1878). 

Ein veht lieblich umd anregend von Frauenhand geſchriebenes 400 Seiten ftarfes 
Bud, das in der vorliegenden Bearbeitung als eine „Miſſionsgeſchichte Hermannsburgs" 
erſcheint und von Heinen und großen Kindern gewiß mit Vergnügen gelefen wird. Na- 
türfich geht die Berfafferin von dem „alten Hermannsburg“ aus und aud) die alte 
Geſchichte des jett jo befannten Haidedorfes, die dur die anmuthigen, volksthümlichen 
Erzählungen Ludwig Harms' bereits in weite Kreiſe gedrungen iſt, fehlt dem Büchlein 
nicht, desgleichen lieſt ſich das der „Candaze“ gewidmete Kapitel ganz allerliebſt. Aber 
auch die eigentliche Miſſionsgeſchichte iſt friſch und kindlich gerathen, ſo daß wir das 
Buch recht warm empfehlen können. Es iſt eine vortreffliche Kinderſchrift. 

4) Rheiniſche Jubiläumsſchriften: 

a. „Rheiniſcher Miſſions-Atlas.“ 8 Karten nebſt Tert. 

b. „Gedenkbuch der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft.“ 

c. „Bericht über die Feier des 50jährigen Jubiläums der Rh 
.M.-G. am 14. und 15. Auguſt 1878. 

An Subiläen erſcheinen auch Jubiläumsſchriften. Die sub. a genannte ift unftreitig 
die werthvollſte — eine lange erwartete und forgfältig vorbereitete Gabe. Bon den 8 
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Karten enthalten 6 die ſpeciellen Mifftionsgebiete der Rh. M.-G.: das weſtliche 
Kap- mit dem Namagqualand, Hereroland, das firdöftliche Borneo, die ſüdlichen Batta- 
länder, Nias umd die hinefiihe Provinz Kwang Tung, während die 2 übrigen Situa— 
tionsfarten find: Südafrika und das ſüdöſtliche Aften. Die Originalfarten find zum 
Theil unter der Oberleitung Dr. Betermanns bergeftellt worden. Sind die Karten 
auch nicht ſämmtlich gleich ſchön gerathen, fo find fie doch alle zuverläſſig umd zur Orien— 
tirung ausreichend umd freuen wir ums aufrihtig, daß durch das Dargebotene einem lange 
geführten Bedürfniſſe endlich abgehoffen ift. Dre beigegebne Ter t ift eine werthvolle eth- 
nographifhe und miffionsgefhichtlihe Beigabe. Auf die Statiftif hätte noch etwas 
mehr Accurateſſe verwendet werden können. 

Das „Gedenkbuch“ ift Feine eigentlihe „Geſchichte der Rh. M.-G." Eine folde 
exiſtirt befarmtfich bereits in zweiter Auflage. Vielmehr find dur den DBerfaffer jener 
„Geſchichte“ die Hauptereigniffe der 50jährigen Entwicklung der Rh. M. zum größten 
Theile in Originalberihten von Augenzeugen zufammengeftellt worden, jo daß fte 
„Bilder“ aus der Gejchichte geben — zwar feine neuen, die aber eben durch ihre origi- 
nelle Zufammenftellung neu intereffant find. Nr. 26 Handelt dann von den Leiftungen 
der Rh. Miffionen auf dem Gebiete der „Bibelüberſetzung“ und Nr. 27 giebt eine orien- 
tivende Ueberſicht und Statiftif iiber ſämmtliche Stationen. 

Beziiglih) des „Berichtes“ verweilen wir auf das Neferat in Nr. 12 des vor. 
Sahrganges. Wir denken, das giebt die befte Anregung die ausführlichen Reden ſich an- 
zuſchaffen. 

5) „Bericht über die religibſen Jahresfeſte in Baſel vom 1. bis 4 
Suli 1878." Als Manufeript gedruckt, zur Haben im Bafeler Mifftonshaus. Enthält. 
mande werthvolle Rede. 

6) Baſeler Miſſions-Tractate: a) „Dr. Duffs Leben und Wirken;“ 
b) „Metlahkatlah“ — beides bekannte und intereſſante Gegenſtände. 

Es iſt ſehr löblich, daß man in Baſel Fleiß auf die Herausgabe guter Tractate 
verwendet, und den Stoff nicht blos der eignen Miſſionsgeſchichte entnimmt. Das macht 
viele Miſſionstractate ſo langweilig, daß ſie einen ſo kleinlichen Stoff behandeln. Die 
Baſeler ſind auch klug, daß ſie in ihren Tractaten über ihre eigene Miſſionsgebiete hin— 
ausgehen: ihre Weitherzigkeit bringt nicht blos den deutſchen Miſſionsfreunden, ſondern 
auch der Miſſionskaſſe Gewinn. Alſo nur friſch fortgemacht. Der Tractat iſt ein wich— 
tiger Werber fiir die Miſſion. Das Beſte iſt fir ihn und im ihm gerade gut genug. 
Bon den Bildern diefer Tractate kann man das jedenfalls aber nicht fagen, Sat man 
feine befferen Bilder, dann Yieber gar nit tlluftrirt. 

7) Dr. Zahn: „Die Hriftlihe Heilslehre auf Grund der Thaten Got- 
tes dargeſtellt.“ Ein didactifher Verſuch. (Gotha 1878). 

Es Liegt nit in der Tendenz diefer Zeitſchrift Theologiſche Lehrbiiher anzırzeigen 
oder gar eingehend zu beſprechen. Das vorliegende, deſſen Grumdgedanfe: die bibliſche 
Lehre im Anſchluß an die bibliſche Gefhichte zu entwideln, uns fehr anmuthete, haben 
wir aber darauf angejehen, ob es fih etwa ala Hilfsbuch zum Unterridt in deu 
Mifftionshänfern empfehlen möchte Wir tragen fein Bedenken, diefe Frage zu be- 
jahen; als Vorbereitung auf den eigentlich dogmatiichen Curſus in den oberen Abthei- 
lungen leiſtet e8 bei der Gediegenheit feines Inhaltes und der Präcifton feiner Anordnung 
werthvolle Dienfte. Sedenfalls empfehlen wir es den theol. Lehrern an den Miſſionshäu— 
jern zur eingehenden Kenntnißnahme und den Mifftonszöglingen zum Selbftitudinm. 


Die Abwehr. 47 


Uebrigens dürfen es fih auch Paftoren als Hilfsmittel bei ihrem Confirmandenunterricht 
bejonders bei geförderteren Schülern getroft anjhaffen. Es wird fruchtbare Anregung 
geben und Handreichung dazu thun, daß die Geschichte, wie ſichs gebührt, mehr als 
leider zu gejhehen pflegt, in die Darftellung der Lehre verflochten werde. 

8) „Handbuch der Bibelerflärung.” Herausgegeben vom Calwer Berlags- 
verein. 2 Bände, jeder mit 2 Karten. 5. umgearbeitete Auflage (Calw und Stuttgart 
1878). 

Was uns zunächt bewegt, diefe fiir das Verſtändniß des hriftlichen Volks verfaßte 
Bibelerklärung Hier anzuzeigen, ift die Thatſache, daß frühere Auflagen derſelben, wie 
auch verſchiedene andere Artikel des Calwer Verlags, bereits auf einigen Miffions- 
gebieten ſich eingebitrgert haben. Es find nämlich Ueberjegungen außer ins Franzü- 
ſiſche, auch ins Holländiſche für die niederländiſchen, ing Englische für die englifhen Co— 
lonien, ins Armeniſche und Kanareſiſche veranftaltet worden. Ein ſolches Bud hat das 
Net, daß auch in einer Miffions-Zeitfhrift feiner gedacht wird, ift es doch ſelbſt eine 
Art Miffionar. Freilich ob wir zur weiteren Ueberſetzung des ganzen Buchs in Miffi- 
onsjprahen auffordern können, das hängt davon ab, wie weit Heidendriftliche Gemeinden 
in der verftandnißvollen Lectüre Kriftliher Schriften bereits gefördert find. Sedenfalls 
find ſolche dide Bücher nit für alle Heidenchriſten empfehlenswerth. Aber das dürfen 
wir unbedingt: die Miſſionare auffordern, daß ſie ſich die qu. Bibelerklärung anſchaffen 
und anſehen, ob fie vielleicht bet der Ueberſetzung einzelner bibliſcher Bücher, nament- 
li des Neuen Teftaments die dargebotenen Erklärungen fih zu Nutze mahen und ev. 
ihre Weberjegungen mit ihnen verjehen ausgehen Yaffen wollen. Denn eine kurz und gut 
erflärte Bibel thut für die SHeidenchriften erſt recht noth. — Für eingehende Re— 
cenfionen müffen wir indeß auf die theologiihen Zeitihriften verweilen, die ja das von 
tüchtigen und bewährten Kräften bearbeitete Buch jehr günſtig beurtheilen. Die äußere 
Ausftattung ift eine vorzüglihe, die Schrift gut und groß, das Papier ſchön, der Drud 
rein und forgfältig. Auch Unbemittelte fünnen fih das Wert — zufammen c. 1600 
Seiten — bei dem billig geftellten Preiſe — 6, gebunden 7, resp. in 2 Bänden 8,40 
Me. — leiht anjhaffen. 
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auf den neuen Schmähartifel der „Sartenlaube” (Nr. 43, vor. Yahr- 
gang: „Die Infel Ninafou, ein Beitrag zu Geſchichte des modernen Mif- 
ſionsweſens“), die von verſchiedenen Seiten von mir erbeten worden ift, bin 
ich leider in diefer Nummer ſchon erfheinen zu laffen, nicht im Stande. 
Obgleich der qu. Aufſatz ſchon durch feine maßlofen Mebertreibungen und 
albernen Karrikaturen fih als unglaubwürdig darakterifirt, aud auf 
Grund der allgemeinen Kenntniß der polynefiiden Miffionsverhältniffe 
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ohne vorherige Einziehung fpeciellften Materials eine Widerlegung kaum ſchwer 
geworden fein würde, fo habe ich doch, um alle Gerechtigkeit zu erfüllen, 
zuvor um Mittheilung genauer Zahlenangaben zc.gebeten und deshalb eine 
Eorrefpondenz mit der Australian Conference, unter deren fpecieller Lei— 
tung die wesleyanifche polynefiide Miffion fteht und dem angegriffenen Mif- 
fionar Bafer ſelbſt in Anregung gebradt. Natürlih bin id noch nicht in den 
Beſitz des erbetenen Materials gelangt und muß mid) daher vorläufig 
darauf beſchränken, die Nedaction der „Gartenlaube öffentlich aufzu- 
fordern: Namen, Stand und Wohnort des anonymen Verfaſſers 
jenes Artifel8 zu nennen, damit, falls er, wofür er fid) ausgiebt, wirklich 
ein polynefifher Händler oder Colonift ift, Gelegenheit gegeben werde, an 
Ort und Stelle über den Mann Erfundigungen einzuziehen. 
Warned, 


Die Karenen und ihre Bekehrung zum Chriftenthum. 
Bon Chr. Fr. Eppler, Pfarrer zu Birsfelden b. Bafel. 
I. Die heidniſchen Karenen. 

Ein glänzendes, wenn aud mitunter eigenthiimlich colorirtes Blatt 
in der Miffionsgefhichte unfers Jahrhunderts Tiegt mit dem Namen der 
Karenen vor uns aufgefhlagen. Vor einem halben Jahrhundert noch 
faum genannt und gefannt, dürfen wir dieß Bergpölklein Hinterindiens 
heute zu einem guten Theile unter den Hriftlihen Völkern verzeichnen. Am 
27. April 1827 machte die evangeliſche Miffion die erſte Bekanntſchaft 
mit dieſem heidnifhen Volk in der Berfon Ko Tha-Bju’s, der, ein 
Bild feines Volkes, in der Geftalt eines Sflaven vor den edeln Bar— 
manen-Miffionav Dr. Judfon trat und der ihn losfaufte und in den 
chriſtlichen Unterriht nahm. Das war der unſcheinbare Anfang. Seit 
dem iſt ihre bis dahin nur gefprodene Sprade zur Schriftſprache erhoben, 
eine anſehnliche Literatur gefhaffen, die Heilige Schrift in einem Idiom 
überjegt worden, das verſchiedene Karenenſtämme leicht leſen lernen und 
verjtehen. Die Miffionsprefje zu Rangun lieferte allein vom 1. Dft. 1873 
bis 30. Sept. 1874 8,619,800 Drudfeiten, darunter waren 5,450 Bibel- 
theile, 108,000 Zraftate und 45,600 Schulbüder, wobei jedod zu be- 
merfen, daß unter diefen Zahlen auch die Schriften für die Barmanen- 
Miffion fi befinden. Da begegnen wir u. A. einem Karenen-Almanad), 
einer Hriftlihen Zeitfhrift, „der Morgenſtern“, einem Gefangbud, Katedjis- 
mus, einer Geographie ꝛc. In Rangun haben fie ein theologifhes Semi— 
nar, in weldem Karenenprediger gebildet werden. 77 ordinirte und 297 
nit ordinirte folder Karenen predigten im genannten Jahre in 350 Ge— 
meinden, in welden fi 17,902 Communicanten befanden. Die Geſammt— 
zahl der Befehrten darf auf 70,000 berechnet werden. In 120 Schulen 
wurden 4820 Schüler beiderlei Geſchlechts unterrichtet. Im theol. Seminar 
befanden ſich 50 Zöglinge. „Die Arbeit des Säens und die Freude des 
Erntens“ ift hier den amerifanifhen Baptiften zu Theil geworden. 

Mit Recht bemerkt hiezu Dr. Grundemann in feiner „orientivenden 
Ueberſicht“ (S. diefe Zeitfrift 1875. ©. 415). „Die VBorfiht, mit 
der diefe Denomination, ihrer Auffaffung von der Taufe gemäß, bemüht 
ift, die legtere nur wahrhaft bekehrten Menſchen zu Theil werden zu 
laſſen, bürgt dafiir, daß dev chriſtliche Charakter der Gemeinden nicht auf 
Rechnung der Menge hintan geftelft wurde. An demfelben (an dem Ka— 
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renenvölkchen) hat ſich die ſauerteigartige, umgeſtaltende Kraft des Chriſten— 
thums beſonders deutlich bewährt, und ſelten ſind ſo große Schaaren in 
kurzer Zeit der evangeliſchen Kirche zugeführt worden, wie hier.“ Um ſo 
weniger läßt ſich hier das beliebte Stichwort von der Erfolgloſigkeit der 
modernen Miſſion in Anwendung bringen. Bereits haben ſich die früher 
ſo zerſplitterten, nun vom Evangelium berührten Stämme um eine, dem 
Sternenbanner der nordamerikaniſchen Union nachgebildete, Nationalfahne 
geſchaart. Abermals ein Zeichen, wie das Evangelium Getrenntes und 
Entzweites eint. Grunds genug, daß wir auch einmal in dieſer Zeitſchrift 
dieſem intereſſanten Bergvölklein der Karenen etwas näher ins Auge ſchauen. 
Wir gedenken dabei nicht eine ausführliche Geſchichte ſeiner Miſſion zu ſchreiben 
— wir behalten uns dieß, ſo Gott Geſundheit und Leben ſchenkt, für 
einen andern Ort vor; wir geben nur die Grundzüge dieſes intereſſanten 
Miſſionsbildes, etwas eingehender bei ſeiner jüngſten Geſtalt verweilend. 


Die Heimat der Karenen iſt, wie ſchon angedeutet, Hinterindien, 
jene große Halbinſel, die ähnlich ihrer Schweſter, der vorderindiſchen, im 
Rieſengebirge des Himalaya ihre Wurzeln hat. Dieſer ſendet fünf Seiten— 
ketten, „gleichſam wie fünf Gebirgsfinger von einer Handwurzel“ nach 
Süden durch die Halbinſel, dieſelbe in große Längenthäler theilend, durch 
welche die Alpenſtröme Irawady, Sitang, Saluän, Memam und der 
Me—khong oder Kambodſcha in Deltas ſich in's Meer ergießen. Die 
Meerbuſen von Bengalen, Martaban, Siam und Tongking bilden die 
äußere, geſtadereiche Inſelgeſtalt. Die regelmäßig abwechſelnden Monſune 
beſtimmen das tropiſche Klima. Der aus Südweſt ſtürmende Sommer- 
monſun ſchafft die eigentliche Regenzeit (von April bis Oktober), der 
Wintermonſun (von November bis März), aus Nordoſt wehend, bildet 
die trockene Jahreszeit. Ein tief blauer Himmel, zauberiſche Mondſchein— 
nächte und erhöhter Sternenglanz kennzeichnen ſie. Daß ein ſolches Land 
auch feine Naturwunder weiſt und eine prächtige Vegetation entfaltet, ver— 
ſteht ſich. Allein wir dürfen nicht auf ſie eintreten. Immerhin eine ſchöne 
irdiſche Heimat, in der ſich verſchiedene Völker bewegen. Hauptſächlich 
ſcheinen ſich in Hinterindien zwei Völkerwellen gekreuzt und gemiſcht zu 
haben. Die Arier (Hindu) von Weſten, die Mongolen (Chineſen) von 
Oſten her, was man auch durch den Namen Indochina, Indochineſen 
anzudeuten pflegt. Doch iſt der mongoliſche Völkertypus vorherrſchend, 
und unſere Karenen gehören dieſem an. Ebenſo gehören ſie nach erſteren 
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Forſchung zu den Ureinwohnern Hinterindiens, die aber von ihren Beſie— 
gern, den ſpäter eingedrungenen, auf einer höheren Kulturſtufe ſtehenden 
Barmanen, aus ihren Sitzen in die Gebirge und in das Waldesdickicht 
weggedrängt wurden. So finden wir ſie, in verſchiedene Stämme und 
Clans geſpalten, vom bengaliſchen Meerbuſen in all den obengenannten 
Flußthälern bis hinüber in's Kambodſchathal, im nördlichen Barma, 
in Siam, im Schanland und bis in's weſtliche China. Unter dem 
milderen Scepter der Engländer in Britiſch-Barma haben ſie ſich auch 
in den Ebenen angeſiedelt und raſch vermehrt. Eine genaue Volkszäh— 
lung hat bis heute nicht ſtattgefunden, ſind doch die Miſſionare noch nicht 
einig, welche Stämme alle zu den Karenen zu zählen ſind, und ſo variiren 
auch die Zahlen von 300,000 bis zu einer Million und mehr. Die 
erjtgenannte Zahl dürfte aber zu niedrig gegriffen fein, wenn wir neue— 
jtens lefen, die Sgau-farenen, die man bi8 jet auf 100,000 geſchätzt, 
dürften wohl das Doppelte betragen. 

Dieß führt uns auf die einzelnen Stämme. Die 20 bis 30 
Stammunterſchiede, die man bis jetzt kennen gelernt, laſſen ſich nach un— 
ſerm Gewährsmann, Miſſionar Dr. Croß?) in Taungu, auf zwei reduciren. 
Es ſind dieß die Sgau und die Pwo, die ſich durch ihre Statur 
und Sprache unterſcheiden. Was ihre Körpergeſtalt betrifft, ſo iſt der 
Pwo⸗Karene durchſchnittlich 5 Fuß und 4—7 Zoll hoch, hat breite Schul— 
tern, ein breites, etwas dunkleres Geſicht als der Sgau-Karene, eine 
furze, ziemlich platte Nafe, große, hervorftehende, jedoch nicht ſchiefge— 
ſchlitzte Augen, große dunfle Augenbrauen und Augenwimpern. Seine 
Glieder find groß und Fräftig, feine Waden wohlgeformt. Sein ganzer 
Körperbau zeugt von Kraft, fein Gewicht beträgt ungefähr 130 Pfund. 
Der Sgau-Karene dagegen ift etwas fehlanferer Geftalt und leichteren 
Gewichts, hat fürzere Schultern, ſchmäleres Gefiht und dünnere Lippen. 
Die Augen find ähnlich wie bei den Pwo, die Brauen und Augenwim— 
pern dagegen nit jo auffällig wie bei jenen. Auch die Sprache weife 
auf diefe zwei Hauptſtämme, worüber wir ſogleich ein kurzes Wort hin- 
zufügen wollen. Die von den Miffionaren bis dahin als befondere 
Stämme aufgeführten Bghai, Paku, Gedho oder Gaickho, Mop- 
gha und die Rothfarenen glaubt Croß in den beiden genannten Stamm- 


*) The Karen as a Race. By the Rev. E. B. Cross, Toungoo, in der 
Zeitirift: The Indian Evangelical Review. Bombay 1875 im Mpril- und 
Dftoberheft. Außerdem verweilen wir auf unfere Darftellung der Karenen-Miffion im 
Basler Milfionsmagaz ıı 1864, 
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familien unterbringen zu können. Nur bei den Rothkarenen (von ihrem 
rothen Hofen fo genannt) ſtoße man in Diefer Beziehung auf etwelche 
Schwierigkeit, die jedod nicht unüberwindlich jet. Ihre ftärfere Vermiſch— 
ung mit den Volksſtämmen Hinterindieng, unter denen fie leben, ſcheine 
ihnen eine befondere Stammfarbe zu geben. Er zählt fie zu den Sgau- 
Karenen, ebenfo die Bghai. 

Was nun die Karenenfprade anbelangt, jo wird fie befanntlid) 
zu den einjilbigen gezählt, wie das Chinefiihe, Barmaniſche, Siame- 
fifche, Tübetaniſche 20. 2c. Ihre gemeinfame Eigenthümlichfeit bejteht da- 
rin, daß fie nur einfilbige Wörter haben , die allerdings unter fi zu- 
fammengefeßt und eng mit einander verbunden werden fünnen. Wie im 
Chineſiſchen, fo erhält aud im Karenifhen jedes Wort je nah Modulation 
und Betonung eine ganz andere Bedeutung, was ihre Erlernung fir den 
Miffionar nit wenig ſchwierig macht. „Zroß aller Berfchiedenheit der 
Ausſprache,“ jagt Croß, „Die durch eine jo große Zahl uud Mannig- 
faltigfeit der Dialekte, entſchieden ſich fejthält, ift e8 doc eine bemerfeng- 
werthe Thatſache, daß die Karenenjprade überall weſentlich dieſelbe ift. 
Bau, Idiom und Wurzelwörter find nahezu diejelben. Die große Aus» 
nahme ift die Ausfprahe; in ihr haben wir den fundamentalen Unter- 
Ihied, der uns in den Stand fett, das ganze Volf unter den Sgau- und 
Pwoſtamm zu claſſificiren. Alle andern Unterfhiede feinen auf der weit— 
gehenden Iſolirung der einzelnen Volfstheile und Familienbefonderungen 
zu beruhen. Jede Nahbarihaft ſchloß ih von der andern ab und 
pflegte ihre Bejonderheiten fort. Dieje wurden bewahrt, vermehrt oder 
modificirt in dem engen Kreiſe eines Clan oder etlicher Dürfer. Aus— 
ſprache und Gebraud der Wörter wurden oft don einem einzelnen Häupt- 
ling, etlihen Brüdern oder Verwandten bejtimmt, die ſich von den übrigen 
ſchieden umd ihre Spradeigenthitmlichfeiten auf ihre Nachkommen forterbten, 
wie in ihren Niederlaffungen die Namen ihrer Gründer fortleben. Nur 
die Wurzelwörter wurden fejtgehalten." 

Was nun die Sgau- und Pwoſprache betrifft, jo hat jene die Eigen- 
thümlichfeit, fein Wort mit einem Conjonanten zu endigen, und fo 
verhält ſichs in dev That mit den zahlreichen Dialekten jener Stämme, 
Die Croß ihrer Körperbefhaffenheit nah zu den Sgau - Karenen zählt. 
Die Pwoſprache dagegen jchließt beinahe alle ihre Wörter mit einem 
Kehllaut und ebenjo die zu den Pwo gerechneten Dialekte. Die Sgauſprache 
ijt außerordentlich weich und hat wenig Nafenlaute, die Pwoſprache Hat 
deren viele, ohne jedoch in der Ausſprache das Näfelnde zu haben, das 
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und unangenehm berührt. Die Nothfarenen und die zu ihnen gehörigen 
Stämme haben, neben ihrer eigenthümlichen Ausſprache, einer großen 
Anzahl ihrer Wörter noch ein y angefügt. Laffen wir Bier glei) nod) 
Einiges, was von allgemeinem Intereffe fein dürfte, über die Karenenſprache 
folgen. Diejelbe hat fi), wie kaum eine andere, durch Jahrhunderte hindurch, 
ihrem Spradgenius folgend, rein erhalten, was freilich, ſeitdem fie Schrift— 
Ipradje geworden, ſchon etwas anders ſich verhält. Denn zumal um fo manden 
bibliſchen Begriff adäquat wiederzugeben, mußten die Miſſionare, die die H. 
Schrift in die Karenenfprade übertrugen,, nothgedrungen manches Wort 
aus andern Spraden herübernehmen, jo reid) fie jelber an Wurzelwörtern 
it, denn hierin kommt fie dem Chinefifhen nahe, dem Sanskrit gleich. 
Ihr natürlicher Sprachſchatz ift jest in vier dicken Duodezbänden nieder- 
gelegt, welche die vielen Traditionen, Mythen und Legenden des Volfes 
enthalten, die unter der Leitung der Miſſionare gefammelt und geordnet 
wurden, jobald die Sprade zur Scäriftiprade erhoben war. Nach diefem 
Sprahihage wurden Grammatifen verfaßt und ein bündiges Vofabula- 
rium. Das im Kareniſchen waltende,, die ganze Sprade beherrfchende 
Grundgeſetz, das mehr oder minder in allen f. g. einfilbigen Spraden 
zur Anwendung fommt, ift das Gefeß der Hinzufügung felbitftändiger 
Wörter, wodurd) ein ganz neuer oder modificirter Begriff gewonnen wird 
und die Sprade überdieß Wohllaut und Aundung gewinnt. „Das Wort 
wird aber nicht der Form des Stammmortes, fondern feinem Sinn hinzuge- 
fügt,“ jagt Croß, fo daß es in einem Satze vor oder nad, im unmittel- 
barer Nähe oder in größerer Entfernung vom Stammwort jtehen kann. Die 
Karenenſprache hat, was wir jo nennen, weder Deklination noch Conju- 
gation. Sie drüct diefe Spradverhältniffe eben durch befondere Wörter 
und Partikeln, jedod ganz entiprehend aus. Am eheften nod ähnelt der 
Gebraud der Perfonalpronomen einer Deklination. 

Diefe Häufung ſelbſtſtändiger Wörter dient aber nod ganz bejonders 
dazu, allgemeine Ideen und abftrafte Gedanfen auszudrücken. Der Ka: 
renenſprache feheinen von Haus aus die Gattungsnamen gänzli zu 
fehlen. Jeder Gegenjtand hat feinen eigenen Namen, aber da ift feiner 
für die gleihe Gattung. So Haben fie z. B. feinen Ausdruck 
für Pflanzen- oder Mineralreih. Diefen ſucht num aber die Sprade durch 
Hinzufügung eines anderen Wortes zu gewinnen. So heißt im Kareniſchen 
thay der Baum, wah der Bambus. Wird nun jedem das Wörtchen 
ho hinzugefügt: thay ho wah ho, fo ift der Gattungsbegriff für das 
Baumgefhleht gewonnen. Durch Die gleihe Dperation bildet mar 
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den fiir die Gräfer und Kornarten u. f. f. Aehnlich drüdt die Sprade 
abftrafte Gedanken aus. Um das Verlangen nad) Nahrung oder andern 
materiellen Gegenftänden auszudrüden, hat die Karenenſprache die Verben 
ai (gern haben) und quee (jehnlich verlangen und wünſchen.) Setzt man 
vor jedes die Partifel ta, jo werden fie in Subftantive verwandelt und 
combinirt man beide, fo hat man den Begriff Liebe (ta ai ta quee 
= Lebe) Bejonders reich, reicher als jede andere, jagt Croß, ilt die Kare— 
nenſprache an fih ergänzenden Wortpaaren. Baft ohne Ausnahme hat 
jedes Wort fein ſynonymes Pendant, wie unfer Geld und Gut, Lug und 
Trug, Sang und Klang ac. 20. Dieß giebt der Sprade Fülle und Wohl— 
laut, und verhütet bei ſchlechter Ausſprache und Betonung leicht entjtehende 
Mißverſtändniſſe. Hieher gehört auch der Parallelismus der Glieder, 
der durchweg die Karenenpoefie beherriht. So beginnt eines ihrer Lieder: 
Gott ift ewig, ohne Wechſel, 
Im Beginn der Welt war er; 
Gott ift ewig, ohne Ende, 
Im Beginn der Welt war er. 
Bon den Engeln fingen fie: 
Machtvoll find des Himmels Söhne, 
Wohnend bei dem Site Gottes; 
Heilig find des Himmels Söhne, 
Und mit Gott zufammenmohnend; 
Gütig find des Himmels Söhne, 
Und an Gottes Silberfit ſich lehnend. 

Als man die Karenen näher fennen lernte, unterſchieden fie fih in 
Sitte und Xebensweije wenig von andern Wilden. Sie waren ein 
verjunfenes® und graujames Geflecht. Das Leben eines Menſchen 
ſchien ihnen nit viel mehr werth, als das eines Thieres. Obwohl 
äußerſt träge don Natur, nöthigt fie ihre Lebensweife wenigitens auf 
einige Monate im Jahr zu harter Arbeit. Die Frauen zeichnen ſich, wie 
einft die alten Germanen, durch Fleiß dor den Männern, aus und jene 
haben vor Allem für den Lebensunterhalt zur forgen. Uebrigens find die 
Karenen in diefem Stück nicht ſehr wählerifh. Da giebt e8 nichts, wie 
efelerregend e8 fein mag, das fie nicht eſſen. Raupen, Schneden, Eided)- 
jen u. A. verfchluden fie ohne Bedenken. In ihrem heidniſchen Natur- 
zuftande befehdeten und beraubten fie fi) gegemfeitig. Sie lebten auf 
ftetem Kriegsfuße. Man kann jagen, fo viele Dürfer und Häuptlinge fie 
hatten, in fo viele feindliche Parteien waren fie gejpalten. Selten jedoch 
war ein Häuptling mädhtig genug, das Land feines Nachbars an fi zu 
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reißen. Gelten wurden Fehden anders beigelegt als duch Ausrortung 
der Gegenpartei. AS die Miffionare in Taungu fie fennen Ternten, 
führte ein Dorf Krieg gegen das andere. Zuweilen ftanden aud mehrere 
in einem Schutz⸗ und Trutzbündniß, das jedoch felten über Familienver- 
wandtſchaft hinausging. Auf dem Wege zu jedem Dorf waren heimliche 
Ballen gelegt, Speere und gefpitte Bambus in den Grumd geftoßen, um 
dem angreifenden Theil feine Füße zu verwunden oder ihn vom Dorfe 
abzuhalten. Die Wohnungen der Dörfer bildeten eigentlih ein großes 
Haus wie eine Arche Noahs mit verſchiedenen Kammern. Sp waren fie 
wie zum gemeinfamen Angriff jo zu gemeinfamer Flut bereit. Ihre 
Furcht dor einander nahm alle mögliden Geftalten an. Näherte Ti 
Jemand aus einem andern Dorfe oder fonft ein Unbekannter, fo mußte 
er zuvor das Signal jeiner Ankunft geben oder er wurde als Spion oder 
Feind zum Tode gebradt. Das Gleihe mußte gefhehen, wenn er das 
Dorf wieder verließ. Ohne Zuftimmung des Dorfhäuptlings durfte er 
nicht gehen oder er verwirfte gleichfalls jein Leben. Man jagte ihın nad 
und erwürgte ihn. Dieſer Braud) brachte den erjten eingebornen Karenen- 
miffionaren bei ihren erjten Beſuchen nicht geringe Schwierigkeiten und 
Gefahren. 

Zuweilen wird eine Fehde durh eine Art Gottesurtheil beige- 
legt. Jede der ftreitenden Parteien wählt einen aus ihrer Mitte. Beide 
werden an einen tiefen Fluß gebradt. Dort müffen fie ihre Köpfe unter- 
tauchen. Welder nun zuerjt wieder emportaugt, um Athem zu fchöpfen, 
der wird als der ſchuldige Theil und feine Partei als befiegt betradtet. 
Er felbft und was er befigt, wird Eigentum des fiegenden Theils, und 
die Sache ift für Die nädhfte Zeit abgethan. Eine andere Weife, einen Gefange- 
nen zu Löfen, ift die: Derjelbe ruft den Namen eines anmefenden oder abwefen- 
den Freundes als Sahmalter. Dem Rufe zu folgen und, wenn er abwejend 
ift, nad) ihm zu fenden, gilt als geheiligte Sitte. Der Gerufene tritt in 
die Mitte der Feinde, um der Sache des Gefangenen zu walten. Die- 
jelbe endet gemeiniglid) mit einem Vergleich. Manchmal legt ev aud) dem 
Menſchenräuber eine Buße auf, die bezahlt wird, denn abergläubige Furcht 
verleiht einem jolden Anwalt einen ungeheuren Madteinfluß. 

Regelmäßigen Landbau treiben die Karenen nit. Jedes Dorf 
befist als foldes das umliegende Land in einer Entfernung don 5—6 
englifchen Meilen. Auf diefem Umkreis wechſelt das Dörflein jährlich 
oder alle zwei Jahre feine Lage, einmal um des unerträgligen Ungeziefers 
108 zu werden, das fie in ihrer Unreinlicfeit und ihrem Schmutze plagt, 
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fürs andere, um ihrem zufünftigen Neisfelde näher zu fein. Iſt der Ort 
der Niederlaffung gewählt, jo madht ſich das ganze Dorf an die Aus- 
rodung des Dſchangels, des wildverwadfenen Sumpf und Waldgejtrüppes 
und Urgrafes, das zwifhen Bambus und andern Waldbäumen üppig 
iproßt. Diefe Arbeit fällt in die Monate Januar bis März. Im April 
wird das Ganze angezündet und weithin wogt ein Feuermeer. Die zus 
rückbleibende Ajche ift der Dünger des Landes. Die Regenzeit ift da, und 
Reis und Yams, Baumwolle und Delpflanzen werden gejät, melde veifen, 
ehe der Boden mit dem alten Wildwuchs wieder überwucdert ift, der nun 
5—7 Jahre in voller Meppigfeit wieder das Land bedeckt, wo dann Die 
alte Rulturmethode von Neuem beginnt. In diefer Zwiſchenzeit an diejen 
Wildwuchs Feuer anzulegen, ſei's aus Fahrläffigfeit oder Abjicht, gilt als 
ein ebenſo großes Verbreden, al® das Haus ded Nachbar anzuzünden, 
und wird ebenfo hart bejtraft. Aus diefen Brandftiftungen im Dſchangel 
entstehen nicht wenige bittere und blutige Fehden. Der Schadenerjag muß 
auf alle Fälle geleiftet werden, aber der Streit hat damit noch fein Ende. 
Im Gegentheil ein Feuer der Nahe und Gegenrade brennt auf, das, ähnlich 
ihren Dſchangelbränden, mit der räumlichen Ausdehnung an Iutenfität wächst. 

Was die Kleidertradt anlangt, fo herrſcht durchweg eine große 
Achnlickeit unter den verjhiedenen Stämmen des Volkes, die jedod da 
und dort durd Nahahmung der Barmanen- und Schantracht etwas ver: 
ändert wird. Die Männer tragen einen Sad mit zwei Deffnungen für 
die Arme und "zwei nad oben und unten, um denjelben fopfüber anzu— 
ziehen, Die Bghais und Rothkarenen fügen noch furze Hojen Hinzu von 
verſchiedener Farbe, bald weiß, bald rot) gejtreift, bald am unteren Saum 
mit verſchiedenen Figuren bordirt, zugleich Abzeichen für die verſchiedenen 
Stämme. Die Kleidung der Frauen iſt gleichfalls jehr einfach. Sie 
tragen eine Art Ober- und Unterfleid. Jenes ähnelt dem Sad der 
Männer, ift hübſch geftickt und geſchmückt und veicht bis an die Kniee, 
dieſes fällt bi8 auf die Füße herab, Im Gegenden, wo Seide gebaut 
wird, durchwirken fie fie mit Seide, in andern mit andern Stoffen 
in Form feiner Knöpfen, die fie mit großer Geſchicklichkeit hineinzu— 
arbeiten wiſſen. Eine befondere Vorliebe haben fie für glänzende Farben, 
bejonders für das Roth in verjhiedenen Schattirungen. An ihren Feit- 
tagen ſchmücken die Männer ihre Turbane und Ohren mit bellfarbi- 
gen Blumen, fo mit verjchiedenen Arten des Amaranth und der Dotter- 
blume, die fie zu diefem Zwed mit ihrem Neis pflanzen. Sonſt lieben 
die Frauen, zumal die der civilifirteren Stämme, weniger nod als ihre Män— 
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ner, auffallenden Schmuck, was Miffionar Croß gerne als ein Zeichen 
natürlicher Beſcheidenheit betrachten möchte. in vet abentenerlicher 
Schmuck nur begegnet uns beim Pwoſtamme. Hier werden cylinder- 
fürmige Knöpfe aus Farbholz als eine Art Ohrenringe getragen, oft fo 
groß, daß fie ans Abfurde ftreifen. Außerdem ſchmücken die Frauen 
Naden und Beine mit Meffingfetthen mandmal von foldem Gewicht, 
daß es verwunderlich ift, wie fie nur noch ihren Hals zu drehen oder 
irgend eine andere Arbeit zu thun vermögen. 

Ein bejonders intereffantes Kapitel in der Geſchichte der Karenen 
bilden die Traditionen der Väter. Dieſelben haben theilweije fo 
frappantähnlide Züge mit der biblifhen Urgeſchichte der Menfchheit, daß 
die erjten Miffionare, als fie mit denfelben befannt wurden, auf die 
Vermuthung geriethen, die Karenen möchten urſprünglich dem Volk Iſrael 
angehört haben, ja fie möchten gar die „verlorenen zehn Stämme“ fein, 
was num freilich beides nicht der Fall it, wenn es glei verwunderlich 
bleibt, wie und wo fie ihre monotheiſtiſchen Anfhauungen empfangen haben. 
Sehen wir uns diejelben etwas näher an. 

Gott, den fie fih als ein allmächtig und allgegenwärtig Geiftwejen 
denken, nennen fie in ihrer Sprade Mwah, was jehr an das hebräifdhe 
Jehovah gemahnt, mit weldem fie auch urfprünglid den gleiden Grund» 
begriff verbinden, nämlich den der ewiggegenwärtigen Seinsweife Gottes, 
wie wir fie bei Moſe (II., 3, 14) durch Gott ſelber ausgedrüct finden: 
Ich bin, der ih bin. Zugleich begleitet fie die gleiche religiöſe Scheu, 
diefen hohen Namen auszuſprechen, ja eine ihrer Traditionen enthält aus— 
drücklich das Gebot: „Nenne den Namen Y’wah’s nit!" Neben NY’wah 
läuft der Name H’tu her , der ebenfalls die Ewigfeit Gottes bezeichnet. Was 
feine weiteren Eigenſchaften betrifft, jo jagen fie: „Gott ift unveränderlid), 
ewig, exijtirend im Anfang. Sein Leben ift ohne Ende. Die Reihen— 
folge der Generationen kann fein Dafein nit meſſen. Er ift der 
Krankheit, dem Tode nit unterworfen. Sterben fanı er nicht noch 
altern. Er hat eine vollfommene Erfenntniß aller Dinge bis heute. 
Er ſieht Alles, und vor ihm fünnen wir und mit verbergen. Er 
it nicht ferne von uns, er ift mitten unter und. Die Erde ift fein Fuß— 
ſchemel, der Himmel fein Sit. Mwah ift unfer Herr, der Himmel 
und Erde ſchuf und Alles, was darinnen ift. Wir nennen ihn auch K'tſa 
Mwah (Herr Gott.)“ 

Was des Nüheren die Schöpfung der Welt betrifft und insbejondere 
die des Menden, jo jagen fie: „Er jHuf den Mann, und aus was 
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ſchuf er ihn? Ex ſchuf ihm aus Erde und vollendete das Werf der 
Schöpfung. Er nahm eine Rippe vom Mann und ſchuf das Weib. 
Cr ſchuf die Seele, umd wie ſchuf ev fie? Gott der Vater jagte: 
„Sc liebe diefen meinen Sohn umd meine Tochter, ich will von meinem 
Geiſt auf fie legen.“ Er nahm einen Theil von feinem Leben umd 
hauchte ihn in feine Naſe und fie famen zum Leben und wurden unfterb- 
liche Weſen. So ſchuf Gott den Menfhen. Gott machte Speife und 
Trant, Reis, Feuer und Waffer, Vieh, Elephanten und Vögel." ' 
Den Fall des Menſchen ſchreiben fie dem böfen Geifte zu, den fie 
fi) meiſt weiblich denken. Sie nennen ihn u. A. Nau Pplau (Gottver- 
geß), weil er fie verleitete, Gottes zu vergeſſen und als ihm das gelungen, 
fie ihrem eigenen Schickſal und Verderben überließ, wie eine Gludhenne 
ihre entwöhnten Küchlein. 
Ueber den Satan lautet einer ihrer Berfe: 

Nau P’plau war im Beginne gerecht, 

Allein hernach übertrat er das Wort Gottes; 

Nau k'plau war im Anfange Heilig, 

Aber hernach Brad) er das Wort Gottes. 

Gott trieb ihn hinaus und peitſcht' ihn von feinem Orte. 

Er verſuchte Gottes heilige Tochter, 

Gott peitſcht' ihn mit Hieben von fi: 

Er betrog Gottes Sohn und Toter. 


Der Sindenfall wird ausführlich erzählt. Wir geben die wichtigſten Züge. 

„Pa (Bater) NYwah, unfer Vater Gott ſprach und fagte: Mein Sohn und meine 
Tochter, ih will eud) einen Garten machen und in demjelben werden fein fieben ver- 
ſchiedene Bäume mit fiebnerlei Früchten. Nur Einer wird da fein, von dem zu eſſen 
für euch nicht gut ift. Effet nit von feiner Frucht, fonft wird Krankheit, trauriges 
Alter und der Tod über eud) kommen. Schaut jedes Ding, das ic geihaffen. Alles 
gab id euch. Erwählt euch zu effen umd zu trinken, mas immer ihr wünſchet. In 
fieben Tagen einmal werd’ ih fommen, euch zu beſuchen. Hört auf meine Befehle. 
Bergeffet mid) nit. Morgens und Abends verehrt mid. Hernad) kam Mukaulee 
(der Verſucher) und frug fie: Warum feid ihr hier? Unfer Vater Gott fette uns da 
her, erwiderten fie, Was findet ihr Hier zu effen ? Unfer Gott ſchuf uns Speife und 
Trank und ſo reichlich, daß wir nicht Alles zu effen vermögen. Erlaubt mir "eure 
Speife zu jehen. Ste führten ihn in den Garten und fagten ihm: Dieß iſt füß, dieß 
jauer, dieß jaftig, dieß köſtlich ec. ꝛc. Allein von diefem Baume da wiffen wir nicht, 
ob feine Frucht ſüß oder ſauer ift. Unſer Vater befahl uns, nit davon zur effen, fonft 
werden wir fiherlich fterben. — Nicht jo, meine Kinder, ſprach der Berfuher. Euer 
Vater Gott hat fein Erbarmen mit eud. Die Frucht dieſes Baumes ift die Füftlichfte 
von allen. Und nicht allein das. Wenn ihr davon efjet, werdet ihr göttlich merden. 
Ihr könnt gehen in den Himmel, gehen in die Tiefe der Erde, wie ihr wollt, ja flie- 
gen Könnt ihr. Euer Bater hat fein Erbarmen mit eu. Was euch glücklich macht, 
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giebt er euch nit! Nicht jo ih. Mein Herz ift nicht wie das Herz eures Gottes. 
Das Herz eures GoHtes ift krumm und neidiih. Mein Herz ift aufrichtig. Ich liebe 
eud und verfündige euch Alles. Gott liebt eud; nicht und jagt euch nicht Alles. Eſſet 
ihr von der Frucht, jo werdet ihr wiſſen. Der Mann antwortete und fagte: Unfer 
DBater, Gott der Herr, befahl uns, nicht zu efjen von diefem Baum, und wir effen nicht 
davon. Drauf erhob fih der Verſucher und gieng. Allein das Weib Yaufchte feinen 
Morten und nad und nad fand fie Gefallen daran. Der Verſucher feste längere Zeit 
feine Anftvengungen fort und das Weib frug ihn: Wenn wir effen, können wir fliegen? 
Sicher, erwiderte er. Ich liebe euch jehr und darum Hab id mit euch gefproden. Das 
Weib nahm von der Frudt und aß. Da lachte der Verführer und fprah: Prächtig 
hat meine Tochter mir gehorht. Nun geh und gieb Deinem Manne aud und fag ihm, 
wie köſtlich ſie ſei. Will er nit, fo mußt Dir ihn mit Liebfofungen überreden. Dir 
haft gegefjen, ftirbft Du, jo ftirbft Du allein, wirft Du göttlich, fo wirft Du's allein. 
Sie that, wie fie geheißen ward, und er nahm die Frucht von ihrer Hand und af. Sie 
gteng Hin und meldete es dem Verſucher, der laut auflachte und fprad: Nun habt ihr 
mir gehorcht, mein guter Sohn und meine gute Toter. 

Am Tage darnad) Fam Gott fie zu befuhen. Aber fie eilten nit wie ſonſt ihm 
in jüßem Frieden und mit ihren Lobgefängen entgegen. Gott der Herr ſprach: Von der 
Frucht des Baumes, von der ich euch gebot, nicht zu effen, warum Habt ihr gegefjen ? 
Sie fürdteten fi zu antworten, und Gott der Herr verflucdte fie und fpraf: Meinem 
Gebot Habt ihr nicht gehordt. Die Frucht war nidt gut für euch, darum habe 
ih fie euch verboten. Nun wird trauriges Alter, Krankheit und Tod euer Theil fein. 
Die Einen werden erfranfen und wieder gefunden. Andere werden nur einen Tag, 
oder zwei oder drei Tage Ieben. Wieder Andere werden in ihrer Jugend Sterben. 
Sünglinge und Sungfrauen werden fterben, Frauen in der Hälfte ihrer Jahre, wenn fte 
feine Kinder mehr gebären, Männer werden fterben, wenn ihre Haare anfangen grau 
zu werden, Andere, wenn ein hohes Alter ihre Kraft verzehrt Hat. Alſo ſprach Gott, 
fluchte ihnen und, fi von ihnen fehrend, ging er heim. 

In einer poetifhen Darftellung wird der Verſucher überdieß Schlange 
und Drahe genannt. Dazır bemerkt Croß mit Recht: „Wenn man dieſe 
Traditionen auf den Ruinen Ninive’S oder auf den Felfen Paläftinas ein- 
gegraben entdedt Hätte, jo würde es nicht leicht etwas Intereſſanteres 
und Werthvolleres geben. Sie verlieren freilich an ihrem Werthe , weil 
fie nur mündlich überliefert worden find. Allein den Unterſchied zwiſchen 
inſchriftlicher und mündlicher Ueberlieferung zugegeben, fo find doch in 
unſerm Falle die Beweife für die Aechtheit und Urfprünglichfeit derart, 
daß diefe Tradition, die Die erften Greigniffe der Menſchheitsgeſchichte jo 
klar feftgehalten, nahezu einer in Felfen gegrabenen Inschrift gleichkommt. 
Daß fie die Karenen nicht durch eine zufällige oder divefte Berührung mit 
Sfrael und der altteftamentlien Geſchichte erhalten haben, dafür ſcheint 
aud der Umftand zu ſprechen, daß dann wohl mit eben folder Klarheit 
die fpäteren Züge der ifraelitifhen Geſchichte, Gejege und Ceremonien, 
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befonders auch die Beſchneidung, fid in ihren Traditionen fänden, allein 
von dem Allen findet fi in denſelben nichts." Nur eine fehr abgeblafte 
Grinnerung an die Zerftrenung der Völfer Haben fie no. Damit aber 
ſchließen ihre Ueberlieferungen ab. Der berühmt gewordene Miſſionar 
unter den Rarenen, Dr. Francis Mafon, hat die beiden legtgenannten 
ihriftlich firivt, wie folgt. „Vor Alters," fo lautet die fluthbetreffende 
Tradition, „als die Erde mit Waffer überſchwemmt war, vretteten fid) 
zwei Brüder, durch die ſchwierige Lage gedrängt, auf ‚einen Floß. Das 
Waffer ftieg und flieg, bis fie an den Himmel reichten. ALS fie einen 
Mangobaum niederhängen fahen, Eletterte der jüngere an demjelben empor 
umd af. Aber das Waffer, plögli fallend, Tieß ihn auf dem Baum.“ 
Die die Völkerzerſtreuung betreffende lautet: „Die Menſchen hatten zuerjt 
nur Einen Vater und Eine Mutter. Aber weil fie einander nicht Tiebten, 
jo trennten fie fi. Nah der Trennung fannten fie fi nit mehr und 
ihre Sprache wurde verſchieden. Sie felber wurden Feinde don einan- 
der und friegten.“ 

Eine ihrer Traditionen ftellt den großen Verſucher dar, wie er 
nad) dem Sündenfall neue Anftrengungen macht, das ganze menschliche 
Gefchleht von der Verehrung MRwahs hinweg und in feinen Dienjt hin— 
einzuloden. Dieß gelang ihm durch das Medium des weiblichen Geſchlechts 
umd amderer zu dieſem Zweck engagirter Perſonen, dur ihre ſchönen 
Kleider und gern geftattete Ausſchweifungen bei ihren Feftlichfeiten. So 
wurden die Kinder der Anbeter Mwahs verleitet, ihrer Eltern und ihres 
Gottes zu vergeffen und den Kultus Mukaulee's, des Verſuchers, anzu— 
nehmen. Offenbar fcheint Hier wiederzuflingen, was 1 Mof. 6 von den 
Söhnen Gottes und den Töchtern der Menfhen berichtet wird, wo das 
ganze jüngere Geſchlecht Gottes vergaß, und einzig Noah und fein Haus 
gerecht erfunden ward. 

Als die Miffionare zum eriten Mal mit den Karenen befannt wur: 
den, trafen fie bei ihnen feine bejtimmte Spur der Mwahverehrung. 
Wohl nennen ihre Traditionen ihn, wie wir gefehen haben, ihren Schöpfer, 
ihren Vater, ihren Gott und Heren, aber fich felbft bezeichnen fie zur 
Genüge als von ihm abgefallen und ohne Gemeinfhaft mit ihm. Ihr 
Dienjt galt den Dämonen und andern Geiftwefen, mit denen fie Himmel 
und Erde bevölfert wähnen und deren Gunft fie durch Opfer zu gewinnen 
oder ihren Zorn auf gleihe Weife zu verfühnen fuchen. Alles Gute und 
Alles Böfe trauen fie diefen Geiftern zu, verehren fie aber nicht unter 
Bildern, wie fie ſich aud von Y’wah fein Bild noch Gleichniß machen. In 
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diefem Punkte unterſcheiden fie ſich vortheilhaft von andern heidniſchen 
Bölfern, und darin mag mit ein Grund liegen, daß fie die hriftlihe Re— 
figion jo freudig annahmen. Der Glaube an die Fortdauer der Seele 
nad) dem Tode ijt im Allgemeinen vorhanden, obgleich es auch ſolche giebt, 
die da meinen, mit dem Tode ſei Alles aus. Bon einer Auferftehung 
des Leibes und darauffolgenden allgemeinen Weltgeriht findet fi) in ihren 
Traditionen feine ſichere Spur. Denn die Wiederbelebung der Leiber 
Abgeſchiedener durch dunkle Zaubermächte, von der ihre Mythen erzählen, 
hat mit dem Auferftehungsglauben nichts zu thun. ever Einzelne fällt 
mit dem Tode feinem ewigen Schidjal anheim, für das er fidh hier hat 
reif gemacht und er fommt in die Gewalt jener Wefen, die dur) fein 
Thun bei Leibes Leben ein Anrecht an ihn gewonnen. Der Glaube an 
die Seelenwanderung und Seelenverwandlung, wie er durd) die indischen 
Völker geht, findet bei ihnen feinen Beifall. Dagegen ift der Geifterkult, 
der allen Bölfern und Stämmen Hinterindiend gemeinfam iſt, bet den 
Karenen in voller Blüthe. Ihre Mythologie ift mindeſtens jo complicirt 
und reich wie die der alten Griehen. Allen Vorgängen in Natur und 
Menschenleben jtehen mit übermenjhliher Macht begabte Geiftwejen vor, 
denen fie eine unbegrenzte Furcht und Ehrfurcht zolfen, wenn fie diejelben 
au; nicht als Halbgütter verehren. Glück und Unglüd, Reichthum umd 
Armuth, Gefundheit und Krankheit, Leben und Tod, gefegnete Ernte oder 
Mißwachs, Donner und Blitz und Wind, trodene und naſſe Jahreszeit, 
Quellen und Flüffe ſtehen unter ihrer Direktion. Bald ſcheinen fie Die: 
ſelben mit den Perſonen und Dingen zu identificiren, bald wieder bon 
ihnen zu unterſcheiden. Je nad ihrer Aufgabe gehören fie einer höheren 
oder niederen Rangitufe an. 

Laſſen wir ihre wichtigſten Geiftwefen an uns vorübergehen. Eine 
große Schaar derfelben mit einer Menge Unterabtheilungen faſſen fie 
unter dem Namen Kalah zufammen, Die Bedeutung dieſes Namens 
ift: rein, durchſichtig, Heil wie Eares Waffer. Alle Dinge, ſelbſt Aexte 
und Meffer, Haben ihren Kalah, was fie aber für eine Vorjtellung von 
demſelben Haben, ift nicht fo leicht zu fagen. Sie [deinen damit bald 
die Idee des Gegenftandes zu bezeichnen oder feine Nützlichkeit, bald ein 
intelligentes perſönliches Wefen, deffen Nähe Segen bringt, wie fein Aus⸗ 
bleiben Unſegen und Verderben. Das Beiſpiel vom Reis-Kalah möge 
dieß beleuchten. Iſt derſelbe gegenwärtig, fo wird die Neigernte eine ge— 
fegnete und vollkommene, bleibt er aus, fo ift die Folge eine Mißernte. 
Bermuthen fie feine Abwefenheit, fo ſuchen fie ihn mit Opfern und Ge⸗ 
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beten und mancherlei andern Ceremonien in die Nähe zu bringen. Denn 
ſie meinen, er könne durch gewiſſe Thiere anf ſeinem Wege zum Reisfelde 
aufgehalten werden. Eines dieſer Gebete lautet: „D Reis-Kalah, komm! 
Komm ins Feld, fomm zum Reis. Komm mit befrudtender Kraft für 
beide Arten. Komm vom Fluſſe Kho, komm vom Fluffe Kam. Komm 
von dem Orte, wo fie zufammenfliegen. Komm von Weit, komm von 
Oft. Komm von dem Schlunde des Vogeld und von dem Magen des 
Affen. Komm vom Schlunde des Bären und Schweines. Fleuch von der 
Ratte, dem Elephanten, dem Pferde. Komm von den Quellen und 
Mündungen der Flüſſe. Komm von dem Lande der Scan und der 
Barmanen. Komm aus den, fernen Königreihen. Komm aus allen 
Kornkammern. O Reisfalah, komm zu dem Neis!“ 

Der Ralah der Menschen wie der anderer Wefen und Dinge kann 
den Leib verlaffen und fortwandern. Dieß geſchieht gewöhnlid, wenn die 
Menſchen fchlafen oder träumen. Wird der Kalah in feiner Wanderung 
aufgehalten, jo jtirbt bald die Perfon. Wird Jemand franf und derjelbe 
ſcheint dem Arzt oder Zauberer dem Tode nahe, weil fein Kalah ſich 
entfernt hat, jo wird diefer durch Opfer und Gaben zur Rückkehr bewogen. 
Gelingt dieß, jo hofft man, der Kranfe werde wieder gejund, ja der ſchon 
Geftorbene komme wieder zum Leben. Neis und verjchiedenes Naſchwerk 
wird zu dem Ende auf die Wege, in Feld und Wald und woimmer der 
Kalah vermuthet wird, unter manderlei Gebetsformeln hingeftellt. Die 
Kalahs der Kinder und ſchwacher Verfonen können leichter den Körper 
verlafjen als die erwachſener und Fräftiger Perfonen. Deshalb fuht man 
die Kinder, wenn ein Glied des Haufes geftorben ift, von dem Leichnam 
jorgfältig ferne zu halten bis nah dem Begräbniß. Denn fie fürdten, 
der Kalah des Verjtorbenen ziehe auch den der Kinder nad) fih. Das 
Haus, im weldem Jemand ſtirbt, wird gleichfalls verlaſſen, weil fie 
wähnen, der Kalah des Todten fehre in feinen gewohnten Aufenthaltsort 
zurück und veranlaffe den Tod einiger weiterer Yamilienglieder, um Ge- 
jellichaft zu haben. Das Haus jteht in geifterhafter Stille, bis es zer- 
fällt. Der Kalah hat feine moralifhe Verantwortlichfeit für die Ihaten 
des Menjchen, fondern der Thah d. i. das Herz oder die Seele. „Wenn 
wir ſündigen,“ jagt ein Karene, „jo fündigt Thah oder die Seele. Ebenjo 
wenn wir Gutes thun, jo thut fie es. Lobenswerthes oder Tadelnswerthes 
wird allein ihr zugeſchrieben.“ Und doch hängen die menſchlichen Leiden— 
Ihaften wieder von den Kalahs ab, welche eigentlich genau befehen die 
Perfonificattion jener find. Sieben folder Kalahs hat jeder Menſch, die 
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aber im Grumde genommen doch nur eine vereinte Macht bilden, einer 
Hyper glei mit 7 Häuptern. Der erſte erzeugt Tollheit und Naferet, 
der zweite Sorglofigfeit und Thorheit. Der dritte Schamlofigfeit und in 
deren Gefolge die fleifhlichen Lüfte, der vierte Zorn und Haß, Aerger 
und Bosheit ſamt den daraus reſultirenden Verbrechen, der fünfte ſucht 
die Menſchen unter den tödtliden Einfluß der Nats umd anderer böfer 
Geiſtmächte zu bringen, der ſechste fegt fie wilden Thieren aus und der 
fiebente tödtet duch das Schwert der Feinde. 

Gegen diefe ſchlimmen Wirkungen reagiert num eine andere Geiftmadit 
im Menſchen, die fie Tſo nennen, d. i. Macht, Autorität, Controle und 
Einfluß; auf den Menſchen angewendet, bezeihnet es nur eine geiftige 
Kraft mit ihrem Sit im Haupte. So lange fie da wirkt, ift dev Menſch 
dor jenen böjen Einflüffen geihüst. Allein dieſe Macht reicht nit aus, 
fie verjhwindet, fie läßt den Menſchen im Stid, und fo treibt eine ftete 
Furcht fie an, die böfen Geifter dur abergläubige Gebräude, Zauber: 
ſpruch und Opfer zu beſchwichtigen. Ganze Schaaren abgejchiedener Men— 
Ihenfeelen, die fi) weder für das Land der Seligfeit nod für das der 
Verdammniß hienieden reif gemadt, ſchweben als Plage der Lebenden 
über der Erde. Dahin gehören jene, die in Folge ihres wilden Lebens 
eines gewaltfamen Todes gejtorben, ſei's durch Menſchen oder wilde 
Thiere, oder die, welde aus irgend einem Grunde feine ordentlihe Leichen— 
bejtattung erhalten haben, oder die ſchreckliche Thaten gethan, wie vie 
Tyrannen, Bolfsunterdrüder , Ehebreder u. A. Zu dieſen Letzteren 
zählen die Karenen gerne die Verftorbenen ihrer Unterdrüder, der Bar- 
manen. Sie werden gejehen in koloſſaler Menjhengeitalt in der tiefen 
Waldeinfamfeit. Auch können fie wieder erſcheinen nit in der Folge 
der Seelenwanderung, jondern aus freier Wahl in Geftalt von Pferden, 
Elephanten, Krofodilen, Schlangen, Geiern und Enten. Diefe Geifter 
nennen fie Ya-Muhs, die eines gewaltfamen Todes Geftorbenen Kaphus. 
Diefe letzteren gehen im ſchauerlicher Geftalt mit einem fürdterligen Maul 
und gefchweiften Haupthaar des Nahts um und  fahnden gleich 
einer wilden Jagd auf die Kalahs und Seelen dev Menden, um fie zu 
verfhlingen; ebenjo thun die Kalots und Dotafahs, nur haben dieje 
beiden ſichtbare Wohnungen, jo daß man ihnen ausweichen kann. Die 
leßteren gehen als ungeheure Riefen um, und gerade dor ihnen ift die 
Furcht der Karenen groß. Diefe Furcht wird aud don den Barmanenprie- 
ftern benütt und ausgebeutet, um fie von der Belehrung zum Chriften- 
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thum abzuſchrecken. Obgleich fie in Menſchengeſtalt erſcheinen, find fie 
do Feine Menſchengeiſter, jondern eine Art gefräßiger Satyrs. 

Die Bluphos find abgeſchiedene Seelen von Meniden, die eines 
gewöhnlichen Todes geftorben find und feine der obengenannten Sünden 
und Verbrechen begangen haben. Diefe kommen nad) dem Sterben in das 
Todtenreih (Plu), das fid) die Karenen bald unter, bald iiber der Erde 
denfen umd das nur durch einen dünnen Vorhang von uns getrennt jet. 
Dort führen fie ein ähnlid) Leben wie auf Erden, wenn auch jhattenhaft 
genug. Der Herrſcher dieſes Neihes wird Cutay oder Thido ge 
nannt, König des Todes. Er ift Herr aller Todten, jeien fie wo fie 
wollen, mit Ausnahme derer im Himmel und derer in der Hölle, 
Sie fagen: „Cutay oder Thido ift der Herr des Todtenreihes. Wenn 
er unfere Kalah ruft, fo fterben unfre Leider und wir werden Bewohner 
de8 Plu und fommen unter die Herrſchaft Eutays. Wenn wir dort dur 
unfere rvedlihen Bemühungen ihm gefallen und gut werden, jo fommen 
wir zu jeiner Zeit in den Himmel. Werden unfre Seelen aber dort 
ihlimmer, fo werden fie dem König der Hölle zur Peinigung überliefert. 

Die eigentlihen Höllenbewohner nennen fie Larah-Pho. (Larah 
= Hölle): der Ort der Qual für Alle, die in diefem Leben der größejten 
Verbrechen fi fchuldig gemaht oder die im Todtenreih als an ihrem 
zweiten Probeort fhlimmer geworden. Ganz befonders kommen dahin 
diejenigen, Die Vater und Mutter entehrt, und übel traftirt haben, in den 
Augen der Karenen eines der größeften Verbreden. Dort werden fie ge— 
quält in Feuerflammen taufend Jahre. Alfo immerhin eine begrenzte 
Zeit; dann können fie wieder heraus kommen. 

Eine große Rolle fpielen die Nahs oder barmanisd die Nats, 
Dämonen oder böfe Geifter der ſchlimmſten Sorte. Ihr Kultus Herrjcht 
auf der ganzen Infel und ijt dem Buddhismus vorausgegangen, der nur 
ihre Felttagsreligion zu jein ſcheint, denn in allen Ralamitäten des Lebens 
fallen aud die Bupddhiften wieder in den Nat-Kultus zurück. Die Nats 
find die Haupturſache aller Uebel, die den Menſchen in diefer Welt treffen. 
Sie fünnen aud don den Menſchen Befis nehmen, dann werden fie 
Nat-⸗Menſchen d. i. Zauberer und Hexen. Ihre Zahl ift Legion. Ganze 
Dörfer und Clans werden oft als wahre Herennefter angeklagt, gefürchtet 
und gemieden. Diefe Leute fünnen das Leben der Menſchen durd Zauberei 
vernichten, können Stüde von Leder und Beinen in der Geftalt von 
Käfern und andern Infeften auf Entfernungen Hin in ihr Fleiſch und 
Eingeweide verſenden, woran fie bald fterben müſſen, und oft, jagen fie, 
finde man dieſe Dinge in dem Leichnam der Berftorbenen. Ein beillofer 
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Aberglaube, der ımter den Karenen und den andern Bewohnern Hinter- 
indiens am ſchwerſten zu heilen ift. Aber wie ähnlich fieht er ſich dod in 
der ganzen Welt, und wie ſchwer ift er in der alten Chriftenheit auszu⸗ 
rotten! Außerdem ſpukt es bei ihnen noch von Kobolden und Gefpenftern. 
Allen diefen das Leben beherrihenden böfen Wefen werden, um fie zu be- 
jänftigen und zu verjühnen, Opfer von Farren, Ferfeln und Geflügeln 
dargebradt. 

Nur Eine Clafje im Ganzen guter Wefen kennen die Karvenen: die 
Muckha-phos, die Himmelsbewohner (Muckha = Himmel). Das ſeien ihre 
Borfahren, dienad) ihrem Tode gen Himmel gefahren, in das Land des Lebens, 
Sie betrachten fie als göttliche Weſen und als die Schöpfer des menfhlichen Le⸗ 
bens. Sie jagen: Wenn der König des Himmels Menſchen ſchafft, jo geſchieht 
es in großer Eile, denn er hat viel zu thun, und ſo werden ſie meiſt mißgeſtaltet. 
Aber die Muckha-phos laſſen ſich Zeit dazu und fo geräth die Geſtalt dev Men— 
hen wohl. Sie find die Schußgeifter der Chen und Geburten. Ohne fie 
giebts Feine glücklichen ehelichen Verbindungen; aber auch unglückliche Ehen 
werden jelten gelöst, denn Eheſcheidung ift ein fehr ungewöhnlich Ding 
bei den Karenen. „Berheivathet, ift verheirathet für's Leben“ Yautet bier 
ihr Geſetz. Um ſich diefe Geifter günftig zu erhalten — denn and fie 
find dod nit ganz frei von einer leifen Neigung zu ſchaden — werden 
ihnen Opfer gebradt. 

Nod Haben die Karenen eine befondere Kaffe von Dämonen , die 
den Natureriheinungen vorſtehen, jo die Erzeuger der Winde, die in ihrer 
Höhle figen, wie Aeolos bei den Griehen. Sie öffnen ihre Säde umd 
der bereitete Wind ſtrömt hinaus, oder fie bereiten ihn erſt durch bie 
Bewegung ihrer Fächer. Andere find die Beherrſcher des Sommer: und 
Winter-Munſun. Keine Partei weit der andern ohne gewaltige Kämpfe. 
Slammenwagen fahren am Himmel hin, feurige Speere wirbeln auf und 
ſchlagen auf einander. Bald jedoch legen ſich die Stürme, denn der eine 
Theil ijt bejiegt und zieht ſich nach wenigen ſchwachen Rampfverfuchen auf 
ein halbes Jahr in das Didiht des Dſchangels zurück um, dort in ftiller 
Ruhe Kraft zu neuem Kampf und Sieg zu fammeln. Befonders verehrt 
wird die Schußgöttin des Getreides, welche die gleiche Aufgabe wie die 
Ceres der Griechen hat. Sie wacht über dem Wahsthum des Getreides 
und füllt die veifenden Achren mit Korn. Auf einſamem Baumftumpfe 
figt fie den lieben langen Tag und gönnt fi nicht Ruhe, bis fie die 
Kornfammern des Fleißigen und Genügjamen gefüllt und die Herzen des 
harrenden Volkes mit Speife und Freude erfüllt hat. 
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Aus dem reihen Kreife „weltlicher Mythen“ führt Croß zwei an, 
von demen die eine an Herkules erinnert, wie er den Augiasftall veinigt, 
eine andere an Simfons abenteuerlihe Thaten gemahnt, die hier wieder- 
zugeben ung der Raum gebricht. Nur das wollen wir nit unerwähnt 
Yaffen, daß den meiften diefer Sagen eine moraliſche Nutzanwendung an- 
gefügt ift. Von dem Fabelfhake der Karenen jagt unjer Gewährsmann, 
daß er die Vergleihung mit Aeſop's und La Fontaine’ Fabeln wohl 
aushalte. Die Metamorphoje fei ein weſentlicher und intereffanter Zug 
in dem ganzen Sagenfreife der Karenen. Es bedürfte nur eines Ovid, 
um fie in den Rahmen poetifcher und klaſſiſcher Sprade zu faſſen, und es 
wirde ihnen der Zauber des Wunderbaren und Schönen ebenjo eignen 
wie jenen der griehiihen und römischen Literatur. 

Nod erübrigt uns ein Wort über die Propheten der Karenen. 
Sie unterfheiden zwei Klaffen: Wis und Bukhas. Jene, jagen fie, er- 
halten ihre Dffenbarungen und Geſichte von unten, Diefe von oben, bei 
jenen wirken infernale Kräfte, bei diefen göttliche. Der Einfluß der Wis 
auf das Volk ift groß fowohl in weltlihen als in religiöfen Dingen. 
Sie werden für fähig gehalen, Geheimniffe zu offenbaren und Zufünftiges 
borauszufagen, die Kranken zu heilten, ja Verſtorbene wieder in's Leben 
zurüdzurufen. Will oder foll er Dieß und Das offenbaren, fo arbeitet 
fih der Wi in einen efftatiihen Zuftand hinein. Zu dem Ende dreht 
und windet er feinen Leib und jeine Glieder, wälzt fi) auf der Erde und 
ſchäumt mit dem Munde. Dann wird er ruhig und thut feine Drafel- 
iprüde fund. Manche ihrer Weiffagungen, die das Volk von Mund zu 
Mund fortgepflanzt, beziehen fih auf ihre Befreiung don dem Drude der 
DBarmanen u. U. Diefe werde durch die Kaulawahs, d. i. durch die 
weißen Fremden geſchehen. Diefe, jagen ihre Propheten, befiten alle 
Worte Mwahs und ſie würden eines Tages erſcheinen und ihnen dieſelben 
bringen, auch jene, welche ſie einſt gehabt und im Laufe der Zeiten ver— 
loren hätten. Eine dieſer auf ihre Befreiung bezüglichen Weiſſagungen 
lautet: „Kommt ſie zu Waſſer, ſo freut euch, denn dann werdet ihr Ruhe 
haben; kommt fie zu Lande, jo weinet, denn dann werdet ihr Fein Plätz— 
lein mehr zur Wohnung finden.“ Und eine andere: „Wenn die Karenen 
die Hornſchnabelſtadt“) drei Male gelitet, wird die Glückſeligkeit kom— 
men.“ Und als fie nun zum dritten Mal dieß thun mußten, fagten fie 
unter fi: „Jetzt vermuthen wir, daß die Glücjeligfeit fommt.” „Und“, 


*) Eine alte verlaffene Stadt, nahe bei Tawoy in Britiſch-Barma. 
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fest Sa Quala, einer dev bedeutendften Karenenprediger Hinzu, „fo war 
es. Ehe wir noch damit zu Ende famen, hörten wir, die weißen Frem— 
den hätten Rangun eingenommen (im engliſch-barmaniſchen Kriege, Mai 
1824). Und in der That unter der engliſchen Regierung blühen die 
Karenendörfer auf.“ 

Eine andere Weifjagung harrt noch der Erfüllung. „Ehe der Herr 
kommt, wird Nauf’plau, der große Verſucher, Ueberhand gewinnen. Und 
wenn die Ungerechten, Ausfchweifenden, Ehebrecher, Lügner und Räuber, 
die Neidiſchen und Boshaften, die Proceßſüchtigen, Verläumder und An- 
kläger dem Verſucher folgen, dann wird die Glückſeligkeit kommen, denn 
dann wird der Herr erſcheinen.“ 

Die andere Klaſſe von Propheten, die Bukhas, ſind eigentlich eher 
Prieſter, was ſchon ihr Name andeutet, „Häuptling oder Herr der 
Opfer.“ Sie betonen ihre göttliche Sendung, nennen ſich Vorläufer des 
kommenden Herrn und beſtimmen die Zeit ſeiner Zukunft. Tritt dieſe 
auf die vorbeſtimmte Zeit nicht ein, ſo hat ihr Einfluß ein Ende und 
ihr Anhang fällt von ihnen ab. Bei andern Stämmen jedoch bilden ſie 
eine Art erbliches Prieſterthum mit religibſen Gebräuchen und mit jähr— 
lichen Feſten um die Zeit des Neumonds. Sie ſind die eigentlichen 
geiſtigen Führer des Volkes. Beide Claſſen ſind zugleich ſeine Dichter 
und Sänger. 


Es erübrigt uns in dieſem Abſchnitte noch, die „Sprüche der Väter“, 
oder wie wir auch ſagen könnten, die Aufſätze der Aelteſten kennen zu 
lernen, wie ſie von den Miſſionaren vorgefunden und geſammelt worden ſind. 
Miſſionar Croß zweifelt an ihrer Urſprünglichkeit und ihrem hohen Alter 
nicht, wenn gleich die Aehnlichkeit mancher derſelben mit Sprüchen der 
Heil. Schrift überraſcht. Allein es ſei dieß nicht auffallender als die 
Uebereinjtimmung jener oben angeführter Traditionen mit der biblischen 
Urgeſchichte. 
Heben wir eine Anzahl derſelben heraus. 
1, Kinder, wir müffen Gott lieben, Verehrt nit die Bilder oder die Kinder der * 
Priefter (des Buddha). Berehren wir fie, es ift fein Segen darin fir uns, 
im Gegentheil, es ift eine große Sünde. 

2. Kinder, wir müffen unjern Gott anbeten jeden, Morgen und Abend, Bergefiet - 
unjern Gott nicht. Außer Gott ift nichts Gutes. 

3. Nehmt feinem Menjhen das Leben, Kinder; wenn wir tödten, werden wir — 
beftraft werden. 
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. Nehmt nichts mit Gewalt, Kinder; die welche etwas mit Gewalt nehmen, merden 


ſchnell zu Sklaven. Aber denkt daran, Sflaven zu werden, ift nod erträglich, 
aber wenn ihr in die Hölle fommt, jo ruft nidt: O HErr! (Will jagen, dann 
erlangt ihr feine Barmberzigfeit mehr.) 


. Kinder, ftehlet nicht das Eigenthum Anderer. Was immer wir jo gewinnen, 


ehe wir es effen, muß unfer Schweiß rinnen, 


. Kinder, begeht feinen Ehebruch, niht Mann, nicht Weib. Welche dieß thun, 


ſtürzen in die Hölle, 


. Kinder, das Weib ift eines und der Ehemann ift eines. Laßt euch nicht ge 


Yüften nad Anderer Frauen und Männern. Gott machte im Anfang nur 
Einen Mann und Eine Frau, nur dieje beiden. 


. Kinder, lüget nicht; ſprecht nur, was wahr ift. 
. Rinder, behauptet nichts, von dem ihr nicht wiſſet, daß es wahr ift. 
. Kinder, jeid nicht träge, folange ihr in diefer Welt feid. Damit wir nit Leib- 


eigene und Sklaven werden, feid ernftlih am Werk; dann, wenn eure Brüder 
kommen, werdet ihr ihnen zu effen und zu trinken geben fünnen. 

Kinder, weil wir im Anfang dem Wort unferes Gottes nit glaubten und ge- 
horhten, darum müffen wir ung abmühen im Schweiß. Seid nit ärgerlich, 
über die Nothiwendigfeit der Arbeit. Es ift jo, weil wir im Anfang gegen un— 
fern Gott jündigten. 


Kinder, es ift feine Sünde zu effen, mas immer es ſei auf der Erde. Der 


große Gott ſchuf alle Dinge für uns. Tödtet aber nichts ohne Urſache. Et— 
was zu tödten ohne Urſache, das ift eine große Sünde. 

Kinder, effet und trinfet ohne Uebermaß. Effen und trinfen wir unmäßig, das 
ft nicht gut. Effet nur, was fi ziemt, 

Kinder, laßt euch nicht gelüften nad) dem Eigentum Anderer. Mögen fie noch 
fo viel haben, wünſcht es nicht zu erhalten und beneidet feinen um feine Habe. 
Seid zufrieden mit dem, mas euer ift. 

Kinder, feid nicht gierig auf die Güter diefer Welt. Wenn ihr fterbet, könnt 
ihr nichts mit euch nehmen. 

Kinder, gehort dem Befehle der Aegenten. Unfere Regenten gehorhten im An— 
fang dem Worte unferes Gottes. 

Kinder, wir müſſen unfere Eltern ehven und ihnen gehorhen. Wenn wir 
Bater und Mutter nit gut behandeln, das ift eine große Sünde. 

Kinder, wir find Eltern und Kinder, Meiftersieute und Knechte, Männer und 


Frauen. Laßt nicht betriigen die Kinder ihre Eltern, die Knechte den Meifter, 
das Weib den Mann. 


. Kinder, gebt Speife umd Tranf den Armen und Dürftigen. Wenn wir dieß 


thun, werden auch Andere gegen uns barmberzig fein. 

Fluchet und ſcheltet nicht. Wenn wir fluchen und ſchelten, werden unſere Fluch— 
und Scheltworte fih an uns jelber erfüllen, 

Kinder, quält und plagt Andere nicht und wünſcht nicht, e8 zu tun. Wünſcht 
nit Unrecht noch Schaden des Andern. Seid höflich. Seid freundlih. Es 
ift fein glücklich Ding, unſre Freunde mit Kälte und Gleihgiltigfeit zu behan- 
deln, ihnen mit einem ſauern Gefiht, niedergefhlagenem Bli oder bitterer- 
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Miene zu begegnen. Kinder, feid im Frieden mit euren Nachbarn, fucht Feine 
Mißhelligkeiten mit ihnen. Gott vom Himmel blickt hellen Aug's auf uns. 
Lieben wir einander nicht, ſo lieben wir unſern Gott nicht. Wenn wir einan— 
der lieben, wie unſer Gott auf uns niederblickt, ſo gefällt es ihm. 

Kinder, laßt's den Karenen zur Regel ſein, daß ſie einander lieben und wie 
Brüder ſind. Streitet nicht miteinander. Seid nicht neidiſch Einer gegen 
den Andern. Wenn aber, ſo werdet ihr allein gelaſſen an eurer Waſſerſeite 
jeder für ſich ſelbſt, jeder in einem beſonderen Lande und ihr werdet Feinde von 
einander ſein. 

Kinder, geſellt euch nicht zu den Eiteln und Thörichten, nicht zu den Murrenden 
und Unzufriedenen, nicht zu den Laurern, Scheelſehenden und Neidiſchen, nicht zu 
den verbitterten Herzen. Geſellt euch nicht zu den Aufſchneidern, die aus einer 
Kleinigkeit Großes machen, nicht zu den Jähzornigen und Hitzköpfen. Wenn 
wir uns geſellen zu den Dieben, ſo werden wir Diebe wie ſie. Wenn wir 
uns geſellen zu den Redlichen und Aufrichtigen, ſo werden wir redlich und 
aufrichtig wie fi. Sind wir mit Zornmüthigen und Habſüchtigen, jo werden 
wir zornig und händelſüchtig wie fie. 

Kinder, eine Beleidigung, im Haufe begangen, bringt nit aufs Feld, und eine 
Beleidigung im Felde begangen, bringt nicht in’3 Haus, 

Kinder, obgleih Andere uns betrügen, beftehlen, uns haffen, mit Fäuften 
ihlagen, oder mit einer Keule, laßt uns fie nicht Wieder mit Fäuften oder 
Keulen jhlagen. Thun mwir’s aber, fo ift fein Verdienſt oder Segen für uns 
darin. Laßt den Geift in uns Geduld haben. Laßt uns bitten und flehen, 
und fie behandeln, als jolhe, die weder Zorn nod) Haß Haben, als folde, die 
vergeben und fi demüthigen können in vollfommmer Ruhe. 

Kinder, wenn Jemand in euer Angefiht ſpeit, fpeit nicht wieder in fein Ange— 
fiht. So wird er nicht in euer Angefiht geipeit haben, fondern Hinter euch auf 
den Boden. 


Kinder, wenn Einer euch flucht und Yäftert, fluchet und Yäftert nicht wieder. So— 


hat er nicht euch geflucht und geläftert, fondern dem bloßen Boden. 


Kinder, wenn Einer eud) auf den Baden ſchlägt, thut, als hätte er niht auf — 


euren Baden, jondern auf den Boden geſchlagen. Und wenn er euch ſchlägt 
auf den einen Baden, fo bietet ihm den andern auch dar. 

Kinder, wenn Einer euer Feind ift, ſeid fein Feind nicht wieder. Weil wir 
fündigten im Anfang gegen unfern Gott, jo müffen wir dieß jeßt tragen. 
Kinder, die Straße zum ‘Himmel, wo unfer "Gott wohnt, wird kaum ge 
funden, aber die Straße, die zur Hölle führt, ift groß. Die Böſen gehen zu 
dem Orte des Böfen, die Guten gehen zu dem Orte des Guten. 


Diefen alten Anflängen an die biblifhen Wahrheiten, die ſich unter 
den Rarenen von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbten, ſchreiben die Miffio- 
nare, zu einem guten Theil, die raſche und frendige Aufnahme des Evan- 
geliums zu. Dazu fommen noch zwei durch alle Stämme hindurchgehenden 
Traditionen, ein religiös-politiiher Strafakt, der von dem Gerechtigkeits— 
finn des Volkes und von dem Vertrauen auf die ftrafende Macht zeugt; 
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fodann die Meinung, daß fie einft ein Buch beſeſſen, das die Worte Gottes 
enthielt, dieß Buch werden ihnen die weißen Fremden wieder bringen und 
damit zugleich ihre Erlöfung aus den Händen ihrer Unterdrüder. 

Mit dem erwähnten Strafaft, den fie Ya Lufan, des Landes Opfer, 
nennen, verhält ſichs wie folgt. Auf einen beftimmten Tag, der bei eint- 
gen Stämmen jährlich, bei andern halbjährlich, bei noch andern alle zwei 
Jahre wiederfehrt, wird Alles Volk jeglihen Stammes zufammengerufen. 
Jeder Stamm oder Clan oder Bereich eines Häuptlings aber hält feine 
befondere Verfammlung, von welder die Fremden forgfältig fern gehalten 
werden. Warnungszeichen, welde die Stämme unter ſich verjtehen, werden 
auf entjprehende Entferungen vom Dorfe bis zum Verſammlungsorte an 
der Strafe aufgeftedt. Je nahdem wird ein Spanferfel oder eine Ziege 
oder ein Farren von fhwarzer Farbe zum Opfer ausgewählt. Für den 
funftionirenden Priefter wird eine Art Kanzel errichtet, von der aus er 
alles Volk überſehen kann. Der Verfammlungsplag findet fi in der 
Nähe eines geweihten Felſens, der dur feine Form ſchon die Feierlichkeit 
und Heiligkeit dieſes Kultus in den Gemüthern weden foll. Sit der 
Feſttag erſchienen, den man aud den Verſöhntag des Volfes nennen 
könnte, fo ergreifen die Leute ihren Priefter und führen ihn mit Gewalt 
zur errichteten Kanzel. Er erhebt ſich dort und beginnt jeine Anrede, 
„Mit Gewalt“ jagt er, „habt ihr mic, hieher gebradt. Die Verantmort- 
lichkeit ift euer, nit mein. Wenn ih zu den Wafjern geflohen wäre, 
ihr hättet mid) don dort geholt, Hätte ich meine Flut nad) den Wäldern 
. genommen oder hätte id mid in die Höhlen des Bambus verfroden, ihr 
würdet mid) daſelbſt ergriffen umd hieher gejchleppt haben. Da ihr mid) 
mit Gewalt hieher geftellt, fo hört mid.” Nun ſpricht er feinen Spruch 
über diejenigen, die fih in der Gemeinde eines Diebſtahls, der Unzudt, 
des Ehebruchs, des Mordes oder irgend eines andern Verbrechens ſchuldig 
gemacht haben und die Gemeinde vollzieht ihn, ſchlägt den Schuldigen 
mit Rnitteln oder ftraft ihn font, je nachdem der Richterſpruch Yautet. 
Die Geheimhaltung des Aftes vor jedem Fremden ſcheint das Gefühl an 
den Tag zu legen, mit dem Eltern, wenn fie ihre Kinder ftrafen, jeden 
Unberufenen fern halten, was ein Zartgefühl verräth, wie mans felten 
unter Heiden trifft. Sind die Strafen vollzogen, jo wird das genannte 
Dpferthier gefhladptet, und Gebete werden dargebradt für das Land. An 
welches Wefen fie aber dieſe Gebete richten, Scheint nicht befannt zu fein. 
Es jeint in der That, wie wenn die Gerechtigkeit als folde angerufen 
würde, welche die Verbreder bejtraft und die Guten belohnt, Gefundheit, 
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gute Ernten, Frieden und Wohljtand dem Volk gewährt, wenn e8 diefe 
Güter verdient, oder Hinwieder Plagen verhängt, Peftilenz und Hungers- 
noth, Raub und Schwert der Feinde, wenn die Verbrecher im Volke un— 
gejtraft bleiben. Daher fleht der Priefter vor Allem bei feinem Opfer 
um Geſundheit, reihlihe Ernte und Frieden im Lande. Er fpridt aber 
auch Flüche itber die Sünder aus , die eines jener genannten Verbreden 
begangen. Er ruft den Felſen zum Zeugen feiner Flüche an und zum 
Vollzug der dverhängten Strafen, und die Leute glauben, die Strafe gehe 
vom Feljen aus und werde fiher vollzogen. 

Die Sünde der Hurerei und des Ehebruchs wird bei den Karenen 
furdtbar beſtraft. Der Schuldige wird in den Diehangel getrieben und 
darf don Niemandem beherbergt werden. Dieſe Strenge verfehlt fider 
ihres Einfluffes nit. Keuſchheit ift unter den Stämmen, wo diefe Strenge 
waltet, durchweg die herrſchende Regel, dagegen bei den andern, wo diefe 
Strenge fehlt, ift die fleifhlihe Ausgelaffenheit, zumal unter der Jugend 
groß. 

Außer den an die Schrift anflingenden Sprüden der Väter war aber 
für Die freudige Aufnahme des Evangeliums ein Umftand eigentlid bahn- 
bredend. Wir meinen die unter dem ganzen Karenenvolfe verbreitete | 
Hoffnung, daß einft „die weißen Fremden“ das ihnen verlorengegangene 
Bud Gottes Wieder bringen und daß damit verbunden fein werde ihre 
Erlöfung aus der Hand ihrer Unterdrüder. Diefe Hoffnung haben fie in 
folgende Worte gefaßt. „Die Aelteiten befahlen und fagten: 

Die weißen Fremden Haben Gottes Wort. 
Die weißen Fremden, die Söhne Gottes, 
Sie gehen von Macht zu Madt. 

Die weißen Fremden, die Söhne Gottes, 
Sie befizen Gottes Wort. 

Die weißen Fremden, Gottes Söhne in der That, 
Sie hatten Gottes Wort von Anfang. 

Die weißen Fremden, die Gott hat geleitet, 
Sie waren benedeit von Gott in der That. 
Ein Bud ſchrieb Gott mit fefter Hand, 

Er jandt e8 zu geben den Weißen. 

Ein Bud ſchrieb Gott mit Fräftiger Hand, 
Er fandt’3 feinen Knechten, uns es zu geben. 
Gott ſchrieb ein Buch mit Feder und Tinte; 
Er ſprach: Theilt’3 Jeglichem aus.” 

Auch dem Karenenvolfe follte es zur gottbeftimmten Stunde ausge 
theilt werden. Der Sturmmind, der fie anfiindigte, gieng doran, das 
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ſanfte Säuſeln folgte nach. Haben auch Krieg und Miſſion ſonſt nichts 
gemein und ſollen ſie reinlich auseinanderbleiben, ſo brach doch der engliſch— 
barmaniſche Krieg (1824—26) die Pforten in das heidniſche Kulturreich 
Barma, von dem mehrere Brovinzen unter britiſche Oberherrlicfeit famen, 
und die Miffion mit dem Evangelium des Friedens fonnte num unges 
hindert das harrende Erntefeld unter den Karenen betreten. 


(Fortfegung folgt.) 


Kaffraria und feine Bewohner. 
Ein Hiftorifhes Fragment aus dem Nachlaß des Biſchofs 8. T. Keidel. 


Nur ein Bruchſtück Süd-Afrikaniſcher Völker-Geſchichte kann im Fol- 
genden geliefert werden, da die Völkerſchaften, welche das zwiſchen der 
Cap-Colonie und Natal an der Süd-Oſt-Ecke Afrifas gelegene Kafferland 
bewohnen, faum 60 Jahre den Europäern befannt find, umd von ſchrift— 
lichen oder hieroglyphiſchen Aufzeihnungen aus älterer Zeit feine ſich 
finden. 

Die Frage, ob die Kaffern, die in vielen verſchiedenen Stämmen den 
Oſten Süd-Afrikas ſüdlich vom 22. Grad bewohnen, urſprünglich Semi- 
tiſcher oder Hamitiſcher Abkunft ſind,“) ſowie, wann und wie fie die Süd— 
ſpitze Afrikas beſetzt haben, läßt ſich geſchichtlich nicht beantworten. Erſt 
von Anfang dieſes Jahrhunderts an kann hiſtoriſch nachgewieſen werden, 
wie die gegenwärtigen Völkerverhältniſſe Kaffrarias ſich gebildet haben, 
wozu das Folgende als ein Beitrag dienen möge. 

Die verſchiedenen Kafferſtämme, welche den Oſten von Süd-Afrika 
bewohnen, find, wie man gewöhnlich annimmt, vor etwa 150—200 Jahren 
bon Norden her durch eine großartige Völkerbewegung nad Süden ge- 
drungen, und haben die Hottentotten und Betihuanen weiter nad Weiten 
gedrängt.“ Sie gehören einem Bölfercompler an, der in 2 Hauptabthei- 
lungen zerfällt, welche durch das Drakengebirge von einander getrennt find, 
nämlih die Binnenlandfaffern, Baſutu, Mantäti, Batlapi’ u. |. w., 
und die Küſtenkaffern, welde 3 Gruppen bilden. 1) im Norden: die 


*) vergl. Miffionar H. Meyer: Geographiſche und ethnologifhe Bemerkungen iiber 
Kaffer- und Nomanslard. „Allg. Miſſ.-Zeitſchr.“ I. 220. 
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Amatonga, Mafoapa. 2) in der Mitte: die Swazi und Zul. 3) im 
Süden: die Ama Pondo, Amapondumifi, Abatembu und Amakoſa. Diefe 
4 Stämme befaßen zu Anfang diefes Jahrhunderts eine Landſtrecke, welde 
bedeutend größer war als das gegenwärtige Kaffraria, vom Umzimfulu 
bis an den großen Fiſchfluß ſich erſtreckend. Drei mächtige Kafferfürften, 
Faku, Hintza und Vofjani, waren die unbejtrittenen Befiter diefes großen 
Landes. Wie lange diefe 4 Völker in den jegt noch von ihnen bewohnten 
Landſtrichen ihre Kraale errichtet und ihre Heerden geweidet, läßt ſich nicht 
nachweiſen. Doch zeigen jorgfältig erhaltene genealogifhe Regiſter der 
Herrſcherfamilien, daß Diefelben einen gemeinshaftlihen Stammvater in 
Zwidt haben, dev um 1400 gelebt haben mag und deffen Enkel Injanya 
hieß. Diejer hatte 3 Söhne, von denen die 4 Völker abjtammen. Der 
‚Enfel des ältejten von Injanya’s Söhnen hieß Tembu, der Urenfel des 
zweiten PBondumiji, und Pondo und Xofa waren Söhne des Dritten, 
Stammpäter großer Völker. Aus der Reihenfolge der von ihnen ſtam— 
menden Kafferfürjten läßt fi) das Alter dieſer 4 Völker bis auf 1450 
zurüd annähernd bereuen. 

Damit ift freilih nod nicht entjhieden, wie lange fie in dem gegen- 
wärtig von ihnen bewohnten Lande fein mögen, da fie als Hirtenvölfer 
in 3—400 Jahren weit umher gezogen fein können, und wohl faum, jo 
lange das viel fruchtbarere Natal ihnen offen ftand, das rauhere Gebirgs- 
land unter den Drafenbergen ſich ausgewählt haben werden. 

Die eigentliche Geſchichte beginnt erjt mit den feindlichen Angriffen 
der Zulus don DOften und dem VBordringen der Engländer von Weiten 
ber, wodurch einerfeitS der Völkercomplex vermehrt, andrerjeit8 der Land— 
befig verringert wird. 


I. Die Buln- Kämpfe und deren Folgen. 


Zu Ende des vorigen Jahrhunderts waren die Amazulu ein feines, 
Sandeinwärts zwiſchen dem ſchwarzen umd weißen Umvolofi im 28. Grad 
ſüdlicher Breite wohnendes, fviedliebendes Völkchen, vom Tabakbau und 
deſſen Verkauf fid) nährend. Ihr Fürſt oder König Senzangafona (Ipſon 
Safona), Sohn von Jama, jheint ein Mann don wenig Bedeutung ge- 
wefen zu fein. Um fo bedeutungsvoller für die Afrifanifche Völker⸗ 
geſchichte ſind feine 3 Söhne geworden, die über 40 Jahre der Schrecken 
ihrer Nachbarn waren, und auch mit den Europäern den Kampf nicht 
ſcheuten. 
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Der älteſte derſelben Tſchaka*) (Charka, Utxaka, Feuerbrand oder 
Anbruch des Tages) war ſchon als junger Mann durch ſeine gymnaſtiſche 
Gewandtheit ſowie ſeine Körpergröße ausgezeichnet, ward um ſeines nicht 
verhehlten Ehrgeizes willen von ſeinem Vater gefürchtet, und war darum 
vor ihm ſeines Lebens nicht ſicher. Er floh zu den Umtetwas, einem 
kriegeriſchen an der Küſte wohnenden Volke, und blieb dort bis zu ſeines 
Vaters Tod. Sein Oheim Umafadama, feiner Mutter Bruder, dom 
Hanga-Stamm bemädtigte fi des Thrones, wurde aber ſehr bald mit 
Hilfe der Umtetwas-Krieger, welde fein Beſchützer Udingiswav ihm geliehen, 
durch Tſchaka abgefegt und getödtet. Nun zur Macht gelangt war jein 
erftes Beftreben, fein Volk zu einem Volk von Kriegern berzubilden. 
Statt des gewöhnlichen Wurfgefhoffes, der Affagai, führte er eine furze 
Handwaffe ein, und mer diefe verlor, mußte fterben. „Sieg oder Tod!" 
war das Motto der Zulufrieger, die unbedingt zu folgen hatten, wann 
und wohin fie gefendet wurden. Um fie ganz an fih zu fetten durften 
jeine Krieger nicht Frauen haben, wie er ſelbſt das Beispiel gab. Sein 
Einfluß über fie war fo gewaltig, daß er bald mit feinen nie fliehenden 
Schaaren für unüberwindlih galt. Nachdem die ſchwächeren benachbarten 
Stämme befiegt waren, griff er die mächtigen Amanguana im Nord-Oſten 
an, beftegte fie und die im Norden wohnenden Immithlanga, wandte ſich 
dann nah Südweſt, und trieb die Umeevana in die Klüfte der Drafen- 
berge. Dann wurden die Undwandwe im Norden befiegt und fpäter Die 
Amaquabi am Zugela im Süden, und fein Reich erſtreckte ſich nun von 
der Zugela (jett die Nordgrenze von Natal) bis fait an die Delagoa-Bay. 

Aus den Ueberreſten diefer Völker, die in den verwüſteten Rändern 
unftät umher irrten bildeten fi) die fpäter fo berüchtigten Fetcani 
(„Räuber“), von denen Später mehr zu fagen ift. 

Wenn Tſchaka zur Regierung kam, und wie lange feine Raubzüge 
und Verwüftungsfriege währten, bis das Zulureich nördlid von der Tugela 
feit begründet war, läßt ſich ſchwerlich genau ermitteln, ift aud) für diefe 
hiſtoriſche Skizze von nur geringer Bedeutung. Soviel fteht indeß ge- 
ſchichtlich feſt, daß 1816 der erfte Angriff auf die ſüdlich von der Tugela 
im jeßigen Natal wohnenden fehr zahlreihen und bedeutenden Völker— 
haften ftattfand. Es war damals ein wohlbebautes und ftark bevölfertes 


*) 5, W. €. Holden: The past and future of the Kaffır Races. 1866. Da 
Abantwana Onkel und DOberfeldherr von Tſchaka, der aud Zeuge feines Todes mar, 
ſpäter durch Holden getauft worden ift, jo ift feine Erzählung als wahrheitsgetreu an- 
zufehen. 
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Land, nad dem Zeugniß alter Männer „fo zahlveih wie das Gras, 
Hügel und Thäler bedeckend.“ Den friedliebenden Völkern war «8 na- 
türlich unmöglid, den wilden fiegestrunfenen Zulus energiſchen Widerftand 
zu leiften. Ein Sieg nad dem andern ward erfodten, ein Landſtrich nad) 
dent andern verwititet, ein Stamm‘ nad dem andern vernichtet oder zer- 
freut, und erſt am Umzimkulu fand Tſchaka an den Pondos unter Faku 
einen erfolgreihen Widerftand. Die Ueberrefte vieler faſt vernichteter 
Stämme fanden bei Faku Shut, und ihre Nachkommen find nod, wie 
ſpäter gezeigt werden wird, Bewohner von Kaffraria. 

Im Jahr 1828 fam diefer mächtige Eroberer des Oftens zum erften- 
mal in Berührung mit den Engländern, die don Weften her ihre Herr: 
Ihaft in Süd-Afrika immer weiter ausdehnten. Beranlaffung war ein 
Eolonifationsverfuh don Mr. Farewell und Fynn im jegigen Bort Natal, 
der jedod feinen Beſtand hatte. Im demfelben Jahr machte er feinen 
legten Raubzug nad Süden bis an den Umzimfulu, fandte dann feine 
Heere nad; Nordoft, wo alle an einer der Cholera ähnlihen Krankheit 
umfamen. Er felbjt ward bald darauf in feinem SKraal Umbololi am 
Umvoti (im jetzigen Natal) von feinem Bruder Dingaan ermordet. 

Dingan (ÜMdingaan, armer Kerl) war zwar jünger al8 Tſchaka, 
aber al8 Sohn „der großen Frau” von Mijenzengafona der eigentliche 
Thronerbe nad Kaffernfitte, aber eben darım bei feinem blutdürſtigen 
Bruder des Lebens nit fiher. Nah dem am hellen Tage ausgeführten 
Mord ward er jogleih als König anerfannt und tyrannifirte nun fein 
Bolf und die unterworfenen Stämme 10 Iahre lang, 1830—1840, in 
gleiher Weife wie Tſchaka. Er verlegte, größerer Sicherheit halber, feine 
Refidenz dom Umvoti nad Norden landeinwärts an den weißen Umvoloft, 
wo Unfunginglovi (der Lärm des Elephanten) fein gewöhnlicher Aufenthalt 
und der Wohnort jeiner 90 Frauen war, 

1835 verſuchte Capitain Gardiner*) eine Miſſion im Zululand zu 
begründen, und beſuchte Dingan zu wiederholtenmalen in ſeiner Reſidenz, 
wo er ſelbſt zwar freundlich aufgenommen ward, doch den eigentlichen 
Zweck nicht erreichen konnte. 

Auch die holländiſchen Bauern, die 1838 in dem jetzigen Natal ſich 
anbauen wollten, und dazu Dingans Erlaubniß haben mußten, wurden 


*) Narrative of a journey to the Zoolu Country in South Africa. By 
Captain Allen F. Gardiner, R.N.Undertaken in 1835. Werthvoll für mancherlei 
Notizen der Süd-Afrikaniſchen Völker. Capt. A. Gardiner erlag dem Hungertod bei 
einem Miſſionsverſuch in Feuerland, 6. Sept. 1851. 
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von ıhm erſt freumdlich aufgenommen. Doch ihre größere Zahl erregte 
den Argwohn des Tyrannen, und er beſchloß fie zu vertilgen. Ein Theil 
derfelben, in fein Lager gelodt, wurde dort getödtet, umd die Uebrigen 
dann überfallen und gemordet, zufammen mit Frauen und Kindern 616 
Perfonen. Folge davon war ein längerer Krieg der Bauern mit den 
Zulus, mit verjhiedenem Erfolg und viel Berluft von Menſchen auf beiden 
Seiten, bis endlid im December 1838 durch Pretorins die Zulus bejiegt 
und ihre Macht gebroden war. 

Im October fam Umpanda (ein Bruder von Tſchaka und Dingan) 
als Flüchtling zu den Bauern, die ihn zum Häuptling der Zulus erklärten. 
1840 ward Dingan von den Bauern und Pandas Xenten befiegt und 
mußte fliehen. Pretorius befegte nun das Land nördlid von der Tugela 
bis zum Umvolofi, und erklärte e8 zur Republik. Dingan erridtete nun 
ein feftes Lager an den Ingomo-Bergen nördlih vom ſchwarzen Umvoloſi, 
und fhien nah DBefiegung der Amaswazi feine Herrihaft wieder feit- 
begründet zu haben, da der größere Theil der Krieger ihn anding. Da 
ereilte ihn der Tod durch eine Swazi-Mörderhand im feinem eignen Lager 
Er war etwa 45 Jahr alt. 

Panda (Umpanda, Baummwurzel), der ſchon früher einen älteren 
Bruder Ququ, den eigentlihen Thronerben ermordet hatte, ward num 
Beherriher der Zulus und wohnte in Unodwengu am Imvoloſi. Geijtig 
und körperlich weniger begabt als feine Britder, hielt er fi} ziemlich ruhig, 
verweigerte den Bauern feinen DBeiltand gegen die Fetcani, fowie aud) 
gegen die Engländer, die 1842 Natal in Befig nahmen. Nur zu erwäh- 
nen ift die Vertreibung der Amahlubi, und ein fpäterer Krieg mit den 
Swazi, denen bedeutend Vieh geraubt ward. Die Macht der Zulus und 
ihr Anfehn ſchwand je mehr und mehr. Die jpäteren Tage des nur wenig 
geachteten ſchwarzen Königs wurden verbittert durch die Empörung feiner 
2 Söhne, Umbulazi und Kehwayo, zwifchen denen e8 am 2. Dec. 1856 
zu einer Schlaht an der Tugela kam, in welder legterer fiegte und ein 
großes Blutbad anrigtete. 

Cetſchwayo (Kechwayo), 1861 ſchon Mitregent, ift feit 1873 König 
des einjt mächtigen, nun aber wieder fehr unbedentenden Zulu-Bolfes, und 
dat ſich unter den Schuß der engliſchen Regierung in Natal begeben. Die 
Amaswazi, die Jahre lang tributpflihtig waren, verweigerten im Juli 
1875 die gewöhnliche Abgabe, und der Zulur- König hatte weder Muth 
nod Kraft, fie zu ftrafen. 

Das einft den Zulus gehörende Land zwifhen dem Umzimkulu und 
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der Zugela ift erſt durch holländiſche Bauern befett, 1842 durch die Eng- 
länder erobert und 1845 als Natal zur engliſchen Colonie erklärt worden. 
Die dort noch wohnenden Ueberreſte der früheren Völker, in neuerer Zeit 
durd Flüchtlinge aus dem Zululand vermehrt, ftehen unter dem englischen 
Geſetz und in chriſtlicher Pflege verfchiedener Miffionsgefellihaften. Es ift 
night nöthig hier näher darauf einzugehen, da die nad Kaffrarta geflüch— 
teten Stämme gehörigen Ortes werden genannt werden, 


OD. Die gegenwärtigen Bewohner Kaffrarias. 


Dabei find, um einigermaßen Klarheit in die Gefchichte zu bringen, 
wohl zu ſcheiden: die 4 urſprünglichen Stämme — die Flüchtlinge von 
Oſten her, welde dur die Zulufämpfe, feit 1820, genöthigt waren eine 
neue Heimath zu ſuchen, und die neuen Einwanderer von Weften ber, 
feit 1860, 


A. Die vier urfprängliden Stämme und deren 

gegenwärtiger Zuftand. 

1. Die Bondos (Amapondo), der gegenwärtig bedeutendfte und 
unabhängigite Stamm, an der See zwijchen dem Umtafuna und Umtata 
wohnend, werden auf 180,000 Seelen gejhätt, zählten 1861: 20,000 
Krieger?) 

Ihr Häuptling Faku (F 1868, beinahe 100 Jahr alt) war ein mäd)- 
tiger Fürft und beanfprudte das ganze Land zwiſchen dem Umtata und 
Umzimfulu, von der See bis an die Drafenberge, d.h. die reichliche Hälfte 
vom jegigen Kaffraria. Es war freilid) bei weiten nit ganz bewohnt. 
Als 1835 Capt. A. Gardiner feine erfte Reife an der Küfte Hin zum 
Zulufönig Dingan mahte, wohnte Faku auf feinem Gumkulu (Großplatz), 
etwa 9 englische Meilen von Old Bunding, einer weslyanishen Miffions- 
ftation (feit 1830) am Nquba (Umdumbi), nahe dem Umtata der Weſt— 
grenze feines Reihe. Schon beim Ausbrud des Krieges (1834), da er 
fi nit mit Hintza, König der Gcalefa, gegen die Engländer verbinden 
wollte, date er ernftlih daran, fein Volk jenfeits des Umzimvubu zu 
verjegen, wo beinahe 180 englijche Meeilen weit an der Küfle hin völlig 
unbewohntes Land war umd die zahlreichen Flüſſe in ungeftörtem Beſitz 
der Flußpferde und Krofodille waren. Später ward dies ausgeführt, 
nachdem er längere Zeit am Umgazi gewohnt hatte. Sein legter Groß— 


*) v. Report of select Committee on native affairs, Capetown 1874. Mit 
vielen werthvollen geſchichtlichen Documenten von 1836 bis 1873. 
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plag war ganz im Dften feines Landes, nahe am Umtamfuna, wo fein 
Sohn und Nachfolger Umgifela nod wohnt. 

Bei feinem erften Zufammentreffen mit Faku am Nquba ſchildert 
Capt. Gardiner ihn als das beau ideal eines Afrifanishen Fürſten, der 
in feinem Mantel von Leoparden-Fell durch feine mächtige und imponirende 
Größe vor feinen Nathsleuten ſich fehr kenntlich machte. Er war ein 
Mann don wenig Worten, aber klarem Verſtand. Obſchon zur Milde 
und Frieden geneigt, fehlte es ihm dod nit an Muth, wie das feine 
Kämpfe mit Tſchaka beweijen, welchen er mit feinen 12- oder 15,000 Krie- 
gern 1828 zurückgeſchlagen, und dadurch die noch ſchwachen Engliſchen 
Niederlaffungen zwiſchen dem großen Fiihfluß und großen Kei vor den 
Zulus beihütt hatte. Frühere Kämpfe mit den Gwabis werden bei den 
Amabafa-friegen erwähnt werden. 1835 war er im Krieg mit Umjeki, 
einem unabhängigen Pondo- (oder Pondumifi) Häuptling wegen des Ver— 
dachtes, daß er fein Vieh behert habe, und vertrieb ihn aus dem höheren 
guten Weideland an die fandige Kite. 

Wie ihr Fürſt war aud das Volk der Pondos friedliebend und 
zeichnete fih durch Chrlicäfeit vor den zum Stehlen geneigten Amaxoſa 
vortheilhaft aus. 

Don den durh Tſchaka vertriebenen Stämmen nahm Faku mehrere 
(Amarefibi und Amabaca) in unbewohnten Theilen feines Landes auf, und 
trat mit ihren Fürften in Familienverbindung. Seine Tante Bangiswa 
(Tochter feiner Großmutter Nyanza) war eine der Frauen don Sinanca, 
Häuptling der Xefibe, feine Tochter, Damas Schwefter, ward Tpai's 
(Amabaca) Weib, fowie auch Nonefi, die Mutter von Ngangeliswe 
(Zambufi), feine Tochter war. 

Mit den Engländern waren die Pondos feit 1822 in freundidaft- 
lichen Verhältniſſen, und Faku, als ein weifer Fürft, vermied forgfältig, 
was dieſe Beziehungen jtören konnte. So zog er noch nit 1834 auf 
die andere Seite de8 Umzimvubu, um nicht den Verdacht zu erregen, als 
wolle er dadurd den flüchtigen Xoſa eine Zufluchtsftätte fihern, und da 
einige don Hintzas Leuten den Umtata, feine Weftgrenze, überſchreiten 
wollten, ftellte er fich ihnen fogleich bewaffnet entgegen, aber auf des 
Gouverneurs der Kapcolonte, Sir Benj. D’Urban’s Wunſch, wurden die 
Waffen ſogleich niedergelegt, und die 8000 Krieger gingen ruhig aus- 


' einander, 


1844 machte die engliihe Colonial-Regierung den erften Vertrag mit 
Faku wegen Abtretung von Ländereien im Norden und Diten, was er 
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jpäter bereute und leugnete und woran ſich manderlei Verhandlungen 
knüpften. 1850 wurde dev Landſtrich zwiichen dem Umzimkulu und Um— 
tamfuna von Faku an die englifhe Regierung abgetreten, und als Alfredia 
mit Natal vereinigt. Ueber die Nordgrenze wurde vielfah Hin und ber 
disputivt. 1861 wurde ein neues Abkommen getroffen, wogegen Faku 
jpäter protejtirte, weil, wie das die officiellen Dokumente nachweiſen, das 
von der englijhen Aegierung gegebene Verſprechen, an der Novdgrenze 
feines Reiches, die er nicht jelbjt überwachen fonnte, eine feite Regierung 
einzurichten, damals noch nicht in Ausführung gebracht werden fonnte, 
Erjt 1872 wurde dur) eine ſpecielle Commiffion an Ort und Stelle mit 
Umgifelo, Faku's Sohn, die ganze Nordgrenze feft beftimmt und im Juni 
1873 dur Select Committee on Native affairs, appointed by the 
House of Assembly feierlich betätigt: „Die Pondos, feit 1836 Allürte 
der Krone, bleiben unabhängig, und Umgifelo erhält L. 100 p. a. von 
der Englifhen Regierung. Eine britiſche Magiftratsperfon iſt da nicht 
nöthig.“ 

Seit Faku's Tod 1868, ſind die Pondos ein getheiltes Volk. Der 
größere Theil, jenſeits des Umzimvubu, erkennt Umggifela den jüngeren 
Bruder, aber Sohn der Hauptfrau, als feinen Fürjten an, der in des 
Vaters Großplag, 7 Meilen von Balmerton refidirt, während der von 
ihm mehr oder weniger abhängige ältere Bruder Damas des Fleineren 
Theils des Volkes Häuptling war. Er jtarb im Sept. 1876 und jein 
Sohn Nygwiliſo ift fein Nachfolger. Umfine, Häuptling des Eleinen Zizi- 
Stammes, ift ein Schwiegerfohn von Damas. 

Schon 1861 befand fi) am Umzimvubu, 9 Meilen ftromaufwärts, 
eine englifhe Niederlaffung don etwa 30 Handelsleuten, zum Theil mit 
Tamilien, von mo bedeutender Handel mit Natal und Port Elizabeth 
getrieben wird. 

Außer 3 fon nahe an 50 Jahre beftehenden weslyaniſchen Miſſions— 
ftationen ift feit 1875 St. Johns Mission am Umzimvubu als Sitz des 
engliſchen Biſchofs von Kaffraria angelegt. Dr. H. Callaway, feit 1873 
Biſchof der von der Society for the propagation of the gospel unter: 
baltenen anglikaniſchen Mifjion in Kaffraria, gibt in einem officiellen 
Beriht an die Regierung, Dec. 1875, folgende Schilderung*) der focialen 
Zuftände der Pondos: „Sie find gutmüthig, träge und noch jehr unwif- 
fend, gehen noch meift nadend. Haben für den Aderbau, Kafferkorn und 


*) Cape of good hope. Blue Book on Native Affairs. 1876. 
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Mais, nur die diirftigften Werkzeuge, trinken viel Bier. Wie bei andern 
Stämmen, bejteht bei ihnen Vielweiberei, doch haben die Frauen mehr 
Freiheit und find nicht fo unterdrüct, wie fonft bei Wilden der Fall ift. 
Für religiöſe Eindrüde find fie zwar empfänglich, doc tft von chriſtlicher 
Erkenntniß bis jet no wenig vorhanden und nod) ein großes Feld für 
Miffionsthätigfeit.“ 

Eine Unterabtheilung der Pondos find die Abelungu unter Dapa, 
Sohn eines Hänptlings und einer Engländerin, in deſſen Gebiet der wes— 
lyaniſche Miffionar Shepftone 1828 nicht weit vom Umtata die Station 
Old Morley anlegte, die 1834 zerftört ward. Ob diefer Stamm noch 
zu den Pondos oder Bommane gerechnet wird, ift ſchwer zu jagen. 

2. Die Pondumifi (Ama Mpondumifi), Stammpvermandte der 
Pondos, find von weniger Bedeutung. Sie behaupten die Ältejten Urein- 
wohner des Landes zu fein, waren lange Zeit den Pondos dienjtbar, und 
exit 1860 unabhängig. Von Damas nad) Norden gedrängt, wohnten jie 
1863 an beiden Seiten de8 Matuana-Gebirges in unbequemer Nähe der 
Tambufis. Nun wohnen alle nördlid) von diefen Gebirge in dem von 
Faku an die Engländer abgetretenen Lande zwiſchen der Tina und Tſitſa 
und den Matuana-Bergen, das nun zu St. Johns Territory gehört. Sie 
find noch am weiteften von der Civilifation entfernt, in großer Unwiſſen— 
heit und heidniſcher Rohheit, meist noch unbefleidet. 

Hlondlo, Sohn von Umyeki, mit dem Faku 1835 Krieg führte 
und Neffe von Umbali, dem früheren Negenten des ganzen Volkes, der 
jedoh ſchon 1861 einen Theil des Volkes verloren hatte, ift nun der 
Führer und Fürft des nördlichen, zwiſchen der Tina und Tfitfa auf der 
unteren Terraſſe wohnenden Theils des Volkes. Ganze Zahl etwa 6000 
in 1400 Kafferhäufern. Die 800 Krieger find nur mit Affagaien be— 
waffnet. 

In feinem Gebiet Tiegt nun die 1840 für die Amabaca angelegte 
weslyaniſche Miſſionsſtation Shawbury, nit weit vom großen Wafferfall 
der Tſitſa. Hlondlo ift dem Evangelio nun zugänglicer geworden, und 
bittet dringend, daß ihm mehr Miffionare und Schulfehrer gefendet werden. 

Umditſchwa heißt der Häuptling des einft bedeutenderen Nebenzweiges, 
welcher nun zwifchen der Tſitſa umd den Matuana - Bergen wohnt, nebft 
einigen Fingus. 1861 ward die Zahl der Krieger nod auf 2000 geſchätzt, 
doch muß fie feit den Krieg mit Damas, da die Pondumifi weiter nad 
Norden gedrängt wurden, fi ſehr vermindert haben. Die ganze Zahl 
Diefes Theiles der Pondumifi iſt nit volle 5400. Seit 1866 ift hier 
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die anglikaniſche Mifftonsftation St. Auguftine angelegt, doch ſcheint das 
Evangelium moch nicht jehr viel Eingang gefunden zu haben. 

Br Die, Öcalefas (Amagcaleka) find der ältefte Stamm des einft 
mädtigen Amarojar Volkes, deſſen Landbefit fi bis an den großen Fiſch— 
fluß eritredte. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts war Palo König des 
ganzen Xoſa-Volkes, das nach feinem Tod in mehrere don einander un- 
abhängige Stämme zerftel. Die meiften derjelben (die Amanggika, Aman— 
dhlambe, Imidange, Amagqumekwebi, 1840: auf 140,000 geſchätzt) wohnen 
unter Europäern und mit Miſſionaren reichlich verfehen in Britifh-Raffraria. 
Mit Hilfe) der Engländer Hatte 1819 Ngquika, Urenkel von Palo, feinen 
Vetter Hintza, den Gealeka-König, bejiegt und ward der Häuptling aller 
unter britiſchem Schuß ſtehenden Kofaftämme: Sein Sohn und Nadfolger 
ijt der nur in eine wollene Decke ſich hüllende und dem Trumf fehr iergebene 
König Sandilli, das Oberhaupt der Gaifafafferm (Amangqika)) nn 

Hinza, Königıder Gcalefad, war ſeit feiner Niederlage 1819 ein 
erbitterter | Feind der Engländer, und nahm thätigen Theil an dem 1834 
ausbrechenden allgemeinen: Krieg." Von den) Engländer befiegt, verſprach 
er 50,000 Stück Rindvieh abzuliefern; hielt jedoch ſein Verſprechen nicht, 
und ward, da er fliehen wollte, am 12. Mai 1835 von ——— Sol⸗ 
daten erſchoſſen. 

Kreli, fein Sohn (auch; Khceli, Rili, Sarili genannt), — 20 Jahr 
ur und: unter der Vormundſchaft feiner" Mutter Nomefa, der nicht in’ den 
Krieg’ gewilligt! hatte, ward von den Engländern als Nachfolger anerkannt, 
und: verhielt ſich längere Zeit ruhig. Zu feinen Schaden trat‘ er; fpäter 
feindlich gegen ſie auf ‚ und 1858 wurde ihm ſein Land en und 
* Theil zur Colonie geſchlagen. 

Die Gcealekas wohnen nun als Fremdlinge und englische Unterthanen 
—* früheren Stammland zwiſchen der in den Großen Kei fliegenden 
Cuwa und Umbaſhee an der See. Kreli erhält einen Regierungsgehalt 
von Li 100 und iſt dem engliſchen Magiſtrat verantwortlich, hat aber 
noch bedeutenden Einfluß, ſelbſt über die Grenzen ſeines Ländchens Be. 
Davon gaben: die neueften Vorgänge: einen Beweis. 

Schon im Dec. 1876 ward ein Aufjtand mehrerer Kofaftämme = 
fürchtet. Kreli, dur Schaden: klug geworden, ſuchte fein Volk ruhig zu 
erhalten. | Doch gelang e8 im Sommer 1877 feinem Sohn Sigcawu, der 
fi, mit den 10,000 Gcalefa-Kriegern: für unüberwindlich hielt, einen Krieg 
mit: den Fingus in Transfei und Idutywa Neferve zu beginnen. Der 
engliide Commandant Griffith beſiegte mit den  Fingus und etwa 1200 
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Weißen die Gcalefas und iiberrumpelte Kreli’s Großplag. Durch königliche 
PBroclamation ward er den 16. Octbr. für abgefegt, fein Land confiscirt 
und der Capcolonte einverleibt erffärt. Er ſelbſt floh in das Pondoland. 

Unterhäuptlinge find Mapaſſa, Sibozo, M'Kinnon. 

Die United Presbyterians haben hier 3 Miffionsitationen. 

Das Gealeka-Volk ift no jehr unwiſſend, und unter dem Einfluß 
der Zauberer. 

4. Die Tambukis (Abatembu) find unter den 4 verwandten Kaffer- 
ſtämmen der ‚ältefte, und waren lange Zeit aud am mächtigſten. Ihr 
Gebiet reichte früher vom Umtata im Oſten weſtlich bis weit in Die jeßige 
Colonte hinein, bis zum Winterberg und ſchwarzen Kei. Hier ward auf 
Bowanas Gebiet 1828 Silo angelegt, deſſen Geſchichte vielfach mit den 
früheren Kafferfriegen verflochten iſt. Im Ganzen waren die Tambukis 
der englifchen Krone meift freundlich zugethan. In dem ſchon öfter er— 
wähnten Krieg von 1835 waren die öftlihen Tambukis Verbündete der 
Engländer gegen den Gcalefafönig Hinka. Ihr Häuptling Umtirara 
(Umtichacha), Enkel von Voffani, damals noch minorenn, ftand unter der 
Bormundihaft von Vadauna (Ferdana), den Capt. Gardiner auf feinen 
Reifen öfter befuchte. 

1845 wurde ein förmliches Schut- und Trutzbündniß geſchloſſen und 
die Grenzen nad) Weiten näher beftimmt. 1846 jedod nahm ein Unter- 
Häuptling, Mapafja, Sohn von Bowana, am Krieg gegen die Engländer 
Theil, wurde aber von Umtivara angegriffen, der 1847 britiſcher Unter 
than zu werden wünſchte, und dazu ein Geſchenk von 300 Ochſen fandte, 
Da das ihm gegebene Verſprechen nicht gehalten und ihm fein Schuß: 
gegen feindliche Stämme gewährt ward, fam es aufs Neue zu Kriegen 
und zu Landverluften für die Tambufis. 1853 ward die Colonialgrenze 
bi8 an den großen Keifluß ausgedehnt, und das fir die Tambukis an— 
gelegte und zweimal zerftörte Silo fam dadurch unter engliſchen Schuß. 

Nonefi, die Wittwe von Umtivara, Toter von Faku, während Ngan- 
gelizwes’ Minderjährigfeit Negentin, zog ſich 1852 mit ihrem Sohn und 
deſſen Onkel Joey, dem Unterregenten, hinter den Bashee zuriick, um nicht 
in weitern Krieg verwidelt zu werden, 

Bon dem einft freien Tambukiland gehört ein großer Theil im 
Queenstown-Diſtrict {on längſt zur britifhen Capcolonie, ift aber in 
jeinem öſtlichen Theil noch meift von Tambufis bewohnt. Ebenfo ift feit 
1853 ein großer Landſtrich öſtlich vom Indwe und Great Rei bis über 
den Zjomo hinaus von den Engländern in Beſitz genommen und mit 
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Magiftratsperfonen und Polizeiftationen beſetzt als Zufluchtsftätte für 
Fingus und andere Kaffern unter ihren eigenen Häuptlingen. Hier in 
Zransfei fowie in dem daran grenzenden Kronland, der Idutywa 
Reſerve, wohnen noch viele Tambufis, in kirchlicher Pflege der Wes— 
leyaner und engliſchen Hochkirche. 

Als ganz freies Land galt noch längere Zeit der Landſtrich zwiſchen 
dem Umtata und Baſhee, d. h. das weſtliche Stromgebiet des Umtata 
und das ganze nördliche Stromgebiet des Bafhee bis zum Einfluß des 
Gwali. Deya (1866 noch minderjährig) hat feit feinem Negierungsantritt 
den hochtönenden Namen Ngangelizwe „fo groß als die Welt“ angenom- 
men, dem er freilich wenig Ehre macht. Er ift ein charakterloſer Menſch, 
wortbrüchig, tyrannifh und graufam, doch mit guten Verftandesgaben, 
Wenn er auch den wesleyanifhen Mifftionar Hargreaves feinen Vater und 
Kathgeber nennt, Hat er doch offenbar feine Ermahnungen nod) wenig 
befolgt. Durch die tyranniſche Behandlung feiner Frau, einer Tochter 
Krelis, die zu ihrem Vater floh, und die Ermordung feiner Nebenfran 
Nongrofozela, einer Nichte von Kreli, war letterer fo erbittert, daß er ihn 
mit Krieg bedrohte. Um fi) zu retten, begab fid) Ngangelizwe unter 
engliiden Schuß, und trat am 26. Oct. 1875 feine Herricdhaftsredte an 
die englische Regierung ab, welde nun Magiftratsperfonen eingejet hat, Mer. 
Chalmers und Mr. Wright, und ihn eine Sahresrente von L.200 gewährt. 

Die ganze Zahl der Tambufis, die 1861 in Kaffraria 5000 Krieger 
zählten, mag 100,000 Seelen fein, von denen jedoch 29,000 als englische 
Bürger in der Tambufi-Location, dem für fie reſervirten Landftrid im 
Queenstown-Diſtrict, wohnen. ? 

Die hauptſächlichſten Stämme der Abatembu find folgende: 

Amahala, wohl der Hauptitamm. Ngangelizwe wird als Dber- 
haupt aller Tambukis angefehen, wenn auch Unterhäuplinge ihn anzugreifen 
und fein Vieh zu vauben fid) herausnehmen. Sein Großplatz, vor Kurzem 
von den Gcalefas verbrannt, ift im Süden des Landes am Umtentu, 
einem Nebenfluß des Bashee. 

Ama Sumba an der Itabafe, einem Nebenfluß des Umtata. Häupt- 
ling Noufiswa. Sein Vater Jumba, deffen Namen der Stamm trägt, 
früher nicht weit von Baziya wohnhaft, ift nun auf den Öulandodo-Berg 
an der Zufa gezogen. Ein anderer Häuptling Nguhlwa wohnt „an den 
Quellen de8 Qumancu, Nebenfluß des Gwali. 

Amadundhla wohnen auf der obern ZTerraffe, einem hügelichen 
Hochland mit wenig Holzwuchs, am oberen Theil der Auka (Gruka). Sie 
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find erſt vor wenig Jahren von Ngangelizwe da ‚aufgenommen, wo früher 
ein. Amaqwatu⸗Häuptling Fubu ‚gewohnt hatte. Häuptling, Stocwe, deſſen 
„große Frau“ eine nahe Verwandte don, Ngangelizwe iſt. Sein, Vater 
Tyalt wohnt an den Wittebergen ‚in, Aliwal North. Der. ganze Stamm 
zählt über 2000. | 

Amagwatır, ein größerer ziemlich ausgedehnter und einflußreicher 
Stamm. ‚ Häuptlinge: Dalaſile, gegenwärtig der größte an der, Südfeite 
de8 Ukala-Gebirges; Sandile, am Fuß des Umyola-Gebirges; Singama 
und Neangane, weiter nördlid) an. der Igaga und, Gubenra. 

Amageina, zwiſchen dem Tſomo und Indwe. Häuptlinge: Gecelo 
und Stockwe Indhleka, gewöhnlich Stod genannt. Emma Sandili, Tochter 
des Gaifa-Häuptlings, iſt eine von, Stods Frauen. ‚Sie hat eine euro— 
päiſche Erziehung genoſſen, mußte aber dennoch bei ihrer. Verheirathung 
im Kaffer-Coſtüm erſcheinen. Sie wohnt, in einem europäiſch gebauten 
Haufe ftatt der gewöhnlichen. Kafferhütte. 

Ob Matanzima an den Engpäffen des Namata Poort und der. weiter 
ſüdlich am großen Rei wohnende Darala (Dadala) der. Sohn von Mapaſſa 
und Niswa, den Amageina oder, einem; andern Stamm angehören, iſt dem 
Schreiber: dieſes unbefannt. 

- Amacengana ‚ein: Heiner: Stamm im Dften an. der Geigeiva, wo 
auch englifche und holländische, Bauern wohnen. 

Im Süden des Tambufi-Neiches am Nqungu (untere Umtata) wohnt 
ein Theil der ſpäter zu ‚nennenden Amaxefibe, fowie am, Umtentu ein 
Finguſtamm unter Menziwa. 

Die verſchiedenen Miffionsitationen im, Tambuki-Reich werden fpäter 
aufgezählt werden. 


B. Slühtlinge von Often ber. 


Hieher gehören zunächſt Die verſchiedenen Fetkanna-Stämme, - als 
Ueberbleibfel der von Tſchaka und Dingan aus ihren urjprünglihen Wohn- 
figen vertriebenen Völker. Die Fetfanna „Räuber“ haben in. der 
früheren Kriegsgeſchichte der Kafferſtämme eine bedeutende Rolle. gefpielt, 
und ihre Raubzüge bis an den Oranje- Fluß ausgedehnt. Durch Tſchaka 
und feine Nachfolger aus ihren: Wohnfigen vertrieben, warfen fie, ſich auf 
ſchwächere Stämme, bedrohten ‚1828 unter Matuana die Tambukis in 
Silo, mußten aber endlich ihre Angriffe aufgeben und ſich in den Schub 
der Abatembu, Pondos und Amaxoſa begeben, durften aber, ihre eigenen 
Häuptlinge behalten, 1874 befanden ſich in Silo noch einige ächte Fet- 
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kannas, welche die Zuluſprache noch verftanden. Als Geſammtvolk ſind 
fie nit mehr vorhanden, doch können die nun Folgenden 4.Völkerſchaften 
mit Recht als ihre Nachkommen bezeichnet werden. 

5. Die Fin gus (Amamfengu). Der Gealekakönig Hinka Hatte einen 
Theil der aus Natal vertriebenen Fetfanna, 16—20,000 Seelen, zu 
Sclaven gemacht und ihres Eigenthums beraubt. Sie mußten als „Hunde“ 
das Vieh der Gcalefa hüten, und wurden als „Bettler“ (Amam Fingus) 
verachtet. 1834 benutzten fie die Kriegszeit, ihr Joch abzuſchütteln, traten 
auf die Seite der Engländer und erlangten dadurch Die Rechte engliſcher 
Unterthanen. "Die Regierung gab’ ihnen Lokationen, Ländereien am 
Fiſchfluß, an der Zitifama, wo 1839 die Miffionsftatton Clarkſon an- 
gelegt wurde, und anderwärts. 1865 wurde ein 'großer Theil der in’ der 
Colonie zerftrent wohnenden Fingus, an 40,000, nach Transkei an den 
unteren Tſomo gefendet, wo ie als britifhe Unterthanen unter Capt. 
Blythe ein ruhiges Leben führen konnten und zum Theil wohlhabend ge= 
worden find. Andere, etwa 25,000, erhielten ihre Wohnpläge in der 
Idutywa Referve, als fürs erſte tarenfreie Bürger, von der Regierung 
beſchützt. 

Ueber ihren gegenwärtigen Zuſtand und die unter ihnen gegründeten 
Miſſionen der Wesleyaner und Presbhterianer wird ſpäter berichtet werden. 
Hier ſei nur noch einer ihrer jetzigen Häuptlinge genannt, Feldmann, 
welcher ein berittenes Corps gut disciplinirter Truppen führt und zugleich 
ein Laienprediger der Wesleyaner'ift, 

6. Die Xeſibe (Amarefibe) find’ gegenwärtig in 3 Abtheilungen in 
KRaffraria vertheilt. "Der ftärfere Hanptitamm;, 1861 nod) 800 Krieger 
zählend, wohnt im Norden des Pondolandes, am Ingele - Gebirge und 
Umzimklavu⸗Fluß. Ihr Häuptling Foo. (Godſho) ijt ein Enkel von 
Bankiswa, der Tohter von Nyanza, Fakus Großmutter, Ein zweiter 
Theil wohnt unter Tiba in der Kaffer-Location am Sbiſi in Eaft Griqua— 
land, Ein dritter" unter Umtwa wohnt moch in ‚den zuerſt beſetzten 
Ländereien am untern Umtata im Tambuki-Reich. 

Folgendes iſt die kurze Geſchichte dieſes Finguſtammes aus den 
mündlichen Ueberlieferungen von Umgikelo, Fakus Sohn, vor einer Special- 
Commiſſion der engliſchen Regierung 1872: 

Bon Tſchaka aus Natal vertrieben flohen die Xefibe bis weit über 
den Umgazi, wo andere Flüchtlinge Halt gemacht zu haben ſcheinen, und 
ließen ſich unter ihrem Häuptling Sinanca am Umtata or wo nod 
ein Theil ihrer Nachkommen wohnt. | 
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Die meiften jedoch begaben ſich fpäter unter Fakus Schutz an den 
Umgazt, und wohnten unter den Pondos an der Weitjeite des Umzimvubu. 
An der Dftfeite erhielten die Amabaca Wohnfite. 

Beide aus dem Zululand geflüchtete Stämme galten als Fakus Kinder 
und Unterthanen. Dennoch wurde gegenfeitig Vieh geitohlen und ein 
Kleiner Krieg geführt. Charafteriftiih ift Fafıs Antwort an Sir Walter 
Currie, der 1861 die Nordgrenze veguliven follte und ihn fragte: „Wenn 
Jojo und Silonyanna deine Kinder find, warum fechtet ihr mit ihnen?" 
„O das bedeutet nichts, fagte Faku, das ift unfre alte Sitte. Wir fechten 
umd fechten, ſchließen dann wieder Friede, und bleiben beiſammen.“ 

Ein Vorwand zu einem folhen Gefeht war, daß Faku hörte, die 
Bacas wollten den Xefibe ihr Vieh vauben, und er es jelbft gern gehabt 
hätte, Er ließ e8 dur feine Söhne vauben. Von feiner Tante Ban- 
fiswa, Jojo's Großmutter, darüber zur Nede geftellt, da ihr eigenes Vieh 
mit dabei war, ließ es Faku fogleich zurücerftatten. Bankiswa aber zog 
mit ihrem Volk zu den Bacas auf die Oftfeite des Umzimvubu. 

Später drang Faku darauf, mit den Pondos die Dftjeite des Fluſſes 
zu bejegen, und die Baca mußten weiter ftromaufwärts ziehen. Die 
Xefibe zogen mit und fanden auf Ad. Koks Gebiet feſte Wohnpläge. 

Fortwährende Kämpfe mit den Pondos veranlaßten die Xefibe, die 
fih durch ihren Fleiß vortheilhaft vor andern Kaffern auszeichnen, ſich 
britiihen Schuß zu erbitten. 1872 ward dem Umgifelo angezeigt, daß er 
die Xefibe nicht weiter beunruhigen dürfe, da fie unter dem Schuß don 
Mr. Schepftone in Alfredia ftänden. 

Shift ift eine Miffionsftation der Wesleyaner für diefen Stamm. 

7. Die Baca (Amabaca, früher Amahoaſh genannt) wohnen gegen: 
wärtig nördlih von den Pondumifi in dem von Faku an die Engländer 
abgetretenen Gebiet St. Johns Territory, theilweife aber auch auf dem 
früher Ad. Kok gehörenden Land, wo ihr Häuptling Makaula (auch 
Stlonyana genannt), Sohn von Ncapat (Rapat) vefidirt, der 1861 etwa 
1000 Krieger ins Feld ftellen konnte. 

Es iſt jehr wahrſcheinlich, daß diefer Friegeriihe Stamm derfelbe 
Setfannah- Stamm ift, welden Capt. Gardiner auf feinen Reifen 1835 
als Amahoaſh mehrfah erwähnt Er nennt ihren Häuptling Tpat, 
was wohl derſelbe Name fein dürfte wie Umcapas oder Kapai. Folgendes 
iſt, joweit fi ermitteln läßt, die das Kafferräuberleben anſchaulich ſchil— 
dernde Geſchichte dieſes Stammes. 

Die Amahoafh (Ama Baca), die in alten Zeiten don den Amazelunu 
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abjtammten, bewohnten zu Anfang des Jahrhunderts die Gegend auf der 
rechten Seite des Umgeni in der Mitte von Natal, wo nun pietermaritz— 
burg liegt, etwa 80 Meilen von der Küſte entfernt. 1822 wurden ſie 
vom Zulufürſten Tſchaka nebſt andern Völkerſchaften bis über den Um— 
zimkulu, die Südgrenze von Natal, vertrieben. Unter dieſen Vertriebenen 
machten einige Jahre ſpäter 2 früher ſehr mächtige Häuptlinge vom Fingu- 
ſtamm der Immithlangae, Numbao und Umdingi, den Verſuch, das nur 
ſchwach bevölkerte Land zwiſchen dem Umzimkulu und Umſecaba, Pondo— 
Gebiet, fir ſich in Beſitz zu nehmen. Maddegan, Häuptling der 
Amahoaſh, wollte ſich dieſem Kriegszug anſchließen, was jene verweigerten, 
dafür aber von ihm angegriffen und beſiegt wurden. Nombao ward 
1830 von Tpai, Maddegans Bruder, getödtet. Sein Sohn Furtu, der 
wieder nach Norden geflüchtet war, wohnte 1835 mit ſeinen Leuten, 8000 
Seelen, in 25 Dörfern am Umgeni. 

In den mehrjährigen Kriegen mit den Nahbarjtaaten wurde die Zahl 
der Amahoaſh-Krieger auf 3000 reducirt und viel Vieh eingebüßt. Erſt 
1831 gelang e8 ihnen, fid) in den Dundas- Bergen am linfen Ufer des 
Umzimvubu feftzufegen, wo Impoſa des Maddegan Großplag war. Er 
wurde bald darauf in einem Kriegszug gegen die Tambufis getödtet, und 
fein Bruder Tpai übernahm nun während der Minderjährigfeit Umtuchanis 
mit dejfen Mutter Manandaza die Regierung. 

Etwa um diefelbe Zeit Hatte ein andrer aus Natal vertriebener 
Bölferftamm, die Owabi unter Nato, nene Kriegsnöthe über das Pondo- 
land gebradit, wo fie ihr gevettetes Vieh in Sicherheit bringen wollten. 
Das hätte der friedliebende Faku ſchwerlich gehindert, wenn fie nicht, ihre 
Berlufte zu ergänzen, vanbend und mordend durch das Land gezogen 
wären bis an den Umtata hin, wo fie aud) die erſte Miffionsftation, 
Old Morley, zerftörten. Faku griff fie an, doc erſt nach wiederholten 
Niederlagen gelang es ihm an einer Stelle, wo der Umzimvubu in ſcharfem 
Winkel fi durch die Berge drängt, mit überlegener Macht fie zu über 
fallen, und die meiften wurden mit dem Affagai getödtet oder ertranfen 
im Strom, Diefe Stelle heißt noch heute das „QOwabi-Eck.“ Tpai be 
nutzte diefe Gelegenheit, feinen Viehreichtuum zu mehren. Durd andere 
mit Lift und Muth ausgeführte Naubzüge, fo daß ſelbſt die mächtigen 
Zambufis ſich fürchten mußten, mehrte fi) feine Macht und Anjehn, und 
1835 gab ihm Fafır feine Tochter, eine Schweiter von Damas, zur Fran. 

Sapitain Gardiner, der ihn um die Zeit in der Hütte feines ver— 
ftorbenen Bruders aufſuchte, fand ihn völfig unbefleidet vor dem Feuer 
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fitend mit 8 oder 9 Begleitern, und befam bald den Eindrud, daß er e& 
mit einem der verjchmitteften und vermegenften Charaktere in diefem Theil 
Afrikas zu thun habe. Klein von Geftalt, aber beweglich, zeugte fein 
bligendes Auge, feine zweckmäßigen Fragen und fehr vorfihtigen Antworten 
genugjam davon, daß er die wilden und blutdürftigen Geifter, mit denen 
ev umgeben war, wohl zu beherrfhen verjtand. Von religiöfer Erkenntniß 
war bei ihm feine Spur, Nominell Fakus Unterthan, vegierte er doch 
ſehr felbftitändig, nahm auch die Xefibe, wie oben erwähnt, in feinen Bergen 
auf, bis Faku ihn nöthigte, weiter nad Norden zu ziehen. Er ftarb in 
einer Schlaht mit den Pondos 1844. 

Wann und warum die Amahoaſh ihren Namen in Amabaca verän- 
derten, dariiber fehlen die näheren Nachrichten; auch ift nicht ganz klar, 
ob Umtucheni (Umtutyane), Tpai's Neffe, wirflid Häuptling ward, ſowie 
0b der jeßige Häuptling Makaula (alias Silonyella), während deſſen 
Minderjährigkeit feine Mutter Namjuca regierte, Kapai's Sohn oder 
Enkel ift. 

Soviel ift indeß gewiß, daß es fortwährend Reibungen und fleine 
Kriege zwifchen den Bacas und Pondos gab und vielfahe Berhandlungen 
vor den englischen Aegierungscommiffaren. Erſt im April 1872 wurde 
die Nordarenze zwiſchen Griquas und Bacas regulirt. 

In ihrem Land ift eine Miffionsftation der Weslyaner Tihungwane, 
früher Osborn genannt. 

8. Die Hlubis (Amahlubi oder Amadlubi). Sie gehören aud zu 
den urjprüngliden Fetkanna-Stämmen, feinen ſich aber am längften in 
ihren früheren Wohnfigen erhalten zu haben. Capt. Gardiner erwähnt 
einen Friegerifhen Stamm, Amathlubi, der mehr als 4 Tagereifen nördlich 
bon der Zugela wohnte. Ihr Oberhaupt hieß Amahuangwa. Dies ift 
wohl derjelbe Name wie Bungana, der nod heute in hohem Anfehn fteht. 
Die Langbalele-Berge im Norden vom Klip River im 27. Grad dürften 
wohl die Urfite fein. 

1548 von den Zulus bedrängt und ihres Viehes beraubt, kamen fie, 
15,000 Seelen, unter König Langalibalele nad Natal, wo ihnen vom 
englifchen Gouverneur die Location Empangwent als Wohnort angewieſen 
ward. 1864 kam ein Hermannsburger Miſſionar hin, wurde vom König 
zwar freundlich behandelt, doch war die dem König gezollte, faſt göttliche 
Verehrung das Haupthinderniß gegen den Eingang des Evangelii. Es 
fonnte nur 1 Hlubi getauft werden. Unter dem Shut der Regierung 
bei ſehr geringen Abgaben wurden die Amahlubi reich (15,000 Stück 
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Rindvieh) und, übermüthig, verſchafften fi Feuerwaffen (1000 Flinten) 
und trieben e8 jo, weit, daß Die Regierung thätlich einfchreiten mußte. 
Langalibalele ward 1874 Landes verwiefen und fein Volk zeriprengt, kam 
ſpäter nach Robben- Island ins Gefängniß. 

Bon. den von den Zulu vertriebenen Amahlubt war ein: Theil unter 
Ludidi an den Umtata gezogen, war 1857 von dort vertrieben, und 
hatte auf dem höheren Gebixgsland (6--7000' Hod) der Amabaca ‚ dem 
Umgang Gebirge .(— ) und. jenfeits der Ginicha Aufnahme gefunden als 
Macanlas Unterthan.  Dahin zogen  fid) auch andre Hlubiftämme unter 
Lupindo, , Magadhla, Sibanda (Omangwes Stamm), Bingelelva u.a. 
1875 ward daſelbſt die Miffionsjtation Elufolweni am Fuß des Jumla— 
Gebirges ‚angelegt, als 2. Station der Brüdergemeine. 

Die erſte war 1870 in Zibis Land. begonnen. Zibi, einer der 
größeren Hlubi-Häuptlinge, ein Neffe von Ludidi, wohnte an 20 Jahre 
mit andern verſprengten Kaffern auf der Regierungs-Reſerve Herſchel in 
Aliwal North, nördlich von den Wittebergen. Da dieſe Neferveallmählig 
zu dicht bevölkert wurde, veranlaßte Gouverneur Wodehouſe 1868 dieſe 
Hlubis, über das ſteile Drakengebirge ihren Stammgenoſſen nachzufolgen 
und die noch unbeſetzten Thäler der Tina und: Tinana in Nomans-Land 
zu ihren Wohnplägen: zu erwählen. Mit Bewilligung von Ad. Kof und 
dem AmapondumifisHäuptling -Hlonhlo: befetten fie: die höheren Gegenden 
zwifchen den ‚genannten: Flüſſen. Im Mai 1869 waren‘ erjt' 27 oder 3 
Vingufraale dort, da Zibi einen Theil feines Viehs vorausgeſendet hatte. 
Später folgte er mit Wagen und ‚Pflügen, das noch völlig unbebaute 
Land urbar zu maden. 

Zibi war damals ſchon längere Zeit engliſcher Unterthan, trug euro⸗ 
päiſche Kleider, konnte leſen und ſchreiben, und war-bereits getauft. Auf 
feinen dringenden Wunſch, daß die Brüdergemeine eine Miſſion unter 
ſeinem Volk beginnen möchte, machten Miſſionar Hartmann und Bauer 
im April und Mai 1869 eine wegen des Mangels am fahrbaren Straßen 
ſehr beſchwerliche Necognoscirungsreife*) dahin, welche 1870 zur Anlegung 
von Emtumafi durch H. Meyer führte. Da jedoh die Grenzen zwiſchen 
den Hlubis und den jpäter nahfolgenden. Baſutus noch nicht genau be- 
ftimmt waren, fiel ſpäter diefer Landſtrich in Lubenya’s Gebiet, Dagegen 
mußte Lehane das Tinanathal an Zibi abtreten, wo 1876 die 3. — 
angelegt ward. 

Von beiden Seiten her iſt Zibi vielfach angegriffen und üfters — 

*) ſ. Miſſionsblatt der Brüdergemeine 1869 p. 167 2c. u. 1870 P. 137 ıc, 
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Viehes beraubt worden, doch ift num, feit St. Johns Territory bon eng- 
lichen Beamten verwaltet wird, die Zeit ver Anarchie und des Raubweſens 
vorüber, oder doch wenigftens gefegliher Schu vorhanden. 

9. Ama Bomwane, Die unter diefem Namen zufammengefaßten 
Stämme werden am zweckmäßigſten hier eingefügt ald von Dften gekom— 
men, wenn fie auch nicht direct Flüchtlinge waren. Ihre eigenthümliche 
etwas dunkle Geſchichte ſcheint folgende zu fein. 

Nah W. Curries Bericht an die Regierung von 1861 find dies 
4 fleine Stämme am untern Umtata, Kreli tributpfligtig und in gar 
feiner Beziehung zur Negierung der Capcolonie. Ihre Häuptlinge find 
Nahfommen von Europäern, die von dem 1782 in der Nähe des Um— 
fecaba geftrandeten Oſtindienfahrers Grosvenor fid) gerettet hatten. Gar: 
diner erzählt, daß 1835 noch 2 Kanonen bei der Ebbe dort zu fehen 
waren. Er fah auch einige Höhlen an der Küfte, wo fi die Schiff— 
brüdigen einige Zeit aufhielten, die no „der weißen Männer Häuſer“ 
genannt wurden. Sie wohnten längere Zeit in der Nähe von Port Natal, 
Bis fie um 1833, Dingans Nadhftellungen zu entgehen, ins Pondo-Land 
flüchteten. Gardiner hatte 1835 und 36 viel Verkehr mit ihren Häupt- 
lingen Mr. Fynn, Dgle und Gane. Sie wohnten damals J engliſche 
Meilen nördlih vom Umzimvubu, wo ihre auf den Hügeln umher zer 
ſtreuten Dörfer eine aus Weißen und Farbigen gemiſchte Bevölferung von 
1500 Seelen enthielt, die nur diefe Engländer als Häuptlinge anerkannte, 
ganz unabhängig von andern Stämmen. Später zogen fie an den Umtata, 
wo M. B. Shaw ihr Häuptling war. 1861 zählten fie TOO Krieger 
und nährten fid) meift von Aderbau. Die öfters erwähnten Amaci unter 
Umbont feinen einer diefer 4 Stämme zu fein. Der gegenwärtige Häupt- 
ling diefes Mifhvolfes, auf einem Hügel an der Ikogha wohnend, heit 
Moni Mooni), und Makunzi ift ein Unterhäuptling. 

Zu diefem Völkergemiſch von Kaffern und Kaffermifhlingen kommen 
noch 2 andere Völkerſtämme. 


C. Einwanderer von Weften her. 


Das ganze Land öftlih vom Drafengebirge befteht aus 2 Terraffen, 
die vom Meer bis zu 6000° Höhe auffteigen, und deren Rücken parallel 
mit dem Kwahlamba- oder Draken-Gebirge laufen, das nad Norden Hin 
an 9000° Hoc fein mag. Die obere Terrafje, meift baumlos, ift überall 
jehr genan abgegrenzt durd) einen Gebirgszug, der jo fteil abfällt, daß es 
ſchwer war mit Wagen von irgend wo anders her als von Dortredt auf 
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dem jogenannten „obern Weg“ dahin zu gelangen. Ueber das Gebirge 
find nur einige wenige nur fir Fußgänger paſſirbare Päſſe. 

Erjt jeit 1856 wohnte ein Keiner Baſutu-Stamm, unter Nehemia, 
einem Neffen (oder Sohn) von Moſcheſch, an der kleinen Umzimvubu, 
blieb aber nicht lange dort, da er zu ſehr den Näubereien der Buſch— 
männer (Abatwa) ausgejfegt war, machte aber dennoch fpäter wieder 
Anſprüche auf diefes Land. Das übrige Land der oberen Terrafie war 
völlig unbewohnt und hieß daher mit Recht Nomansland, das Men- 
ſchen leere Land. Dieſer Landſtrich, ſowie ein Theil der unteren Terraffe, 
wo Amapondumifi, Amabaca und Amaxefibe wohnten, war 1844 vom 
Pondofüriten Faku an die englifhe Negierung abgetreten, unter der Be- 
dingung, daß duch ein feites Regiment an feinen Grenzen Ruhe und 
Drdnung gefhafft werden follte. Jahre lang gefhah nichts, worüber Faku 
mit Recht fi beklagte. Die Regierung glaubte endlih den Zweck am 
beften zu erreihen duch Einwanderer von Weiten her. 

10. Die Griquas, ein Hottentottenftamm von 2000 Seelen, der 
vom DOranje-River vertrieben war, zogen mit ihrem Häuptling Adam 
Kof in den nördlichen Theil von Nomansland und begründeten dort 
1861—63 einen unabhängigen Grifaftaat. Da jedod von den eingewan- 
derten Griquas nur einige Hundert bei Kok blieben, während die Uebrigen 
in benachbarten Staaten ſich zerjtreuten, fo blieb fein Einfluß unbedeutend, 
und troß der Regierungsunterftügung an Geld (L. 400 des Jahres) und 
Veuerwaffen kam doc feine Drdnung in das von ihm beherrichte New 
Griqua-Land, deffen Grenzen ſpäter bis an die Mabele ausgedehnt wurden. 
Koks Lager am Mount Currie (Berg Vyftig) blieb ein elendes Dörflein, 
und war nad 10 Jahren (1872) nur durch Schmuß und Verfall der 
Hütten ausgezeihnet. An Ausbdefjern der Wege, Fahrbarmachen der 
Furthen, war nod nirgends gedacht, noch irgend eine allgemeine Arbeit 
zum Beten des Landes unternommen worden. Kof ſelbſt, von fanfter, 
friedfiebender Art, ſcheint nicht die ganze Schuld davon zu haben, fondern 
mehr feine gewiffenlojen Nathgeber, denen er nicht gewachſen war. Die 
meiften Griquas, und Kof felbft, wünſchten dringend, daß die engliſche 
Colonial - Regierung das Regiment im Lande felbjt itbernehmen möchte. 
Dieß geihah nad; dem 1876 durd einen Sturz aus dem Wagen *) er- 
folgten Tod von Adam Kof, indem Capitain Blythe, der lange Zeit in 
Transfei Erfahrungen gefammelt hatte, zum Chief Magistrate von Eaft 
Griqua-Land ernannt ward, und nad) einigen unbedentenden, durch 


*) fiche Berliner Mifftionsblatt 1877 p. 54. Anm. 
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Koks Wittwe und ihre Rathgeber veranlaßten Scähwierigfeiten eine geordnete 
Regierung einführte, Ho EITHER 

Kokftadt blüht nun auf, und. hat, seit. 30. Mai: 1877 bereits eine 
Kirche der London Mission Society. Die Miffionare in Clydesdale an 
der öftlihen Grenze begrüßten mit Freuden die neue Ordnung im Lande, 
die fi num auch Über die Hlubis und Sutus im Weiten erftredt. 

Etwas ſpäter als Kok die obere nördlige Terraffe von Nomansland 
beſetzte, formirte ein Grigua-Nahtrab an den Quellen des Inxu die das 
mals: ganz iſolirte Gatberg-Colonie, ſo benannt ‚nad einem in, dem, 
Ausläufern de8 Drakengebirges befindlichen Eruptionsfegels, deſſen Koppe 
eine durchgehende Deffnung hat, und daher „Loch-Berg“ Heißt (engliſch: 
Suttons Peak; faffriid: Ntmyankalo oder Intemjankala), 

Diefer Gatberg- Diftrict, vom Gatberg auf der oberen Terrafje bis 
zum Ihlankomo (Paarde-Berg), einem vom Drafengebirge getrennten. VBiered 
bon Schieferformation ſich eritredend, umfaßt 6—-800. engliſche Quadrat— 
meilen, und ift nun im Diftrict don dem großen St. Johns Territory, 
das durch englifhe Beamten verwaltet wird. 

Außer den wenigen Griquad wohnen dort etwa 500 Freifhwarze, 
gegen 90 Weiße und 200 Raffern. "Den Gatberg-Leuten wird das Zeugniß 
gegeben, daß fie ſich durch ihren Fleiß vortheilhaft auszeichnen. Auch wird 
der Anfang mit Schulen gemadht, wozu, die Regierung Unterftügung 
gewährt. 

11. Die Sutus (Bafutu), Das von Moſheſh feit. 1800 aus 
Heinen Anfängen gegründete Sid -Bafjutu-Reidy, in weldem Parifer Mif- 
fionare feit 1833 thätig find, hat nad langen und ſchweren Kämpfen mit 
den: Bauern des Dranje » Freiftaates im Mai 1868 dadurd fein Ende 
erreicht, Daß. die Baſutu englifhe Unterthanen wurden, Ihr Land ward 
mit der. Cap-Colonie vereinigt und ſpäter in 4 Diftricte eingetheilt, deren 
Bevölkerung nad) der letzten Zählung 127,700 Seelen ‚beträgt. Moſheſh 
ftarb 11. März 1870. 

Schon früher hatten 3 kleinere Sutuftämme, don den Bauern des 
Freiſtaats verdrängt, ihre Zuflucht zu den Engländern genommen, welde 
ihnen zum Theil im. Herſhel⸗Diſtrict  einitweilen ‚gewährt ward, bis fie 
bleibende Wohnftätten in Nomansland  zugetheilt erhielten. Ihre Häupt- 
linge find: 

1. Makwayi (Makwaai), ein Vetter von Moſheſh von der älteren 
Linie, deſſen Vater Diba zu Gunften von Mosheſh's Water vom Volk 
abgejegt war; iſt allgemein geachtet, hat durch feine englisch vedende Frau 
etwas äußerlihe Bildung erlangt und trägt europäiſche Kleidung. Im 
Krieg mit, den Sreiftaaten wandte. er ſich über das Drafengebirge in dag 
Umzimvubu- Thal, wohin ſchon früher. der eigentlich älteite Sutuftamm 
unter Yipiani ausgewandert war, doch ift letzterer ein Unterhäuptling nur, 
jowie auch Maffeliba. Früher Koks Unterthan, fteht er nun unter dem 
Magiftrat in Matatiel und in der geiftlihen Pflege des franzöfiſchen 
Miffionar Prehn, 
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2. 2ubenja (Lebenya) dom Monaheng- Stamm, Sohn von Moya- 
kiſane und Nahkomme von Mothuni, der früher das Haupt des ganzen 
Bolfes war. In dem langen Kriegen; mit, den, Zulus trat Moſheſh an 
die, Spite des Volkes und ward ihr bewährter Führer, Indeß blieb immer 
eine gewiſſe Eiferſucht zwiſchen dem Nachkommen des. alten und dem neuen 
Bolfsoberhaupt. Lubenja, aud don. den Engländern geachtet, erhielt, in 
Verbindung mit Zibi, einen Landſtrich in Nomansland, ohne beitimmte 
Grenzen, was. zu ‚manden Streitigkeiten „führte, - welche, hätten vermieden 
werden können. Erſt 1872 ‚wurde die Waſſerſcheide zwischen der Tina 
und Mabele als feſte Grenze durch eine Commiſſion beftimmt, wodurd 
die Hlubi-Miffion Emtumafi in Lubenja's Land fiel und unhaltbar ward. 
Der franzöfiige Miffionar Chriftman wirkt unter Lubenja's Leuten. 

3. Le hana vom Batlofwar-Stamm, der ältefte Sohn von Sifonyella, 
aber nicht von feiner Hauptfrau, der ‚früher jenſeit des Oranje-Fluſſes 
wohnte, hatte aud in der Aliwal-Reſerve Shut ſuchen müfjen, bis ihm 
zwiſchen der Tina und Ulufi feſte Wohnpläge unter britiſchem Schu ge- 
währt wurden. Auf dem Weg dahin wurden ihm im Gebirgspaß, weil 
der verſprochene Schug nit da war, von den Bondumifi 2000 Stüd Vieh 
geraubt und ihre Wächter getödtet. Er beanſpruchte das Zibi zugeſprochene 
ZTinanathal, mußte ſich aber nach der Entſcheidung dev Regierung über die 
Tina ſüdlich zurückziehen, was. zwiſchen Hlubis und Batlofwas- bittere 
Gefühle erregte. 

Sein wesleyaniſcher Miſſionar Moilva bezeugt, daß: dieſe Sutus noch 
ſehr tief in. den Gebräuchen des Heideuthums ſtecken, da unter. 2200 Seelen 
erſt 42 Mitglieder dev chriſtlichen Kirche find: | 


III Gegenwärtige politifche Geftaltung des Landes. *) 


Das zu, Aufang dieſes Jahrhunderts 3 Kafferfüriten, gehörende nur 
jehr ſchwach bevölferte Land zwiſchen deut großen Kaifluß und dem Umzim— 
kulu hat nun, nachdem ſchon 1850 der Landſtrich zwiſchen dem Umzimkulu 
und Umtafuna (Alfredia) an Natal abgetreten war, unter ‚dem, wachſenden 
Einfluß ‚und, ftetigem Vordringen ‚der ‚Engländer, bis December 1877 
folgende politiihe Geftaltung gewonnen... ..;. DER 
., 4. Eaft Griqua-Lamd, im Norden mit J——— Kokſtadt, 
hat nun eine geordnete Regierung, an deren Spitze Capitain Blythe als 
oberjte Magiftratsperfon ſteht; unter ihm 2 Neagiftratsperfonen am, Um- 
zinfuht und in Matatiel, mit den nöthigen Uuterbeamten;, Clexks, Con— 
‚ftable, Regiſtrar of Deeds u. f..w., Die Haupteinkünfte des Landes find 
der Kandverfauf und die Hlttentage von 10 Shiling — welche 
für 1876. auf L. 3000 geſchätzt ward, ‚und bie, nöthigen Gehalte und 
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2. St. Johns Territory, zwiſchen den Drafenbergen und dem 
Bondoland, enthält ein nod größeres Völkergemiſch: im Norden Baſutus 
unter Lubenja und Lehana, noch in den erſten Anfängen der Civiliſation; 
dazwiſchen Hlubis unter Zibi, im Gatberg-Diftrict Freifhwarze und afri- 
fanifche, holländiſche und engliſche Coloniſten. 

Dieſe alle auf der oberen Terraſſe, dicht an den Bergen. In den 
Thalflächen wohnen Amabaca und Amapondumiſi. 

F. P. Gladwin, der britiſche Regierungsagent, gibt im Januar 1876 
in ſeinem officiellen Bericht folgende Zahlenangaben: 

Baſutus unter Lubenya 1578 Seelen in 389 Hütten. 


do. Lehana 2220271, 760787, 
Amahlubi „ gibt HDD ZN 
Amabaca Mataula 486277 ,,7 2, 1180, 
Amapondumifi „ Hlondlo 5900 „ „1455 „ 

do. „> Unttitihiwa 53563 50.2.1809, 
Fingus e do. 855 N 
Freiſchwarze im Gatbergpiftrict 46 u — nn 
Andre Eingeborne „ & DIET RER EDEN 
Weiße int Territory STRAND 

21995. 5262 


Sie befisen an Rindvieh 26,000 Stüd, 3600 Pferde, 28,000 Schafe, 
15,000 Ziegen, 540 Schweine, 59 Wagen, 259 Pflüge, 1141 Flinten. 
Der Gatberg-Diftrict hat feinen eigenen Magiftrat I. R. Ihomfon. 

3. Transfei. Diejer am längjten [don don der engliſchen Regie, 
rung in Beſitz genommene ſüdweſtliche Theil des einft freien Kafferlandes- 
der 1865 nur ſpärlich bewohnt war (ſ. No. 5 Fingus) ift num einer der 
bevölfertften und ‚beit geordneten. Der ſüdliche Theil iſt faſt ausschließlich) 
von Fingus bewohnt, deren Zahl der Fingu-Agent Matth. Blythe auf 
44,500 angibt. Landbau kommt immer mehr in Gang, hauptſächlich 
Kafferforn, Mais, doch aud Hafer und Waizen wird gebaut. Die Fingus 
befizen 2000 Pflüge. Hımderte von ihnen betheiligen fi) an den Regierungs- 
arbeiten (public works) im Dften und Wejten, wodurch jährlih an L. 
30,000. in dieſen Diftrict gebradt werden. Die ganze Cinnahme der 
Regierung, hauptjählih an Häuſer- und Hiütten- Abgabe, betrug 1875 
L. 43576, und die Ausgaben für den Gehalt der Agenten und der Polizei, 
landwirthſchaftliche Ausſtellungen und Wegebefferungen waren L. 1175. 
Es ſollten bald Brücdenbauten über den Kei in Angriff genommen werden. 

Es find mehrere neue Schulen eröffnet worden, welde die Regierung 
freigebig unterjtügt, au wird ein großes Gebäude (200° Yang) fin eine 
industrialschool errichtet, wozu die Fingus L. 1500 unter fi) coflectirt 
haben, und L. 1500 ihnen don Schottland aus geſchenkt find. Auf der 
Wesleyanishen Tſomo-Station ift eine große fteinerne Kirche fir L. 1000 
erbaut und faft ganz von dortigen Leuten bezahlt worden. Für ſich felbit 
bauen fie folide Steinhänfer, Tiſche, Stühle, Teller; Betten find im all 
gemeinen Gebraud) und faſt alle tragen europäiſche Kleider. Hier gilt: 
recht eigentlich: die Letzten (Die Bettler) follen die Erſten fein, 
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Sowie die Fingus find die am nördlichen Tſomo wohnenden, aud) 
meiſt aus der Colonie eingewanderten Tambukis natuvalifirte oder ein- 
geborne engliſche Bürger, doch noch unter ihren eignen Häuptlingen Geoclo, 
Stod, Matanfime und Darela. Letzterer, Sohn don Yiliswa (Wittwe 
von Mapafja, dev 1846 Silo bedrohte) wohnt im Süden, zwiſchen dem 
großen Kei und Tſomo, im Finguland. 

Die Tambukis find nicht jo weit in der Civilifatton vorgeſchritten 
als die Fingus. Die genaue Zahl der in Transfer wohnenden Tambufis 
fonnte leider nicht ermittelt werden. 

4, Idut ywa Reſerve. Die Einwohner diefes Heinen der Krone 
Englands gehörenden Diftricts find meiftens Fingus, etwa 25,000, da die 
Gaikas und Gcalefas nach und nach weg ziehen. Sie find großentheils 
wohlhabend. Biele haben fteinerne Kraale (Biehhöfe) und fangen an ihr 
* zu bewäſſern, und den geringen noch vorhandenen Holzbeſtand zu 

onen. 

Es ſind dort 6 Schulen, don denen die Regierung 4 unterſtützt. 
Die freie ſchottiſche Kirche übt dort eine ausgedehnte Miffionsthätigfeit. 

Neben ihrem Agenten, 3. H. Garner, und den Bolizeibeamten zahlt 
die Regierung 4 Häuptlingen einen Jahresgehalt von je L. 36. Die 
durhjchnittlihe Einnahme, meift aus der Häufertaxe, ift L. 1500. 

5. Tambuki-Land. Im October 1876 trat Gangelizwe feine 
Dberhoheit über die verjchiedenen Stämme an die englifhe Negierung ab. 
Der britiſche Reſident W. Wright Fonnte im Januar 1876 nod wenig 
Erfreuliches berichten über verbefjerte Zuftände. Im Gegentheil kamen 
an den Bondo- und Gcalefa-Grenzen noch viel gegenfeitige Viehdiebtähle 
vor. Vom Süden her trieben die Leute ihr Vieh an Drte größerer 
Sicherheit und fürdteten fi faft ihre Gärten zu bebauen. 

Dog ift als etwas Erfreuliches zu erwähnen, daß für das Seminar 
in Clarfebury, das Ende 1876 ſchon 54 Penſionärs und 122 Tagſchüler 
zählte, die nöthigen Geldmittel hauptſächlich unter den Eingebornen geſam— 
melt find. 

Fürs erfte werden die Ausgaben der Negierung die Einnahmen be- 
deutend überfteigen. Bisher waren letztere an Gangelizwe gegangen und 
wurden für 1876 auf nur L. 750 veranfhlagt, während die Ausgaben 
fie die Negierungsverwaltung nebſt den Gangelizwe (L. 200, Dalaſibe 
L. 100) und 20 Unterhäuptlingen (& 30—50 L.) gewährten Jahrgeldern 
an L. 1517 betragen. 

Doch find die natürlichen Hülfsquellen bedeutend und bedürfen mur 
einer weiteren Entwidelung, und vor allem einer Ruhe und Ordnung im 
Rande erhaltenden Regierung. 

6. Rrelis Land. Wir behalten den Namen einftweilen bei, da 
ein anderer noch nicht von der Regierung publicirt ift. Kreli, Häuptling 
der Gcalefas, war, wie fein Vater Hinka (f. oben No. 3.) von jeher ein 
Feind der Engländer. 1858 hatte er fein Land verloren und wohnte 
nur als Gedufdeter in demfelben unter Auffiht eines Negierungsbeamten, 
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J. Ayliff. Daß er dennoch bedeutenden Einfluß hat, ſelbſt über die 
. Grenzen feines Ländchens hinaus, beweifen die. durch feinen Sohn ange 
vegten Unruhen, die nod nicht (März 1878) völlig beigelegt find, wenn— 
gleich jeine Abjegung ausgeſprochen iſt. 

Sein Volk gehört noch großentheil® zu den „rothen Kaffern“, hat 
wenig Bedürfniffe, da als Kleidung eine wollene Dede und zur Nahrung 
der fpärlihe Ertrag ihrer Gärten genügt; iſt noch außerordentlich unwiß 
ſend, umd da die Zauberer noch in ‚großem Anſehn ſtehen, unzugänglid) 
für chriſtlichen Unterridt. 

Ein Theil der Hlambis, zu den Amarofa- Stämmen: der, Capcolonie 
gehörend, wohnen. mit ihrem Häuptling Makinnon in Krelis Land, ber 
ſuchen aber in die geordneten Zuftände der Colonie zurüczufchren. 

Die Amabomvane (ſ. oben No. 9.) unter Moni ftehen in gewiſſer 
Abhängigkeit von Kreli, haben: noch gar feine Beziehung zur engliſchen 
Regierung, und find durch ihre Diebereien ſchlimme Nachbarn fürıdie 
füdlihen Tambukis. 

Bereits 1875: war eine Poftverbindung zwiſchen King Williamstown 
in Britiſch-Kafferland und Natal mit Packpferden hergeitellt. Das Haupt- 
poftamt für, Kaffraria sam Umtata, einmal wöhentlid, empfing im einem 
Sahre 9183, Briefe, und verfandte 7153. | 

1. Das Pondo-Land. Unter Faku war das Volk der Amapondo 
lange Zeit das mädhtigite, ihr. Land das. umfangreichjte, wenngleid am 
dünnſten bebölkert. Die englifche Regierung ſucht nur ‚an ‚den Grenzen 
Frieden zu erhalten, mischt ſich aber nicht in die; inneren Angelegenheiten 
de8 ‚num getheilten Volfes (ſ. oben No. 1), doch dürfte die Zeit nicht 
ferne fein, da es ſich als nöthig herausstellen wird, daß „das. Steuerruder 
Kaffrarias einen tüchtigen Steuermann, erhalte" (Orpen), d. h. daß aud) 
hier der britiſche Regierungseinfluß fi) geltend made. 

Die beſte Vorbereitung dazu und zu. geordneten ‚bürgerlichen und 
häuslichen Verhältniffen ift die Chriftianifivung der Völker dur die Miffion. 


IV. Miſſtonen in Kaffraria. 


und Morden gewohnten, „vothen Kaffern“, deren «8 od diele "gibt, 
ihren durch das Chriftenthum Civilifieten Brüdern, nadfolgen und es 
fernen ein geruhiges und ftilles Leben führen im aller Gottfeligkeit und 
IC DLDOL TEIL. SA Nn Sram bel, Burn er REN & re: 


) ſ. m. Aufſatz im Miffionshlatt der Brüdergemeine 1878 April, P. 74. 


China in feinen Beziehungen zum Auslande. 


Don E. Faber Rhein. Miff. in China. 

Der Drient ift in den letzten Jahren vielfad beſprochen worden und 
hat durch die blutigen Wirren in der europ. Türkei, die auch Weftafien 
berüßrten, ein allgemeines Intereſſe erregt, das ſich nod immer erhält. 
Wir jehen daſelbſt Hauptjählih Die beiden Großmächte Rußland und 
England um die Erbſchaft des Franken Mannes ſich bewerben, ohne 
deſſen natitrlihes Ende erwarten zu können. In Mittelafien wieder- 
holt ſich dieſelbe Geſchichte. Da iſt jest Afghaniftan der Kranke, welder 
durch ruſſiſche und engliſche Einflüffe zu Tode curirt wird. England ſucht 
jetzt dort feinem nordischen Rivalen mit Gewalt den Vorſprung abzuge- 
winnen, Noch weiter hin in Dftafien, im äuferften Orient, begegnen 
wir wieder demſelben Schaufpiele. Rußland dringt von Norden und 
Weiten in China ein und England drüdt von Süden und Often dagegen. 
Es wird auch die chineſiſche Frage vielleiht Schon in etlihen Jahren zwi 
ſchen den Kriftlihen Großmädten durchs Schwert gelöft werden müffen. 
Jedenfalls gewinnt China von Jahr zu Jahr an Intereffe nicht nur für 
die zunächſt betheiligten Mächte, fondern überhaupt fiir die ganze civilifirte 
Welt. Die Induftriellen und Kaufleute fehen in dem ungeheuren Reiche 
einen vielverſprechenden Markt für ihre Produfte, die Gelehrten entdeden 
ein reiches Feld für die verſchiedenſten Forſchungen, die Chriſten finden 
die höhere Aufgabe: den Millionen Heiden das Evangelium zu bringen. 

Da in Deutſchland detailfirte Kenntniffe über die mannigfaden Be— 
ztehungen des chriſtlichen Weſtens zu China und über die zunehmende 
Bedeutung Chinas für andere Länder verhältnigmäßig noch felten find, aud) 
die gelegentlihen Zeitungsartifel zu einem völligen Verſtändniß manche 
Kenntniffe vorausfegen, welche den Leſern oft fehlen, jo möchte e8 Feine 
verlorene Mühe fein, einen gedrängten Ueberblid von den hieranf bezüglichen 
Thatſachen zu entwerfen. Daneben wird die folgende Darftellung zugleid 
mandes Neue für den Eingeweihten enthalten. 


Handel. 
Der letzte Sahresbericht (1877) der kaiſerlich chineſ. Seezollverwaltung 
über fümmtliche den Fremden geöffnete Hafenpläge bringt folgende Ta— 
belfe iiber den Handel der legten 12 Jahre: 


7 
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Jahr 1865 Totalhandel in Taeld (d 6 Mrk) 109,818,732. 


„1866 — 117,770,704. 
„1867 h ; 114,617,526. 
„1868 i ' 1225,108,079. 
„1869 — 127,247,770. 
1870 ' ; 118,988,134. 
RE ST ; h 136,956,238. 
A872 ; x 142,605,174. 
„1873 F E 136,088,486. 
„1874 } ; 131,073,734. 
——— 136,716,176. 
„. 1876 R 151,120,086. 

1877 H 140,698,192. 


Das Sahr 1877 übertraf alfo 1865 um Tls. 30,879,460, wovon 
17,537,712 auf Import und 13,341,748 auf Export fommen. Die 
Gefammt-Ausfuhr betrug Tls. 66,457,572. Die Einfuhr war in den 
beiden legten Jahren : 


an Opium 1876 69,850 piculs!) 1877 70,216 piculs, 
„ Baumwollwaaren .„  20,216,246 „ ’u18,9555798.0% 
„Wollwaaren — 4,830,683 „ 
„Metallwaaren „2 8,692,804 113, 4854,19 9,7% 
„Verſchiedenes 70,269,574 3⏑0 


Den Hafenſtädten Chinas ertheilt — folgenden Rang nach ihrer 
Bedeutung für den Handel (1876): 1. Shanghai mit 49 Mill. Taels 
2. Hangkow mit 34 Mill. Taels, 3. Canton mit 25 Mill. Taels, 
4. Tientſin mit 1884 Mill. Taels, 5. Swatow mit 2584 Mill. 
Taels, 6. Foochow mit 16 Mill. Taels, 7. Kiukiang mit 13 Mill. Taels 
(Yangtszfluß), 8. Ningpo mit 127% Mill. Taels, 9. Chinkiang mit 13 
Mill. Taels, (Yangtszfluß), 10. Amoy mit I Mill. Taels, 11. Newchwang 
mit 7 Mill. Taels (Mandſchurei), 12. Chefoo 6Y Mill. Tails, 13. Takow 
mit 21 Mill. Taels (Formoſa), 14. Tamſui mit 21 Mil. Taels (Formofa). 

In diefen 14 Häfen bejtanden 343 ausländifhe Firmen und (1877) 
3817 Ausländer hielten fi da auf. Zu den genannten Häfen find nun 
noch zwei neue hinzugekommen, Hoihow, eigentlich Khingchow auf der Nord- 
jeite der Inſel Hainan und ſchräg gegenüber auf dem Feftlande am Bu— 
jen don Tonguin der Hafen Pakhoi. Hier findet aud Handel mit Hin- 
terindien, befonders mit Annam und Codindinae) ftatt. 

1) 1 picnl 120 Pfund oder 60,48 Kilogr. 

2) Die franzöſiſche Beſitzung Saigon ift für den Reishandel fehr wichtig. In der 


China in feinen Beziehungen zum Auslande. 99 


Bon Hinterindien ſucht man auch ſchon feit Jahren nad einem paf- 
jenden Landweg für den Handel nad Weſtchina. Dabei ereignete fi) die 
befannte Mordgeſchichte am englifhen Conſul Margary. Kürzlich Haben 
etlihe Engländer den Weg wirklich glücklich zuricgelegt, won Yınmanfı 
nad Momein, find aber nicht jehr erbaut davon. Mir. Baber nennt die- 
jen Weg „the worst possible route with the least conceivable trade.“ 
Man jhlägt nun vor durch die Kakhyenberge nah Manwyne eine Strafe 
zu bahnen, dod feinen aud da die Schwierigkeiten groß zu fein. 

Vom Gejammthandel mit China kommt auf Britifhe Theilhaber 
56,70 Broc., auf Amerikaniſche 4,15 Proc., auf Deutfhe 4,33 Proc., 
auf Franzöfiihe 4,06 Proc., auf Holländiſche 0,23 Proc., auf Däniſche 
0,27 Broc., auf Spanifhe 0,34 Proc., auf Iapanefiihe 1,56 Broc., 
auf Chineſiſche 27,06 Proc. 

Aus Deutihland werden befonders Waffen eingeführt, dann Kleider— 
ftoffe, Blei, Nadeln, Anilin, Farben, Eifen, Gold und Silberdraht, Me 
talffnöpfe, Bernftein. Durch deutſche Kaufleute wird aud) Eifen von Eng- 
land und Belgien in China verhandelt, Streihhölzer beſonders von Schwe- 
den, Wenjtergla® von Belgien. Die Ausfuhr nad Deutſchland bejteht 
befonders in Thee, (Seide fait gar nit) Kaffia, Galläpfel, Moſchus, 
Droguen, Häute, Stöde, Rhabarber, Cameelhaare, Menfhenhaare und 
Schafwolle. Es geht faſt Alles über Hamburg. 

Einige Wirkungen des Handels auf China. 

Zunächſt ift Schon viel gefhehen für die Schiffahrt in den chineſ. Ge— 
wäſſern durch die dinef. Seezolfverwaltung, melde in den Händen von 
Ausländern ift. Genaue Karten der Küfte find durch engliſche Kriegs: 
ichiffe aufgenommen worden, aber jest find durch das Zollamt an allen 
gefährlihen Punkten Leuchtthürme errichtet. Dampfer und europäiſch ge— 
baute Segelſchiffe verdrängen immermehr die Seedſchunken der Chineſen. 
Diefe Dſchunken nehmen aber deßhalb nit ab, da die jeihten Küftenftellen 
und die Flüffe derjelben bedürfen. 

China bequemt fi) nun, langjam wol aber dod etwas, den 
Bergbau in ergiebigerer Weife durch ausländiſche Hilfsmittel zu betreiben. 
Man hat in der nördlien Provinz Chili und auf auf Formoſa damit 
den Anfang gemadt. Für den auswärtigen Handel find natürlich Stein- 
fohlen wichtiger als Eifen, denn durch Gewinnung einheimiſchen Eiſens 
befter Qualität wird die Einfuhr lahm gelegt. Die Chinejen find über- 
erften Hälfte (1878) gingen 148 fremde Schiffe mit 3,089,429 pic., aljo nahezu 4 Mill. 
Centner Reis von Saigan ab (in 6 Monaten). 7* 
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Haupt befliffen die Einfuhr nicht zu fehr überhand nehmen zu laſſen. Man 
erſchwert das Eindringen fremder Produkte ind Innere und ſucht die ein- 
heimische Produktion in entſprechender Weife zu fördern. Darum hat man 
ach Ackergeräthſchaften und Webftühle von Deutihland kommen Lafjen, 
auch andere Mafchinen finden Eingang. 

Selbſt der verderbliche Opiumhandel reizt die Chinejen immer mehr 
das fremde Produkt durch einheimiſches zu erfegen. Nach den zuverläffig- 
ften Angaben nimmt der Anbau der Mohnpflanze immer mehr zu nidt 
nur im eigentlihen China, fondern aud in der Mandſchurei und Mon— 
gofei. In der Provinz Yunnan betragen die Mohnpflanzungen nad) Mer. 
Babers Schätung fon ein Drittheil der gefammten Bodencultur. Es 
iſt fon die Nede davon die Tare für folde Felder zu erhöhen, um den 
Staatsihag für den Ausfall des Zoll vom indischen Opium zu entihä- 
digen. Bon ernftliden Mafregeln zur Unterdrüdung des Opiumrau— 
chens kann aljo feine Rede fein; eine Durchführung derjelben wäre an jid 
ein Ding der Unmöglidfeit, da gerade die Beamten und Vornehmen die 
Haupteonfumenten find, und das Laſter wird auch immer allgemeiner. !) 

Vom ausländiſchen Handel felber ziehen die Chinejen ſchon den Haupt— 
gewinn. Die goldenen Zeiten find für die ausländiihen Firmen vorüber. 
Seit einigen Jahren befteht ſogar eine große chineſiſche Handelsgeſellſchaft 
_ (China Merchants Steam Navigation Company) mit einem Capital 
von 5 Mill. Taele, welche im vergangenen Jahre 31 Dampfigiffe im 
Gange Hatte und den ZTheilhabern über 74,000 Taels Dividende auszah- 
len fonnte. Die freiwilligen Beiträge der Geſellſchaft zur Unterftütung 
der Hungerleidenden betrugen 18,500 Taels, Beiträge zum Transport 
von Getreide, für Tempel ꝛc. 15,730 Taels, zuf. 34,230 Taels oder 
205,380 Mrk. für Wohlthätigkeit. Es ift das ein Beispiel, welches viele 
jogenannte Kriftlihe Handelshäufer wol beſchämen Tann, beweist auch, 
daß die Chinefen feineswegs jo geldgierig find, wie viele geldliebende Chri- 
ſten gewöhnlich annehmen. Aber doch muß auch hier gleich Die andere 
Seite hervorgehoben werden. Solde Geſellſchaften können fi in China 
unter den bejtehenden Verhältniſſen nicht Lange halten, da fie zu fehr der 
Willkür dev Mandarine unterworfen find und allerlei ungerechten Geld- 

1) Kinzlih wurde in Canton eine neue Ordnung fir den Verkauf von Opium 
eingeführt. Ein Comite Hat dafelbft die Sache in Händen und bezahlt dem Vicekönig 
140,000 Dollar per Jahr. Jeder Laden, der Opium verkaufen will, muß nım einen 
Erlaubnißſchein bei diefem Comite löſen. Alſo eine neue Steuer. Dieſes gilt zunächſt 


für den Negierungsbezivk von Kanton der I Kreife umfaßt, wird wol aber bald auf die 
ganze Provinz ausgedehnt BER, \ i 
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erprejjungen nicht entgehen können. Dev Oberdireftor der erwähnten Ge— 
jelihaft hat aus diefem Grunde kürzlich fein Amt niedergelegt. 

Am eifrigiten it China, feine Waffenmaht zu ftärfen. Daß der 
Ankauf von Waffen und Mumition vom Auslande fehr reichlich ift, nicht 
allein vom finanziellen Standpunkte aus betrachtet, erkennen die ſchlauen 
Chinefen jehr wol. Man Hat deshalb etlihe Arjenale errichtet und fid) 
die beſten Maſchinen verjhafft, um die ganze Waffeninduftrie an Ort und 
Stelle zu betreiben. Man fabricirt Hinterlader, Torpedos umd allerlei 
Sprenggeſchoſſe, jest au gutes Pulver mit deutſchen Maſchinen. In 
Fukhien gehen jährlih etliche ſelbſtgebaute Dampfer vom Stapel. Die 
Hinef. Kegierung hat auch etlihe Panzerſchiffe im Beſitz, dann einige 
Corvetten und eine große Anzahl Kanonenboote von verſchiedener Größe, 
Bier derjelden führen je eine der 25 Tonnencanonen. Die Kanone liegt 
unbeweglid, das Zielen geſchieht durchs Steuer des Bootes, man künnte 
das Ganze aljo eine [hwimmende Kanone nennen. Man ſucht auch Mann- 
ihaft heranzubilden. Mande Kanonenboote werden bereits ausſchließlich 
von Chinefen befehligt und bemannt. Sechs junge dinef, Seeofficiere 
dienen auf englifhen Kriegsihiffen als Secondelieutenants und jest follen 
noch mehr eintreten. Auch Landtruppen läßt man durch Franzoſen und 
Deutſche einererziven und diejelben haben ſich bereit8 gegen die moham— 
medanishen Kebellen in Yunnan und gegen den jungen Staat in Kaſchgar 
gut bewährt. 

Natürlich kann China in den nädften Jahrzehnten noch lange nicht 
mit den Weftländern concurriren, aber in Beziehung auf die immer zu> 
nehmende Zufuhr ausländischer Produkte, alfo auf größeren Aufſchwung des 
Handels mit China darf man fi feinen Illuſionen hingeben. Die ein- 
heimifche viel billigere Produktion ift ein weſentlicher Faktor, der ja nicht 
zu gering angejhlagen werden darf. 

Eine geprägte Münze in China einzuführen ift bisher noch nicht gelun- 
gen. Man hat bier nur geprägte Kupfermünzen 9OO—1100 für den 
Dollar, der Werth ſchwankt bejtändig. Alles Silber muß gewogen wer— 
den. Es werden viele Dollar eingeführt, aber bald gräulich verjtümmelt 
durch eingefchlagene Stempel, um das Unterſchieben falſcher Dollar zu 
verhüten. Man hat hier nämlih fehr auf der Hut zu fein, nidt mit 
verfilbertem Kupfer und anderer Mifhung angeführt zu werden, auch wer- 
den Stellen ausgebohrt und mit Blei ausgefüllt, die beiden geprägten 
Oberflächen abgefägt und auf eine eütſpre Meffing oder- oder Zink 
platte aufgelöthet ıc. Falſchmünzerei wird Aveilen ganz öffentlich betrie- 

f * Religion } 
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ben, die Polizei befommt ihren Antheil. Der Falſchmünzer giebt feinen 
Kımden etliche Monate Frift, innerhalb welder er feine Dollar zurück— 
nimmt. Selbft die geringen Kupfermünzen werden verfäliht. Dagegen 
müffen die Mandarine öfter einfchreiten, die Uebelthäter werden für etliche 
Tage im großen Holzkvagen ausgeftellt. Das Hilft für kurze Zeit. 


Die Hungersnoth, 


ift durch die Zeitungen hinlännglich befannt geworden. Das Elend war 
ichredlih und die Zahl der Opfer wird auf T—8 Millionen Menſchen 
geſchätzt. Dieſelben Gegenden find ſchon oft ähnlich Heimgefucht worden. 
Während der Regierung der vorigen Dynaftie Ming 1368—1628, alſo 
in 260 Jahren, herrſchte dafelbit nicht weniger als 40 Mal der Hunger, 
natürlich nicht immer mit gleicher Heftigfeit, aber von 10 diefer Plagen 
wird ausdrücklich Hervorgehoben, daß Menſchen einander gegefjen haben. 
Der Boden befteht aus Löß und bedarf viel Waſſer. Ob künſtliche Be— 
wäfjerung abhelfen könnte ift fraglich, viele Bäume anzupflanzen möchte 
wirfam fein. Gegenwärtig ijt die befte Ausficht auf eine gute Ernte, 
da Regen in hinreichender Menge gefallen ift. Die Herbiternte iſt Hier 
im Süden eine ſehr gute. 

Die Noth in diefem Jahre wurde hauptſächlich durch zwei Umſtände 
verſchärft, durch ſchlechte Wege und ſchlechte Mandarine. Reis und andere 
Lebensmittel kamen reichlich nad) Tientjin und in andere Häfen des Nor- 
dens, aber die Transportmittel von dort über Land reichten nicht aus, 
da die Landſtraßen zu Schlecht find und in mande Gegenden fteile Berg— 
päffe führen. So fam es, daß der Proviant in den Hafenftädten gro— 
pentheil® verdarb, und Die Leute Hinter den Bergen verhungerten. Ob 
ſich die chineſiſche Regierung entschließen wird, nun Eifenbahnen zu bauen 
oder doch wenigſtens fahrbare Straßen, ift deshalb immer noch zweifel- 
haft. Der zweite Uebelftand, die Unzuverläſſigkeit und Habſucht der chineſ. 
Deamten, ift kaum geringer als der erjte. Ein Herr Budd, der Almofen 
in die Hungergegend brachte, erhielt zwei Mandarine zur Hilfe, die 
Herren Shu und Shiao. Diefe ließen fid) vom vertheilten Geld ein 
Fünftel zurückbezahlen und ließen dafür Schläge austheilen, um zugleich 
Stillfhweigen zu erzwingen. Herr Budd bradte die Sache an den Mi- 
nifter Li Hungshang. 

Früher ſchon wurde in der Pelinger Gazette (Organ der chineſ. Reg.) 
eine Adreffe an den Kaifer veröffentlicht über die Mißbräuche in der Sache, 
daß falſche Liſten von Nothleidenden fabricirt umd Beiträge unter falichen 
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Angaben erlangt würden. Diejelben Namen ftünden wiederholt in den 
Liſten umd die Leute müßten den Beamten Geld bezahlen, um ihre Na- 
men auf die Lifte zu befommen. Dicht bei Canton im Tſingdiſtrikt 
herrſchte Noth durch Ueberſchwemmung und wurde deshalb von der Re— 
gierung Reisſuppe an die Nothleidenden vertheilt. Die Vornehmen (gentry) 
behielten aber vom Reis zwei Fünftel und die Köche ftahlen auch nod) 
ein gut Theil. Das wurde fo ftark betrieben, daß die Regierung einfchrei- 
ten und die Uebelthäter bejtrafen mußte. 

Auf einer zweiten Reife mit 13,000 Tls. Hatte Herr Budd mit 
dem Mandarin Schen zu thun. Diefer bejtand darauf, daß ihm 8000 
18. zur Bertheilung übergeben würden, Herr Budd ließ ſich aber we- 
nigjteng die Aufficht nicht nehmen. Die Liften der Nothleidenden in den 
verſchiedenen Dörfern fand er faſt ausnahmslos falſch und Die Vorberei- 
tungen überhaupt ſchlecht getroffen. Die chineſ. Beamten fuchten ferner 
zu dverhüten, daß es befannt würde die Unterftütung ſei von Fremden, 
man behandelte Herrn Budd dabei mehr oder weniger geringſchätzig. (N. 
C. D. News Tientsin 7. Sept.) Etliche Miffionare wurden fogar fehr 
ſchnöde behandelt, man fagte ihnen, man brauche weder fie nod) ihr Geld. 

Man darf deshalb jedod die Kine. Beamten nit zu hart beur- 
theilen; fie find darauf angewiefen ſich ihren Unterhalt und Geld zum 
Weiterfommen auf irgend welde Weife zu verfchaffen und thun das mit 
verſchiedenem Geſchick, zumal ein chriſtliches Gewifjen ihnen eben man- 
get. Mandmal find die Beamten auch jehr generös. In Canton z. B. 
vertrat kürzlich der Bicefünig den Hoppo (Dberzöllner) auf 100 Tage; 
in welchen diefer Trauer hatte. Als Antheil feines Gewinnes für dieje 
Zeit gab dann der Bicefönig 150,000 Tie., alfo 900,000 Mark den 
öffentlichen (heidniſchen) Wohlthätigfeitsanftalten. Es fehlt den Chinejen 
überhaupt der Sinn fir Wohlthätigfeit durchaus nicht.) Man erfieht auch 
aus obigen Thatfahen, wie ſchwer es iſt, ſich eine vichtige Vorjtellung 
von chineſiſchen Zuftänden zu mahen. Die größten Widerjprüde beſtehen 
eben neben einander. 

Die Hungersnoth im Norden war jedod nicht das einzige Unglüd, 
das China heimſuchte; e8 fam der Typhus Hinzu und raffte Viele hinweg, 
die dom Hunger verſchont geblieben waren, aud Ausländer wurden er— 
griffen. Im Süden gab es Ueberſchwemmungen durch allzuviel Regen 
und Austreten der Flüffe. Im der  Cantonftadt richtete ein Tornado 
(Syclon) großen Schaden an und tödtete in wenig Sekunden an 20,000 

1) Man fieht, daß die Miffionare keineswegs, wie ihnen von gegnerijher Seite oft 
genug vorgeworfen wird, die Heiden jo ſchwarz als möglich malen. D. H. 
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Menschen. Am unteren Yang tsz kiang gab es Heufchreden, welde die 
Saaten verwüfteten. Dagegen erließ ein Mandarin eine Proflamation 
und rieth dem Volke Del auf die Felder zur gießen, beſonders Hanfol, 
da fi die Heuſchrecken nicht niederlafjen, wo joldes auf dem Waſſer der 
Rübfelder ſchwimmt. Kürzlich ift num wieder eine gefährlide Rebellion 
ausgebroden im Siüdweften Chinas. Der berühmte General Li Yang: 
tichat ift das Haupt der Rebellen und ſoll 30—50,000 Mann gefammelt 
haben. Man ſpricht aud von einer weit verbreiteten Verſchwörung gegen 
die Mandfhu-Dynaftie. Gegen kleinere Aäuberbanden hat der Bicefünig 
von Canton ſchon vor etlihen Monaten eine Proflamation erlaffen und 
die Einwohner der Dorfſchaften aufgefordert, ſich gegen dieſelben zu be— 

waffnen. Das ift jedenfalls ein mißliches Experiment und kann der Ne 
gierung, welche ihre Schwäche vor den Leuten befennt, leicht felber gefähr- 
li werden. Eine Bolfsbewaffnung in China würde eine Armee von 
20—30 Millionen Soldaten bilden. Man denke ſich den Gedanken mit 
jeinen Möglichkeiten ! 


Neueſte diplomatiſche Verhandlungen. 


Der kaiſerlich deutſche Miniſter in Peking hat nun ſchon ſeit langer 
Zeit Verhandlungen mit der chineſ. Regierung (das ausländiſche Amt heißt 
Tsung-—li Ya-man) wegen Lekin oder Tranſitſteuer. Lekin war urſprüng— 
lich eine außerordentliche Kriegsſteuer, iſt aber jetzt zur allgemeinen Han— 
delsſteuer geworden. Zum Verſtändniß der Sache iſt vorauszuſchicken, 
daß dieſe Steuer von allen Handelsartikeln, nicht nur den fremden, ſondern 
auch von den chineſiſchen erhoben wird und zwar auch im Innern, wenn 
die Waaren von einem Diſtrict in den andern gehen. Der Schatzmeiſter 
(treasurer, chineſ. pu-tsching-sz, ein Mandarin erſten Ranges) jeder 
Provinz hat die Controle. Die Einnahmen werden verwendet die aufer- 
ordentlichen Ausgaben in der Provinz zu beftreiten, 3. B. Unterhalt von 
Beamten, welhe auf Beſuch kommen, Erpeditionen gegen Nebellen :c. 
Nun gehts aber mit der Erhebung diefer Steuer wie mit dem Zoll. Die 
einzelnen Zollhäufer werden verpadhtet, die Negierung nimmt das Pacht— 
geld und ſchützt das Zollhaus. Die Pächter haben Unterbeamte und ſu— 
hen fo viel Geld als möglich herauszuſchlagen, die Unterbeamten bemühen 
ih aud noch um reichliche Trinfgelder. Daher kommen die außerordent- 
lien Erpreffungen und alferhand Pladereien. Giebt ein Schiffsherr den 
Unterbeamten fein Geſchenk, jo kann er tagelang vor den Zoll oder 
Lefinftationen warten. Viele folder Stationen ftören natürlid den Han- 
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del im Innern ungemein. Waaren, welde flußaufwärts gehend eine ganze 
Reihe Lekinſtationen paffiren und überall eine Abgabe und Trinfgelder 
entrichten müſſen, werden jehr vertheuert und der Abjat weiter im Innern 
dadurch unmöglich gemacht. Das chineſiſche Volk jelber ift äußerſt aufge 
bracht über dieſe Lekinſteuer und es ſind ſchon manche Stationen zerſtört 
worden z. B. vor einigen Jahren auch in Tungkun und Schicklung. In 
dieſem Jahre waren deßhalb Unruhen in Ningpo, wo der Mandarin durch 
das Volk gezwungen wurde, die Lekinſtation aufzuheben. 

Für fremde Waaren iſt nach Art. 10 des Vertrags von Nanking 
nur der Tarif-Zoll für die Hafenſtadt und dann ein beſtimmter Procent— 
ſatz Tranſitzoll von da fürs Innere zu entrichten, übrigens ſollen die 
fremden Waaren im Innern frei jein. Im Vertrag von Tientjin Art. 
29 ift dieſes auch auf Erportgüter, welde aus dem Innern nad den Ha- 
fenftädten und von da ins Ausland gehen, ausgedehnt. Ein anderer $ 
dejjelben Vertrags bejtimmt den Tranfitzoll auf die Hälfte des Tarifzolls. 
Die chineſ. Behörde macht nun aber einen Unterſchied zwiſchen den Beſi— 
gern ; jind e8 Fremde, jo gelten die Vertragsbeftimmungen, wenn Chinejen, 
jo werden die Waaren als Kinefifhe behandelt und haben an allen Sta- 
tionen Die Abgaben zu entrichten. ; 

In dem Vebereinfommen von Chefoo hat fid) der englifhe Miniſter 
übers Ohr hauen laffen. Es wird den ausländiſchen Importgütern gegen 
Zahlung eines Comutationsbetrags freier Tranſit jtipulirt. Weiter fteht 
aber auch gejchrieben, daß nur das Areal des von den Fremden gemie— 
teten Grund umd Bodens (concessions) in den Hafenftädten frei ‚von 
Lefin fein jolle. Damit wird den dinej. Behörden die Erlaubnig ertheilt, 
außerhalb diejes Bereichs wo und wie viel fie wollen zu erheben. 

Der deutſche Gefandte ſucht alfo das Lefin zu befeitigen. Jedenfalls 
ift das gemeint don den Import und vielleiht aud den Erportgütern des 
ausländifhen Handeld. Um die Xefinjteuer in China überhaupt abzu- 
ſchaffen, müßte eine ganz andere Finanzwirthſchaft eingeführt werden, was 
jedenfall8 feine Leichte Aufgabe wäre. Außerdem verlautet, daß der deutſche 
Gefandte die Art. 6, 32 und 33 des deutſchen Vertrags mit China zu 
ändern wünſcht, in welder Weife das gejchehen ſoll, ift jedoch noch nicht 
in Die Deffentlicäfeit gedrungen, 


Chinefifhe Gefandtfhaften und Confulate. 


Bon großer Bedeutung für Chinas Zukunft find jedenfall® Die Ge- 
fandtihaften und Confulate, welche jegt in mehreren Ländern errichtet find. 
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England erhielt den erſten Gefandten, dann kamen Deutſchland und dann 
Japan an die Reihe. Im dieſem Jahre gingen Gefandte nad) den Ber. 
Staaten Nord- Amerikas, nah Spanien und nad Peru. Conſulate jind 
in St. Francisco und auf Cuba errichtet. Obgleich die Gejandten jelber 
nicht immer eine fremde Sprade fpreden, jo haben fie Doch Leute bei ſich, 
welde in der Sprache des betreffenden Landes wol bewandert find. Dieſe 
Herren Chinefen befommen natürlih im Auslande ganz andere Begriffe 
von den fremden Ländern und deren amdersgearteter Civilifation, als 
man in China aus den alten Büchern ſchöpft. Die Berichte, welche die— 
ſelben officiell und privatim ſenden, müffen allmählig aud in China die 
Anſchauungen weſentlich modificiven. 

Die Geſandtſchaft, welche im Juli von Hongkong nach St. Francisco 
abging, beſtand aus 45 Perſonen. In St. Francisco wurde derſelben 
jedoch kein officieller Empfang zu Theil. Man iſt dort gegen die Chine— 
ſen verſtimmt und möchte ſie lieber alle über den ſtillen Ocean zurückſen— 
den. Natürlich giebt es daſelbſt auch eine chineſenfreundliche Partei, welche 
die Einwanderer zu ſchützen ſucht. Jedenfalls hat man die Gefahr, welche 
aus der chineſ. Einwanderung für Amerika entſtehen ſoll, ſehr übertrieben 
Die caucaſiſche Bevölkerung hat dort viel raſcher zugenommen als die 
chineſiſche und jetzt gehen verhältnißmäßig wenig Chineſen nah Californien.) 
Nach Auſtralien iſt der Zug viel mächtiger, das nennt man das neue 
Goldland. Engliſch Guyana (Demarara) hat auch bereits chineſiſche Ar— 
beiter und gerade jetzt wird die Auswanderung dahin wieder lebhafter. 
Nah Singapore und den malayijiſchen Befigungen (Penang ꝛc.), nad) Java, 
Borneo und den anderen Infeln, nad) Sinam, Annam und Codindina 
it Die Auswanderung ftarf und die Rückkehr ebenfalls. Von Hongkong 
gehen jede Woche Hunderte von Chinefen nad) den verſchiedenſten Richtun— 
gen ab und kommen faft ebenfoviel aus jenen Gegenden zurück. Aber 
an manden Stellen nimmt doch die inefifche Bevölkerung fehr zu, 3. B. 
in Singapore und auf den niederl. Inſeln, auch in Auftralien. Im eini- 
gen ZTheilen Auftraliens ift die caucafifhe Bevölkerung ebenfalls gegen die 
chineſ. Einwanderung. 

Wegen der Auswanderung vefp. Eulibeförderung nad Peru gab e8 
kürzlich Schwierigkeiten mit der dinef. Regierung. Es leben in Peru feit 
1846, in weldem Jahre die erften dahin gingen, ungefähr 60,000 Chine- 


!) Wir erden demnächſt über die Ehinefen in Amerifa einen ſpeziellen Artikel 
bringen, 
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ſen. Manche derſelben ſind mit eingebornen Frauen verheirathet. Peru 
iſt aber noch ein Sclavenſtaat und der Contract machte den Culi zu ei— 
nem Sclaven, wen auch nicht dem Namen nad, doch de facto. Der 
neue Vertrag Chinas mit Peru garantirt den dhinefifchen Arbeitern auch 
ihre Rechte gegenüber den Arbeitgebern. Jeder Chinefe erhält nun con- 
tractmäßig monatlih 14 Doll., freie Koſt umd zwei Anzüge im Jahr. 
Die Pafjage wird bezahlt und dann alfmählig vom Lohne abgezogen. 
Die Chinefen folfen künftig behandelt werden wie die Bürger der Repu— 
blik. Ebenſo verhält ſichs mit Cuba. Dafelbft zählte 1872 die Be- 
völferung 1,414,508 Seelen, darımter 269,000 Sclaven.. In Borto: 
Rico, einer andern ſpaniſchen Befigung, ift das Verhältniß noch ſchlimmer, 
unter 646,362 Ew. find 290,000 Sclaven. 1874 wurde eine dinef. 
Commiffton nah Cuba gefandt den Zuftand der dortigen Chinefen zu un- 
terſuchen, die deren Lage fehr beflagenswerth fand. Der neue Vertrag 
Spaniens mit China joll den Uebelftänden abhelfen. Die heidnifchen 
Chineſen fehen es jedod für gut an, eimen Conſul auf Cuba zu unter 
halten, der ſich beftändig überzeugen kann, daß die KHriftlichen Spanier 
auch Wort Halten. Nah einem Bericht des englifhen Confuls auf Cuba 
bejteht bereits ein Geſetz daſelbſt die Sclaverei allmählig aufzuheben. Alle 
Kinder, nad) dem 17. Sept. 1868 geboren, find frei und alle Erwachſe— 
nen mit Beginn des 60. Lebensjahres. Nah dem neuen DVertrage mit 
China follen die Chinefen auf Cuba behandelt werden mie die Unterthanen 
der meift begünftigten Nationen. 

Nah Rußland ging kürzlich ebenfalls eine Geſandtſchaft ab, be- 
fonders um wegen Gentralafien zu verhandeln. Rußland hat dort vor 
einigen Sahren die Stadt Kuldfha mit dem Flußgebiet des Ili in Beſitz 
genommen. Während der Herridhaft Jakub Begs in Kaſchgar ergaben 
fi) die Chinefen darein. Jetzt ift aber der Nachfolger Jakubs vollſtändig 
befiegt umd defjen ganzes Gebiet wieder unterworfen, da möchten denn 
die Chinefen aud) das don den Nuffen beſetzte Gebiet wieder zurücdhaben. 
Man fagt jedoch, Rußland Habe den ftegreihen chineſiſchen General auch 
abgehalten, die Städte Jarkand und Khotan einzunehmen. Jedenfalls it 
der Beſitz dieſes Gebiets fir Rußland ungleid wichtiger, als für China. 

Den Engländern wird es ſehr unlieb fein, wenn fi Rußland im 
Gebiet der „fieben Städte” feitfegt; der Weg nad Indien ift don da 
nicht jehr weit. Die Ruſſen haben jedenfalls in General Kaufmann einen 
tühtigen und energif—hen Vertreter an Ort und Stelle. Eigenthümlich 
ift, daß jett gerade England in Mittelafien die Offenſive ergreift, um ſich 
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mit Afghaniftan auseinanderzufegen. Rußland wird es nicht verfäumen, 
Gewinn aus der Lage zu ziehen, wenn e8 nit etwa finanziell ſchon zur 
ſehr darniederliegt. 


Hongfong. 

Es wird nicht überflüffig fein, Hier befonders hervorzuheben, daß Die 
Inſel Hongkong nicht ein Hafen des Chineſiſchen Neiches ift, ſondern eine 
britifhe Colonie mit dem Freihafen Victoria, man gebraudt aber ge- 
wöhnlich im Allgemeinen den Namen Hongkong. Der Handel daſelbſt 
hat fid) in den letzten 10 Jahren verdoppelt. 1867 betrug die Tonnen— 
zahl der eingelaufenen Schiffe 2,550,000, im Jahre 1877 dagegen 
4,250,000. Chineſiſche Dſchunken kamen 1877 26,500 mit einem Ton⸗ 
nengehalt von 1,798,788 Tonnen nad) Hongkong. Intereffant ift e8 zu 
erfahren, woher die Schiffe kommen, welche im Hafen anfern; fin 1877 
dient folgende Lifte: 


Bon Auftralien Britiſche. Fremde. 
und Neuſeeland 81 Schiffe 60,040 T. 37 Schiffe 22,433 T. 
„  Gelebes — — PR 601 „ 
„  Küfte von China 

und Formoſa 9227 ° „ 969,772, 25664 "= „2. 1,869,616°, 
„ Sohinding 3203 1% 149,083, 877, 55,690 „ 
„ Continent von 

Europa TR 4,600, AN, 16,716 „ 
Groß» Britand149),, 172,298 7 HAT 49,154 „ 
„ Indien u. Sin- 

gapore BSR, 133,362 1a 1,2119; 
„ Japan Aban), BE-SDGL IE EB 34,823 „ 


„ Dada. and. In— 
jeln des ind, 


Archipels II 384 5 1,365 „ 
»„ Macao 467 217,347 .,0 118273, 158,966 „ 
„  Neu-Caledonien — — LEN, S30, 
„ Philippinen 24 „ 10,282, eb; 19,311 „ 
„. Sandivie-Inf. 1); 694 „ Bm, 2,280, 
„ Siam 75 47,024 „ Sr 41,021 „ 
„Süd-Amerika — — DAN 665 „ 
» Der. Staaten 16 „ 27,851, im 52,398, 


Total Brittiſche 2,075 Schiffe 1,850,558T. 27,294 fr. Sch. 2,393,985 7. 
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Schon diefe Tabelle zeigt die Bedeutung Hongkongs fin China. Aber 
es bat die Fleine Injel noch Höhere Wichtigkeit. ine europäiſche Re— 
gierung wird den Chinefen praktiſch gezeigt. Die chineſ. Mandarine find 
natürli nicht ſehr erbaut von der jo unmittelbaren Nähe einer englifchen 
Regierung, welde gar mandmal ohne viel Ceremoniell ihre Pläne durch— 
kreuzt. Uebelſtände bringt die Sache auch wol mit fih. Viele Verbrecher 
entziehen jih der Strafe duch die Mandarine und ſuchen auf Hongkong 
eine Bergungsjtätte, werden aber jest im Entdeckungsfalle ausgeliefert. Die 
Engländer verbieten das Bekanntmachen von Proflamationen der dinef. 
Regierung in Hongfonger Blättern aufer wenn vorher Erlaubniß dazu 
eingeholt iſt. Man beſchützt die chineſ. Bewohner Hongkongs als britifche 
Unterthanen, wenn diefelben auf dem Feftlande in die Hände der Man- 
darine fallen. So war kürzlich der Sohn eines der reihften chineſ. Kauf- 
leute von Hongkong auf einer Reihe über Canton flußaufwärts gefangen 
worden. Die Kine. Beamten forderten ein hohes Löfegeld unter dem 
Borgeben, der Gefangene habe etliche Schmuggelgegenftände bei fidh ge 
führt. Der engliſche Conful in Canton konnte nichts ausrichten, da fchrieb 
der Gouverneur von Hongkong jelber an den PVicefünig und. bewirkte die 
Sreilafjung des jungen Mannes. Derjelbe hatte aber doch ſchon an 300 
Doll. Auslagen gehabt für Koft ꝛc. bei feinen Wärtern. 

Der Lieblingsfünde der Chinejen, dem Hazardfpiele ſucht man jeit 
einigen Jahren auf Hongkong kräftig zu ſteuern ohne jedoch der Sache 
recht Meifter werden zu fünnen. Es wird viel heimlich getrieben, des 
Nachts jelbit in den Häufern der Europäer unter Theilnahme von deren 
Dienern; Hongkong gegenüber auf dem Feitlande, und in Canton und 
Macao giebt e8 eine Menge Spielhöllen. Solches Spielen ift auch vom 
chineſ. Geſetz verboten, aber die Unterbeamten laſſen es zu und ziehen einen 
großen Theil ihres Einkommens daraus. 

Raubanfälle mahen die Kolonie auch nod immer unfiher. Die 
Hinef. Diebe und Räuber befunden gewöhnlich große Geſchicklichkeit. Kürz— 
lich machte eine Bande von circa 100 Mann einen nädtlihen Angriff 
auf einen Gold- und Silberladen, der theilweife gelang. Die Polizei 
wurde längere Zeit abgewehrt und 6 Mann derſelben verwundet ; die 
Räuber hatten unterdeffen einen Keinen Dampfer geftohlen und parat ge- 
macht und entfamen auf demfelben. Hongkong hat etlihe Hundert Mann 
Polizei zu unterhalten und die größeren Häufer haben noch eigne Nacht— 
wächter nöthig. Da die Chinefen Gefängnißftrafe nicht fürchten, mande 
fogar ftehlen um fo gute Koft und Logis zu erlangen, fo iſt auf Hong— 
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fong die öffentlihe Auspeitſchung eingeführt worden, kürzlich auch der höl- 
zerne Halskragen (cangue) und wie es ſcheint mit Erfolg. 

Der Sonntag wird auf Hongkong durchaus nicht ſchottiſch gefeiert, 
fondern eher chineſiſch d. 5. gar nit. Der Kaplan der engliſchen Kirche 
hat ſich deßhalb beim Gouverneur beſchwert, der nun dafür forgen will 
daß alle nicht unumgänglich nothwendige Arbeit für die Regierung am 
Sonntag eingeftellt wird. Damit würden aud die Schiffe genöthigt, am 
Sonntag das Ein- und Ausladen jein zu lafjen. 

Fir Opium ift Hongkong der Haupttapelplag. Trotz aller philan- 
thropiſchen Gegenbeftrebungen hat bis jest die Einfuhr jährlich zugenommen 
nad) folgender Tabelle: 

1867 Häfen Chinas 60,947 picul, Hongkong 86,530 picul 


1868 „ ea A 68637 
18090}, #n4..08,926,45 „86,065 „ 
18570 „ 13 BDEOBO.R, 2, 930 
1811 0H5 0499,80), vB, 
18721 0% „ .. 60,724: „ 1.86,3852 7, 
IOTlaUaR, 2 469,303 %5, wa 88,582.037 
1874 , + 71109, 8A, 204. 91:08238% 
J —6 —8610 
69,851 „ 2 96,085 


Da don Sönslans viel Opium und aud andere Impirtslüneren 
auf chineſiſchen Dſchonken nad chineſ. Märkten vericifft werden, fo haben 
die Chinejen in einiger Entfernung vom Hafen eine Reihe Zollhäufer er- 
richtet, wo jedes chineſ. Fahrzeug anhalten muß, um Zoll zu entrichten. 
Den Kaufleuten auf Hongkong find diefe Zollhäufer wahre Dornen in den 
Augen und hat man jid) ſchon vielfach bemüht die Sahe zu ändern. Man 
nennt das die „Blockade question“. Jedenfalls hat die Hinefiihe Re— 
gierung ein Recht, Hongkong als Ausland zu behandeln und feine Zoll 
einnahme durch Zollſtationen und Zollkreuzer zu ſchützen. Der engliſche 
Gouverneur auf Hongkong iſt aber auch im Recht zu verlangen, 1) daß 
eine Liſte der zu erhebenden Zollabgaben der Hongkonger Regierung ein— 
gereicht werde, 2) daß die Zollkreuzer unter ein verantwortliches Ober— 
haupt geſtellt werden, 3) daß ein gemiſchter Gerichtshof gebildet de 
welcher Mißbräude, die and Tageslicht kommen, unterfuche. 

Was die Zeitungen öfter behaupten, daß die chineſ. Dſchonken dop- 
pelten Zoll bezahlen müffen, it unrichtig. Es mag bie und da einmal 
mehr als Strafe vorfommen. Die Zollfäufer im Lande find immer bil- 
liger als die in den Hafenftädten, weil fonft alle Güter erſt dahin gehen 
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würden, aljo Hier über Canton. Man darf nit vergeffen, daß die Zoll 
häuſer nicht einheitlich verwaltet werden, fondern einzeln verpachtet find. 
Mit dem Pächter eines Zollhauſes treffen dann die chineſ. Kaufleute ein 
Abkommen. Iſt ein Zöllner zu thener, fo läßt man eben die Waaren 
einen Umweg machen und ein anderes Zollhaus paffiren. Damit hat das 
erſte Zollhaus Schaden und läßt ſich bald herbei auf einen modus vivendi 
zu fommen. Chinefiihe Schiffe bezahlen ftet8 weniger Zoll auch in den 
Hafenjtädten. Garn 3. B. zahlt 7 mace (Silber) per picul fin Ver 
ſchiffung in fremden Schiffen, aber nur 4'ıo fir Dſchonken, davon geht 
noch Yo im Gewicht ab, da die Chinefen das leichtere Gewicht gebrauchen, 
alſo 310 mace d. 5. nur etwa die Hälfte des Tarifs. Es ift alfo fein 
Wunder, daß die Verſchiffung auf Dſchonken noch jehr vorgezogen wird. 

Die Berufung der Zeitungen auf Macao ift ebenfalls nicht ftihhal- 
tig, da Macao ſtets als chineſ. Territorium betrachtet wird, was fogar 
die Engländer anderwärts gerne hervorheben. Nah Macao gelten alfo 
die Inlandbeitimmungen, noi ti shui, nad) Hongkong dagegen mit 
Recht die fürs Ausland. Daß Hongkong ein Freihafen ift, ändert für 
China nichts an der Sache. 


Civilifatorifher Einfluß Hongkongs. 


Vielleicht ſtellt fi jehon in wenigen Jahren heraus, daß Hongkong 
al8 Kolonie viel zu Elein ift. Jetzt ift auf der andern Seite de8 Hafens 
nur ein kleines Stückchen vom Fetlande aus ftrategifhen Rückſichten an- 
nectirt. Da fih China als Staat jedoch abwehrend gegen die europäiſche 
Civilifation verhält und es einzelnen einfihtigen Chinefen ſchwer, ja un 
möglich fein wird, etwas Neues in größerem Maßſtabe durchzuführen, jo 
wird dafür bald ein größeres Territorium dringendes Bedürfniß werden. 
Unter chineſiſcher Regierung darf und kann fein großes Capital fihtbar 
werden, da die Mandarine Sofort ihre Saugapparate anlegen würden. 
Die Mandarine wollen nit nur feine Eifenbahnen, fondern dulden auch 
feine Dampfer in den Binnengewäfjern, außer zwiſchen den Häfen, weil 
fie da müſſen. Man fürdtet Piraten und Schmuggel. Eine Dampfipin- 
nerei in Canton mußte zu Grunde gehen, da Niemand das da gejpomnene 
Garn Faufen durfte. Die Hinef. Handelsleute verbanden fi dagegen ums 
tereinander, wol von Mandarinen dazu angeregt. Aber auch auf Hong- 
fong fam es vor, daß ſich die Schneider verbanden fiir Niemand zu ar 
beiten, wo eine Nähmafchine im Haufe gehalten wurde. Ein Schneider 
der e8 doc that, wınde zum Fenfter hinausgeworfen. Da jdritt die Po- 
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lizei energifh ein. Set werden Nähmaſchinen aud in Canton und jogar 
weiter im Innern Chinas vielfad) gebraudt. 

Auf Hongkong lernen die Chinefen manderlei fremde In duſtrie 
3. B. Schreinerei nah europ. Muftern, Häuferbau, Steinhanerei, Bild- 
hauerarbeit, Uhrmacherei; es giebt gute Schuhmader, Schneider, Klemp- 
ner, Rampenfabrifanten, Glasmacher, Gerber, Eifenarbeiter, Meffing, und 
Kupferarbeiter, Pumpen und Sprigenmader 20. Alle diefe Induſtrie— 
zweige dringen von Hongkong aus über Canton und andere Hafenpläge 
ins Innere des Landes. 

Eine wol noch größere Bedeutung haben die Schulen Hongkongs. 
Jetzt wird dafelbft auf den Unterricht in der englifhen Sprade das Haupt- 
gewicht gelegt, doch wird auch chineſiſch gelehrt, ſowie etlihe Realfächer. 
Religion ift grundſätzlich ausgeſchloſſen. Man will nicht nur den Chrijten, 
welde ja die Minderheit bilden, fondern au Juden, Paris, Mohammeda— 
nern und Chinefen es ermögligen, ihren Kindern eine Allgemeinbildung 
zu Theil werden zu, laffen. Das geſchieht auch. Neben den Regterungs- 
ſchulen find aber auch confeffionelfe Privatihulen nit nur geduldet, jon- 
dern werden unterftügt vom Negierungsfond, wenn fie täglid 4 Stunden 
auf weltlihe Fächer verwenden und die Kinder die Prüfung in diefen 
Fächern bejtehen. Die Unterftügung geſchieht nad) Zahl der Schüler, 
welde die Prüfung zur Genüge beftehen. Der Schulbeſuch iſt nicht obli- 
. gatoriih. CS kann auch Jedermann Schulen eröffnen und dociren, was 
er für gut Hält, darum kümmern ſich die engl. Beamten gar nicht. Nur 
wer Unterftügung beanfprucht, muß den ftaatlihen Anſprüchen genügen. 
Als Schulinſpektor fungirt jest auf Hongkong ein ehemaliger Bafeler 
Miffionar. Bor circa 20 Jahren hatte auch ein Aheinifcher die Ehre. 

Bon den Schülern, welche die Hongfonger Centralſchule verlaffen, 
werden viele Kaufleute, andere Beamte, mande gehen in andere Hafen- 
pläge Chinas oder in fremde Länder, die chineſ. Negierung nimmt aud) 
welde in ihren Dienſt als Dolmetſcher, Rathgeber ꝛc. Jedenfalls bilden 
dieſe Leute ſchätzenswerthe Mittelglieder zwiſchen China und dem Auslande. 

Es iſt allerdings zu bedauern, daß dieſe Art Bildung ganz ohne 
religiöſe Grundlage iſt, es müſſen damit manche bedenkliche Uebelſtände 
erzeugt werden, Skepticismus, Unbefriedigtſein und damit auch moraliſche 
Haltlofigkeit. Aber die Regierung würde durch veligiöfen Zwang die 
Nichtchriſten nur abitoßen vefp. fie von einer freiern Bildung ausschließen 
und Damit nöthigen, den alten Zopf nur um fo mehr zu pflegen. Die 
Säcularſchulen tragen doch viel dazu bei, die alten chineſiſchen Vorurtheile 
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zu befeitigen und den fteifen Aberglauben zu breden. Die pofitive Arbeit 
der Boten des Evangeliums kann durch die weltliche Schulbildung nicht 
erjegt worden, wird aber aud nicht unmöglich gemadt, Sondern eher er- 
leichtert als erſchwert. 

Eine chriſtliche Regierung kann bei alledem ſich ſtets als eine drift- 
liche benehmen und vor allen Dingen der chriſtlichen Neligion den gebüh- 
renden Nefpect bezeigen. 

Jedenfalls muß man anerkennen, daß die Engländer die Colonial 
verwaltung beſſer verjtehen als irgend eine andere Nation der antiken 
und modernen Welt. Rußland macht feine großen Fortſchritte in Aſien 
‚in anderer Weife als England und noch dauerhafter, weil e8 einen fo 
großartigen Landzufammenhang bat. * Die englischen Colonien find nur 
durh die Seen verbunden und darum ift die Flotte die Lebensaufgabe 
Englands, Im Vergleich mit England fteht Rußland no auf einer be- 
deutend tiefern Stufe der geiftigen befonders der focialpolitiihen Cultur 
und darum den aftatiihen Völkern näher, wird daher bejjer verjtanden 
und mehr geehrt. Holland Hat auf Formoja und in Japan feine jegens- 
reihen Spuren zurücgelafjen, Bortugal hier in China aud nit gut ein- 
gewirkt, Hongkong ift durch die Engländer in 30 Jahren weiter gekommen 
als Macao in 400. 

Die evangelifde Miſſion in China. 

Ueber den Fortgang der evangel. Miffion hier in China einen allge- 
meinen Weberblie zu geben ift für einen Miffionar, der felber im "Felde 
fteßt, ziemlih unmöglid. Es arbeiten bier fo viele verjchiedene Geſell— 
haften, deren Miffionare vielmehr direct mit ihrer Heimat verfehren als 
mit den Mifftonaren anderer Gefellihaften, namentlich in andern Provin- 
zen des großen Reiches. Auch aus dem hiefigen Miſſions-Journal 
(Chinese Recorder) erfährt man nicht viel, befommt wol werthvolle No- 
tizen, hie und da aud eine Statiftif, aber nichts Vollſtändiges. Es ift 
alſo jedenfalls beffer, wenn von einem Sachverſtändigen in Deutſchland 
das Material aus den verſchiedenen Berichten zufammtengeftellt wird.) Es 
mögen daher nur einige Sätze hier genügen. 

Soviel ift unwiderſprechlich, daß die Chinefen ſich bis jetzt wie der 
ausländiſchen Civilifation, fo auch dem Chriſtenthum nicht eben bejonders 
zugeneigt bewiefen haben. Die Miffionsarbeit in China tjt fein 
Bergnügen, fondern eine ernfte Pfliht. Wer jo arbeitet und 
jo die Arbeit betradtet, der wird Urſache genug finden, den Herrn zu 


1) Wir hoffen eine Generalüberfiht bald zu bringen. 5 D, 9. 
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preifen fir die Wunder, die Er thut. Thatſache ift es, daß das Netz 
der evangel. Miffton fih immer mehr ins Innere Chinas ausbreitet. 
Es find nit nur in allen Hafenpläßen täglich Predigtlocale geöffnet, wo 
zu Taufenden gepredigt wird, auch viele andere Städte und Märkte weit 
von den für die Fremden geöffneten Pläßen find von evangel. Predigern 
befeßt. Der Erfolg im Innern ift jedoch bis dahin ebenfalls nicht groß- 
artig gewefen. Das darf nicht entmuthigen, thut e8 auch nicht, wie Die 
Thatſache beweilt, daß die Zahl der Miffionare immer größer wird. Er— 
freulich ift, daß die Zahl der eingebornen Prediger, der ine. Gemeinden 
und der zeritrenten einzelnen Chriften ebenfall® zunimmt. 

In die Mannigfaltigfeit der Aufgaben der chineſiſchen Mifftonare 
giebt der Bericht der allgemeinen Miffionsconferenz der chineſ. Mifftonare, 
die Mai 1877 in Shanghai ftattfand, einen Einblid. Auch die Schwierig- 
feiten, mit welchen die Arbeit zu kämpfen hat und die dadurch bedingten 
verſchiedenen Anfigten und Methoden, treten hervor. Die Berichte find 
jedoch mehr theoretiſch gehalten und geben, trog der Statijtifen feinen 
Ueberblic über die Gefammtleiftung der evang. Miffion in China. Man 
dat e8 gefliffentlich vermieden, außer den Theilnehmern an der Konferenz 
andere Miffionare und deren Arbeit aud) nur zu erwähnen. Cs war ja 
aud nicht der Zwed des gedruckten Berihts ein vollftändiges Bild der 
evang. Miffion in China zu entwerfen. Immerhin ift e8 gut, das nad) 
drüclich hervorzuheben, damit nit mande Leſer ſich täujchen. 

Um die Arbeit ımd den Erfolg der Miffion in China ridhtig zu 
beurtheilen, möchte ic) noch bitten dem Folgenden einige Minuten des Nach— 
denkens zu ſchenken. 

„Wir Miſſionare ſind durch Abſtammung von einer anderen Menſchen— 
„race, durch unſere ſo ganz verſchiedenartige Erziehung, wie durch unſere Be— 
„kehrung zu einer entſchiedenen evangel. chriſtlichen Geſinnung nach man— 
„chen Seiten geradezu Gegenſätze zu den Chineſen, unter welche wir ge— 
„ſandt werden.“ 

Es bedarf dieſer Satz gar keines Beweiſes, da er ſelbſtverſtändlich 
iſt. Zur Erläuterung erwäge man nur noch, daß die Miſſionare ge— 
wöhnlich im Alter von 25—30 Jahren find, wenn fie ihr Arbeitsgebiet 
betreten. Es gelingt in diefem Alter allerdings ſich in fremden Verhält- 
niſſen zurecht zu finden, aber faum jemals fi feiner deutſchen, englischen 
oder amerikaniſchen Eigenthümlichfeit ganz zu entſchlagen. Es wäre ein 
mißlingender Verſuch, ſogar mit manden Nachtheilen verbunden. Tritt 
man ald Fremder auf, jo wird man auch wieder in vielen Dingen ent- 
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ſchuldigt. Es ift gewiß bedeutungsvoll, dag unſer Herr Chriſtus nicht als 
Süngling Menſch wurde, fondern als Kind in die Welt kam und jüdiſch 
darin erzogen worden iſt. Er war mit der Sprache, den Sitten und 
Gewohnheiten des Landes, in welchem er allein wirkte, innig vertraut; 
die jüdiſche Kleidung brachte ihm keinen Schnupfen, das Fahren auf jüdi— 
ſchen Schiffen kein Kopfweh, das Eſſen mit Judas aus einer Schüſſel 
keinen Ekel, das Uebernachten im Freien kein Fieber ꝛc. In China müßte 
man außerdem an Ungeziefer von Kind auf gewöhnt ſein, um in gewöhn— 
lichen chineſiſchen Betten überhaupt ſchlafen zu können. Das größte Vor— 
bild der Miſſionare, der Apoſtel Paulus, war ebenfalls von Geburt zu 
ſeinem Berufe vorbereitet. Er war ein helleniſtiſcher Jude als ſolcher ge— 
boren und gründlich durchgebildet, Judenthum und Hellenenthum erhielt 
durchs Chriſtenthum in ſeiner Perſönlichkeit eine vollkommene harmoniſche 
Durchdringung, die religiöſe, ſittliche und intellectuelle Einheit der jüdiſchen 
und helleniſchen Culturideale iſt im Apoſtel typiſch verwirklicht.) Darin 
liegt ſeine hohe Bedeutung und die wunderbare Macht ſeiner Wirkung bis 
auf den heutigen Tag. 

Damit haben wir den höchſten Maßſtab die Leiſtung der einzelnen 
Miſſionare zu meſſen. Es liegt nicht ſowol am Rennen und Laufen, 
an aufreibender Vielgeſchäftigkeit, an der Zahl der Chineſen, die er getauft 
oder den Büchern, die er gejchrieben, den Predigten, die er gehalten und 
Stunden, die er in Schulen gegeben oder Reifen, die ev gemacht ꝛc. fon- 
dern darin zeigt ſich die Tüchtigkeit des Miffionars in wie weit das Kine. 
Wefen don ihm perſönlich durchdrungen und evangeliſch chriſtlich verklärt 
worden ift. 

„Es ift den Miffionaren als folden nicht das Pfingitwunder als 
„Ausrüſtung verliehen. Die fremde Sprade und alle fremde Eigenthüm— 
„lichkeit muß mühſam erlernt werden. und gelingt mm nad) Begabung, 
„Fleiß und Umftänden mehr oder minder, nie völlig.“ 

Die Auffaffung, daß die erften Apoftel in allen Sprachen der Völker, 
unter welde fie famen, ſofort reden konnten, iſt veraltet. 

Wir Miffionare haben factiſch feine ſolche Spradengabe. Wir müſ— 
fen Spraden lernen unter Schweiß und Seufzen. Mit Gottes Hilfe ge- 
lingt e8 aud nad) Monaten ſich verjtändlih machen zu können und nad) 
Jahren einigermaßen mit den Verhältniffen vertraut zu fein. Man darf 
e8 aber nicht vergeffen, daß wie in der Heimath ein Lehrer, Geiſtlicher zc. 
nie ſich fertig anfehen darf, jo auch der Mifftonar nicht im Heidenlande. 

1) Kann unfererfeits nur unter Reſervationen vertreten werden. n D. 9. 
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Stilfeftehn Heißt Nücdwärtsgehn! Im China find alle Verhältniffe jehr 
complicirt und ift für den Miffionar in allen VBorfommniffen des prafti- 
ſchen Lebens viel Einſicht ımd Umſicht nöthig. Der Miffionar ift eben 
nit allein Prediger einer neuen mehr oder minder fremden Lehre, jon- 
dern hat aud) die realen Verhältniffe zu berückſichtigen, auf fie einzugehen 
feindli oder freundfid, je nachdem fie find. Ag Miffionar wird man 
aud) mehr oder minder von der Eigenthümlichfeit des fittlihen, des focialen 
und des politifhen Lebens der Chineſen berührt, Wer mit den Verhält- 
niffen nicht vertraut ift, kommt dabei leiht in die Gefahr fi in Dinge 
zu mifchen, die er nicht, wenigſtens nit vet, veriteht. 

Auf der andern Seite ift e8 auch eine Gefahr durch manderlei Stu- 
dien fi von der Hauptjahe abziehen zu laſſen. Gelehrſamkeit ift nicht 
Sade des Miffionars, feine Aufgabe ift immer und überall für's praktiſche 
Leben. Studien, welde darauf zielen, find aber nit nur zuläffig, 
fondern nothwendig und deßhalb Pflicht. 

„Die praftiihe Hauptaufgabe des Miſſionars ift e8, den Chinefen 
„Die göttliche Aufgabe, das himmlische Ziel, vorzuhalten und das in einer 
„Weife, daß fie es wirklich begreifen. Es gilt dann natürlid) aud) die 
„Mittel und Wege, welde GOtt jelber geordnet hat, den Leuten faßlich 
„zu machen.“ 

Man darf fi dieſes nicht als fehr Leicht vorstellen. Obwol die 
Heilswahrheiten des Evangeliums jehr einfad find, jo find jie das doch 
nur für einfache heilsverlangende Gemüther. Die Chinefen dagegen be- 
figen oder find vielmehr beſeſſen von einer Webercultur, die dazu mit pofi- 
tiven Irrthümern innig verwachſen ift. Man darf ji jedoch die Chine- 
jen auch wieder nicht als jo ganz materiell vorjtellen, fie find überreligiös, 
denn der Ölaube an die Wirkung des Uebernatürlichen aufs Natürlide, 
die Furcht dor der Geifterwelt dDurdhdringt ihr ganzes Leben. Die Sade 
ijt leider craß abergläubiſch. Dieſes ift jedoch nicht das größte Hinderniß 
für gläubige Annahme des Evangeliums, fondern das, daß die Chinejen 
jeit Sahrtaufenden ſich gewöhnt haben alle Religion vein äußerlich ab- 
zumaden; jede® opus operatum zerftört aber die ethiſche Wirkung. Die 
gögendieneriiche Handlung, die Furt vor den Geijtern und den Ueber- 
natürlichen überhaupt wirkt hier nicht herzveredelnd und darum auch nicht 
vorbereitend fürs Evangelium. Die Herzen ftreden ſich nit aus nad 
dem Göttlihen, ji helfen zu laffen aus den Sünden und dem Elend, 
darum will man nichts vom Heiland wiſſen. 

Wir können ferner nidt anders als das Evangelium in irgend einer 
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bejtimmten Form anbieten. Mehrere Anſchauungen und Begriffe find 
durch die heimifche Theologie gebildet worden. Nun meinen zwar mande 
gute Mifftonsfreunde, die Miffionare follten das Evangelium rein bibliſch 
verfünden ohne andere Beithat. Aber was heißt das? Würde man in 
den Wiſſenſchaften etwa mir die primitiven Anfänge Iehren und es den 
Chinefen dann überlaffen ſich wiſſenſchaftlich zu entwickeln? Gewiß nicht. 
Was eine Zeit und eine Nation erarbeitet hat kommt andern Zeiten und 
andern Nationen zu Gute. Die einfachſten bibliſchen Wahrheiten ſetzen 
doch den Glauben an Gott voraus, an die Sünde, an göttliche Gerech— 
tigkeit und Gericht ꝛc., überhaupt an die geſchichtlichen Thatſachen und Vor— 
begriffe des Alten Teſt. Wir haben mit einer ganzen Reihe von bibliſchen 
Begriffen zu operiren, welche an ſich dem natürlichen Menſchen nichts 
weniger als verſtändlich ſind. Wir gebrauchen dazu als Medium die 
Sprache der Heiden, welche dieſe Begriffe abſchwächt, ja manchmal die 
Hörer mißleitet. Man denke z. B. an den langen und noch nicht aus— 
gefochtenen Streit über die beſte Ueberſetzung des Wortes „Gott“ (term- 
question). Eine wörtliche Ueberſetzung einer kirchlichen Dog— 
matik in eine heidniſche Sprache iſt an ſich ein Unſinn. Die 
durchgearbeiteten Ideen der Dogmatik aber und die klaren und beſtimmten 
Begriffe müſſen wir im Chineſiſchen ebenfalls neu und klar zu faſſen ſu— 
chen. Unſere 1800jährige chriſtliche Entwicklung muß den Chineſen ebenſo 
zu Gute kommen wie die induſtrielle, wiſſenſchaftliche ꝛc. Die chineſiſche 
Eigenthümlichkeit wird ſich dabei Bahn brechen und ſchließlich kommt in 
China ein vielfach anders geſtaltetes Chriſtenthum zum Vorſchein, als 
wir jetzt in Deutſchland, England, Rußland und Rom finden. 

„Der Erfolg kann und darf zunächſt nicht allein an der Zahl der 
„Getauften bemeſſen werden, die Allgemeinwirkung auf das Heidenthum 
„iſt ebenfalls wichtig.“ 

Wol finden wir unter den Chineſen auch einzelne innerlich vorbereitete 
Seelen, welche ſich dem Einfluſſe des Evangeliums mit ganzem Herzen 
hingeben und deren Leben in Wahrheit eine erbauliche Bekehrungsgeſchichte 
iſt. Aber ſolche Leute ſind in China Seltenheiten (und anderwärts auch). 
Es fehlt den Chineſen gar ſehr der religiöſe wie der moraliſche Ernſt. 
Wir müſſen alſo auch im Allgemeinen die Gewiſſen ſchärfen. Wie weit 
die Miffion das fertig bringt, zeigt ſich zunächſt an dem Aufſchwung ber 
heidnifchen Moral und an den Anftrengungen der Chinefen, die Chriften 
im Gutesthun zu übertreffen. 

Nach diefer Seite haben auch wir Rhein. Mifftonare ſchon auffallende 
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Erfolge erzielt. Es ift wichtig derartige Thatſachen wol zu beadten. 
Die Findelfäufer von den Heiden bei Fumun und in Schifling erbaut 
find ein Erfolg unferer Miffion, die Freiſchulen, welde daſelbſt eröffnet 
find, die Predigtlocale, wo Confucius und andere Moral dem Bolfe vor- 
gehalten wird, die unentgeldlihe Armenpraris von chineſ. Aerzten an Or— 
ten, wo wir Nhein. Miffionare Medizin verabreicht haben — das find 
alles Erfolge unferer Miſſion. Alle dieſe Anftalten beftanden früher nicht 
an den genannten Orten, waren au fonft nur felten in China zu finden. 

AS weiterer Erfolg it anzujehen, daß größere Mafjen über ihren 
Aberglauben aufgeklärt find und die Zuverfiht zu den Gögen und manden 
Gebräuchen verlieren. Nicht gering ift ferner die allgemeine Bekanntſchaft 
mit der chriſtlichen Lehre anzufchlagen. Viele Chinefen find jegt mehr oder 
minder mit den Geſchichten des alten und befonders neuen Teſtaments befannt. 
Mande Heiden nehmen einzelne Lehren des Chriftenthums an. Heidniſche 
Schriftſteller ſogar jpreden günftig von unferem Gottesbegriff und em— 
pfehlen ſchöne Gebete. Manche Gelehrte enthalten fih ganz vom Götendienfte. 
Die 10 Gebote finden ebenfalls Anklang. CS würde noch mandes An- 
dere herbortreten, wenn nicht der chineſ. Dünkel nod zu mächtig wäre. 
Man giebt aber nie gerne zu, daß man von den fremden Teufeln etwas 
lernt. 

Unfere Arbeit ift alfo nicht vergeblich, wird dereinft ſogar als wid- 
tiger Faktor fir die Umgeftaltung Chinas erſcheinen. Daß das alles au 
recht vielen Chinefen zum ewigen Heile fein möge, ift der aufrichtige 
Wunſch aller Miffionsfreunde und darım gilt es freudig mitzuwirken an 
der Ausbreitung des Reiches Gottes in diefem Lange vergefjenen Lande. 
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und jeine Stellung zur Miſſion. 
Bon PB. Wurm. 


Der Name des Mannes, defjen Tod (den 28. December 1878) eine 
jo empfindliche Lücke in der Reihe der bibelgläubigen Profefforen der 
Theologie hinterläßt, ift jo häufig in Verbindung mit der Miffion genannt 
worden, daß es auch einer Miſſionszeitſchrift gebührt, auf fein Wirken 
zurüczufhauen umd das Ergebniß für die Miſſion zufammenzufaffen. 
Aber es iſt in doppelter Hinfiht eine ſchwierige Aufgabe für einen dank 
baren Schüler des Verewigten, vorzugsweiſe diefe Seite don Becks Lehr: 
thätigfeit zu behandeln, einmal weil Bed nirgends über feine Stellung zur 
Miffion im Zufammenhang fi ausgefproden Hat, fondern meist in 
gelegentlichen Bemerkungen in feinen „Gedanfen aus und nad der 
Schrift" oder im mündlichen Geſpräch und in Excurſen bei feinen Vor— 
lefungen, und andrerjeits, weil hierbei menſchliche Schwächen zur Sprade 
fommen, die man nad) dem Tode des treuen Zeugen lieber zudeden 
mödte. Allein Bed ſelbſt Hat ums gelehrt, ohne Anjehen der Berfon 
alles mit der Wage des HeiligtHums zu meffen, von allen menſchlichen 
Autoritäten weg auf den einen Meifter Chriftum zu fehen, und wir hoffen, 
man werde es dieſen Zeilen abfühlen, daß fie den Segen, welder von 
diefem Mann für die Kirde und für die Miffion ſelbſt ausgegangen ift, 
feineswegs herabjegen wollen, daß fie vielmehr zum richtigen Verſtändniß 
feiner Stellung in der Kirche unfrer Zeit und feiner Stellung zur Miffton 
einen Kleinen Beitrag liefern mödten. Wir müſſen daher den Lebensgang 
und das ganze Syftem des Mannes in feinen Hauptzügen überbliden. 

Sohann Tobias Bed wurde in Balingen, einem Städten am Fuß 
der ſchwäbiſchen Alb, den 22. Februar 1804 als Sohn eines Geifen- 
fieder8 geboren. Er beſuchte die Schulen feiner Heimath und die württem- 
bergiſchen Seminarien für fünftige Theologen. Aus dem Tübinger Stift 
mußte er jedoch wegen Kränflicfeit austreten umd feine Studien in ber 
Stadt fortfegen. Cr ging ſchon als Student feinen Weg allein, ſchloß 
fi) weder an eine Studentenverbindung an, nod an den Kreis bon 
Studirenden, welder in Tübingen feit I. A. Bengeld Zeiten in einer 
- gemeinfamen Erbauungsſtunde feinen Mittelpunkt Hatte. Nur mit ein- 
zelnen Mitgliedern dieſes Kreifes, namentlich mit Wilhelm Hofader, 
dem jüngeren Bruder don Ludwig Hofader, ftand er in näheren Ver— 
hältniß. Obgleich die Predigtweife Wilhelm Hofaders von den jeinigen 
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ſehr verſchieden war, ımd Bed den Freund zuweilen ſcharf kritiſirte, 
bezeichnete er ihn doch im Jahre 1848, als er die Nachricht von Hofaders 
Tod erhalten hatte, im Colleg als einen Dann, in welchem Chriftus eine 
Geftalt gewonnen habe, und deſſen Tod in Ddiefer bewegten Zeit als ein 
Gericht Gottes über die württembergiſche Kirche zu betrachten ſei. Wie 
Becks inneres Leben und feine theologifhe Wiſſenſchaft aus der Bibel 
hervorgewachſen ift, das hat er fait jedem neu angefommenen Studenten 
gejagt, indem er ihm den Kath gab: „Lejen Sie in der Bibel ohne viele 
Kommentare, aber mit einem nad der Wahrheit ſuchenden Herzen! Leſen 
Sie vorwärts, bis Sie an eine Stelle fommen, welde Sie im Herzen 
und Gewiſſen trifft! Da bleiben Sie ftehen und laſſen das Wort in fi 
wirken! Lefen Sie weiter, und wenn Sie an eine Stelle fommen, welde 
Sie noch nit verftehen, oder welde Ihnen anjtößig ift, jo laſſen Sie 
diejelbe einſtweilen Liegen und leſen Sie weiter! Beten Sie ernftlih und 
ſuchen Sie nah dem Wort zu leben, jo werden Sie immer mehr Klarheit 
bekommen!“ — In diefer Weife werden wir und Becks eigenen inneren 
Entwiclungsgang denken müffen. Neben der Bibel waren e8 beſonders 
die Schriften der Bengel’fhen Schule, der Väter des württembergiſchen 
Pietismus, welde feine Geiftesrihtung beftimmten. Aber weniger durch 
perfünlichen Verkehr mit den noch beftehenden Gemeinfdhaften, als durch 
die Schriften der Väter hatte er Fühlung mit dem württembergiſchen 
Pietismus. Wenn diefe Schriften unter der Herrfhaft des Nationalismus 
und Supraturalismus von der ecclesia faft unbeachtet nur der ecclesiola 
gedient hatten, fo war Bed dazu berufen, erſt nad 100 Jahren weitere 
Kreije mit den darin niedergelegten Schägen der Schriftforſchung befannt 
zu maden. In Bed verengte und concentrirte fi) gleichſam der witrttem- 
bergijche Pietismus zur Myſtik, um dann durch diefe originelle gehei- 
ligte Perfünlicfeit wieder neue und weitere Kreife fir den Herrn zur ges 
winnen. 

Dazu, daß Bed außerhalb der eigentlich pietiſtiſchen Kreiſe blieb, 
trug wohl aud der Umftand bei, daß er feine erſten Amtsjahre im 
württembergijhen Franken zubradte, wo die ſchwäbiſchen Gemeinſchaften 
unbekannt jind. Nachdem er im Jahre 1826 die Univerfität abfolvirt 
hatte, erhielt ex ſchon 1827 die Kleine Pfarrei Waldthann bei Crails— 
heim und 1829 die evangelifche Diafpora-Pfarrei in der Fatholifhen Stadt 
Mergentheim zugleih mit dem Lehramt an der dortigen Lateinſchule. 
In Mergentheim gab ev das erſte Heft feiner „Chriftlihen Reden“ 
heraus, und in der Vorvede tritt und ſchon der ganze Mann entgegen, 
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wie wir ihn jpäter kennen lernten, der nicht predigen will fir eine befondere 
Menſchenklaſſe, nicht nad Schulregeln, und feine jener Künfte treiben will, 
„wodurch dev Geift bald in das gebrechliche Oberdach der Seele, der 
Kopf, gebannt werden foll, bald im den Dunftbildern des Bufens ſchillern 
und jpielen, bis der knöcherne Menſch endlich auf das Befehl-Wort beweg— 
Gh wird." Bei Chriftus, den Apofteln und Propheten will ev edle Ein- 
falt im Predigen lernen. Der Ausdruck ſoll ungezwängt don der „fteifen 
Würde eines guten Tons und irgend einer Kanzel-Förmlichfeit ein treues 
Kind des wirklichen Lebens fein, verflärt jedoh im tiefen Grunde des 
inwendigen, von allem Menſchlichen ergriffenen, aber vom Geift aus der 
Höhe getauften Menſchen.“ — Außer diefer Predigtfammlung fchrieb Beck 
den Verſuch einer pneumatiſch-hermeneutiſchen Auslegung 
des 9. Kapitels im Römerbrief und Auffäge in die Tübinger 
Theologiſche Zeitjhrift, aus welden man ahnen Fonnte, daß dieſer 
Mann wie in der Predigt jo auch in der theologiſchen Wiffenshaft neue 
Bahnen gehen und mit der alleinigen Autorität der heiligen 
Schrift in materieller und formeller Beziehung Ernft maden wollte, wie 
man es bisher nit gewohnt war. 

As nun 1836 in Basel ein entſchieden bibelgläubiger Mann für 
die neu errichtete außerordentliche Profeffur der Theologie geſucht wurde, 
richtete fi das Augenmerf der Hriftlihen Freunde auf Bed. Mit diefer 
Profeſſur hatte e8 eine eigenthümliche Bewandtniß. Die Basler Miffions- 
zöglinge jollten kirchengeſchichtliche und exegetifhe WVorlefungen auf der 
Univerfität hören. Nun war de Wette für Neuteftamentl. Exegefe ange- 
jtellt worden. Inſpector Blumhardt und die Basler Miffionsfreunde 
trugen Bedenken, die Miffionszöglinge in de Wette'ſche Kritik einzu- 
führen, fie fürchteten überhaupt, die Zöglinge werden für ihren Beruf nit 
denjenigen Gewinn aus de Wette's Vorlefungen haben, welder dem Zeit 
aufwand entfpräde. Da fhafften einige reiche KHriftliche Freunde in Bafel 
Kath. Sie ftenerten aus ihren Privatmitteln die Beſoldung fir einen 
Docenten der Theologie zufammen, welchem der Titel eines außerordentlichen 
Profeſſors gewährt wurde, während das Ernennungsrecht dem Verein, 
welder die Beſoldung veichte, zuftehen follte. Sie wollten damit nicht 
mm dem Mifftonshaus, jondern aud) der bibelgläubigen Richtung auf der 
Univerfität dienen. 

Bet hatte in Mergentheim auch fir die Miffion gewirkt, foweit er 
in feiner Gemeinde Anklang dafür gefunden hatte. Mit den beiten Hoff 
nungen wurde er in Bafel begrüßt; aber nad) furzer Zeit zeigte ſich, daß 
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ex nicht harmonirte mit den Kreifen, von denen er berufen war. Das 
Basler Chriſtenthum trägt vorzugsweife den Typus der Brüdergemeinde 
und widerftrebt noch mehr als das württembergiſche aller dogmatiſchen 
Schärfe und aller Sfolirung von den beftehenden Kreifen. So wenig 
100 Sahre vorher Bengel mit Zingendorf harmoniren konnte, jo wenig 
Bed mit der Mehrzahl der Basler Chriften. Dennoch fand er Boden 
und wurde aud) von einzelnen älteren Männern hochgeſchätzt, welche jpäter 
befannten, von ihm tiefer in die Schrift eingeführt worden zur fein als 
von irgend einem andern Theologen. Der Notar Nikolaus Bernoufli 
309 fogar die Confequenz aus Bed Lehre, welde Bed jelbft, und wohl 
mit Recht, niemals als Confequenz feines Syftems gelten Tieß, daß er 
aus der Kirche austrat und fein eigenes Gemeinlein gründete, dabei aber 
feine jeftirerifche Propaganda machte, fondern auch landeskirchliche Chriften 
noch al8 wahre Chriften anerfannte. Im Miffionshaus war Inſpektor 
Blumhardt bereits kränklich, als Bed in Bafel anfam. Aud die 
Freunde der Miffion wünfhten mandes anders, aber man ließ den In— 
ipeftor, der feine ganze Laufbahn der Miffion geopfert hatte, gewähren, 
bi8 zu feinem nad 2 Jahren erfolgten Tod. Bed verlangte in die Miffions- 
fomitee aufgenommen zu werden, wenn er Lehrer der Miffionszöglinge 
fein ſollte. Allein die Komiteemitglieder waren nit dafür. Beim 
Miffionsfeft 1838 hatte Bed zu reden und erregte großes Auffehen durch 
jein Sharfes Wort. Die Nede ift gedrudt in der zweiten Sammlung der 
Chriftl. Reden, 2. Aufl. S. 86 — 99.) 


1) Nachdem Bed (S. 86) anerkannt hat, daß diefe Feſtwoche durch mannigfache 
Zeugnifje zu erkennen gebe, wie das Neid Gottes mit Macht kommt, und daß es nicht 
etwas von uns felbft Gemachtes fei, was in der Chriftenheit, unter Juden umd Heiden 
gegenwärtig in fo mächtiger Bewegung jei (S. 87), gibt er zwei Sprüde an (S. 89), 
nach denen wir unfer eigenes Werk prüfen follen: 1) Dir dankjageft wol fein, aber der 
andere wird davon nicht gebeffert (1 Kor. 14, 17) und 2) Du lehreſt andere und Iehreft 
dich ſelbſt nicht (Nom. 2, 21) umd jagt darüber: „Dieß trifft gerade dahin, wo wir e8 
am leichteften fehlen laſſen; es flicht ineinander, was wir oft auseinander halten; 
indem wir Gott danfjagen in der Inbrunft des Geiftes und jeinem Segen in allem die 
Ehre geben, thun wir oft, als ob nun die Befferung Anderer, ihre Belehrung und Er- 
bauung non felber fih müßte machen, oder durd ein Wunder Gottes herbeigeführt 
werden; vergeſſen daß wir unſre eigenen Seelen- und Leibeskräfte, unfern Berftand und 
unjer Willen, unfer Prüfen und Ueberlegen, Kurz, was wir ſchon haben won Gott, mit 
aller Gewiffenpaftigfeit müjjen anwenden, um unſern Werfen und Schritten aud eine 
ſolche Geftalt zur geben, daß Er ung mehr kann geben, daß der Segen Gottes ihnen 
voran kann gehen und nachfolgen, daß fie wahrhaft dazu eingerichtet find, Andere zu 
bejiern. Denn das ift die vollfommene Wahrheit: der Menſch kann nichts thun ohne 
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Wenn ein mit den Verhältniffen nicht näher Bekannter diefe Nede 
Heuzutage lieſt, jo wird er faum begreifen, wie diefelbe jo großen Anftoß 
‚erregen konnte. Man wird auch zugeben müfjen, daß die Grumdgedanfen 
derjelben ſeitdem auf Basler Miffionsfeften mandmal ausgeſprochen worden 
ſeien, namentlih don Inſpektor Sofenhans, wenn er die Feftgäfte zurechtries, 
die nur genießen wollen ohne eine griimdliche Arbeit der Bekehrung. Alfein 
jene Rede hatte den Fehler, den wir oft bei Becks Polemik auch in feinen 
Borlefungen bemerften, daß er auf einzelne Perfonen anfpielte, dann aber 
die falſche Richtung, welche er in ihnen repräfentirt ſah, in ihren äußerſten 
Conſequenzen zeichnete, ohne zu jagen: „Das ift gejchehen, und das kann 
noch daraus werden.“ Beck fuchte ich damit zu rechtfertigen, daß er nicht 
Perſonen, fondern Richtungen bekämpfe; allein Die Betroffenen konnten mit 
Recht jagen, es werde von den meiften Zuhörern fo aufgefaßt, als ob fie 
denjelben Stun hätten, dev in der einfeitigjten Ausbildung dieſer Richtung 
fid) ausfpreden würde. So fanden bei jener Rede mande Zuhörer auf 
©. 92 Anſpielungen auf den in etwas breiter und gefühlvoller Rede fein 
Herz ergießenden und den Umständen ſich anſchmiegenden Infpeftor Blum— 
hardt, welcher wenige Monate nachher ftarb, und konnten doch nicht alle 


Borwürfe als ihm mit Recht geltend anjehen. — Nod weniger als mit) 
Blumhardt konnte ſich Bed mit defjen Nadfolger Wilhelm Hoffmann] 


befreunden. Hoffmann verschaffte der Mifftion eine bis dahin unerhörte 
Anerkennung in weiteren Kreifen. Aber wenn er mit feiner glänzenden 
Beredſamkeit, feinem vielfeitigen Wiſſen und feiner Tebhaften Phantafie in 


Miffionsitunden und Miffionsfeftreden Tauſende hinriß, fo jah Bed darin | 
ein fremdes Feuer, weldes auf den Altar des Herren getragen wurde, und | 


eine ungeiftliche Treiberei, die mit weltlichen Kunftmitteln das Neid, Gottes 
bauen wollte, und es zeigte ſich auch immer wieder, daß diejenigen, welche 
nicht innerlich tiefer angefaßt wurden, feine treuen Miffionsfreunde blieben, 
fondern nur den anziehenden Perſönlichkeiten nadliefen. So hoch der 
Schreiber diefer Zeilen die Leiftungen von Hoffmann und fpäter von 


Gott und feinen Segen, Gott aber will nichts thun ohne den Menfhen und feinen 
‚eigenen Fleiß. Dann wieder, indem wir mit allem Eifer Bedacht nehmen, Andere zu 
lehren und zu unterrichten zur Beſſerung und Seligfeit, indem wir für fremdes Seelen- 
heil von Gottes Wort Gebrauch machen, gebrauchen wir es nicht ebenfo eifrig zu unſrer 
‚eigenen, immer tiefer dringenden Belehrung, Beftrafung, Befferung und Züchtigung in 
der Gerechtigkeit, wir vergefjen leicht über den guten Werfen an Andern, über der 
äußeren TIhätigfeit für das Neid Gottes, über dem Befchren wollen diejer und jener 
das gewichtige Wort: habe Acht auf did; ſelbſt; jhaffe mit Zucht und Zittern, daß Du 
und dein Haus jelig wirft!‘ 
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Dftertag für die Mifffon ſchätzt, fo hat er doch ſelbſt die Probe gemacht, 
daß man ihre Darftellungen nit immer als ungeſchminkte Wahrheit an- 
nehmen darf. Hätten diefe Männer den Mahnungen Becks gefolgt und 
fi) mehr der Nüchternhe it befliffen, nicht in belletriſtiſchem Stil zu- 
weilen Geſchichten, welche ihnen die Miffionare berichtet hatten, mit eigenen 
Farben ausgemalt, fo wäre vielleicht die Zahl der Abonnenten auf das 
Miffionsmagazin nicht jo ſchnell gejtiegen, aber aud) nicht jo ſchnell ge— 
funfen, und Langhans hätte fpäter zu feinen Angriffen auf die Miſſion 
nicht jo viel wirklich Hergehörigen Stoff gefunden.) — Es wurde übri- 
gens von beiden Seiten gefehlt. Durch Becks Einfluß wurden einmal 
zwei Mifftonszöglinge in ihrem Miffionsberuf irre und traten aus. Dieje 
erwieſen fid) als vedliche Leute und haben fpäter im Segen gewirkt. Nun 
aber geſchah es auch einmal, daß Bed einen Zögling gegenüber der Kom— 
mittee in Schuß nahm, dev wegen Hebertretung der Hausordnung entlafjen 
wurde, und die Schuld in der unzwedmäßigen Hausordnung ſuchte. Beck 
verſchaffte ihm Unterftügungen, daß er Theologie ftudiren fonnte; aber der 
Erfolg hat hier Becks Urtheil nicht gerechtfertigt. Diefer Menſch mußte 
wegen unwürdigen Lebenswandels aud) aus der württembergiſchen Geijt- 
lichfeit ausgefchloffen werden und ift ganz verfommen. Dur folde Vor— 
fälle wurde die gegenjeitige VBerftimmung immer mehr befördert, und nad- 
dem Bed einmal mit dem Miffionshaufe gebrochen Hatte, las er Fein 
Miffionsblatt mehr und war durchaus nicht mehr auf den Laufenden mit 
der Miffion. Nur dur eifrige Schüler wurde ihm zumeilen etwas zuge— 
tragen, aber er fonnte ſich dadurch unmöglid ein richtiges Urtheil darüber 
bilden, ob die heutigen Miffionszöglinge fo ganz andere Menſchen ſeien 
al8 feine eigenen Schüler. Man jagt daher häufig, Bed Oppofition 
gegen die Miffion rühre mir don feinen perſönlichen Erfahrungen in Baſel 
her. Wir glauben, daß man ihm darin Unrecht thut, daß ihm vielmehr 
erit in Bafel zum Bewußtſein gekommen ift, wie feine bisherige Thätigfeit 
für die Miffion im Widerſpruch ftand mit feinem ganzen Syftem. Wir 
müffen daher auf fein Syftem etwas näher eingehen. 

Wenmn wir Bed einen evangelifden Myſtiker nennen, jo mödten 
wir nicht mißverftanden werden. Wir möchten das Wort durchaus nicht 
in dem Sinn gebrauden, als ob ihm das innere Wort Gottes über dem 


1) Ferner ſcheint uns, was Bed gegen das marktſchreieriſche Wefen, auf Miffions- 
feften 2c., wie er einmal mündlich, dem Herausgeber gegenüber fid) äußerte, polemifirt 
hat, der ernfteften Beachtung gerade feitens enthuftaftiiher Miſſiousfreunde werth. 

D. 9. 
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geſchriebenen gejtanden wäre. Nein, mit der Autorität der heiligen Schrift 
mahte er Ernjt wie nicht leicht ein Profeffor der Theologie. Auch 
möchten wir nit behaupten, daß der Chriftus für uns bei ihm zu 
kurz gekommen wäre gegenüber dem Chriftus in uns, wie wol feine 
Polemik gegen die kirchliche Nechtfertigungsiehre auf dieſe Vermuthung 
führen fünnte. Wenn man z.B. in feiner Praftifhen Glaubenslehre den 
Abſchnitt über die Rechtfertigung Liest, fo befommt man den Eindrud, 


daß er doc Auf reformatoriſchem Boden ſteht und gegen eine einfeitige 


Faſſung der NRedtfertigungslehre polemifirt, als ob dieſelbe Kicchenlehre 


wäre, während das in dev That nicht die Kirchenlehre ift. Seine philo- | 


logiſch auf ſchwachen Füßen ftehende Erklärung des Wortes dixarow läßt 
erwarten, er werde mehr von der Kirchenlehre abweiden, als es wirklich 
der Fall iſt. Um ein Beiſpiel aus dem praftiihen Leben anzuführen: 
Dehler befannte auf feinem Sterbebett, e8 habe ihn niemand fo evange- 
lich getröftet wie Bed. Mögen auch einzelne von Becks Predigten etwas 
gejeglich erjcheinen, jo war e8 doch mehr die Polemik gegen herrſchende 
religiöfe Zeitrihtungen, was ihn vielleicht zu einer einfeitigen Darftellung 
trieb, als fein eigenes Lehrſyſtem. Einen Myſtiker möchten wir aber 
Bed nennen im Unterfhied vom Kirchenmann und vom Pietijten, 
jofern er den Chriften dogmatiſch und ethiſch möglichſt ifolirte von der 
kirchengeſchichtlichen Entwicklung, aus der er hervorgewachſen, und don der 
firhligen und religiöjen Gemeinjhaft, der er bedarf, und nit nur das 
Denfen, jondern dvenganzeninwendigen Menjhen in die unmittel- 
barjte Berührung mit Gott und feinem Wort zu bringen 
ſuchte. 

Beck ging davon aus, die Bibel ſelbſt ſei ein Syſtem, und 
es handle ſich in der Dogmatik nur darum, dieſes bibliſche Syſtem richtig 
darzuſtellen. Aber man vergleiche z. B. die Dogmatik von Beck mit der 
von Reiff in der Erwählungslehre, in der Chriſtologie und in der Eſcha— 
tologie, und man wird finden, daß Beck in vielen Punkten beſtimmte 
Lehren gibt, und ſie als die bibliſchen bezeichnet, wo Reiff ſagt: „bis hieher 
gibt uns die heilige Schrift Aufſchluß; wollen wir die Lehre weiter mit 


unſrem Denken vermitteln, jo haben wir menſchliche Theorien." Bed will, 
fein jpeculatives oder theojophiiches Clement, oder wie man es nennen) 
mag, in feiner Dogmatik zu geben, aber die Nachwelt wird finden, daß‘ 


es doch darin gelegen ift, und daß daſſelbe mitgewirkt Hat um feine 
Schiller anzuziehen. Allein was alle wahrheitsliebenden Zuhörer am 
tiefften evfaßte, und wodurd Bed für Zeit und Ewigfeit den größten 
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‚Segen geftiftet hat, da8 war die Wirkung auf das Gewiſſen, da er nir— 


gends ein bloßes Gedanfenfyftem für den Kopf geben wollte, fondern Die 
Realität der unfichtbaren Welt den Zuhörern ins Herz drückte, und mit 
einer Geiſtesmacht, vor welder alle für die Wahrheit aufgeſchloſſenen 
Gemüther fi) beugen mußten, auf den Willen wirkte. Seine Borlefungen 
unterjchieden fi) nicht viel von feinen Predigten: ev docirte auf ber 


Kanzel und predigte auf dem Katheder, und es ift befannt, wie er in 


jeinen Vorleſungen ſtets Excurſe auf Zeitereigniffe, auf das praktiſche 
Leben und auf das praftiihe Amt machte, wie er eben damit jeine Zus 
hörer nicht nur unterrichtete, jondern erzog. 

Wenn Bed gleihfam über die firdengefdidtlide Entwid- 
lung hinüber unmittelbar an die Heilige Särift 
anfnitpfen wollte und in diefer Weife alle Zeiterfheinungen in firdlichen 
und unkirchlichen, in frommen und gottlojen Kreifen beleuchtete und ftrafte, 
jo könnte man verſucht fein, ihn eine reformatoriſche Perſönlichkeit zu 
nennen, denn dad war ja die Aufgabe der Aeformatoren. Allein hier 
müffen wir mit aller Beftimmtheit jagen: Bed war fein Reformator, 
fondern ein Myſtiker. Er jtellte die apoftolifhe Kirche mit ihrer durch 
den Geift Gottes gewirften Organijation als Mufter für alle Zeiten dar; 
er wollte für unſre gegenwärtigen Kirchen gar nit den Namen Kirche 
oder Gemeinde des Herrn gebrauden; er wollte die Kindertaufe nicht als 
Sacrament gelten laſſen. Aber er wollte feineswegs nah diefem Vorbild 
die Kirche reformiven, und wenn einer feiner Schüler austrat aus der 
Kirde und die Taufe der Erwachſenen wieder einführen wollte, jo war 
Bed dagegen. Die Freikirchen und alle Secten betrachtete er als vor— 
zeitige menſchliche Machwerke, denn als einem Mann der Bengel’ichen 
Schule ſtand ihm die baldige Wiederkunft des Herrn zur Auf— 
richtung des tauſendjährigen Reichs ſo lebendig vor Augen, daß 
er der Ueberzeugung war, die Chriſten müſſen mit allen kirchlichen Refor— 
men warten, bis der Herr komme und alles wieder ins Reine 
bringe, viel herrlicher als wir es machen könnten. Die Chriſten ſollen 
innerhalb ihrer Kirche für die Wahrheit zeugen, bis ſie hinausgeworfen 
werden; aber durch Organiſiren würden ſie nur eine Gemeinſchaft her— 
ſtellen, welche ſich als die wahre Kirche Chriſti geberdete und doch nicht 
das göttliche Siegel hätte. Wir können hier nicht auf die Frage eingehen, 
ob nicht ſchon die apoſtoliſche Kirche in Wirklichkeit dem Kirchenideal Becks 
nicht mehr ganz entſprochen hätte, ob nicht ſchon damals der menſchliche 
Factor ſtärker geweſen iſt, als er ſich denſelben denkt, und ob die Refor— 
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mation im 16. Jahrhundert zu Stande gefommen wäre, wenn Luther 
nad Becks Grundſätzen gehandelt hätte, oder ob es beffer wäre, wenn 
der Katholicismus nod über uns herrſchte. Man wird bei Becks Stellung 
zu praftifhefichlicen Fragen häufig an das Sprichwort erinnert: Das 
Beſſere ift der Teind des Guten. Das Warten auf die Erſcheinung des 
Herrn iſt ja gewiß ein Vorzug der Beck'ſchen Theologie, aber z. B. bei 
Zuther hat dafjelbe das veformatoriihe Wirken in der Gegenwart nicht 
ausgeſchloſſen, und Bed jelbjt Hat im Jahre 1838, wie wir eben bemerften, 
noch gejagt: Gott will nichts thun ohne den Menjchen und feinen eigenen 
Fleiß (Chr. R. I, ©. 90). 

So wenig als mit den Freikirchen fonnte Bed mit den pietijtifhen 
Gemeinjhaften innerhalb der Landeskirche ſich befreumden, 
denn auch hier erkannte er das Unkraut unter dem Weizen und die Gefahr 
einer Selbjterhebung, als ob nun hier die Gemeinfhaft der Heiligen 
wäre. Alles Drganifirte und Nachgeahmte war ihm im Innerſten zus 
wider. Er fonnte fi mit einzelner hriftlihen Perſönlichkeiten befreunden 
und einzelne von wackeren Chriften geleitete Gemeinfhaften anerfennen, 
aber im Ganzen hatte er von Jugend auf nicht viel driftliche Gemein- 
ihaft mit Gleihgeitellten gehabt. An Predigerconferenzen und dergl. nahın 
er niemals Theil. Wenn er au in der ethijhen Stellung gegenüber der 
Melt mit den Pietiften harmonirte, jo war er ſelbſt dod ein Myſtiker, 
der fih auch von ihren Kreifen fern hielt. Als eine originale Perſönlich— 
feit {Huf ex ſich feldjt feinen Kreis, mit dem er brüderlih oder vielmehr 
väterlich verfehrte. Aber er fonnte e8 nicht verhindern, daß viele feiner 
Schüler in dieſelbe oberflächliche Nachahmung des Meifters verfielen ohne 
gründliche Neugeburt aus dem Geilt, welde ev an audern Gemeinſchaften 
mit Recht ftrafte. So widerlich der Eindrud war, wenn man einzelne 
von Beds Schülern aburtheilen hörte über KHrijtlihe Männer, von denen 
fie ſelbſt noch vieles hätten lernen dürfen in Glaubensmuth und chriſtlicher 
Erfenntniß, in Demuth und Liebe und geduldigem Ausharren, jo dürfen 
wir dariiber nicht vergeſſen, weld ein heilfames Salz Bed jelbit für 
ſolche KHriftlihe Kreife war, die ohne Weiteres als bibliſch begründet und 
aus der Wahrheit ftanmend angenommen hatten, was bei ihnen Brauch 
war, Wenn ihnen die Welt mande Unlauterfeiten nachſagte, jo konnten 
fie e8 leichter al8 ein Zeichen des Hafjes der Welt abweifen, in Bed aber 
trat ihnen ein Mann entgegen, dem niemand dad Zeugniß eines ernſten 
und bewährten Chriften verfagen konnte. 

Haben wir hiermit Becks Standpunkt in einigen Zügen berieben, 
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fo werden wir befennen müffen, Daß es eine Inconfequenz gewejen wäre, 
wenn dieſer Mann mit der gegenwärtigen Mifftionsarbeit auf Die 
Dauer ſich befreundet Hätte. Zwar die Miffion an fih konnte er 
nit derwerfen, denn der Meiffionsbefehl fteht zu deutlih in Der 
Schrift. Aber wie er in Bezug auf die Kirche feinen Schülern feine 
Bermittlung gab zwiſchen dem apoftolifchen Ideal und der geſchichtlichen 
Wirklichkeit und feine Weifung, nad dem unter gegenwärtigen Umjtänden 
Erreihbaren wirklich zu tradten, fo aud in Bezug auf die Miffion. 
Seine Bedenken find hauptfählic Folgende: 

1) Es iſt noch gar nicht die eigentlihe Miſſionszeit, jondern 
erſt wenn der Herr gekommen iſt in ſeiner Herrlichkeit, dann 
werden namentlich auch die bekehrten Juden, welche den Herrn bei ſeiner 
Wiederkunft als ihren Meſſias erkannt haben, als Apoſtel ausgehen. 
Dann wird die rechte Kirche des Herrn, das Königreich Gottes hergeſtellt 
werden. Wenn wir jetzt unſre Miſſionare hinausſenden, tragen dieſe 
das verdorbene Chriſtenthum unſrer Zeit hinaus und geben den Heiden 
leicht einen Schein ſtatt der Wahrheit, indem ſie ihre Kirchenform in der 
Heidenwelt aufrichten. Statt daß wir in der Stille an unſern eigenen 
Seelen und an den und anvertrauten arbeiteten, möchten wir gerne ohne 
göttlihen Beruf ins große arbeiten, dem Herrn vorlaufen und beihelfen. 
Während Bed fonft die Schriftworte vet unmittelbar auf unfre Zeit an- 
wendet, ſcheut er fi) nicht, um der Confequenz jeines Syſtems willen, den 
Miffionsbefehl nur auf die Apoftel zu deuten, und während er fonft fo 
häufig den Chriften unfrer Zeit vorwirft, fie wollen nur die Verheißungen 
der heiligen Schrift auf fih anwenden ohne die Gebote, jo will er hier 
ein Gebot, das andere Chrijten als ihnen gegeben betrachten, nicht für. 
unſre Zeit gelten laffen. Die Fülle der ‚Heiden (Röm. 11, 25) muß 
dann natürlich auch jo gedeutet werden, daß man feine Ausbreitung des 
Evangeliums über alle Völker dor dem taufendjährigen Reid erwartet. 
. Off. Joh. 14, 7 muß eine Bewegung der Heiden zur Gottesfurdt fein, 
ohne daß fie Ehriften werden. Um feiner efhatologifgen Theorien willen 
fonnte Bed ſelbſt an Schriftworten deuteln, und geſchichtliche Vergleichungen 
madten ihm ohnehin feinen Eindrud, wenn man 3. B. einwendete, die 
gegenwärtige Erleihterung des Verkehrs nad allen Welttheilen müſſen 
doch aud der Ausbreitung des Neihes Gottes dienen, es müſſe Miſſions— 
zeit fein, wie in alten Zeiten die Ausbreitung des römiſchen Reichs der 
Ausbreitung des Chriftentdums gedient habe; oder wenn man darauf hin- 
wies, dag aud zu umfern Vorfahren des Chriſtenthum nicht in der veinften 
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Geſtalt gekommen ſei, und daß deßwegen doch!) der Herr fein Werf umter 
unfrem Bolf habe treiben fünnen. Beck wartete immer auf ein unmittel- 
bares göttlihes Eingreifen; jo wenig als in der Kirche wollte er in der 
Miſſion etwas Neues anfangen. 

2) Bed gab allerdings zu, daß es auch in unfern Tagen einzelne 
Männer geben könne, welde zu Predigern des Evangeliums in der 
Heidenwelt von Gott berufen feien, aber alle Miſſionsgeſell— 
Ihaften und Miffionsanjtalten fhienen ifm vom Uebel zu fein. 
Da er an dem Anſtaltscharakter der Kirche fo ſchwer trug, meinte er, die 
Chriſten follten nicht noch freiwillig Kommitteen und Anftalten gründen, 
die doch nur „Kunſtzöglinge“ ausfenden fünnen. Die Miffton dev Briider- 
gemeinde und die Goßner'ſche ließ er noch cher gelten als die Basler, 
weil erſtere in früherer Zeit fein Miffionsfeminar hatte, und weil letztere 
von dem Glauben eines einzelnen Mannes ausging, auch weil beide, wie 
er glaubte, die Miffionare einfacher hielten als die Basler. Allein wenn 
Beck mit diefen Miffionen näher befannt geworden wäre, jo hätte ex fie 
namentlih in ihrer jetigen Geftalt, ſicherlich ebenfalls verworfen. Für 
die Widerlegung don Beds Vorwürfen gegen die Basler Miffion ver- 
weifen wir auf den Artifel von Strebel, Geſchichte des Miffionslebeng 
in Württemberg im Jahrg. 1878 diefer Zeitihr. S. 168 — 171. 
Becks Forderung, daß nur einzelne, unmittelbar vom Herrn berufene 
Rente ohne eine ftändige Miffionsfommittee in die Heidenwelt ziehen follen, 
verräth wieder den Meyitifer, der nicht bedenkt, daß die Chriftianifirung 
eines Landes eine fortdauernde gemeinfame Arbeit verlangt, daß auch Die 
Apoftel ihre Gemeinden organifirt haben, und daß eine Ausjendung im 
Dienft einer Miffionsgefellfihaft die unmittelbarer Berufung vom Herrn 
nit ausschließt, und daß die Apoftel nicht in unfultivirten Ländern mit 
einem don ihrer Heimath ganz verfhiedenen Klima gepredigt haben. 

3) Es wird mit der Miffton, nad) Bed, Heuzutage ein äußeres 
Gepränge getrieben und eine Macht angeftrebt (Gedanken aus 
und nad der Schrift, 3. Aufl. ©. 133), melde dem Sinn des Herrn und 
feiner Apoftel zumider ift. Man fieht, wie hier Be noch an die Zeit 
von Hoffmanns Infpeftorat denkt, wo es ausſah, als ob die Miſſion auch 


1) In einer mündlichen Unterredung äußerte Bed gegen den Herausgeber, auf 
einen Ähnlichen Eimwand: „er bedaure, daß die germanifchen Völker als Völker Chriften 
geworden; die Volkskirchenbildung fei eine geihichtlihe Verirrung; es wäre bejjer 
gewefen, nur ein Kleines Häuflein wahrer Chriften in diefen Bölfern zu haben, als daß 
fie als Völker dem Namen nah Kriftlih geworden.” D. 9. 
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Kreife erobern könnte, welche bisher dem chriſtlichen Leben ferne geſtanden 
waren, und wie er in feiner Iſolirung nicht beobachtet hat, daß ſeitdem 
dieſe äußeren Kreiſe mehr und mehr zuſammengeſchmolzen find, und daß 
doch ſchließlich immer wieder die entſchieden Gläubigen die Miſſion tragen 
müſſen, daß es überhaupt mit der Machtentfaltung derſelben nicht ſo 
gefährlich iſt. Freilich die Miſſionsfeſte dauern fort und haben ſich 
vermehrt. Aber wir Haben in Apg. 14, 27 und 15, 12 Beweiſe, daß 
auch die Apoftel ſolche gefeiert haben. Beck war allen Gefühlserregungen 
bei Feften fo abgeneigt, daß er zuweilen an kirchlichen Feſten fein Feſtlied 
fingen ließ, überhaupt oft ein nüchternes Gellert'ſches einem kräftigen 
Gerhard'ſchen Liede vorzog, damit ja die Zuhörer ſich nicht in Gefühle 
hineinfteigern, welche nicht aus innerer Erfahrung fommen. So tft e8 
nicht zu derwundern, wenn er um des möglihen Mißbrauchs willen 
alle Miffionsfejte verwarf. Daß auf denfelben ſchon mande Redekunſt 
fi hat hören Yaffen, die nicht vom Geift Gottes gewirkt war, darin hat 
Bed Recht, und es jollte fid) jeder Feſtredner ernftlih darüber prüfen, 
aber ebenfowenig läßt ſich beftreiten, daß ſchon Tauſende, namentlich aus 
ſolchen Gemeinden, die feine lebendigen Prediger haben, auf Miſſionsfeſten 
den erjten Antrieb zu einer wirklichen Bekehrung befommen haben. 

4) Daß die Betheiligung an der Miffion dem Ehriften 
nit zur Pfliht gemaht werden dürfe, ift die Conjequenz aus 
Bes Syften, aber nidt aus Röm. 2, 17—24, überhaupt nit aus 
der Schrift. Denn es füllt feinem wahren Miffionsfreund ein, Leute die 
ſelbſt nicht befehrt find, unter die Heiden zu ſchicken. Was aber Die 
Miffionsbeiträge betrifft, jo gibt es doch in unfern Gemeinden Leute, 
welche wir noch nicht zu den lebendigen Chriften rechnen, welche aber, 
wenn man ihnen vom Elend der Heidenwelt erzählt, wirklich dankbar find 
für die Segnungen des Chriftenthums, mehr nachdenken über diefelben und 
mit willigem Herzen ihr Scherflein fir die Belehrung der Heiden geben, 
ohne daß fie meinen, fie thun damit etwas Befonderes. Da ift doc fein 
„Werkruhm, Werkdienſt, Ablaßweſen, Heiligenfult, gefährlicher als das 
Grobjüdiſche und Katholiide (a. a. O.)“! Sollen des Gedanken aus und 
nad der Schrift fen? Es gibt ja leider Miffionslente, welde od) 
nicht Schüler der göttlichen Einfalt geworden find, und fie ſchaden dem 
Wert am meiften, aber Bed ftellt ſich auch Hier die kraſſeſten Aus— 
wüchſe vor Augen und kämpft, als ob diefe die Aegel wären. 

Doch diefe Herbe Kritik foll uns nicht irre machen in der Hochſchätzung 
des Mannes, dev vielen Theologen und Laien ein Wegweiſer zu Chrifto 
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geworden ift. Seine Polemik gegen die Miſſion jehen wir als eine Conſe— 
quenz ſeines ganzen Syitems an; mur halten wir es fir eine Selbft- 
täuſchung, wenn Bed meinte, es fei Died das biblifhe Syſtem, die Bibel 
jet überhaupt in ein Syſtem gefaßt. Diejenigen Schiller von Bed, welde 
ſich wirklich tiefer haben einführen laſſen in die heilige Schrift und in die 
Gemeinschaft mit dem Herrn jelbjt, Haben auch meiſtens ihr Urtheil über 
die Miffion gemildert, nachdem fie unbefangen die Thätigfeit für die 
Miſſion uuterfucht Hatten, während allerdings andere die Worte des 
Meiſters noch überboten, ohne jemals ein Miſſionsblatt zu leſen oder fid) 
darüber zu orientiren, was aud) heutzutage bei unjern Miſſionsgeſellſchaften 
ein Miffionar zu verleugnen hat, was er arbeiten muß, in welcher Weife 
die meiſten auftreten, und wie ein Basler oder Bremer Miffionar ganz 
anders bereit jein muß, in früher Jugend fein Leben zu opfern, als ein 
Theologe in der Heimat. Der Herr hat fi auch troß der Polemik 
Becks und jeiner Schüler zu dem Miffionswerf befannt und e8 unter 
viel Schmach, Kreuz und Noth von augen und von innen von Jahr zu Jahr 
veihliher gejegnet, ohne daß man hätte müſſen die Miffionsgejellihaften 
und Miffionsanftalten auflöjen, um nad Beds Anleitung Miffion zu treiben. 

Aber die rauhen Eden, welde der Mann hatte, waren fiherlid in 
der Hand Gotte8 das Werkzeug um Studivende herbeizuführen, melde 
auf einen correcten Kirchenmann oder Pietiften gar nidht gehört hätten. 
Für einen möglichſt unabhängigen Mann hat ja bejonders die Jugend ein 
gutes Vorurtheil. Die Wirffamfeit in weitere Kreiſe fand Bed erjt in 
Tübingen, wohin er 1843 berufen wurde. Auch dort war fein Anfang 
fehr beſcheiden. Baurs Richtung herrſchte unter den Studirenden fo vor, 
daß nur Diejenigen, welde ſchon einen tieferen Grund des perjünlichen 
Glaubens Hatten, Bed zu ſchätzen wußten. Fir diefe war e8 von großem 
Werth, daß neben Bed bis zum Jahre 1852 noch Ehr. Fr. Schmid 
wirkte, ein Mann, welder der biblijhen Kritif nicht nachgab, aber zugleid) 
auf dem Boden der Kirche ftand umd mit der herrjchenden theologijchen 
Wiſſenſchaft mehr Fühlung hatte als Bed, indem er in feiner bibliſchen 
Theologie die menſchliche Seite der heiligen Schrift jehr ſchön behandelte 
ohne der göttlichen Eintrag zu tfun. Wenn aud die Studirenden von 
Bed nod tiefere Eindrüde befamen als von Schmid, wenn Dede 
Exegeſe ihnen den Geift einer Neuteftamentlihen Schrift jo nahe Tegte, 
daß ſie an ihrem apoftolifchen Ursprung nicht mehr zweifelten, jo verlangte 
doch die Studienordnung und bei vielen auch das innere Bedürfniß, daß 
man über die fogenannten Einleitungsfragen Nede und Antwort geben 
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könne, und das fanden fie bei Schmid. Seine Richtung, wenn auch nicht 
feine Fächer, vertrat von 1852 — 1871 Dehler. Den ausgebreitetften 
Wirfungskreis befam Bed nad) Baurs Tod (1860), als von allen Seiten, 
nit nur fo weit die deutſche Zunge Elingt, jondern ſelbſt von Schweden, 
Schottland, Amerika feine Zuhörer herbeiftrömten, und dev größte Hörjaal 
der Univerfität kaum ausreihte fir feine Vorleſungen. Nach Oehlers 
Tod nahm fein Einfluß, namentlih auf die Wirttemberger, wieder ab. 
Es fehlte ein Mittelglied zwifchen ihm und den vermittlungstheologiſchen 
Profefforen, und im Stift war ohnehin die Dppofition gegen feine 
Richtung oder vielmehr das wegwerfende Urtheil über dieſelbe al8 eine 
unwiffenfchaftliche nie verftummt. Ueberdieß war ein Geſchlecht herange— 
wachjen, welches jchon in den Gymnafien und niederen Seminarien jo mit 
Unglauben gefättigt worden war, daß Bed gar nicht mehr gehört wurde. 
Mit unermüdlichem Eifer nahm er troß wiederholten Kranfheitsanfällen 
bis in fein Hohes Alter feine Vorlefungen immer wieder auf, und wenn 
auch don feinen nächſten Landsleuten nur wenige mehr ihn hätten, jo 
fand fi) aus der Ferne immer wieder eine Schar ein, welde aus feinen 
Borlefungen Eindrüde für Zeit und Ewigfeit mitnahm. 

Sp hat Bed auch für die Belebung des Miffionsfinns, ohne 
es zu wiffen und zu wollen, pofitiv gewirkt. Denn das erite und 
nothwendigjte Erforderniß hiezu tft, wie Warned (die Belebung des 
Miffionsfinns in der Heimat S. 32) mit Recht jagt, die Belebung 
des perfönlihen Glaubens. „Wir brauden perfünliche 8 Chriften- 
thum, das durch feine Glaubensfreudigkeit, feinen Heiligungsernft, fein 
Liebesleben einen Kraftbeweis für die Wahrheit des Evangelit Liefert; wir 
brauchen die Macht Gottes Hinter unfern fo ohnmächtigen Zeugniffen ; 
brauchen nicht bloß Chriftenthum, ſondern Chriften, don deven Leibern 
Ströme lebendigen Wafjers ausgehen; Chriften die in Wahrheit ſcheinen 
als Lichter in der Finfterniß diefer Welt.” Daß Bed fein Leben lang 
daran gearbeitet hat, ſolche Chriften heranzuziehen, davon hat die Miffton 
jeldft den größten Gewinn; darım danken wir als Miffionsfreunde mit 
aufrichtigem Herzen dem Herrn, daß er unferer Zeit ein ſolch auserwähltes 
Küftzeng gejehenkt hat; wir wünfhen umd bitten, daß die Mahnungen und 
Warnımgen Beds, joweit fie aus der heiligen Schrift geſchöpft find, auch 
fernerhin von den Miffionsfreunden beachtet werden möchten, und daß der 
Herr auch für die nächte Generation trene Wächter auf die Mauern 
Zions ftellen und namentlich auf unſern Univerfitäten das Licht einer 
entſchieden bibelgläubigen Theologie nicht verlöſchen laſſen möchte. 
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Bald nad) dem Friedensſchluſſe des vorerwähnten Krieges, im Jahre 
1827, aljo heute vor 50 Jahren, famen die Karenen in Sicht dev Miifion. 
Wol waren ſie früher ſchon mit Europäern, mit Portugiefen und 
Spaniern, zumal auch mit Engländern je und je in Berührung gefommen, 
das beweiſen ſchon ihre Traditionen von den weißen Fremden, fodann 
das in Tawoy bei ihnen dorgefundene englifche Prayer Book, aber ala 
ein de8 Evangeliums harrendes und deffelben beditrftiges Wolf Hatte fie 
bis dahin Niemand ins Auge gefaßt. Deus habet suas horas et moras. 

Der Eritling aus den Karenen war Ro-Tha-Byu, einft em 
Raufer und Schläger, dann ein arımfeliger Sklave, hernach der Apoftel der 
Karenen: „ein Meiſterſtück aus Nichts gemacht, foweit hats Chriftt Gnad 
gebradt,“ jagen wir mit Zinzendorf. Der Erfte, der das Evangelium 
in die Karenenddrflein trug, war ein Barmane, der das Völklein als 
ehemaliger Steuereinnehmer in der Provinz Martaban fannte. Sein 
Name ift Ko-Myat-Ryan. Seine Befehrung zum Chriftenthum fiel 
in die denfwitrdige Stunde, in welcher die Südprovinzen Barmas unter 
England famen, und fo wurde er der erfte Führer der Miffionare zu den 
Karenen. Ein auferordentliher Wahrheitsdurft fennzeihnete diefen Mann. 
Dor feiner Belehrung hatte er e8 mit allen Religionsſyſtemen der Halb- 
injel verfucht, um den Frieden feiner Seele zu finden. Er unterwarf fid 
der Askeſe des Buddhismus, dann ging er zum Brahmaismus über, von 
diefem zum Mohammedanismus und endlich zum Nomanismus. Nirgends 
fand er Genüge. Da hört er unter den Karenen don ihren Hoffnungen 
und bon der baldigen Wiederfehr des Buches Gottes, das der Seele 
Dürften nad Lit und Frieden ftillt. Dieß Dämmerlicht leitete ihn zum 
vollen Tag des Evangeliums, das er bei den Miffionaren endlich fand. 
Er aber machte diefe Hinwieder auf die Karenen aufmerkſam, don denen 
er überzeugt fei, daß fie das Evangelium mit Freuden werden aufnehmen, 
viel williger al8 die Barmanen. Den Miſſionar Dr. Wade, der kürzlich 
erft in Barma angefommen war, beihäftigte der Gedanfe fo fehr, daß er 
fi auf den Rath Dr. Iudfons mit Ko-Myat-Kyan und einigen andern 
bekehrten Barmanen von feiner Station Maulmain aus zum erjten 
Beſuche in einem Karenendorfe aufmadte. 

„Bei unferer Ankunft,“ ſchreibt er, „Hatten Männer, Weiber und Kinder ihre 
Wohnungen verlaffen und ſich im Dſchangel verftedt. Nach einigen Stunden jedod) 
famen einige zurück. Ko⸗Myat-Kyan jagte ihnen, daß wir gekommen jeien, ihnen 
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vom wahren Gott und dem Wege des Heils zu erzählen. Oh, ift das Eure Sade! 
erwiderten fie; wir meinten, ihr wäret Negierungsbeamte und fürchteten ung. Aber 
wenn ihr Neligionslehrer jeid, jo kommt und erzählt uns von Gott, wir find glücklich, 
wir werden hören. Habt ihr das Bud) Gottes gebraht? Unjere Väter jagen, die 
Karenen hätten einft das Buch Gottes gehabt, auf Leder gejchrieben, allein fie hätten 
e8 forglos zu Grunde gehen laffen. Seitdem find wir, wie zur Strafe, ohne Bücher 
und ohne Schriftfprade. Aber unſere Propheten jagen, daß die weißen Fremden dieß 
Buch Haben und e8 uns in zufünftiger Zeit wieder bringen werden. Siehe die weißen 
Fremden find gefommen, wie unfere Propheten zuvor gejagt haben. Habt ihr Gottes 
Buch gebracht? — Ich erwiderte: Ja, id habe das Buch Gottes, ihnen eine Bibel 
zeigend, aber es ift in der Sprache der Fremden gejhrieben. — In der Zwifchenzeit 
num erfuhren die Dörfler die Abſicht unſeres Kommens und hatten ſich aus ihrem 
Verſteck herborgemwagt, jo daß wir eine große Gefellihaft von Männern, Frauen und 
Kindern um uns hatten, gefpannt zu erfahren, mas wir über das Bud, Gottes zur jagen 
hätten, von dem fie jo lange gehofft, daß es ihnen die weißen Fremden bringen 
würden.“ 

Dr. Wade erzählte ihnen num, daß er als Miffionar für die Bar— 
manen ins Land gefommen jei, er werde aber um einen Mann fchreiben, 
der zu den Karenen gejendet werde, ihre Sprade zur Schriftipradhe erhebe 
und das Bud, für fie überſetze. 

„Aber,“ fuhr er fort, „ihr müßt e8 annehmen, es leſen lernen und aud eure 
Kinder Yehren. Wollen die Karenen das thun?“ — „Ya“, fagten fie, „wir mollen es, 
und wir wollen Gott verehren, wenn man uns jeine Gebote lehrt. Unſere Väter haben 
uns gefagt, daß, wenn die weißen Fremden ung das verlorene Bud bringen, und uns 
die wahre Religion lehren, jo müfjen wir hören und gehordhen, dann werde die Wohl- 
fahrt zu uns zurüdfehren, wenn wir aber nicht hören und gehorchen, werden wir ge— 
ftraft werden ohne Rettung. Lange Zeit haben wir geduldet, und um Erlöſung gefleht, 
und num, da die weißen Fremden mit dem verlorenen Worte Gottes gefommen find 
laut den Sprüden der Väter, und wir wilrden nicht hören, jo wiſſen wir, daß die 
Drohung aud) würde in Erfüllung gehen. Sa, wir wollen hören und gehorchen.“ 

Diefer erſte Beſuch in einem Karenendorfe war in der That provi— 
dentiell und typiid für die ganze Karenenmiffion. So flang e8 wieder in 
allen Karenendörflein, wohin die Miffionare fortan famen. Die Aufſätze 
der Aelteften waren bier der Zuchtmeifter gewejen auf Chriftum. Die 
Begierde aber dieſes Walpvölfleind, das Wort Gottes bald im ihrer 
Mutterſprache zu haben umd ihre Ungeduld, nicht warten zu wollen, bis 
ein eigener Mifftonar aus Amerika zu ihnen kommen umd ihre Sprache 
lernen fünme, war der Anlaß, daß Dr. Wade fi) daran machte, mit 
Hilfe Ko-Myat-Kyans und Anderer die Karenenſprache, und zwar zum 
größten Theile dur Anwendung der barmaniſchen Buchſtaben, zur Schrift- 
ſprache zu erheben. 


Bon KoMyat-Kyan aber wird bezeugt, daß er je und je ganze 
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Nächte im Gebet verbradt, ohne die Flucht der Zeit zu merfen, bis der 
Hahnenſchrei ihn an den Anbruch de8 Tages mahnte. Und als er im 
Alter erblindete und nichts mehr verdienen fonnte, war es ihm doch eine 
liebe Gewohnheit, „aus der Tiefe feiner Armuth“ (2 Kor. 8, 2) einen 
Kleinen Beitrag an den Unterhalt eines eingebornen Karenenpredigers zu 
geben. Als ihm bei einem derartigen Anlaſſe feine Gattin Klar machen 
wollte, daß er nichts mehr geben könne, ſagte er: „Nein, ich kann wol an 
meiner täglihen Nahrung Abbruch Teiden, aber des hohen Vergnügens 
kann id) nicht beraubt fein, etwas zur Unterftügung der Sade Chrift; 
zu thun.“ 

Dieſem erſten Bahnbreder ſchloßen fi) bald andere Pioniere aı, 
die aus den Karenen ſelbſt erjtanden, und die die Evangelifixung ihres 
Bolfes mit Eifer und Einfalt betrieben. Bor Allem erweckte Gott einen 
Mann, von dem man, nad dem Außenſcheine zu urtheilen, wol hätte 
jagen mögen: „Und das Unedle vor der Welt und das DVeradtete hat 
Gott erwählet, und das da nichts ift, Daß er zu nidhte made, was etwas 
it“ (1 Kor. 1, 28), der aber den „Geift der erften Zeugen" in einem 
hohen Grade befaß, und den der Herr werth achtete, das Evangelium zu 
tragen zu den Karenen in Tawoy, Rangun, Akyab und Baffein, 
wo Hunderte von Gemeinlein mit taufenden von Befehrten fi ſammelten. 
Mir meinen unfern Ko-Tha-Byu. Nachdem derjelbe ein Jahr im 
Miffionsunterrit geftanden, ging er mit Miffionar Boardmann von 
Maulmain nah Tawoy, der ihn Dort in Gegenwart einiger Karenen, 
die gerade aus den benachbarten Bergen angefommen waren, am Sonntag, 
den 16. Mai 1828 taufte. Boardmann ſchreibt dariiber in feinem Tage: 
bu: „Mögen wir oft die Freude haben, Zeugen folder Scenen zu fein. 
Drei Karenen drangen in Ko-Tha-Byu, fie in ihre Berge zu begleiten. 
Ich ließ ihm die Wahl, zu gehen oder zu bleiben. Er entſchloß ſich zu 
Erjterem. Vielleicht hat Gott ein Werk für ihn unter feinen Landsleuten. 
Er ift ſehr eifrig, das was er weiß, Andern mitzutheilen.“ Und fiehe da, 
Boardmann Hat fid) nicht getäufht. Der trefflihe Katechismus der Krift- 
lichen Lehre, verfaßt von der unvergefliden Anna Judfon, war Ko— 
Tha-Byus Begleiter bis an feines Lebens Ende. Die Lehre von ber 
Berföhnung durch Chriftum war beinahe fein einzig Predigtthema und 
der immer wiederfehrende Gegenftand im Geſpräch mit feinem Volke. 
Seine Macht ruhte im Gebet. „Von mir felbft," fagte er, „kann id 
nichts thun. Im Namen des Herrn aber vermag ich Alles.“ „Es war,” 
fagt einer der Miffionare, der ihn gut Fannte, feine Art laut zu leſen 
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und zu beten, wenn auch mit gedämpfter Stimme. Auf diefe Weife ſah 
ih ihn ganze Tage verbringen. Nah der Abendandadht begann er feine 
Uebung auf's Neue oft bis 9, 10 oder 11 Uhr, Bis er zur Ruhe gehen 
wollte. Aber er ſchlief nicht Die ganze Naht, jondern erhob ſich zwei bis 
drei Mal zum Gebet oder fo oft er erwachte. Die um ihn waren, be 
zeugen, daß er zuweilen ganze Nächte im Gebet zu Gott zugebradt habe.“ 
Im Predigen unter feinen Landsleuten ſchien er nicht müde zu werden. 
Nachdem er einige Jahre in Tawoy gewejen, begab er fih nah Rangun, 
welches damals nod unter dem Könige von Barma ftand und wo fein 
europäischer oder amerikaniſcher Meiffionar fiher wohnen fonnte. Im 
Jahre 1842 waren dort 774 Bekehrte. Don Rangun ging er nad) 
Bafjein. Dort war der Erfolg feiner Predigt nod größer. Ein leben- 
diger Zeugengeift erwachte umter den befehrten Karenen im dieſer Provinz. 
Im Jahre 1840, feinem Todesjahr, waren in Tawoy und Mergui 604 
Getaufte, in ganz Pegu in veridiedenen Gemeinlein 1270 Befchrte. Im 
Februar des genannten Jahres begleitete er den Mifftionar Abbott nad) 
Sandomway, einer englifhen Seejtadt in Arafan. Dort wurde er 
mitten in der Arbeit vom Fieber ergriffen. „Seine rheumatischen 
Schmerzen," erzählt Miſſ. Abbott, „wurden immer heftiger, jo daß er zu 
Zeiten nit einmal gehen, ja fi) nit einmal aufrichten konnte. Er 
erfannte, daß es mit ihm zum Sterben gehe, aber ex hatte feine Furdt. 
Im Ganzen war er in feinen Schmerzen ergeben, bis fie ihn am 9. Sept. 
1840 ins Grab bradten." Kein Erdhügel oder Denkmal macht fein 
Grab bemerflih. Die ewigen Berge find fein Grabmal und die Chriften- 
dörflein an ihren Abhängen fein Epitaphium.” Sein Gang durd) 
diefe Welt war ein Segensgang, fein Pfad glänzte wie ein Licht, Das da 
fortgeht und leuchtet bis auf den vollen Tag (Spr. 4, 18). 

Ebenfo bereitete der Herr feine Werkzeuge für die mehr im Norden 
wohnenden Karenen, zu denen die Pforten durch den zweiten engliſch— 
barmanishen Krieg aufgethan wurden (1852). Namentlich) zwei folder 
Werkzeuge find Hier zu nenmen, die auf wunderbar verfhlungenen Wegen 
der Miffion zugeführt wurden. Es find dieß Dumu und Sa Quala, 
don denen der eine den andern auf feinen Mifftionspoften rief, wie Phi- 
lippus den Nathanael zu Chrifto führte. 

Dumm, and der Gegend von Taungu ftanmend, war mit einer 
Räuberbande Bis nad Maulmain gekommen. Dort wurde diefelbe er- 
griffen umd aufgehoben. Dumm aber war mit einigen Tawoyern 
entronnen. Er fam nad) Tawoy. Dort befielen ihn die Boden. Mande 
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Wode lag er in einem Kyaung (BuddHiftenklofter) in großer Lebensgefahr. 
Da erwachte fein Schuldgefühl. „Giebts einen Weg zur Rettung ?" frug 
er. „Hatten unfere Aelteften in der That ein Buch Gottes, das ung den 
Weg zeigt, wie man Gott verehren und der Sünde und ihrer Strafe 
entrinnen fan.“ So wogte es in feiner Seele auf und nieder. Nad) 
jeiner Genefung ging er in den Dſchangel. Dort waren ringsum Chrijten, 
die ihm auf jeine Fragen Hätten Antwort geben Können, allein die Gefell- 
ſchaft, in der er fi gerade befand, hieß ihn die Chriften meiden. Da 
hört er don einem Bukha (einem Kavenenpriefter), an der Grenze von 
Siam wohnend, der bejige ein Bud. Er reift auf pfadlofen Wegen zu 
ihm. Allein er trifft einen Betrüger, der mit etlihen Buchftaben die 
Hoffnung der Karenen ausbeutet. Enttäufcht fehrt er zurück. Da trifft 
er unterwegs auf einige Zöglinge aus dem theologifhen Seminar in 
Tawoy, die ihre Ferien unter den Karenen als Bibellefer zubrachten und 
die das Neue Teftament bei ſich hatten. Dumm hört ihnen zu. Er fühlt, 
hier ift die Wahrheit. Er wußte jet, das heilige Bud ift gefommen. 
Er ſchloß fih an diefe jungen Männer an, verbradte Tag und Naht mit 
ihnen, horchend auf die herrlichen Gejhihten des Neuen Teftaments. Als 
jene zu ihren Studien zurücfehrten, ließen fie ihn bei dem Pajtor der 
größeften Gemeinde des Diftrifts. Bald war er ein glücllicher, froher 
Jünger des Herrn. 

„Dir hörten von ihm“, jhreibt Dr. Croß, „während der Regenzeit, zwei oder drei 
Monate nad) jeiner Befehrung, wie ex durch feine natürliche Beredſamkeit nicht geringe 
Berwunderung errege. Er jah die Gleichgiltigkeit der älteren Chriften und feine Seele 
ergoß fich in feurigen Ermahnungen. Schon war er ein Leiter in der Gemeinde ge— 
worden und wurde da und dorthin berufen, in den Dorfgemeinlein Schwierigfeiten bei- 
‚zulegen. As wir am Schluß der Regenzeit den Drt befuchten, war der Erſte an der 
Spite des Zuges, der uns begrüßte, Dumu, „der Taungukarene.“ Bald wurde ex 
getauft. Seine Anfprahen in den Berjammlungen, die von feiner Bibelfenntniß jowie 
von feiner gefunden Auffaffung und Neife der Erfahrung zeigten, erregten unjere Ver— 
wunderung.“ 

Mit Einem Gedanken trug fi Hinfort feine Seele und er fprad) ihn 
immer wieder aus, mit dem Gedanken, feinem eigenen Volf das Evange- 
lium zu bringen. Sie würden Alle glauben, meinte er, ihre Bücher nicht 
mißbrauden, noch ihre Prediger vernadläffigen, wie fie in Tawoy thun. 
Bald trat er dort in die Predigerſchule, lernte feine Mutterſprache mit 
Fertigkeit leſen und ſchreiben und erwarb fid mit einem alle Andern über— 
ragenden Eifer eine ſchöne Bibelkenntniß. 

Eine überaus glückliche Schickung war es num, daß Dumu in Tawoy 
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einen Mann kennen lernte, in deffen Herz ex feine brennenden Wünſche 
für die Belehrung feiner Taungufarenen niederlegen, und den ex für bie 
Miffton unter denfelben begeiftern konnte. Es ift dieß Sa Quala, 
einer der begabteiten und bervorragendften unter den Eritlingen der be- 
fehrten Karenen. Aus dem Munde Ko-Tha-Byus hatte Sa Quala als 
17—18 jähriger Süngling zum erſten Male die frohe Botſchaft von 
Chrifto, dem Siünderheiland, vernommen, und fie Hatte bei ihm einge- 
ſchlagen. Sein Vater aber war gegen die neue Religion. Diejer hatte 
zu große irdiſche Hoffnungen auf das Kommen der „weißen Leute” ge 
baut, — hatte er deßhalb doch feinen Sohn eben Quala genannt, zu 
deutſch Hoffnung, — als jene aber nit, wie er fie fi gedadt, in Er- 
füllung gingen, wandte er ſich verbittert von den Weißen ab. Des 
Sohnes Entſchluß zum Lehrer zu gehen — Miffionar Boardmann ijt 
gemeint —, beantwortete der Vater mit dem Wurf einer großen Melone, 
die an feinem Kopf zerplatzte. Es wogte in ihm auf und nieder: joll 
ich gehen, ſoll ih bleiben? Er ging. Im December 1830 ward er mit 
etlihen und zwanzig feiner Landsleute von Boardmann getauft. Er hatte 
diefen treuen Knecht mit Andern zu feiner letzten Verfammlung in den 
Dihangel, und dann auch zu Grabe getragen. Dr. Mafon, Board- 
manns Nachfolger, entdeckte bald die trefflihen Gaben Sa Qualas, und 
don nım an wird er feine rechte Hand bei der Bibelüberfegung und bei 
den Predigtausflügen in den Buſch. Am 28. April 1847 wurde er zum 
Karenenprediger ordinirt, und wirkte als folder unermüdlich in der 
Zenafferim- Provinz bald da bald dort, Seelen ind Neid) Gottes 
fammelnd. 

Kurz dor dem zweiten engliſch-barmaniſchen Krieg (1852) war 
Taungu nod ein der Miffion verſchloſſenes und unbekanntes Gebiet. 
400 engliſche Meilen nördlich von Tawoy gelegen, waren nur unbeftimmte 
Berichte von den vielen dortlebenden Karenenſtämmen zu den Miffionaren 
gelangt. Da Fam auf eigenthümlichen Wegen, wie wir gefehen haben der 
erite Taungukarene nad Tawoy, unfer Dumu, und dieſer ifts, der in 
Sa Duala den Gedanken zur Reife bringt, das Evangelium aud dort 
oben zu predigen. Inzwiſchen war die Pforte dahin durch den obenge— 
nannten Krieg aufgethan worden. Dr. Majon mit feiner Gattin geht 
voran, bald folgt Sa Quala mit etlichen Gehülfen nad. Auch Dumu 
bridt auf. Er erwählt fi dem ſüdlicheren Schwaygyin-Diftrikt zu feinem 
Arbeitsfeld. Laffen wir ihn vor der Hand da umd begleiten wir Sa Quala 
nad Taungu, wo er im December 1853 anlangt. Dr. Mafon kann ihm 
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gerade nod fein Arbeitsfeld anweiſen ımd fieht ihn noch 2 Karenen taufen. 
Dann muß er feiner Gefundheit wegen mit feiner Gattin zur Erholung 
in die nordamerifanifche Heimat. Als er im Januar 1857 wiederkehrte, 
traf er 30 Gemeinlein mit 2124 Gliedern. Sa Quala Hatte in den 
zwei erſten Jahren allein 2000 Seelen getauft. Und vorn der erften 
Bghai-Verſammlung die er präfidiven mußte, ſchreibt Mafon: 

„Als ich dom der Höhe des Hügels, auf welchem die Verſammlung ftattfand, auf 
2000 der wildeften Karenen blickte, die der Dfehangel aufweiſen kann, fam es mix beim 
Anblick ihrer verſchiedenen Tradten vor, als ſäße ih in einer Verſammlung aller 
Völker. 45 Stationen waren vertreten, jede derfelben hatte ihren Lehrer, und alle mit 
wenigen Ausnahmen, find Eingeborne von Taungu. Auf 24 Stationen ift der Grund 
zu Gemeinden gelegt und auf den meiften find viele Taufbewerber. 316 Perſonen 
wurden im Laufe des Jahres getauft. Die gegenwärtige Zahl der Gemeindemitglieder 
allein unter den Bghai beträgt 1218 (unter ven Paku und Manniepgha ift die Zahl 
nod größer.) Die gefammte Schülerzahl in den Schulen ift 688. In den Paku— und 
Manniepgga-Diftriften find es nod mehr. Diefe zählen 50 Stationen und 95 Schulen. 
Ale Lehrer und Prediger, mit Ausnahme von etwa 10, find aus der Provinz und in 
den drei letzten Jahren befehrt. Dick ift der merfwürdigfte Zug in dem fo merfwür- 
digen Werke.” 


Wir fragen vielleiht: Gab's denn da gar feine Schwierigkeiten zu 
überwinden, daß jo Viele jo leicht und ſchnell ihr Herz dem ernenernden 
Einfluffe des Evangeliums hingaben? Am Anfang Schwierigkeiten genug. 
Waren doch die Karenen in und um Taungu dor Andern wild, räuberiſch 
und graufam. Und was wir in der Schilderung der heidnifchen Karenen 
gejagt, das traf ganz befonders bei ihnen zu. Sie waren durch tödtliche 
Fehden und durch ihre gegenfeitigen Plünderungen in fleine Clans getheilt. 
Seder Clan war der Feind des andern. Defhalb war e8 für einen 
Fremden geradezu lebensgefährlich fih in irgend ein ſolches Dorf zu 
wagen. Quala verſuchte es. Cr blieb eine Woche, während welder er, 
aus Mangel an Nahrung, die ihm Jedermann verjagte, dem Verhungern 
nahe kam, bis endlich einige mitleidige Frauen fi) fein erbarmten, umd 
ihm ein Huhn reichten, das er ſich zubereitet. Bald war das Zutrauen 
der Leute gewonnen. Er redete mit ifnen, fo gut es in dem ihm noch 
ungewohnten Dialefte gehen mochte und fündigte fi) ihnen al® einen 
Boten an, der im Namen des Gottes komme, don dem ihre Traditionen 
reden, und bringe ihnen das verlorene Buch Gottes. Er hatte die vechte 
Saite in ihren Herzen angefhlagen. Da der erſte Häuptling des Dorfes 
gerade abwejend war, fo wäre e8 nicht rathſam gewejen, dor feiner Rück 
fehr fi) zu entfernen. Cr fam, und das Ende von Quala's Bemühungen 
war, daß die Dörfler mit Bewilligung des Hänptlings einen Schullehrer 
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aufnehmen, beherbergen und befhügen wollten. In der That für den 
Häuptling feine geringe Sade, da er fi) leicht dadurch der Feindſchaft 
der Umwohner ausfeste. Ein junger Mann, der bis dahin als Kuli 
gedient hatte, dev aber bei Quala leſen gelernt, wurde hiezu erforen, 
Und Gott war in dem Schwaden mädtig. Seine Wirkſamkeit war über 
Erwarten gefegnet, ja, jagt Croß, „erfolgreid) weit über jede menſchliche 
Berechnung.“ 

Quala ſelber wanderte in einer folgenden Woche zu den Paku. Um 
aber zu ihnen zu gelangen, mußte er einen Umweg machen, um einen 
Clan zu umgehen, der für beſonders „dämoniſch“ galt, und ſo gefürchtet 
war, daß kein Führer ihn dahin begleiten wollte. Quala fand den Dialekt 
der Paku dem ſeinigen ſehr ähnlich. Aber Niemand wollte ihn aufnehmen 
oder beherbergen. Da lud ihn endlich am Samstag Abend ein Betrun— 
kener, der als ſolcher auch gefürchtet war, in ſein Haus ein und ſetzte ihm 
Eſſen vor. Nüchtern geworden, bereute er ſeinen Schritt nicht. Quala 
verbrachte bei ihm den Sonntag und machte ihn mit der Abſicht ſeines 
Kommens bekannt. Sie fand Anklang bei ihm. Er entſchloß ſich einen 
Schullehrer aufzunehmen und zu beſchützen, ja er ſelber wurde nachgehends 
ein Prediger unter ſeinem eigenen Volk. Quala reiſte weiter und kam zu 
den Mona-Pgha, mit deren Dialekt und ſeinen tiefen Kehllauten er ſich 
zuvor vertraut machen mußte, ehe die Leute ihn verſtanden. Sie nahmen 
ihn aber auf als einen Geſandten Ywah's, des Gottes, wie ihn die Tradi— 
tionen der Väter ſchildern. Der Schlüffel zu den Herzen der Karenen 
war wie bier fo überall derſelbe: die Wiederbringung des verlorenen 
Buches und der verlorenen Kenntniß des wahren Gottes. Der Anblid 
der Leute aber war fein fehr anfpredhender und lieblicher. Mean denke 
ſich einen Haufen von 50 — 100 Männern, befhmust, zum Theil befleckt 
mit Menſchenblut, an den Lenden und Schenken Mordwaffen nieder- 
hangend, die Einen auf ein Knie niedergelaffen, die Andern auf ihren 
Ferſen kauernd, wieder Andere auf ihren Speeren lehnend und Alle den 
Fremden mit verdächtiger Miene anzwinfernd, — wahrlid) es gehört 
Muth und Liebe dazu, folden Menſchenkindern vors Angefiht zu treten. 
Mander abendländiihe Chrift traute anfangs viefen raſchen und weit- 
gehenden Umwandlungen nicht und fette Bedenken in diefe Karenentaufen 
ala in Taufen ohne wahre vdorausgegangene Buße. Allein die Folgezeit 
hat fie bewährt. Wenn Menfhen, die einander haften und fürchteten, ft} 
verföhnten und im Frieden fi) vereinten, wenn Feinde brüderlich beiein- 
ander wohnten, wenn Sole, deren Füße eilend waren Blut zu vergießen, 


Die Befchruug der Karenen, 141 


num mit ihrer Gabe denen dienten, die fie Haffeten, wenn Raubſucht und 
Müffiggang in Fleiß und Mildthätigkeit ſich wandelten, fo daß diejenigen, 
die gewohnt waren zu rauben und zu ftehlen, nun mit ihren eigenen 
Händen arbeiteten, auf daß fie Haben möchten zu geben den Diürftigen, fo 
muß man jagen, hier waren vehtihaffene Früchte der Buße. Der Trunken— 
bold, welder zubor in den wilden Ausbrühen feiner Trunfenheit feine 
eigene Hütte niederhieb, fein Eigenthum in Scherben ſchlug, Weib und 
Kinder durchprügelte, wurde nüchtern, lernte den Dämon der Trunkſucht 
befiegen, entfernte den Becher fir immer bon feinen Lippen und ward ein 
liebender Ehegatte und Bater; Sklaven wurde ohne Löſegeld die Freiheit 
gegeben; diejenigen, welche nie ein Buch gejehen hatten, ſammelten ſich in 
Schulen und lernten leſen. All dieß geſchah nicht durch gelehrte Leute, 
oder durch Machteinflüſſe von außen, ſondern durch die ſtillwirkende Kraft 
des Geiſtes Gottes, der aus ſchlichten Männern wie Sa Quala an die 
Herzen ſprach. In welchem Geiſt gerade er arbeitete, ſchildert Quala uns 
einmal auf ſeine kindlichnaive Weiſe ſelber. Er ſchreibt: 

„Weil Gott mir mein Werk gezeigt hat, ſo ruhe ich nicht. Ich gehe auf die 
Berge und in die Thäler, hierhin und dorthin, am Tag an den Ort und bei Nacht an 
einen andern und ſofort. Da meine Geſundheit gut iſt, ſo achte ich das für nichts. 
Ich wünſche, daß das Reich Gottes möchte über das ganze Land von Taungu unter 
dieſen Menſchenmördern verbreitet werden, ich wünſche es mehr, als ich Worte finden 
kann, es zu ſagen. Und weil es am Tage iſt, daß Gott ſie zu retten ſich vorgenommen, 
ſo iſt mein Herz ſtark, obgleich mein Fleiſch ſchwach iſt.“ 

Als der erſte Regierungskommiſſär ſah, welchen mächtigen Einfluß 
Sa Quala auf dieſe wilden Karenen habe, und ihn deßhalb als Regie— 
rungsbeamten über dieſelben ſetzen wollte und ihm einen monatlichen Sold 
von 30 Rupies verſprach, da erwiderte er demſelben: 

„Mein Herr, ich kann es nicht thun. Ich will kein Geld haben. Ich will 
Gottes Werk nicht mit dem Regierungswerk vermiſchen.“ Der Commiſſär ſagte: 
„Woher nimmſt Du das Geld zum,Leben? Warum liebſt Du das Geld nicht? Wir 
wollen Dir Geld geben und Du magft dein Werf als Lehrer fortführen wie bis dahin. 
Wird Dir das die Sache nicht erleichtern?“ Ic antwortete: „Nein, mein Herr, went 
ih mit den Kindern der Armuth effe, jo bin ic zufrieden (wörtlich: jo fohläft mein 
Herz.) Ich habe mein Weib nicht verlaffen (ex ließ es vor der Hand in Tawoy zurück) 
und bin nicht hieher gekommen, um Geld zu ſuchen oder angenehme Nahrung. Ich kam 
in dieß Land, damit ſeine armen umnachteten Bewohner möchten gerettet werden.“ 

Wie genau er es aber mit der Zulaſſung zur Taufe nahm, davon 
ein Beiſpiel. Während er ſich unter den Bghai aufhielt, machte ein 
Dorf einen Einfall in ein anderes nicht weit von dem Orte, wo Sa Quala 
war. Er begab ſich in das beraubte Dorf, erkundigte ſich nach dem Sach⸗ 
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verhalt und ging dann in das Dorf, da8 das Unrecht begangen hatte. 
Er forderte die Zurücgabe der Gefangenen und ein offenes Bekenntniß 
ihrer böfen That. Die Dörfler und befonders ihr Häuptling bejtrebten 
fi dem Lehrer zu gefallen, weil ev ihnen das Buch Gottes gebracht habe. 
Er aber erklärte ihnen, nichts mit ihnen zu thun haben zu wollen, big fie 
dem berandten Dorfe volle Genugthuung gewährt Hätten. Er verließ fie. 
Sie fandten ihm nad, ihn zur Rückkehr zu bewegen. Er verweigerte es. 
Sie wünſchten ihm freundſchaftlich die Hand zu reichen, allein ev erwiderte: 
„Eure Hände find mit eures Nächſten Blut befledt; geht, bereut eure 
Schuld und erftattet das Geraubte, ſonſt kann euch nimmer vergeben 
werden. Gott will euch mit eurem unvergebenen Vergehen nit annehmen!" 
Es vergingen einige Monate, bis dieſe Leute auf dieſe Forderung ein- 
gingen. Aber dann gefhah e8. Quala bedeutete ihnen ferner, alle ihre 
alten Zwiſtigkeiten müßten beigelegt fein, ehe und bevor er einen von 
ihnen zur Taufe zulaſſe. Und er hielt jtreng darauf, und wie hier, jo 
überall. Da gab es Scenen, über die Freude bei den Engeln im Himmel 
jein mußte. Leute aus dem gleichen Dorfe oder aus andern Dörfern 
famen zufammen, befannten einander ihre Sünden, vergaben einander und 
umarmten fih als verfühnte Gefhwifter. Alte und neue Fehden ruhten, 
Zorn, Zank und Zwiſt verſchwanden, Schulen blühten ringsum in allen 
Dörflein auf. Alte Leute lernten noch lefen, Männer und Weiber, deren 
Augen Schon dunfel geworden waren, fingen an zu buchſtabiren, um das 
Evangelium des Friedens noch felbjt leſen zu können. Leute beiderlei 
Geſchlechts, die von Jugend auf dem Trunk ergeben waren, warfen ihre 
Trinkſchalen weg und wurden ohne Zaudern oder Vorbehalt nüchterne 
Jünger Chriſti. Die Liebe that ihr Werk. Die Stammunterſchiede 
wurden vergeſſen. Alle fühlten ſich Eins in Chriſto. Friede und brüder— 
liche Liebe erfüllten das Karenenland weithin und jede Hütte ward durch 
ſie zur Kapelle. Jeder, der nur das ABC lehren konnte, wurde als 
Lehrer reſpektirt und geliebt. Die Liebe Chriſti, ausgegoſſen durch den 
Heiligen Geiſt in ſündige Menſchenherzen, ſprach von den ſchwachen Lippen 
dieſer Anfänger im Amte, das die Verſöhnung predigt, zu ehemaligen 
Tigernaturen, die jetzt zahmer geworden waren als ein Lamm. Das alte 
Wort der Weiſſagung ging im Karenenlande in Erfüllung: „ein kleiner 
Knabe wird ſie leiten“ (Jeſ. 11, 6). Es war „eine Fluthzeit des Lob— 
preiſes“ der göttlichen Gnade, wie einer der Karenenprediger ſich aus— 
drückt. (Fortſetzung folgt.) 
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1) Dr. Grundemann: „Dr. Burfhardts Eleine Mifjions-Bibliothef, 
2. Aufl. dritter Band: Aſien. I Vorder-Indien. (Bielefeld und Leipzig 1879.) 

Es iſt eine vollftändig neue, der exften Auflage gegenüber ganz felbftftändige 
Arbeit, die uns in diejem Hefte der Verfaffer geliefert hat. Vielleicht das ſchwierigſte 
Stüd des gejammten Werkes, „Ein Bud über Indien zu fehreiben,“ heißt es mir 
Recht in der Vorrede, „das dem heutigen Stande dev Kenntniß von dieiem Lande ge- 
mäß dem gebildeten Leſer eine zutreffende und zureichende Anſchauung der dortigen Ver— 
hältniffe geben und ihm befähigen fol, ſich ein ſachgemäßes Uxtheil über die verjchiede- 
nen dort thätigen Miſſionen zu bilden — ift feine Keine Sache.“ Die Durcharbeitung 
des umfangreihen Quellenmaterials erfordert ebenjoviel andauernden Fleiß, wie die 
Sichtung, Beherrfdung und durchſichtige Gruppirung Scharfſinn. An beiden hat es 
dem Verfaſſer nicht gefehlt. Er Hat nicht nur ein ſehr bedeutendes Duellenmaterial 
durchftudirt, jondern auch feinen reihen Stoff ſehr überfihtlid und anſchaulich disponirt. 
&3 wäre ebenjo unbillig wie kleinlich, wollte man an einem folgen Bude eine fplitter- 
rihtende Nörgelkritif itben, die ein paar unbedeutende Verſehen oder Defecte herausgreift, 
um doch etwas zu finden, das fie auszufesen hat. Wir geftehen, ung vergeht vor dem 
Schweiße, den die Arbeit gefoftet Hat und vor dem ZTrefflihen, daß das Bud) Ieiftet, 
jede Luft zum Tadeln. Dürfen wir einen Wunſch ausdrüden, jo möchten wir für 
die noch folgenden Hefte eine größere Berückſichtigung derjenigen Einflüffe erbitten, die 
das Chriftentgum auf das täglige Leben der jungen Heidenchriſten übt, obgleid) 
wir wol wifjen, daß die Quellen über diejen wichtigen Gegenftand ziemlich ſpärlich flie- 
Ben. Aber das reiche Material, das dem Verfaſſer zu Gebote fteht, Yiefert doch viel- 
leicht eine noch reichlichere Ausbeute, als die bisherigen Hefte der „Kleinen Miffions- 
Bibliothek“ fie gebracht Haben. — Hätten die höchſt intereffanten Recollections of an 
Indian Missionary, die Zeupolt in dem Church M, Int. and Rec. 1878 und 79 
veröffentlicht, von Dr. Grundemann noch benutzt werden fünnen, jo würde feinen lebens— 
friſchen Bildern noch mander höchſt harafteriftiihe und anſchauliche Zug haben einge- 
fügt werden fünnen. Indeß wir freuen uns von ganzem Herzen des Buches jo wie e8 
ift. Die gefammte Mijftonsliteratur des In- und Auslandes dürfte bis heut fein glei 
werthvolles und zuperläffiges Hilfsbuch über Indien bieten. Jedenfalls haben wir an 
ihm eine weit gediegenere Leiftung als die Milfionsfreunde engfifher Zunge an dem jo 
überſchwänglich gelobten Sherring: The history of Protestant Missions in India 
(London 1875). Zum Schluß theilen wir die Dispofition mit, die die Leſer ſofort von 
der Meberfichtlichkeit des beHerrichten Stoffs überzeugen wird. Das Bud) zerfült in 2 
Haupttheile, einen allgemeinen und einen fpeciellen, der die einzelnen Miffionsfelder be- 
handelt. Der erfte Theil giebt: 1) eine geographiihe, 2) eine ethnographiide, 3) 
eine gefhichtliche Ueberſicht; 4) das Wichtigſte aus der Cultur- und Religionsgeſchichte 
Indiens, 5) die Religion der Hindus in der Gegenwart (verhältnigmäßig etwas dürftig 
gerathen und aus dem 2. fpeciellen Theile zu ergänzen); 6) eine Ueberſicht der Miſſions— 
geihichte Indiens bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts; 7) Mittheilungenüberdie Engländer 
in Indien. Der zweite Theil führt uns der Neihe nad) die einzelnen Miffionsgebiete 
vor, der Geſchichte der Miffion gemeiniglich eine Schilderung von Land und Leuten 
vorausjhidend: 1) Bengalen, 2) das Kolh- und Santhafgebiet, 3) die Noroweft-Pro- 
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vinzen, 4) das Pandſchab, 5) Radſchputana, 6) die Präſidentſchaft Bombay, 7) Central 
indien, 8) das Telugugebiet, 9) das Kanarejengebiet, 10) das Tululand und Malabar, 
11) Travankor nebft Kotihin, 12) Tinnevelly, 13) das mittlere und nördliche Tamilgebiet. 

2) Joſenhans: „Mifftonsliederbud. Kür die Miffionsgemeinde und die 
Arbeiter auf dem Mifftonsfelde. 2. neu bearbeitete und vermehrte Ausgabe der „Samm- 
bung von Miffionstiedern.“ (Bafel 1879). Man ift erftaunt, was für einen reihen 
Schatz an fingbaren Liedern das feit Anfang diejes Jahrhunderts unter ung neu 
erwachte Miffionsleben produeirt Hat! Das vorliegende Büchlein enthält ihrer nicht wer 
niger als 470, mit ganz wenigen Ausnahmen lauter Erzeugniſſe der modernen geiftli- 
hen Poeſie. Wol befindet ſich unter diefer Anzahl manches weniger werthoolle Product 
und es wäre fein Verluſt gewejen, wenn man vielleicht noch 30—50 Lieder ausrangirt 
hätte, Allein die größere Anzahl ift doch von wirklichen poetiſchen Werthe, nicht 
wenige haben den klaſſiſchen Kirchenton getroffen, viele find bereit3 als Volkslieder all- 
gemein verbreitet. Das Büchlein regt den Gedanken an, einmal der Betrachtung der 
modernen Miffionspoejie einen eigenen Artikel zu widmen, — Iſt der darge- 
botene Miſſionsliederſchatz auch nicht gerade geeignet als Miſſions-Geſangbuch allgemein 
eingeführt zu werden, dazu ift er zu umfangreich und der Preis, 2 Mark, zu hoch, fo 
bietet er dod) Material die Fülle nicht nur für die Zufammenftellung von Liedern zu 
Miffionsfeften und dergleihen Gelegenheiten, fondern aud fiir die Ausgabe neuer Kir- 
chengeſangbücher, in deren feinem die Rubrik: „Miffton“ fehlen jolte. Die vortreffliche 
Anordnung erleihtert den Gebraud der Sammlung jehr. 

3) Prof. D. Zöckler: „Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Theolo- 
gie und Naturwiſſenſchaft. 2. Abth.: von Newton und Leibnitz bis zur 
Gegenwart“ (Gütersloh 1879). Wie bei dev Beſprechung der erften Abteilung diefes 
bedeutenden Werkes, das eine hervorragende Stellung einnimmt unter den literariſchen 
Erzeugniffen deutfhen Gelehrtenfleißes, tote es zugleich) ein glänzendes Zeugniß von der 
univerſaliſtiſchen Bildung deutſcher Theologen ift, jo müffen wir uns aud) bei der An- 
zeige der jüngft erjchienenen 2. Abtheilung auf diejenigen Partien des umfangreichen 
Buchs beſchränken, welche ſich fpeziell mit der Miffton bejhäftigen. Dies geſchieht 
in der vorliegenden Abtheilung eingehender und zufammenhängender als in der erſten. 
Der Berfaffer Hat nämlich im erſten, euftuchiftoriihen Theile des 6. Buches 3 ©, 
332— 344 dem Verhalten der Vertreter der Miffion zur Naturforfgung eine fpectelle 
Partie jeines Buches gewidmet, die theilweife eine Neproduction feines für dieſe Zeit 
ſchrift (1877 N, 1 und 2) gelieferten Aufjages: „Miffion und Wiſſenſchaft,“ theil- 
weife eine meift auf divecten brieflihen Mittheilungen aus Miſſionskreiſen beruhende 
Ergänzung deffelben ift. Auch diefe Ergänzung erſchöpft ja freilich den umfang- 
reichen Gegenftand noch Tange nicht. Doch find wir weit entfernt dem BVerfaffer aus 
diefen Mangel einen Vorwurf zu machen. Auch die qu. Partie feines Buches ift fo. 
reich an jpeciellen Daten, daß uns der umfihtige Fleiß vielmehr in Stammen fest und 
zur Dankbarkeit nöthigt. Zöckler hat mit feiner zufammentängenden Darftellung der 
wiſſenſchaftlichen Berdienfte dev Miſſionare die Bahn gebrochen für die Behandlung die- 
jes Gegenftandes und die Kenntniß von denſelben in Kreife getragen, die bisher wenig 
Notiz von ihnen genommen haben, Die neue Zeitfchrift. „Aus fernen Zonen“ wird 
für die allgemeine Kunde von den Leiftungen der Mifftonare fpeciell auf dem geogra— 
phiſchen und ethnologiſchen Gebiete durch fortgehende Mittheilungen Sorge tragen. 


Henry M. Stanley, 
der Erforſcher von Central-Afrika..) 


Don Arhidiafonus Rothe in Eisleben. 


Mitten in das Herz von Afrifa will ih mir Heute geftatten, Sie zu 
führen, jenes dunfeln Erdtheils, der don den älteften Zeiten ber ben 
Forſchungstrieb jo mächtig angelodt hat. Allen Fortſchritten und Erfin- 
dungen zum Trotz, wodurch die entlegenften Fernen einander nahe gerüct 
jind, war ein großer Theil don dem Innern Afrifas bis vor wenig Jah— 
ven noch ein verfiegeltes Geheimniß. Ein ungeheures Gebiet, fo groß wie 
Europa ohne Rußland und die Türkei — welches fein Europäer betreten, 
oder wenn er dahin gedrungen, doch nicht lebend Kunde zurückgebracht 
hatte. Der Mann, welder dies Geheimniß jüngst entfiegelte, war Henry 
Morton Stanley. 

Zief aus dem Herzen des dunfeln Erdtheils, ftrömt der geheimnif- 
volle Fluß, an dejjen Geſtade die Wiege aller menſchlichen Bildung jtand, 
in deſſen Fluthen ſchon vor langen Sahrtaufenden die ftolzen Königsgräber 
der Pharaonen fi fpiegelten, in deſſen Niederungen Kunft und Wiffen- 
Ihaft blühte, zu einer Zeit, als unfer Erdtheil nod viele Fahrhunderte 
von der tiefften Naht der Barbarei umbhüllt wurde. Jeden Sommer 
brachte der Nilftrom aus unbefannter Ferne feine gelben Wafjer herab, 
die dem Lande Fruchtbarkeit und Gedeihen ſchufen; aber woher er fie 
wälzte, Niemand vermodte es zu ergründen. 

Umfonft ſucht die ägyptifhe Göttin Iſis ihren Bruder Dfiris, das. 
Bild der befruchtenden Nilkraft; von dem heimtücifhen Typhon gehalten, 
ihlummert er in tiefer Verborgenheit. Oder wie die griechiſche Sage es 
wendet: Als Phaeton den Sonnenwagen fuhr und durd fein Ungeſtüm Die 
Erde in Brand gerietd, wurde Afrika zur Wüſte ausgedörrt, die Haut 
der Aethiopier geſchwärzt, die Flüſſe verfiegten, auch 

Nilus entfloh erſchreckt 
Zur äußerſten Grenze der Erde 


1) Wir glaubten, daß unſern Leſern eine Ueberſicht über die Stanlen'ſche Reife, 
wie fie diefer Bortrag bringt, willfommen fein würde, da wohl nur ein Feiner Theil 
derfelben das zweibündige Reiſewerk des Entdeders; „durch den dunkeln Welttheil“ 


(Leipzig 1878) geleſen haben dürfte. 2 DD» 
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Und umhüllte das Haupt, 
Das jest noch verborgen. 

Als im fünften Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung der Vater der 
Geſchichte, Herodot, Aegypten durchwanderte, beſchäftigte auch ihn Die Lö— 
ſung des Räthſels, woher dem Nil allſommerlich zu einer Zeit Hochwaſſer 
zugeführt werde, da die Waſſermenge der anderen Flüſſe abnehme. Man 
wollte behaupten, daß der Nil von hod in den Gebirgen geſchmolznem 
Schnee anlaufe, doch ſchien ihm diefe Erklärung ungereimt, weil der Fluß 
ja aus heißeren Ländern, in denen die Menſchen vom Sonnenbrande 
ſchwarz feien, in fältere ftröme. 

So groß war die Begierde den Urfprung des Nil zu erforjchen, daß 
der römische Dichter Lukanus in feinem Heldengediht Pharſalia den Julius 
Cäſar ausrufen läßt: 

„Ob nod fo tapferer Muth meine Bruſt durchglüht, noch jo heiße 
Liebe zur Wahrheit, dennoch giebt es nichts, was ich Lieber erfundete als 
die fo vielen Jahrhunderten verborgenen Quellen des Stroms. Man er- 
öffne mir die Ausſicht, die Nilquellen zu ſchauen, und id) will vom Bür— 
gerfrieg ablaſſen.“ 

Kaifer Nero fandte eine Expedition unter zwei Centurionen nad) dem 
oberen Nubien, um jene väthjelhaften Quellen zu ſuchen. Sie famen zu— 
rück, ohne den Schleier gelüftet zu haben. — 

Er blieb noch 18 Jahrhunderte ungehoben. Da fam im Jahr 1854 
die Kunde von den deutſchen Miffionaren Rebmann und Krapf, welde 
in treuer Ausdauer auf einfamen Poſten an der Oftküfte Afrifas das 
Evangelium verfimdigten, Eingeborne hätten übereinftimmend gemeldet, im 
Innern Afrifas gäbe e8 ein großes Meer. Diefe Nahrigt war allen 
bisherigen Annahmen entgegengefeßt, doch man entfann fi, daß ſchon der 
griechiſche Geograph Ptolemäus den weſtlichen Hauptquellftrom des Nils 
ans dem Nilusfee entfpringen läßt, daß arabiihe Schriftfteller im Mittel- 
alter und ſpäter portugieſiſche Neifende dafjelbe behaupteten, Und fo ver- 
anlaßte die Londoner geographiſche Geſellſchaft neue Forfhungsreifen nad) 
den Nilquellen. As Speke 1858 auf die unermeßlichen Fluthen des 
Victoria Nyanzafees ſchaute, war er überzeugt, an der Geburtsftätte des 
geheinmißvollen Fluſſes zu ftehen. 

Und wirklich ftellten Grant und Baker in den folgenden Jahren 
den Zuſammenhang dieſes Sees mit dem weißen Nil feft. Aber ebenfo tie 
die Quellen des Rheins nicht im Bodenſe zu ſuchen find, fondern in den 
Zuflüffen des Tegteren, fo mußte e8 auch mit dem Nil fein, und erſt wer 
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die Quellflüffe des Victoria Nyanza entdeckte, hätte die große Frage der 
Sahrtaufende gelöft. 

Dem Mann, dem dies gelang, war Henry Morton Stanley. 

An der Weſtküſte Afrikas ſtrömt ein Fluß in den atlantifhen Ocean, 
no dreimal gewaltiger als der Nil. Ein Riefe unter den Flüffen der 
Erde, dem Amazonenftrom alfein an Wafjergehalt nachſtehend, führt er 
dem Meere in jeder Sekunde zwei Mitfionen Kubikfuß Waffer zu. Ohne 
Zweifel ſammelt er in fi die Gewäffer unermeßlicher Landſtriche, ohne 
Zweifel muß auch feine Quelle tief im Herzen Afrikas liegen. Aber nod) 
niemals hatte das Auge eines Weißen feinen Lauf gefhaut; nur eine 
furze Strecke war der Engländer Tudey im Jahr 1816 von der Mün— 
dung ſtromaufwärts gedrungen, auf dem weiteren Lauf diejes majeftätifchen 
Stromes lag Dunkel. Und doch wer den Lauf de8 Congo erforjäte, 
der enthüllte die Rebensader des Innern Afrikas. 

Der Mann der zuerjt den Congo befuhr, war wiederum Henry 
Morton Stanley. 

Auf diefen außerordentlien Mann, den fein Muth und feine Erfolge 
mit einem Lorbeer gef hmüct Haben, wie ihn nur je ein Entdeder getra- 
gen, auf diefen „Bismard der Afrifaforigung”, wie ihn der Geograph 
Petermann genannt, Ihre Aufmerffamfeit etwas ausführliger richten zu 
dürfen, bitte ih um Ihre geneigte Erlaubniß. 

Den Namen, unter welchem ihn jet die Erde kennt, trug ev nicht 
immer. Urfprünglic hieß er John Rowlands und wurde als jehr armer 
Leute Kind 1840 bei Denbigh in Wales geboren. Von feinem 3. Jahre 
an wurde er im einem Armenhaufe erzogen, Fünfzehn Jahre alt, fam er 
als Kajütenjunge nah NewOrleans, dort nahm ihn der Kaufmann 
Stanley an Kindesftatt an umd gab ihm feinen Namen. Der junge 
Mann fümpfte in dem großen amerifanifhen Kriege mit, nad deſſen Be 
endigung wurde er Zeitungscorrefpondent. Er fandte dem New-York 
Herald Berichte über den abeſſiniſchen Krieg und die ſpaniſche Revolution, 
über Aegypten und Ileinafien, Perfien und Indien. Zuletzt erhielt er 
den Auftrag, nad Afrifa zu gehen, um Dr. Livingftone zu fuchen. 

Die Aufgabe war feine leichte. Dr. Livingftone, der im Jahre 1840 
ols Mifftonar nad Süd-Afrika gezogen und feitdem 3 Jahrzehnte hindurch 
Afrika durchwandert hatte, wie fein Europäer vor ihm, war todt gejagt. 
1866 war er zum legten Mal von der Oftfüfte in das Innere aufgebro- 
den. Man wußte, daß er fi über den von ihm entdeckten Nyaſſaſee zu 
den wilden Mazitu gewagt habe. Dort follte er erſchlagen fein, wie ein 

10*° 


148 Henry M. Stanley. 


Theil feiner Begleiter meldete, die ohne ihn zurückkehrten. Später aber 
trafen Briefe von Livingitone ein, die von neu entdedten Seen und gan 
zen Flußgebieten berichteten. Yon England wurde Lientnant Young aus- 
gefickt, der aber zurückkehrte, ohne Livingftone gefunden zu haben. 

Während die alte Welt rathlos war, wie dem berühmten Reiſenden 
Hilfe zu bringen ſei, übertrug ein Zeitung&befiger in New-York diefe Auf- 
gabe feinem Covrejpondenten und der löſte fie. — 

Im April 1871 z0g Stanley von Zanzibar, der Hauptjtadt des 
Sultanats an der oftafrifanischen Küfte, weitwärts, kämpfte fi durch alle 
Hinderniffe Hindurh) und hielt am 28. Dftober feinen Einzug in der 
Handelsftadt Udſchidſchi am Tanganikaſee. Auf dem Marftplag bemerkte 
er einen blaßen, weißen Mann mit grauem Barte, Er ging auf ihn zu 
und fragte: Sie find Dr. Livingftone? worauf der letztere lächelnd „ja“ 
antwortete. Dr. Livingjtone gefunden. — 

Es war die höchſte Zeit. Seit Livingſtone von jenen treulojen 
Dienern verlaffen worden, hatte er unter unfägliden Gefahren und Ent- 
behrungen feine Forſchungen fortgeſetzt. Oft war er fo fieberfranf, daß 
er nicht weiter Fonnte, aber jeden Funken Kraft wollte er an die Erfül- 
lung feiner Lebensaufgabe fegen, das Innere Afrikas aufzuſchließen. Nicht 
ausſchließlich Wiſſensdrang war es, was ihn dazu antrieb, jondern vor 
allem das Entjegen über die Gräuel, welche mit dem Sflavenhandel ver- 
bunden waren. Mit Grauen ſah er die Verwüftung weiter Länverftriche 
durch gewiſſenloſe Sflavenjäger, traf er auf zurücgelaffene Sklaven, die 
nicht mehr fähig, ihre mißhandelten Glieder weiter zu fehleppen, den wil- 
den Thieren zur Beute gelaffen worden. Dagegen zu zeugen, die Hilfe 
des Kriftliden Europas aufzurufen, war ihm Gewiffenspflidt. Die Auf- 
findung der Nilquellen, erklärte er, habe für ihn nur infofern Werth, als 
fie ihm das Recht gäbe, unter Männern mitzufpregen; wenn ev Dies 
Recht erworben, dann wollte er feinen ganzen Einfluß anwenden, um „die 
offne Wunde der Welt zu heilen.” Sp war er todesmatt weiter und 
weiter gezogen, hatte den Bangweolofee, das fünfte große Wafferbedfen 
im Innern Afrikas, entvedt und war bis zum Lualabafluß vorgedrungen, 
in welchem er den Quellſtrom des Nil gefunden zu haben glaubte. Da 
es ihm unmöglid war, dem Laufe deffelben weiter zu folgen, hatte er ſich 
zuletzt bis Udſchidſchi zurückgeſchleppt. 

Dort aber ſchien es mit ihm zu Ende zu gehen, ſeine letzten Vorräthe 
wurden geſtohlen, Krankheit und Hunger brachten ihn dem Grabe immer 
näher, als Stanley unerwartet zu ſeiner Rettung erſchien. — 
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Gemeinſchaftlich durchforſchten die beiden Weißen das nördliche Ende 
des Tanganikaſees, dann fehrte Stanley nah Europa zurüd. Livingftone 
blieb; er fonnte ſich von Afrifa nit trennen. — Mit Vorräthen reichlich 
verjehen, jegte ev feine Wanderungen fort. Am 1. Mai 1873 fanden 
feine treuen Begleiter Chuma und Sufi, zwei Negerknaben, welde er 
einft aus einer Sflavenfarawane befreit Hatte, als fie Morgens in feine 
Hütte traten, ihren Herrn fnieend dor feinem Lager, das Haupt in die 
gefalteten Hände gefunfen todt. — Betend war er ans diefer Welt ge 
ſchieden. Das war in Ilala, am Südufer des Molilamofees. Chuma 
und Suſi bradten die Leiche ihres väterlichen Freundes an die Küfte. 
Als dieſelbe in der Weftminfter-Abtei zu London, der Auheftätte der 
großen Männer Englands, beigefeßt wurde, war unter denen, welde die 
Zipfel des Leichentuches hielten, au; Stanley. Er ging von dem Leichen 
begängnig mit dem Entſchluß, das Werk fortzufegen, weldes Livingſtone 
begonnen. 

Der Eindrud, den derjelbe auf Stanley gemadt hatte, war ein 
außerordentlier. „Das Chriftenthum Livingſtones“, jo faßt Stanley 
fein Urtheil über feinen verehrten Freund zufammen, war durd) und durch 
praftiih und zeigte fi) bei jeder Gelegenheit in der einfaditen, ruhigiten 
und ungefuchteiten Weiſe, es bejtimmte fein Verhalten gegen feine Diener, 
gegen die Eingebornen, gegen alle, welche mit ihm in Berührung famen. 
Ohne den Kriftlihen Glauben wäre er mit feinem fenrigem Temperament, 
mit feinem energiſchen Muth, mit feinem gewaltigen Geiſt vielleicht ein 
harter Gebieter geworden, aber fein chriſtlicher Sinnn Hatte alle Ecken 
und Kanten abgefchliffen. Ich beobachtete, wie ihm von allen Seiten mit 
Hochachtung begegnet wurde. Selbſt die Mohammedaner gingen nit an 
feinem Haufe vorbei, ohne ihm zuzurufen: Gottes Segen über Did)! 
Jeden Sonntag Morgen jfammelte er eine kleine Schaar um fi), betete 
und las mit ihnen ein Kapitel aus der Bibel in feinem natürlichen grund- 
ehrlihen Ton und beiprad) dann in der Landesſprache den Inhalt des 
Gelefenen, was mit fitliher Aufmerkfamfeit und Theilnahme angehört 
wurde. — 

Einige Zeit nad) Livingſtones Leichenbegängniß befand fih Stanley 
im Bureau der Londoner Zeitung Daily Telegraph. Der Beliger ber 
jelben legte ihm die Frage vor, ob er bereit fei, die Erforſchung Afrikas 
aufs Neue zu unternehmen. Ein Telegramm fragte bei dem Beſitzer des 
New-Hoörk Herald an, ob die beiden Zeitungen gemeinfam die Koften tra- 
gen wollten. 24 Stunden fpäter blite durch das Kabel unter dem Dcean 
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die Antwort zurück: ja, Bennet. Dieſes Ia war entjheidend. 14 Tage 
darauf reifte Stanley nah Afrika. In der Zwiſchenzeit beforgte er Die 
Ausrüftung. Es liefen mehr als 1200 Briefe ein von Generälen und 
Oberften bis herab zu Kellnern und Köchen, welde fi der Unternehmung 
anfdliegen wollten. Stanley wählte drei Begleiter aus: Die rüftigen 
jungen Bootslente Francis und Edward Bocod und Frederif Barker, 
einen Handlungsreifenden. Ein großes, zerlegbares Boot, 36 Fuß lang, 
Lady Alice genannt, wurde ebenfall® mitgenommen. — 

Am 21. September 1874 landete Stanley in Zanzibar. 

Zunächſt galt e8, die Expedition zu organifiven. Das Gewicht des 
Gepäcks, weldes quer durch Afrifa getragen werden follten: Tauſchwaaren, 
Borräthe aller Art, Zelte, Bootstheile, photographifher Apparat, Muni— 
tion — betrug 16000 Pfd., dazu waren 300 Träger erforderlih. Die— 
felben wurden aus den Stämmen der Wangwana und Wanyamwezi ge— 
nommen. Sie erhielten außer freier Beköſtigung einen monatliden Lohn 
von 10-50 ME; als Vorſchuß bei der Abdreife wurden im Ganzen 
26000 ME. ausgezahlt. Nachdem die Expedition von der Inſel Zanzibar 
auf das Feſtland übergefeßt war, begann am 17. November 1874 die 
Wanderung in das Innere, Doran 4 Anführer, dann 12 Wegweifer, in 
rothe Röcke gekleidet, darnad) in Langer Neihe 270 Träger, von 36 
Frauen und 10 Knaben begleitet. Es folgten die Reiteſel, Die 4 Euro: 
päer und die Slintenträger. Zuletzt 16 Anführer, melde die Nachzügler 
aufzulejen hatten, Im Ganzen 356 Seelen, deren Zug fidh eine halbe 
englifhe Meile ausdehnte. Hamadi, dev Hauptführer, ift mit einem lan— 
gen Elfenbeinhorn verjehen, um die Signale zu blafen. Vor ihm fchreitet 
ein Junge mit einer Trommel, welder den Dorfbewohnern das Nahen 
dev Karawane anzeigen ſoll, damit fie Zeit Haben, die beweglichen Gegen- 
ſtände in Sicherheit zu bringen. 

Anfangs führt der Weg durch befannte Gegenden. Die Hauptſchwie— 
rigfeit beiteht darin, die Leute zufammenzuhalten. Gleich in den eriten 
Tagen waren 50 defertirt, andere mußten durch Gemaltmaßregeln daran 
gehindert werden. Bald darauf wird eine Verſchwörung entdeckt don wie- 
der 50 Männern zu gemeinfamer Flucht. Die Rädelsführer werden feit- 
genommen, die übrigen entwaffnet. Dazu kommen heftige Streitigfeiten 
der Leute untereinander, Die oft ein fehr bedenkliches Anfehen gewinnen. 
Es bedarf der ganzen überlegenen Ruhe und Feftigfeit Stanleys, um in 
diefen zufammengewirfelten Haufen ein gewiffes Gefühl der Zuſammenge— 
hörigfeit zu bringen. — 
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Ende December beginnt die Regenzeit, in gewaltigen Güffen ſtrömt 
dev Negen herab, immer ſchlammiger wird dev Boden, immer undurd- 
dringlier die Wildniß. Es fehlt an Lebensmitteln, Krankheiten aller 
Art braden aus. Am 17. Januar 1875 ftirbt Edward Pocod. Im 
Schatten eineg ehrwiürdigen Akazie, mitten in der einfamen Wildniß, wird 
ihm das Grab gegraben. In den Stamm de8 Baumes fhnitt fein 
Bruder Franf tief trauernd ein großes Kreuz ein. — 


Bald darauf erreichte man ein Eleines Flüßchen, das ſich nach vielen 
Krümmungen in den Victoria-Nyanzafee ergießt, und hatte damil die ent- 
fernteften Südquellen des weißen Nils erreicht, unter 5° füdlicher Breite, 
Als der Zug weiter geht, ertönt eines Tages plöglid lautes Kriegsge— 
jhrei, ein junger Mann jtürzt eilend ins Lager, ein Wurfſpieß ſteckt in 
jeinem Arın, er meldet, fein Bruder läge erichlagen im Walde. Schon 
zeigen fi auf 2 Seiten große Maffen von wilden Kriegern aus dem 
Stamm der Wanyaturu, welde ihre Bogen abſchießen und dann vor den 
Flintenſchüſſen zurückweichen. Schnell wird um das Lager eine ftarfe Palli- 
ſadenverſchanzung gebaut und alles zur Vertheidigung vorbereitet; doch ift 
die Zahl der Kranken fo groß, daß nur 70 völlig dienftfähige Männer 
zu Gebote ftehen. Am nächſten Morgen erjheint der Feind aufs Neue, 
die8 Mal in noch größeren Haufen, da die ganze Umgegend zum Kriege 
aufgeboten ift. Stanley fickt ihnen 10 Abtheilungen von je 1O Mann 
entgegen. Zwei andere bilden die Neferve. Die erjte Abtheilung dringt 
zu weit dor und wird bis auf den legten Mann getödtet, auch die andern 
erleiden große Verluſte. Erſt dem Eingreifen der Reſerven gelingt es, 
den Feind zurüczutveiben. Im Ganzen waren 22 Mann gefallen und 3 
verwundet. Am nächſten Morgen ertönen die Kriegstrommeln aufs Neue. 
Die Wanyaturu rücken abermals an. Nun aber orönet Stanley feine 
Krieger zu einer kompakten Maffe, fie rüden vor, jagen die Feinde in 
ihr Lager, erſtürmen daffelde und fehaffen fi freie Bahn für den Weiter 
marſch. 

Der Weg führt nun durch wildreiche Gegenden: Giraffen, Zebras, 
Antilopen, Gnus, Büffel, Vögel aller Art geben willkommene Nahrung. 
Dann folgen weite fruchtbare Ebenen und volkreiche Dörfer mit weidenden 
Rinderheerden. Schnell ſind die Strapazen vergeſſen, eine fröhliche Stim— 
mung erfüllt die Reiſegeſellſchaft, die in lauten Jubel übergeht, als Ende 
Februar die weite Silberfläche des Victoria-Nyanzaſee ſich vor ihren 
Blicken ausbreitete. Die Wanyamwezi ſtimmen einen Triumphgeſang an! 
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Singt, o Fremde fingt, die Neife ift beendet, 

Singt laut, o Freunde, fingt dem großen Nyanza. 
Erhebet eure Häupter, Männer ſchaut umher, 

Berfuht, ob ihr fein Ende fünnet ſehn. 

Schon morgen muß der Mfungu (Herr), ſtark uns maden 
Mit Fleifh und Bier, mit Wein und Korn. 

Wir werden tanzen und den lieben Tag lang fpielen 

Und efjen und trinfen und fingen und fpielen. 

Stanley ließ den größten Theil der Mannfhaft an der Südküſte 
des Sees zurüd und bejtieg mit 11 erlefenen Leuten fein Boot, um den 
See zu umfhiffen, die Küſte genau aufzunehmen und namentlich die Zu- 
und Abflüffe feitzuitellen. Nachdem die Dftfeite de8 Sees befahren war, 
famen fie an der Nordfüfte in das Gebiet des Kaiſers von Uganda, dem 
ein ausführligerer Beſuch zugedacht war. Stanley war nicht wenig über- 
raſcht, als ihm plötzlich ſehs Kanoes mit 180 Mann entgegen famen, um 
ihn im Namen des Kaifers feierlich zu begrüßen. Am nädjten Tage 
wurde er von diefer Eskorte nad) Ufavara geleitet, wo Kaiſer Mteja 
damals Hof hielt. Die ganze Küfte war mit Bolfsmaffen angefüllt. Bei 
der Handlung krachten Gewehrjalven, lärmten Keffelpaufen und Baßtrom— 
meln, flatterten Flaggen und Fahnen aller Art. Stanley wurde zu der 
‚ großen Standarte geführt, fein Begleiter fniete vor einem jungen Manne 
nieder in karmoiſinrothem Oberfleive, das über einen fleckenlos weißen 
Anzug herabfiel. Es war der Faiferliche Premierminiiter oder Katefiro, 
welder den Fremdling nad hHöfliher Begrüßung in ein Haus geleitete, 
das ihm zur Wohnung angewiefen war. Bald darauf brachte der kaiſer— 
ide Mundſchenk eine große Menge Geſchenke: 14 Ochſen, 16 Ziegen und 
Schaafe, 3 Dtzd. Hühner, 100 Bananen-Büfhel, 4 Körbe ſüße Kartoffeln, 
10 Krüge mit Marambawein. „Der Kaiſer“, fo fagte knieend der 
Mundſchenk, „mag das Antlig feines Freundes nicht eher fehen, als bis 
derjelbe gegeſſen hat und fatt iſt.“ 

Endlich fam die Stunde heran, wo Stanley den Fürften fehen follte, 
welchen er den hervorragendften Mann des ägquatorialen Afrifas nennt. 
Der Kaifer ſaß in einer großen Hütte auf einem Thron, umgeben von 
zahlreihen Häuptlingen — ein hoher magerer Mann mit funfelnden Au- 
gen. Freundlich geht er dem Fremdling entgegen, ſchüttelt ihm warm die 
Hände und zeigt fi) in jeder Weife bemüht, ihm den Aufenthalt in dem 
Kaiferreih Uganda angenehm zu maden. 

Einige Tage darauf fiedelt der Kaifer in feine Reichshauptſtadt Au- 
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baga itber. Sie krönt den Gipfel eines runden Berges; hoch oben Tiegt 
der weite Balaft, zu dem von allen Seiten breite Wege führen, rechts und 
links zahlreiche Häufer, von üppigen Bananen- und Feigengärten umgeben. 
Bon der Höhe umfaßt der Blick ein weites, fruchtbares, ftarf bevölfertes 
Land, das fi, im Glanze des Fruchtſommers prangend, mit feinen Dör— 
fern und Bananen-Hainen, feinen Weiden und Feldern malerifd bis zu 
dem blauen Kamm eines fernen Bergrüdens Hinzieht. Ein wunderbarer 
Anblick diefes blühende Reich mitten in der Barbarei wilder Völkerſtämme. 
Wunderbarer nod die Perſönlichkeit feines Herrſchers, welche die ftaunende 
Aufmerffamfeit Stanleys in immer wachſendem Maaße auf ſich zog. 

Wenige Jahre früher hatte der Engländer Spefe den Hof Mteſas 
beſucht. Er jhildert den Kaiſer als einen jungen eitlen Mann, der fid 
an Maſſenhinrichtungen ergötzt und im Blute wälzt. Und jett dieſe Ver- 
änderung: der Kaiſer don höflichſtem Entgegenfommen, in feinem Neid 
Ordnung und Gefegmäßigfeit. Hervorgebradt war diefer Umſchwung durch 
den Einfluß eines Sflavenhändlers Muley ben Salim, dem es gelungen 
war, den Kaifer zum Islam zu befehren. War aber dies gelungen, und 
befaß Mteſa eine folde Fähigkeit, fi höheren Einflüffen hinzugeben, wa— 
rum ſollte e8 nit möglich fein, ihn von dem Islam nun auch zum Chri— 
ſtenthum zu befehren! — Stanley verſuchte dies. In feinen zahlreichen 
Unterredungen mit dem Kaifer war er beftändig bemüht, das Geſpräch 
auf religiöje Fragen zu lenfen. 

„Ich malte”, fo erzählt er ung, „dem Kaifer in einfachen Zügen das 
Bild des Gottesfohnes vor Augen, der ſich zum Heil für alle Menfchen, 
Weiße und Farbige, erniedrigt habe. Ich erzählte ihm, wie derjelbe, 
während er in Menfchengeftalt einherging, von gottlofen Menſchen, welche 
feine Göttlichfeit verfpotteten, ergriffen und gefreuzigt worden fei, und wie 
er dennoch feinen großen Water gebeten habe, den Mördern zu vergeben. 
IH zeigte die Charafterverjhiedenheit zwifhen ihm, den die Weißen lie— 
ben und anbeten, und Mohammed, den die Araber verehren. Die Begei— 
fterung, mit welcher ich mid diefer LXehrthätigfeit hingab, wurde bald von 
Mtefa und einigen feiner Häuptlingen getheilt, jo daß der faiferlihe Hof 
zu einem traulich jtillen Gemad geworden war, in weldem Moral und 
Religion beſprochen wurden,” 

Einen unerwarteten Bundesgenoffen erhielt Stanley in einem zweiten 
Europäer, der am Hofe von Uganda eintraf. Es war der franzöfiice 
Oberst Linant de Bellefonds, in Dienften des engliſchen Generals Gordon, 
mwelder die oberen Nilländer dem Bicefönig von Aegypten zu unter: 
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werfen bemüht war. Es traf fi günftig, daß Oberft Linant ebenfalls 
PBroteftant war und darum die Fragen des Kaifers in derſelben Weile 
beantwortete, wie es Stanley gethan. Die merkwürdige Thatſache, daß 
2 Weiße, von denen der Eine von Süden, der Andere don Norden ge 
fommen war, genau dafjelbe über die religiöfen Fragen ausſagten, wirkte 
wie ein Zauber auf die Meinung des Hofes. 

Mitte April verließ Stanley den Kaiferhof, um die zurücdgelafjene 
Mannſchaft zu holen. Mit Oberft Linant verabredete er ein Wiederjehen 
in Uganda. Leider aber wurde diefer liebenswürdige Franzoſe bald dar- 
auf mit feiner ganzen Bedeckung in einem Kampf mit den Baris nieder- 
gemegelt. 

Stanley erreihte das Lager feiner Leute nur nad großen Gefahren. 
AS er die Infel Bumbireh anlief, um Lebensmittel einzunehmen, dräng- 
ten jih Hunderte von Eingebornen herzu und fchleppten in ungejtümen 
Anlauf das Boot über den felfigen Strand auf das Trodene. In wilder 
Wuth umtobten fie die erjchredten Fremdlinge, ihre Speere ſchwingend 
und ihre Keulen erhebend. Alle gütlihen Verhandlungen blieben erfolglos. 
Schon ftand der Angriff unmittelbar bevor, als Stanley und feine Män— 
ner mit gewaltiger Anftvengung das Boot in das Waſſer ftiegen. — 
Laut heulend ftürzten die Wilden nad) und warfen jih in Canoes, um fie 
zurüdzuhalten. Aber einige Ladungen Entenſchrot braten eine folde 
Wirkung hervor, daß fie ſich eilends zurückzogen. Noch ein letzter höhnen— 
der Auf tönte ihnen don der Landfpige nah: „Geht und fterbt in dem 
Nyanza“, und die Infel lag hinter ihnen. 

Aber dennoch ſchien e8, als ob diefer Abſchiedswunſch in Erfüllung 
gehen follte. Im Boote waren nur 4 Bananen und 12 Hungrige Men- 
jhen. Sie ruderten mit Anftvengung der legten Kraft, aber eine Nacht 
verging und ein Tag und nod) eine Naht, und immer nod) feine Möglich— 
feit, Nahrungsmittel zu erlangen. Endlich, als fie von Hunger auf das 
äußerſte exichöpft waren, erreihten fie am Nachmittag des nächſten Tages 
eine Inſel, welche Bananen und ſüße, kirſchenähnliche Beeren den Ver— 
ſchmachtenden darbot, während Stanley’s Büchſe ein Paar Enten erbeutete. 
Aber nod immer ſchien die Erfüllung jenes Worts: „geht und fterbt in 
dem Nyanza“ nur aufgejhoben zu fein. In der nädjften Naht überfiel 
fie ein Gewitterſturm mitten auf dem See, dev Donner fradte, die Blitze 
zucten, die Wogen warfen das Boot auf und nieder, Hagelförner wie 
große Nüffe fielen hernieder ; aber auch diefe Nacht ging endlich worüber, 
und am nächſten Tage fhon tönte den Landenden lautes Jubelgeſchrei aus 
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dem Lager entgegen. 57 Tage war Stanley fort gewefen, und mandes 
falſche Gerücht von feinem Tode hatte die Zurückgebliebenen erſchreckt. 
Leider ſtand nicht alles, wie es follte. Auf die Frage, wo Frederif Baker 
bleibe, twie8 Frank auf einen Kleinen Hügel am Strande, aud) mehrere 
andere brave Leute waren dem Fieber erlegen. Mit großer Mühe gelang 
es zuleßt die nöthigen Canoes zu beihaffen, um die ganze Mannſchaft 
nad Uganda überzufegen, wo fie nad) vielfachen Gefahren und Nöthen 
am 12. Auguft anlangten.!) 

Kaifer Mteſa war inzwiſchen zu einem Kriegszuge aufgebrochen. Auf 
Stanley’ Bitte um Führer zur Weiterreife wınde ihm entgegnet: Es 
ſei in Uganda nit Brauch, Fremde abreifen zu laſſen, fo lange der Kaiſer 
Krieg führe. Es blieb daher nichts übrig, als das Ende deffelben abzu— 
warten. — Trotz der ungeheuren Menge von Kriegern, welde der Kaifer 
aus al’ den Stämmen feines weiten Neiches um fi gefammelt hatte — 
(Stanley [hätt fie auf nicht weniger als 150000 Mann) — wollte e8 
lange zu feiner Entſcheidung fommen. Die feindlihen Wavuma hatten fidh 
auf eine Inſel zurückgezogen, und da fie ihren Gegnern zur See überlegen 
waren, trieben fie die angreifenden Canoes zurüd. 

So war denn Zeit zur Fortjegung der Religionsgefpräde. Denfel- 
ben wurde jeßt die Bibel zu Grunde gelegt, welde das Intereffe des 
Kaifers auf's höchſte erregte. Bei Stanley befand ſich ein Knabe, welder 
auf der engliſchen Miffionsanftalt in Zanzibar unterrichtet und im 
Stande war, die Bibel in die Kiswahilifprade zu überfegen. Ein faifer- 
licher Schreiber trug das Weberfegte forgfältig in ein leeres weißes Bud 
ein. Als daſſelbe vollſtändig war, befag Mteſa einen Auszug aus der heili- 
gen Schrift, welder alle Hauptereigniffe von der Schöpfung an umfaßte. 

Eines Tages rief der Kaifer feine Großen in feinen Palaſt und hielt 
ihnen eine feierlide Anſprache. Anfangs ſei er ein Heide geweſen, und 
babe fein Wohlgefallen am Blutvergießen gehabt. Seitdem ihn aber ein 
arabiſcher Kaufmann im Islam unterrichtet, ſeien die Hinrichtungen weni— 
ger häufig geworden und Niemand könne behaupten, daß er ihn betrunken 
geſehen habe. Nun aber ſei ein weißer Mann gekommen mit einem Buche, 
das älter ſei, als der Koran. „Dieſer Knabe“, fuhr er fort, „hat mir 
alles überſetzt, was Stanley aus dieſem Buche vorgeleſen, und ich finde, 
daß es weit beſſer iſt, als das Buch Mohammeds. Nun verlange ich 


1) Anm. Auf diefer Rückreiſe fand das vielbeſprochene „Blutbad“ auf Bumbireh 
ftatt, welches nad) dem fpeciellen Berichte Stanleys (I. ©. 316 ff.) ſich jedoch weſent⸗ 
lich als ein Act der Nothwehr, nicht der Rache darſtellt. D. H. 
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von Euch, meine Häuptlinge und Krieger, daß Ihr mir jagt, was ich tun 
fol. Sollen wir an Iſa (Jeſus) und Muſa (Moſes) glauben oder an 
Mohammed? Tihamberango entgegnete: „Laßt und das annehmen, was 
das beſte iſt.“ 

Der Katekiro ſagte: Wie können wir wiſſen, wer die Wahrheit ſagt? 

Rauta der Haushofmeifter erklärte: Als Mitefa ein Sohn des 
Islam wurde, unterrichtete er mid, umd id wurde aud einer. Wenn 
mein Gebieter mir jett jagt, daß er mid Falſches gelehrt habe, jo mag 
er mid nun das Richtige lehren. Ih harre darauf, feine Worte zu hören. 

Der Kaifer lächelte und fagte: Katefiro fragt, wie fünnen wir die r 
Wahrheit erkennen ? Hört mir zu: Die Araber fommen hierher, und wir 
haben gejehen, daß fie Männer von ihrer eigenen Farbe als Sklaven fau- 
fen und in Ketten legen. Wenn man dagegen den weißen Männern Sklaven 
anbietet, fo jagen fie: „Sollen wir unfere Brüder zu Sklaven maden ? 
Nein, wir find alle Kinder eines Gottes.” Und wenn id) bedenke, daß Die 
Araber und die Weißen jo handeln, wie e8 ihnen in ihrem Buche gelehrt 
ift, fo behaupte ich, da8 Buch der Weißen muß befjer fein, als das Buch 
Mohammeds. Nun frage ih Euch: „Sollen wir das Buch Stanley’s 
annehmen oder dad Buch Mohammeds ?* Darauf antworteten fie Alle, 
ohne Zweifel weil ihnen nun deutlich war, was der Kaifer wünschte: „Wir 
wollen das Buch de8 Weißen annehmen.“ — 

Als der Kaiſer diefe Antwort hörte, leuchtete fein Antlitz dor Freude. 
Er erklärte, daß er alles thun molle, was ihm möglich jet, um die Aus- 
breitung chriſtlicher Gefinnumgen unter feinem Bolfe zu fördern. Zunächſt 
wolle er eine Kirche bauen. Stanley verſprach, den Knaben Dallington 
aus jeinem Dienfte zu entlaffen, damit er dem Kaifer die Bibel vorlefe, 
bis die guten Menſchen in Europa einen Priefter fenden würden, um ihn 
zu taufen und die Pflichten der chriſtlichen Religion zu lehren. 

„Stanley", fagte Mteſa am Schluß diefer denfwürdigen Verhand- 
lung, „jchreibe den Weißen, daß ich einem Menſchen gleiche, der blind ge— 
boren tft, umd daß ih nur den einen Wunſch habe, daß man mid) fehen 
fehre, und ich werde ein Chrift bleiben, fo lange ich lebe.“) 

Die Aufrihtigkeit feiner chriſtlichen Geſinnung follte bald auf eine 


ı) Anm. Befanntlih hat Stanley in Folge diefer Unterredungen zur Begründung 
einer Miffton in Uganda aufgefordert und ift ſeitens der Church M. S. jeiner Aufforde- 
zung entſprochen worden. Wir gedenken, auf die Bekehrungsverſuche Stanleys zuridzit- 
fommen, wenn wir den nenen oftafrifanifhen Mifftonsunternehmungen eine zufammen- 
hängende Darftellung widmen werden, D. H 
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ernjte Probe gejtellt werden. Es war gelungen, einen der vornehmiten 
Häuptlinge der Wavumu gefangen zu nehmen. Der Kaifer befahl, ihn 
Öffentlich zu verbrennen. 

„Aber Mteſa“, jagte Stanley, „Haben Sie die Worte des guten 
Buchs vergefjen: „Liebet Eure Feinde, thut wohl denen, die Euch bafjen ?“ 

„Aber dieſer Mann ift in Umuma geboren, und die Wavuma führen 
Krieg mit ung" ? 

„Halt Du Webba vergeffen, meinen Lieblingspagen, den fie verräthe- 
viih getödtet Haben“ ? 

„Sol id) nicht Blut für Webba haben“ ? 

„Nein Mteſa“ 

„Aber id will e8 Haben Stanley, ih will diefen Mann zu Aſche 
verbrennen, ich will jeden Feind verbrennen, den id fange, ih will Blut 
haben, Blut, das Blut aller Feinde in Uwuma.“ 

„Nein Mteſa, Sie müffen von diejer wilden, heidniſchen Gefinnung 
ablajjen. Es ift nur der Heidenfnabe Mtefa, der jest ſpricht, es iſt nicht 
der Mann Miteja, es iſt nit Mteſa der Chrijt, es ift ein Wilder.“ 

Unmuthig wandte ſich der Kaifer zu den Henfern: „Worauf wartet 
Ihr denn noh? Thut Eure Schuldigkeit.“ Augenblicklich wurde der 
Mann gefeffelt. 

Da jtand Stanley auf und fagte: „Hören Sie nod) ein Wort: Wenn 
Sie jenen armen alten Mann tödten, fo verlafje id) Sie heute noch und 
werde es jedem Araber von Zanfibar bis Kairo erzählen, was Sie für 
ein blutgieriges Thier find. Durch alle Länder dev Weißen werde ichs 
verfündigen, welch gottloje That id Mteſa verrichten ſah. Leben Sie 
wohl, Sie mögen den Wavuma-Häuptling tödten, aber ic) gehe [0% und 
werde e8 nicht jehen.“ 

Auf des Kaiſers Antlig jpiegelte fi) der gewaltige Kampf, der fein 
Inneres durchtobte. Zuletzt ftürzte er fort. Eine Stunde fpäter ließ er 
Stanley rufen und fagte ihm: „Stanley foll nit jagen, dag Mteſa ein 
ſchlechter Menſch ift, er hat dem Wavuma-Häuptling vergeben und wird 
ihm fein Haar Friimmen. Wird Stanley nun jagen, daß Mteſa gut ijt?“ 

Stanley drückte ihm Herzlich die Hand: „Mteſa ift fehr gut." Zur 
gleich verſprach Stanley, den Krieg ſchnell zu beendigen, wenn ihm 2000 
Mann zur Verfügung geftellt würden. Als er diefelben erhalten, ließ er 
Bäume fällen und auf drei Canves, von je 70 Fuß Länge eine Plattform 
fegen, auf welder vingsherum eine Hohe Palliſadenverſchanzung errichtet 
wurde. Hinter derjelben wurden Auderer verborgen, und nun fuhr das 
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geheimnißvolle Bauwerk, wie don Geifterhänden unfihtbar bewegt, lang— 
ſam auf die Inſel zu. Vor derjelben angefommen, hielt es ftilf und 
eine gewaltige Stimme verfiindigten den Feinden, daß dieſe Geifterburg 
die Infel in die Luft fprengen und fie ſämmtlich in Atome zeriplittern 
würde, wenn fie fi nicht fofort unterwürfen. 

Das war den Wavuma zuviel. Ein Häuptling auf der Inſel ant- 
wortete: „Kehre zurück, o Geijt, der Krieg ift zu Ende, noch heute fenden 
wir Tribut an Mteſa.“ 

Darauf bewegte fih der geheimnigvoffe Bau wieder zurück, und 3 
Stunden darauf brachte ein Canoe den ſchuldigen Tribut, womit der Krieg 
glücklich beigelegt war. 

Nun ftand dem Aufbruch Stanley’s nichts mehr im Wege. Es galt 
den Albert Nyanza-See zu erforſchen, der weitlih don dem Bictoria- 
Nyanza gelegen fi) ebenfalls in den weißen Nil ergießt. Der Kaifer gab 
feinem weißen Freunde eine Begleitung bon über 2000 Mann mit, um 
ihn dur die Stämme dev Wilden fiher zu führen. Aber als man nad) 
. einer Wanderung von einigen Wochen den See glücklich erreicht Hatte, wurde 
die Eskorte durch die friegeriihen Drohungen der Anwohner des Sees in 
folge Furcht verfegt, daß fie völlig den Muth verlor. und erklärte, nur 
ſchleunige Furcht könne fie retten. Alle Gegenvorftellungen blieben frucht— 
los und ſo mußte Stanley mit ſchwerem Herzen auf die Unterſuchung des 
Sees verzichten. Er ſchlug nun eine ſüdliche Richtung ein und war ſehr 
froh, als er ſeine Eskorte los geworden war, die ihren Zweck ſo wenig 
erfüllt hatte, 

Der Weg führte bald an den Alexandra-Nil, den Stanley als den 
mächtigſten Zufluß des Victoria-Nyanza feititellte und fomit als den ei- 
gentlichen Quellſtroms des Nils ſelbſt. Ex verfolgte diefen Fluß in einem 
großen Theil feines Laufs und kam zu dem an demfelben gelegenen Han- 
delsplag Kafurro, wo der König Rumanika den Fremden fehr freundliche 
Aufnahme bereitete. Stanley fdildert ihn als einen ehrwilrdigen Patri- 
archen, deſſen janftes und vornehmes Weſen die milde Gutmüthigfeit eines 
Vaters zeige, 

Nah einem Raſtmonat ging es Weiter, duch Völferftämme, deren 
Häuptlinge, räuberiſch und habgierig, ſich fehr zu ihrem Nachtheil von dem 
Patriarhen von Kafurro unterfhieden. Doch war es nicht ſchwer, auch 
ohne ihre Mithilfe ſich mit Nahrung zu verſorgen. An einem Tage konnte 
Stanley 3 Nashörner erlegen, die reichliche Maſſen Fleiſch lieferten. Bald 
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überfehritt man die Waſſerſcheide zwiſchen den Zuflüffen des Victoriaſees 
und den Gemäffern, die ſüdlich in den Tanganifa gehen. 

An diefen führte jest die Reiſe. Auf dem Wege blieb ein treuer 
Begleiter zurück, der bis dahin alle Mühen getheilt, Bull, der fette der 
4 Hunde, welde Stanley aus England mitgenommen. Tapfer hatte er 
eine Landreife von fait 1500 englifchen Meilen ausgehalten, er Hatte in den 
Kämpfen die Wilden in Schreden geſetzt, hatte das Gehen der Hyäne 
und das Knurren des Leoparden trotzig beantwortet. Jetzt konnte er nicht 
weiter und fand hier ſein Grab. 

Auf dem Weitermarſche ſtürzt ein Bote erſchrocken herbei, er bringt 
die Nachricht: Mirambo iſt im Anzug! Allgemeines Entſetzen erfüllt die 
Wangwana. Mirambo iſt der Schrecken eines großen Theils von Cen— 
tral⸗Afrika, allgegenwärtig erſcheint er mit feinem Heer, wo man ihn hun— 
dert Meilen entfernt glaubt, unwiderſtehlich alles vor ſich niederwerfend. 
Bon feinen Schredensthaten fingen die Sänger in Mittel-Afrifa, mit fei- 
nem Namen bringt man die Kinder in Unyammezi und Ufufuma zum 
Schweigen, er iſt ein Phantom, der Wann des Schredens, und nun rüct 
er an mit einem großen Heere don Ruga-Ruga. — Dod bald erfuhr 
man, dag Mirambo dies Mal zu freundſchaftlichem Beſuch bei einem Ver— 
wandten käme und nichts von ihm zu fürdten fei. Aber die Spannung 
war groß, diefen Mann von Angeficht zu fehen. 

Zwei Tage darauf verfündeten laute Kriegstrommeln feine Ankunft. 
Er ließ fih bei Stanley zum Beſuch anmelden. Aber feine perfünliche 
Erſcheinung ftimmte wenig zu dem Bilde, das er fi) von ihm gemadt: 
ein ſchöner Mann mit fanfter Sprade und mildem Weſen, nur feine 
Augen Hatten den ruhigen aber feiten Blic eines Meifters und Herrn. Bei 
Stanley’8 Gegenbefuh wurde die Ceremonie der Bluts-Brüderſchaft dor: 
genommen. Stanley fette ſich Mirambo gegenüber auf einen Strohteppid), 
in beider rechten Arm wurde ein Heiner Einfhnitt gemacht, Blut daraus 
genommen und in die Wunde des Andern gethan. Dabei wurde laut 
ausgerufen: Wenn einer von euch diefe Brüderſchaft bricht, jo möge der 
Löwe ihn verſchlingen, die Schlange ihn vergiften, feine Freunde ihn ver- 
faffen, feine Flinte in feinen Händen zerjpringen umd alles Böſe ihm 
widerfahren, bis daß er jtirbt. 

Am 27. Mai 1876 309 Stanley abermals in Udſchidſchi am Tanz 
ganifafee ein. „Der See“, jo ſchreibt ex, „breitet fi nod mit derfelben 
großartigen Schönheit vor umfern Augen aus; bie gegenüberliegenden 
Berge von Goma haben diefelbe bläuliche Farbe, denn folde Farben find 
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unauslöſchlich; die Brandung toft noch ebenjo laut, und die Sonne jheint 
ebenfo dell; der Himmel hat fein tiefes Azurblau und die Palmen haben 
ihre Schönheit bewahrt; aber der große alte Held, deſſen Anweſenheit im 
Sahre 1871 in eben diefem Udſchidſchi mein Interefje allein auf ſich 308 
— jeine Tage find dahin." — 

Die Lady Alice wurde wieder zufammengejegt, um aud auf dem 
ZTanganifafee eine Rundreiſe zu maden. Es galt namentlich, feitzuftellen, 
ob derjelbe einen Ausfluß habe. Der engliſche Reiſende Cameron, welder 
den See im Sahr 1874 unterfuht Hatte, war der Meinung, daß der 
Zanganifa fih an der Weitjeite durch den Lukuga in den Lualabafluß er- 
gieße. Wäre diefer num, wie Livingſtone vermuthet hatte, der Quellfluß 
de8 Nil, jo würde der Iektere feinen Ursprung im Tanganikaſee finden. 
Die fehr genauen Beobachtungen, welche Stanley anftelite, erwiefen jedod) 
die Irrigkeit diefer Annahme; vielmehr bietet der Tanganifa das Beispiel 
eines Binnenſees ohne jeden Abfluß. 

In einundfünfzig Tagen war die Rundfahrt um das Seeufer vollen: 
det. Am 25. Auguft 1876 wurde die Wanderung nad Weften angetre- 
ten. Es follte num in völlig unbefannte Länder gehen, von deren Schre- 
den und Gefahren die abenteuerlichften Gerüchte im Umlauf waren. Die 
Furcht davor rief unter den Wangwana maffenhafte Defertionen hervor, 
jo daß nur die ftvengften Maßregeln das Scheitern der Expedition ver— 
hindern fonnten, 

Der Mari ging anfangs nordweitlich zu dem Lualabaftrom, deſſen 
Erforſchung jeßt die große Aufgabe war. In Ka-Bambarré war nod) die 
Erinnerung an Livingftone lebendig, der dort monatelang gelebt und ge- 
litten hatte. „Er war ein guter Mann, und meine Rinder hatten ihn 
lieb“, jo bezeugte ein Häuptling, der ihn gefannt. Am 15. Auguft lag 
der majeſtätiſche Lualaba vor ihnen, in blaßgrauer Farbe, 1300 Meter 
breit. Mit lautem Jubelruf begrüßten ihn die Wangwana, fie ahnten 
nit, melde Geſchicke fie auf diefem Strome erwarteten. Stanley’8 Seele 
aber erfüllte ftolzes Entzüden, als ev auf den Strom blidte. Das große 
Geheimniß, welches die Natur Jahrtauſende hindurch verborgen gehalten 
hatte, harrte jet feiner Enthillung entgegen. Er war entjdloffen, fein 
Leben daran zu jegen, um dem mädjtigen Strom bis in den Dcean zu 
folgen, modte ex dabei an der Mündung des Nil, des Niger oder des 
Congo das Meer erreiden. (Fortſ. folgt.) 
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I. Die Befehrung der Karenen. 


Bon Pfarrer Eppler zu Birsfelden, 
(Fortſetzung.) 


Nachdem wir einige Erſtlingsgeſtalten aus den Karenen herausgeho— 
ben, die, durch die Miſſion für Chriſtum gewonnen, ſogleich ſelber wieder 
als chriſtliche Pioniere unter ihren heidniſchen Landsleuten dem Evangelium 
weite Bahnen brachen, jo laſſen wir jetzt einen gedrängten Ueberblick der 
Karenenmiſſion bis zu ihrer neueren Entwicklung folgen. 

Das jeit 1826 unter englifher Oberherrlicfeit ftehende, 200 Stun- 
den lange und 36 Stunden breite ſchöne Küftenland Teneffarim mit 
den Städten Maulmain und Tawoy bildet den Ausgangspunkt der Ka— 
renenmijfion. Dort in Maulmain madte Dr. Judfon die erfte Be— 
fanntfhaft mit dem erjten Karenen Ro-Tha-Byu, hier in Tamoy 
wurde er Sonntags, den 16. Mai 1828, von dem edeln Boardmann ge 
tauft. Es war die erjte Karenentaufe. Somit war das Jahr 1878 ein 
Subeljahr für die Karenenmiffion. Wir werden am Schluffe unferer 
Darftellung auf diefe Jubelfeier zurückkommen. Wie Ko-Tha-Byu von 
feiner Taufe an mit wahrhaft apoſtoliſchem Eifer zwölf Jahre lang bis 
zu feinem Heimgang (den 9. Sept. 1840) in die Waldesdickichte zu feinen 
Landsleuten drang, und fie um die frohe Botihaft des verloren geglaub- 
ten Buches ſammelte, das die Weißen ihnen wiedergebradt, haben wir 
ſchon angedeutet. Seiner Taufe folgte im Jahr 1831 die von 34 wei- 
teren Rarenen, der Boardmann fterbend noch anmohnte und dann mit 
Simeons Worten entjhlief (11. Febr.). Der eben aus Amerika ange- 
fommene junge Mafon hatte die feierlihe Handlımg vollzogen. Die 
Geburtsftunde der erjten kareniſchen Chriftengemeinde war jeine Weihe zur 
reichgefegneten, freud- und leidvollen Mifftonslaufbahn. — In der trode- 
nen Jahreszeit war Ko-Tha-Byu Wanderprediger, in der Regenzeit Schul- 
meifter. Am Schluffe feines zweiten Schuljahres (1832) taufte Miff. 
Mafon eine ſchöne Anzahl feiner Schüler und Andere mit ihnen, die er 
unter den Einfluß der Wahrheit gebracht hatte. Tſchikku und Thalu find 
die zwei erften Chriftengemeinlein auf dem Lande, Mata kam bald als 
drittes Hinzu. Die Gemeinde in der Stadt Tawoy zählte jest 140 See- 
(en, die Schulen daſelbſt 80 Schüler, die auf den Dörfern 170, und aud) 
in den Wäldern hatten die Neubefehrten hie und da eine kleine Schule 
begonnen. i ; 


Bald war Maulmain der Mittelpunkt dev Karneenmiffton in die- 
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fen Gegenden. Im Jahr 1833 ftanden dort, außer dem würdigen Vor— 
fümpfer Dr. Iudfon, die Miffionare Wade und Bennett. Zu ihrer 
Berftärkung famen Cutter und Hancod mit ihren Frauen und Fräu⸗ 
lein Cummings hinzu, dieſe um den Unterricht der Mädchen zu über— 
nehmen, jene, um Bennett in feinen Druckarbeiten zu unterſtützen, zu wel- 
chem Zwede fie zwei Druderpreffen und eine Stereotypen-Gießeret mitge- 
bracht Hatten. Auch Hier begegnen wir Ko-Tha-Byu. Im Februar ge- 
nannten Jahres ſchreibt Bennett: „Es find verſchiedene ehrmürdige, grau- 
häuptige Karenen aus der Wildniß hier, denen Ko-Tha-Byu die köſtlichen 
Wahrheiten des Evangeliums mitgetheilt ‘hat. Ihre Sanduhr ift demnächſt 
abgelaufen; fie haben ihr Leben in Unwiſſenheit zugebradt und fannten 
den Einen lebendigen wahren Gott nicht: vielleicht werden fie noch in Der 
eilften Stunde im die herrliche Hürde des Erlöfers gebracht. Ein altes 
ergrantes Mütterchen, eine Verwandte feiner Frau, Hat vor dem verfol- 
gungsfüchtigen Geifte ihrer Verwandten ihre Zuflucht zu ihm genommen, 
Sie ſchienen das alte Weib nur als eine Laſt betrachtet zu haben, da fie 
nahezu 80 Jahre alt, nicht mehr fähig ift, etwas für ihren eigenen Un- 
terhalt zu thun. Die Alte Hort auf die felige Kunde des Heild und 
jeint voll Bewunderung für die Wahrheit zu fein. Es ift Grund vor— 
handen, daß fie nod eine der Wenigen werde, die Chriftum freudig be- 
fennen auf Hoffnung einer herrlichen Auferſtehung.“ 

Inzwiſchen war auch Rangun, die berühmte Hafenftadt Barmas an 
der öſtlichen Mündung des Iramady, durch Bennett befegt worden. Ko— 
Zha-Byu aber Hatte ihn begleitet. Bennett jchreibt von dort an Dr. Judſon 
unterm 28. Dft. 1833 u. 4: 

„Sheurer Bruder! Wir find in DVerlegenheit und wenden ung an 
Sie um Hilfe. Denn an mehreren der legten Tage war unfer Haus und 
das Häuslein Ko-Tha-Byus eigentlich gedrängt vol. Die Karenen kom— 
men zu ung von Orten, deren Namen id nie gehört, Männer, Frauen 
und Kinder, alle angelegentli nad der Religion Jeſu fragend. — Sie 
verlangen dringend nad Schulen und bieten fi) an, Predigt- Zayats und 
Schulhänfer zu bauen, wenn nur Einige kommen und fie lehren wollen. 
Es finden fi) unter ihnen nicht Wenige, die bereit8 den Tag des Herrn 
halten, unfere Traftate leſen und ſich gegenfeitig, jo gut e8 geht, zu un— 
terrichten ſuchen. Können Sie und irgend welde Hilfe jenden, jo thun 
Sie es doch. Chriftus und feine Sade erfordern es. — D daß wir fo 
frei und leicht unter diefe Leute gehen könnten wie auf englischen Gebiet, 
ich zweifle nit, Humderte witrden dem Herrn zugethan werden." Kein 
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Miffionar nämlich durfte damals barmaniſches Gebiet betreten und es 
famen diefe Leutlein im Verftohlenen zum Miffionar nah Rangun. Aber 
die bereit Getauften erklärten: „Wenn der Gouverneur einen Befehl aus- 
gehen ließe, man jolle ihnen die Köpfe abſchlagen, jo möge er fie abſchla— 
gen; wir glauben an Jeſum, und wenn wir getödtet werden, fo gehen wir 
dahin, wo Jeſus ift und werden glücklich fein." Ein ander Mal, nachdem 
12 zur Taufe geprüft waren, wobei ihre raſchen Antworten und ihre ride 
tigen Begriffe von der evangelifhen Wahrheit Verwunderung erregten, 
fhreibt Bennett: „Wenn wir bedenfen, daß e8 nur wenige Monate find, 
jeitdem fie zum erjten Mal das Evangelium gehört, und fo zu fagen 
feine menſchliche Beihilfe gehabt Haben, jo find wir genöthigt zu glauben, 
daß fie von Oben find gelehrt worden. — Mande jeheinen von ganzem 
Herzen zu glauben. Ihren alten Aberglauben der Nats-Berehrung Haben 
fie gänzlid) von fi geworfen, mit dem übermäßigen Trinken vafd) gebro- 
hen, und den Sonntag halten fie, feitdem fie das Evangelium gehört 
haben.“ 

Endlich famen zwei Karenenprediger mit zwei Schullehrern von Maul: 
main zur Verſtärkung an, freilih nur fir kurze Zeit. Als auch Bennett 
wegging, führte Miff. Webb das Werf weiter. Es ift eine Freude zu 
lefen, wie immer mehrere Karenenhäuflein zum Miffionar fommen, und zu 
vernehmen, wie fie an drei bis vier Plätzen im Waldverſteck jeden Sonn- 
tag zu ihrem einfachen Gottesdienjt zufammenfommen, fi untereinander 
ermahnen, beten und ihren einzigen Traftat lefen, denn außer ihm und 
einem Leſebüchlein war bis dahin nod nichts in ihrer Sprade gedrudt. 
„Es ift eine intereffante Thatſache,“ jchreibt Webb im Sept. 1834, 
„Daß diefes arme vernadläffigte Völflein, das vor drei Jahren noch feinen 
Buchſtaben in feiner Sprache befaß, nun fähig ift, wenigſtens eine nette 
Anzahl derfelben, ihre Gedanken Andern zu ſchreiben und wieder deren 
Briefe zu leſen.“ Ein ander Mal jhreibt er: „Geftern prüfte ich in 
Gemeinfhaft mit Bruder und Schweiter Cutter, mit Ko-Schwa-bä und 
Ro-Sanlon (zwei unferer erfahrenften Yarmanen-Gehilfen), neun Karenen 
zur Aufnahme in die Gemeinde, Drei wurden zurücgeftellt, weil noch 
zu. jung im Chriſtenthum; wir fürchteten, fie hätten nicht gehörig die Ko— 
ften überſchlagen, obgleih fie uns fehr anfpradgen. Die Prüfung nahm 
den ganzen Tag von Morgens 9 bis Abends 5 in Anfprud) mit Aus— 
nahme einer anderthalbftündigen Paufe. Wir mußten meift durch einen 
Karenendolmetſcher fpreden. Die andern 6 wurden aufgenommen und mit 
4 früher Geprüften diefen Morgen von mir getauft.“ 
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Diefe Bewegung Fonnte den barmaniſchen Negierungsbeamten nicht 
entgehen. Die Verfolgung ließ nicht lange auf fi warten. Im Jahr 
1835 begann fie zunächſt in Rangun. Der erfte, den fie traf, war ber 
waere Barmanengehilfe Ro-Sanlon. Er wird eingeferfert, mit Ketten 
belaftet, zu harter Arbeit verurtheilt. Unter Androfung der Todesſtrafe 
wurde ihm befohfen, feinen neuen Glauben abzuſchwören. Er blieb jtand- 
haft. Aus dem Gefängniß entlaffen, fand er feine ſämmtliche Habe con- 
fiscirt. Dabei ward ihm ftrenge unterſagt, je wieder feine Miffionsarbeit 
aufzunehmen. Er aber hielt Glauben bis an fein Ende, das ihn bald 
aus der ftreitenden zur triumphivenden Gemeinde führte. Sechs bis act 
Karenen, die in Miff. Howards Schule gingen, und ebenfo viele, Die 
nad Rangun kamen, um fi taufen zu laffen, wurden ergriffen, in den 
Stock gethan und dann in ihre Dſchangels zurückgeſchickt. Die Karenen 
im Diftrift Maubi wurden ſchwer gebüßt, weil fie die Nats oder Gau— 
dama nicht verehren wollten. In Maubi ſelbſt wurde Jeder, der Chri- 
ſtum befannte, mit einer Geldbuße belegt, im Ganzen mit 400 Rupies, 
eine große Strafe, wenn man bedenkt, daß ein Karene felten ein Eigen- 
thum im Werthe von 50 Thalern hat. Diefe Umftände riethen zur Vor— 
fiht und fo famen die Karenen feltener in die Stadt, aber fie blieben 
ihrem DBefenntniffe treu. Andere flohen. Allein fie trugen den Samen 
des Lebens mit fi umd predigten das Evangelium in ihrer fehlichten 
Weiſe überall, wo fie hinfamen. 

Auch Ko-Tha-Byu hatte ſich entfernt, man wußte nit wohin. Bier 
Monate fpäter vernimmt man, er predige in Pegu unter nahezu 2000 
Karenen das Wort von Kreuz. Als zu Ende des Jahres 1836 die 
Mil. Binton, Abbott umd Howard eine Bejuhsreife am Irawady 
hinauf madhten, konnten fie auf diefer Reife allein 173 taufen, don denen 
die meiften duch Ko-Tha-Byu zur großen Frage: Was muß id) thun, 
daß ich felig werde? geweckt worden waren. Howard fehreibt: „Die Hilf- 
loſigkeit des Sünders und der Weg der Nettung allein durch Chriftum 
waren don Allen wohlverftandene Wahrheiten, und obgleich fie allen Grund 
hatten, um des Befenntniffes Jeſu willen auf weitere Verfolgung ſich ge- 
faßt zu halten, jo Hatten fie dod die Zuverſicht und Freude derer, die 
jagen können: Ich weiß, an wen id) glaube." 

Eine Wendung zum Beſſeren trat ein, als ein junger Barmane von 
Rang, Schüler des Miff. Kincaid in Ama, von dort als Statthalter 
nad Baſſein verjegt wurde. Kaum war er dort, als die barmanifchen 
Unterbeamten einige Karenen aus dem Dihangel vor ihn brachten mit der 
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Anklage, fie verehrten einen fremden Gott. Welchen Gott? frug der 
Statthalter. Sie nennen ihn den ewigen Gott, war die Antwort. Nun 
jo laßt fie gehen, war der überrafhende Befehl des Statthalters. Die 
Karenenchriſten fehrten in Frieden zur Heimat. Bald wars befannt, der 
neue Statthalter duldet nit nur die Religion Jeſu, er ſelbſt beobachtet 
jeinen Tag und hält feine Gebote. Die Verfolgung hatte jeßt ein Ende 
und die Gemeinde mehrete und bauete ſich. 

Im Februar 1840 ließ ſich Abbott in der engliihen Seeſtadt San— 
doway nieder. Bon dort aus ließ es ſich leicht mit den Karenen jen- 
ſeits des NMomadonggebirges im eigentliden Barma verkehren. Ohne die 
jtetige Leitung eines weißen Mifftonars bildeten ſich dort die erſten Ge— 
meinden unter eingebornen Predigern. Diefe legteren Ffamen je und je 
zum Mifftionar, den fie bald als ihren geiſtlichen Vater verehrten, um 
wieder etwas geiftliher Gabe ſich zutheilen zu laſſen, mit der fie dann 
wieder eine Zeitlang die in ihrer Pflege ftehenden Seelen erquidten. Da- 
rum find aud) die Gemeinden im Bafjein-Diftrift jo früh zur Selbſtſtän— 
Digfeit herangereift, vermöge deven fie ihre Kirchen- und Schulbedürfniſſe 
ſelbſt beihaffen, wovon wir weiter unten überraſchende Belege finden wer- 
den. Es ift ergreifend zu lefen, wie außer den eingebornen Predigern 
viele Rarenen troß der ſcharfbewachten Gebirgspäffe herüberdrangen, Die 
Einen Bücher, die Andern die Taufe begehrend, noch Andere mit dem 
Wunſche, im Katediftenfeminar, das Abbott gegründet, und das bald 50 
Zöglinge hatte, bleiben und das Wort Gottes lernen zu dürfen. Manche 
von feinen Gehilfen, die fi hinwiederum zu ihnen hinüberwagten und 
Zeugen davon fein durften, mit weldem geiftlihen Hunger ihnen das 
Brod de8 Lebens abgenommen ward, behaupteten, es feien gegen 4000 
Seelen drüben in Barma, die füglich den Chriften zugezählt werden dürf— 
ten, und obwohl fie reihli Verfolgung und Bedrückung leiden, jo gebe 
ihnen dod Gott auch reichlich Gnade, Geldftrafen umd Gefängniß mit 
Sanftmuth und Geduld zu ertragen. Die barmanifchen Beamten mußten 
bald einfehen, daß die Sade ihre Controlle überfteige, und bisweilen jag: 
tem fie: „Laßt fie ihren Gott verehren, wenn fie nur ihre Zaren bezahlen 
und den Gefegen gehorchen.“ Die Polizei forgte jest nur dafür, daß Die 
Karenen nit in Schaaren in die britiſchen Provinzen auswanderten, was 
ihnen jedod auf die Länge nicht gelang. Auf, einem Ausfluge im Ian. 
1841 begegnete Abbott einer großen Anzahl Kavenen, die über die Berge 
gefommen waren und die ihm ihre Leiden erzählten, die fie erduldet, weil 
fie. das „weiße Buch“ gelefen, Er verwunderte ji) iiber ihre hriftliche 
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Erkenntniß, und innerhalb eines Monats taufte er 57 derjelben. Im fol- 
genden Jahr war der Erfolg noch größer. Kirchlein wurden gebaut, Pre- 
diger über fie gefegt und gegen 300 durch die Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen. Im Laufe von 5 Jahren waren 3000 getauft worden. 

Allein die Bedrückung ging fort. In der trodenen Jahreszeit don 
1842 auf 43 erſchien ein barmaniſches Edift, das auf die Ausrottung 
des weißen Volkes und der Religion der Fremden drang. In ihren Häu— 
jern und Kapellen wurden ganze Familien ergriffen, öfters granfam ge— 
ihlagen, Mütter von ihren Kindern getrennt und ind Gefängniß getrie- 
ben, wo fie bleiben mußten, bis fie Die Geldgier der barmaniſchen Beamten 
befriedigt hatten. „Das edle, furchtloſe Zeugniß," ſchreibt Abbott, „das 
diefe Gefangenen der Wahrheit gaben, hat ihre Sade in guten Ruf ge 
bradt. Das Volk im ganzen Lande blickt wenigſtens mit Intereffe auf 
die neue Neligion und flüftert ihren leidenden Befennern feine Theilnahme 
zu.” Allein fo heftig waren die Prüfungen diefer Zeit, daß Hunderte, 
ihre Felder verlafjend, die fie nit mehr bauen fonnten, über die Berge 
nad Arafan flohen. Ganze Dörflein folgten ihrem Baftor, ihre Büffel 
und was fie fonft mit fi führen konnten, mit bringend. Ihre Lage war 
äußerſt Häglih. Aber fie durften auch großherziges Mitleid nit allein von 
Seiten der Miffionare, fondern auch von dem britiſchen Reſidenten erfah- 
ren. Kapitän Phayre, der englifde Hilfskommiſſär, verfhaffte ihnen 
Lebensmittel und ließ ihnen ein Jahr Zeit, um ihm feine Darleihen ohne 
Zins zurücdzahlen zu können. Und nun, wenn glei) theilmeife abhängig, 
waren fie dod in Sicherheit und genefjen des unſchätzbaren Vorrechts der 
Religionsfreiheit. Ihre Prüfungen aber waren nod nit zu Ende. In 
der heigen Jahreszeit, melde ihrer Anfunft folgte, verheerte die Cholera 
das Land, und fo von paniſchem Schreden ergriffen waren die geplagten 
Leute, daß viele von ihnen in die Berge und in die Waldwildniß flohen, 
um dort in ſchrecklicher Verlaſſenheit der Seuche zu erliegen, der fie hatten 
entfliehen wollen. 

Auf Abbott felber Tafteten die Sorgen und Mühen wie ein ſchweres 
Gewidt. Im Sommer 1844 verlor ex feine zwei Kinder, im Ianuar 
darauf feine Gattin. Auch Miff. Comfiod, der dem nad) Amerika zur 
Erholung heimfehrenden Dr. Kincaid zugerufen: „Vergiß nit, Bruder, 
ſechs Mann für Arafan!" ftarb im gleihen Jahr 1844, nachdem ihm 
feine Gattin und zwei Kinder vorangegangen. 

Bon ihren treuen Miffionaren aber fonnten die gedrücten Karenen 
nit laſſen. So erzählt Kincaid:, „Oft wenn wir des Abends von einem 
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Gange zurückfehrten, fanden wir 4—8 in unferm Zimmer, todtmilde don 
dem langen Marſch in der Sonnengluth. Dennoch blieben fie bis Mitter- 
nacht bei uns figen, über chriftlide Lehren und Pflichten fragend, oder 
über ſchwierige Stellen der 5. Schrift, und aud dann war es noch ſchwer, 
fie zur Nachtruhe zu bewegen.” Und von den Karenenpredigern jagt ex: 
„Verfolgung macht fie nit muthlos, Strafen und Gefängniß erſchreckt 
fie nit. Die Verbreitung des Evangeliums und die Nettung ihrer Yande- 
leute ift ihr Hauptgedanfe, ihre Hauptjorge bei Tag und Naht." Unter 
ihnen waren befonders zwei, Mau-Na und Thagua, die um des Namens 
Jeſu willen Bande und Trübfal erduldet. Jener wurde zu einem Pago- 
den-Sflaven verimtheilt. Als folder Hatte er die Pagode in gutem Stande 
zu erhalten und fo einem Gott zu dienen, den er für feinen Gott halten 
konnte. Durch die gütige Dazwiſchenkunft des Oberft Burney wurde er 
endlich don diefem traurigen Sklavendienft frei. Thagua erlitt ein tragi- 
ſches Märtyrertfum. Wiederholt gegeikelt, ſchlugen fie ihn an ein Kreuz, 
ſchoßen nad ihm, nahmen ihm feine Eingeweide heraus und hieben ihn in 
drei Stüde. 

Daß folden Quälereien und Grauſamkeiten der zweite englifd- 
barmaniſche Krieg 1852, durch welden ganz Pegu Britifd- Indien 
einverfeibt wurde, ein Ende machte, war für die Karenen ein großes 
froherwünſchtes Ereigniß. Nun konnten fie wieder „athmen und ſchlafen,“ 
wie ſie ſich ausdrückten. Miſſionar Abbott, der gerade aus Amerika zu— 
rückkehrte, und fein College Van-Meter ergriffen die erſte Gelegenheit, fie 
zu bejuchen. Mit lauten Freudenbezeugungen wurden fie empfangen, und 
die Kunde von ihrer Ankunft führte ihnen von allen Seiten Begrüßende 
zu, die ihre Lehrer wieder fehen wollten. Bald hatten fie eine Zufammen- 
funft mit einer Schaar Karenenprediger, die ihnen einen ausführlichen 
Bericht iiber ihre Leiden und Drangjale erftatteten. 

Der Miffion waren jegt neue Gebiete erſchloſſen, und fie eilte, die— 
jelben zu befegen. Rangun, Baſſein und Henthada, Schwaygyin und 
Taungu blühen jegt als Mifftonsftationen und Miffionsherde auf, die ihr 
Sicht in ihre Umgegend leuchten laſſen. Rangun am öſtlichen Mündungs⸗ 
arm des Jrawady, wird Sitz des theologiſchen Seminars und der Buch⸗ 
druckerpreſſe, zuletzt auch der allgemeinen Bildungsanſtalt für die Karenen⸗ 
jugend, Rangun Baptist College genannt. Die Handelsſtadt Baffein‘ 
am wejtlihen Mündungsarım des Irawady, etwa 25 Stunden von ſeinem 
Ausfluß entfernt, wird jetzt der blühende Mittelpunkt der Miſſion für die 
weſtlichen Karenenſtämme. Wie in Rangun, jo zerfällt fie auch hier di⸗en 
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den durch die verſchiedenen Dialekte getrennten Dienft an den Sgau und 
an den Pwo, unter jenen die größeren Erfolge erntend. In der unter- 
halb der Stelle, an welder der Jramady ſich in den Rangun und Baſſein 
theilt, gelegenen Hauptſtadt Henthada ließ ſich 1884 Miſſ. Thomas 
nieder, wo ſeine Gattin noch arbeitet, während er 1860 ins Grab ge— 
ſunken. In dem lieblichen, waſſerumfloſſenen, aber eben darum ungeſunden 
Schwaygyin im Sitangthale begann 1853 Miſſionar Harris ſeine 
Arbeit. Zwei Gattinnen ſanken ihm hier ſchnell nacheinander ing Grab 
und die dritte war im letten Jahre nod zur Wiederherjtellung ihrer Ges 
fundheit in der amerikaniſchen Heimat, während er noch auf feinem Poſten 
fteht. Bahnbrechend half ihm hier der uns ſchon befannte wadere Dumm 
Bor Harris Ankunft war der Name Chrifti dort nod unbekannt, heute 
reiht jih um die Mutterjtation ein Kranz von 20 Filialgemeinden. 

Was Maulmain für die füdlihen, Baffein für die wejtlihen, das 
folite Taungu für die nördlichen Karenenftämme werden. Wohl felten 
mag e8 ein Miffionsgebiet geben, auf dem ſich in Furzer Zeit fo freudige 
und jo tief jhmerzlihe Erfahrungen gedrängt haben wie bier. Einſt die 
Hauptjtadt eines gleihnamigen, im Jahr 1612 von den Beherrſchern don 
Ama eroberten Königreichs, liegt Taungu 18 Stunden ftromanfwärts von 
Schwaygyin am weſtlichen Ufer des Sitang. Ein 20 Fuß hoher Erdwall, 
breit genug, um eine Spazierfahrt im Wagen darauf zu madhen, umgiebt 
die Altjtadt mit ihren palmenbefchatteten Straßen, Tempeln und Pagoden. 
Die Neuftadt Liegt größtentheils außerhalb des Walles und zieht fich über 
eine Stunde lang am Flußufer hin. Hier ftehen die Bangalas der eng- 
lichen Reſidenten, die jeit 1853 fi allmälig da einfanden. Die einge 
borene Bevölkerung beläuft jih auf 50,000 Seelen, worunter 20,000 
Barmanen umd Talings, Die übrigen find Karenen, einft die Befiger 
diefer Ebenen, feit der barmanischen Eroberung aber wie überall in die 
Gebirge zurücgedrängt, deren Höhenzüge ſich nad) Often zu in geringer 
Entfernung vom Fluß majeſtätiſch Hinter einander aufthiirmen. Dort 
beginnen die Wohnfige der freien Rothkarenen; nordwärts Liegt das heu— 
tige Barma mit feiner neueften Königs-Reſidenz Mandalay. Etwa 
50,000 Karenen verſchiedener Stämme find über den nun britiſch gewor- 
denen Theil diefer Bergreviere zerſtreut. Alle diefe Stämme lagen bis 
zur Ankunft der Engländer und der faft zu gleiher Zeit mit ihnen ein- 
ziehenden Herolde des Evangeliums in betändiger Fehde untereinander, 
neigten fi dann aber mit mächtigem Herzenszug alsbald dem ihnen ver— 
fündigten Sriedefürjten zu. Der erſte auf dem Plane war Miſſ. Mafon 
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mit feiner Gattin, von Maulmain kommend, wo beide feither gewirkt. - 
Bald ſammelten fi um fie Beſucher von verſchiedenen Seiten, die den 
weißen Lehrer und feine Leute fehen und hören wollten. Frau Mafon 
eröffnete alsbald eine Eleine Schule, fandte einen ihrer mitgebradten Ka— 
renen mit den „Sagen der Aelteſten“ in die Berge, um die Leute durch 
diefelben zu weden. Mafon konnte für diegmal nur die Station grün- 
den. Seine Gejundheit bedurfte der Stärkung in der Heimat. Wer follte 
feine Stelle bis zu feiner Wiederfehr einnehmen? Mafon bat die Ge 
meinden Tawoy und Mergui um Sa Quala, der feit längerer Zeit 
das Verlangen ftill in fi getragen, in einer ferneren Gegend die Fahne 
des Kreuzes aufzupflanzen. Bitte und Verlangen begegneten fi. So 
fam Sa Quala mit zwei für die Schulen beftimmten Gehilfen im De- 
cember 1853 in Taungu an, gerade vedhtzeitig, um von Mafon nod in 
fein Amt eingeführt zu werden. Mit wahrhaft apoſtoliſchem Eifer zeugte 
er don dem Heil in Chrifto umd einem Lauffener gleich drang feine Frie— 
dens- und Freudenbotihaft durch Wald und Berg von einem Stamm zum 
andern. Im Januar des kommenden Jahres taufte er den Erftling von 
Taungu in Gegenwart von mehr als 50 Barmanen, an die ev in bered- 
ter Weife eine Anfprade hielt. Der gleichfalls anweſende Oberſt und 
einige Officiere des fünften Madrasregimentd waren äußerſt befriedigt 
von der freimithigen und wirdigen Art, mit der er fi dabei benahm. 
Noch ehe dieß Jahr ſich ſchloß, war die Zahl der Bekehrten, in 9 Ge- 
meinlein vereint, auf 741 geftiegen. Dieß der ſchöne Anfang der Taungu— 
Miffion. Die ſchöne Entfaltung derſelben bis zum Jahr 1862 ausführ- 
lich zu Schildern, verbietet uns der leider kurz zugemeffene Raum. Miff. 
Whitacker mit Gattin fam unferm Sa Quala zu Hilfe, um das Netz 
zuziehen. Die Arbeit theilte fih bald — umd fo iſts bis heute ge- 
blieben — unter die zwei Hauptftämme der Bghai und Paku, aber 
aud Zweige der Pwo, Sgau und Scan werden don ihr erreicht. Bei 
der Miffionsverfammlung, welde Whitader am 1. Jan. 1857 hielt, waren 
1600 anwefend. Unter den Bghai wurden bereits 30 Dörflein von 17 
Gehilfen bedient, die fih Sa Quala herangezogen. Wohl hatte Whitacker 
alle Urfache, „Gott zu danken, daß er ihm erlaubt, vier Jahre auf heid⸗ 
niſchem Boden zubringen und Zeuge ſein zu dürfen der Wunder göttlicher 
Macht und Gnade.“ Denn mitten in voller Arbeit und fröhlicher Hoff— 
nung ging er im Auguſt genannten Jahres nach kurzer Krankheit zu ſeiner 
Ruhe ein. Zum Glück war Dr. Maſon aus Amerika zurückgekehrt, Gat- 
tin und Rinder vorderhand in Kalkutta laſſend. Und wie findet ers? 
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„Der 5. Geift," ſchreibt er feiner Gattin, „hat hier offenbar fein Wert 
in den Herzen dieſes Volkes. Am Sonntag kommen fie in großer Zahl 
zufammen, bewaffnet wie die alten Covenanter mit Schwertern, Speeren 
und der Armbruft.“ 

Als endlih im Juni 1857 aud Frau Mafon wieder nah Taungu 
kam, ſchildert fie ihren erften Eindrud wie folgt: 

„Bor drei und einem halben Jahre ftaunte ich über diefe Berge und Ebenen hin, 
über welche feit den Tagen Noahs gefallene Geifter geherriht haben und fragte mid, 
ob hier wohl aud) Auserwählte Gottes wohnen, Und num fteht unjer Miffionsboots- 
mann Schapau neben mir, nad Nord, Sid, Oft und Weften zeigend und fagt: Lehre 
rin, über diefe Hügel und Thäler hin find 96 Kirchen, Kapellen und Schulen zerftreut. 
Bor 3 Jahren erblidte ih Haufen wilder Bergbewohner mit ihren kurzen Neifröden 
und id) frug mid, ob fie wohl fünnten ciwvilifirt werden. Jetzt jehe ih Einhundert 
Sünglinge und Knaben vor mir, nett geffeidet in neue faubere Röcke und blaue Hoſen, 
ihre Haare hübfch geordnet unter gefhmadvollen Turbans. Bor drei Jahren fandte id) 
ihnen das exfte Buch in ihrer Mutterſprache, geftern ſaß ih inmitten von 25 Predigern, 
verftändigen jungen Männern, mit aufgeichlagenen Bibeln, dem Erklärer von Stelle zu 
Stelle, von Seite zu Seite mit Leichtigkeit und tiefem Intereſſe folgend. Ich konnte 
nur ausrufen: Was hat der Herr in diefen unjfern Tagen gethan!” 


Ihr erfter Gedanfe war nun eine Mädchenſchule in etwas größerem 
Mapftabe zu gründen. Die Regierung wies ihr auf ihre Bitte an geeig- 
neter Stelle 32 Acres Landes an mit einem Beitrag von 1400 Rupies 
zum Bau und 50 Teafbäume, die von Karenendand gefällt und auf dem 
Fluſſe hergeflößt wurden. Sie felber überwadte den Bau und auf dem 
Eingang zum Bauplatz ftand in großen Budjftaben: „Kein Müffiggänger 
bier!" Nah gethaner Tagesarbeit wurden alle Arbeiter zum Abendgot- 
tesdienjt verfammelt. So erhoben fid) nad) einander auf dem geſchenkten 
Boden das Mäddeninftitut, eine befondere Lehrerwohnung, 12 Bambus- 
häufer fir Familien, die gleihjam zum Schutze der Anftalt da leben joll- 
ten, bald au eine Normalſchule für junge Männer und in der Nähe 
ein Dörflein von 30 Häufern mit 4 vegelmäßigen Straßen, in melden 
Dorfe ſich Karenen von den Bergen dauernd niederließen. Es bildete ſich 
eine Karenen- Erziehungsgefellichaft beftehend aus 80 Dorfhäuptlingen, die 
ji mit Taufenden ihres Volkes brieflich verpfändeten, die beiden Iuftitute 
bleibend zu unterftügen mit Ausnahme der Lehrer, für die vor der Hand 
Sreunde in Indien, England und Schottland forgten. Für die Schulen 
hatten die Karenen bereits beigetragen 1 Boot, 1 Elephanten, 3 Ziegen, 
4 Schweine, 10 Bund Schiffsfeile, 12 große Hackmeſſer, 15 Körbe, 65 
Matten, 150 Stüd langes Palmried, 170 Vögel, 200 Eier, 1580 große 
und 2000 kleine Bambus und 970 Rupies baar. Das Töchterinſtitut, 
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berechnet auf 50 Zöglinge, zählte im erften Jahr 24. Sie follen nicht 
unter 12 Jahren und mindeftens 1 Jahr in der Anftalt fein. Neben 
den Elementarfähern werden fie in bibliſcher Geſchichte, Geographie, Ge- 
ſchichte, Naturgefhichte und in den weiblichen Arbeiten unterrichtet. Als 
Frau Mafon ſah, daß die Karenen- und Barmanenmäddhen nicht gut zu- 
jammengingen, erwarb fie für letztere nod) ein eigenes Schulgebäude. Von 
ihrer Dorfſchule ſchreibt fie: „Es ift ein wahres Vergnügen, einen Blick 
in dieſelbe zu werfen, und fie jeden Morgen mit veinliden Händen und 
Gefihtern und zierlich geordnetem Haar zu fehen.“ Die Normalſchule 
für junge Männer ftand unter Dr. Mafon. Neben den Elementarfächern 
wurde Bibelunterriht, Mathematif, praktiihe Geometrie und Naturkunde 
getrieben. Koft und Kaffe ftanden ächt amerikaniſch unter feiner männli- 
Ken Gattin, die Außerordentlies leitete. Zu tadeln war nur, daß fie 
aud in Gebiete eingriff, die fonft dem weiblichen Geifte ferner Tiegen. 
Bejonders anftößig aber war, daß fie fi in der Gemeinde auch den Leh— 
rerberuf anmaßte, und ihr Mann e8 geſchehen Tieß. Wie mißlich das fir 
die fernere Entwicklung der jungen Saat dort war, werden wir bald ſe— 
ben. Im Februar 1858 wurde der Gehilfe Pwapau ordinirt, der erjte 
in diefem Lande. Bald darauf au Schapau. Dr. Maſon war eifrig 
beſchäftigt mit der Bearbeitung der KRarenendialefte und der Ueberfegung 
der 5. Schrift. Auch übertrug er neben Dr. Wade nad) und nad) Kleinere 
und größere, in der amerifanifchen und europäiſchen Heimat berveit8 be- 
währte Schriften. So find, um nur Eins anzuführen, ſchon Taufende 
von Schriften des Calwer Verlagsvereind in den Händen der Karenen, 
fo unter Andern die Zwei Mal zwei und fünfzig bibl. Geſchichten, die Kir— 
chengeſchichte und die Weltgefhichte des fel. Dr. Barth, der mit feinem welt- 
weiten Chriftenherzen wie die Mifftionen aller Denominationen, jo auch 
die Rarenenmiffion thatkräftig unterftüßte und ihr aud ſchöne Geldfummen 
zumandte. Im Jahr 1860 fam Miff. Eroß von Tawoy zur Mebernahme 
der Predigerſchule. Im Iahr zuvor war Mafond Toter Sarah ihrer 
Mutter in den Schulen zur Seite getreten und als jene wieder nad) 
Amerika ging, trat fie ganz an ihre Stelle. 
Ueber feine Miſſionspraxis ſpricht ſich Maſon alfo aus: 

„Für die Aufnahme, Stilftellung Ausſchluß und Wiederaufnahme in die Ge— 
meinde find die eingebornen Paftoren allein verantwortlid. Im die innere Einrichtung 
der Gemeinden miſche ich mich nicht. Ich gebe allgemeine Grundſätze über ihre Lei— 
tung, nehme aber keinen Theil an den beſonderen Fällen der Kirchenzucht. Dieſe Dinge 
bringen die Gemeinden und ihre Paſtoren unter ſich ins Reine, wie die Gemeinden in 
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England und Amerika, als wäre fein Mifftonar im Lande. So möchte ich den Verſuch 
der Selbſtregierung ſeitens der Miſſionsgemeinden machen.“ 

Miſſ. Croß beſtätigt dieß, wenn er von Maſon ſchreibt: 

„Seine Methode, das Werk unter dieſem Volke zu leiten, iſt meinem Dafürhalten 
nach äußerſt beachtenswerth. Er hält ſich ſoviel wie möglich im Hintergrunde, ſo daß 
die Gehilfen und die Gemeinden die Sache als die ihrige betrachten lernen. Und doch 
hält ex fein Auge offen über jeder Angelegenheit, auch der kleinſten, die ſeines Impul— 
ſes bedarf. Ich denke, diefe Methode wird ſich zur Kräftigung und Selbftändigwerdung - 
der Chriſten jegensreich erweijen.“ 


Im Iahr 1861 war der Stand der Taungu-Miſſion wie folgt. 
Unter den Bghai 79 Stationen, 56 Gemeinden mit 2,189 Gliedern, 1 
ordinirter und 75 nicht ordinirte Prediger, 74 Dorfſchulen mit 1,381 
Schülern; 332 wurden getauft, 3 ftillgeftellt, 2 ausgeſchloſſen, 4 wieder 
aufgenommen. Beiträge an die Normalſchule 141 Rupies, an die einge 
bornen Prediger 472 Rps. Bei den Paku waren 68 Stationen und 67 
Gemeinden mit 2,544 Gliedern, 3 ord. und 64 nichtord. Prediger, 61 
Dorfſchulen mit 805 Schülern, 354 wurden getauft, 7O ftillgeftellt, 3 
ausgeichloffen, 94 wieder aufgenommen. Beiträge an die Normalſchule 
747, an die eingebornen Prediger 668 Rupies. Die Gejammtzahl der 
in beiden Stämmen unter Hriftlihem Einfluffe ftehenden, aber noch nicht 
duch die Taufe aufgenommenen, betrug 26,000 Seelen nad Dr. Maſons 
Beridt. 

Sp reichgefeguet ftand die Miffion in Taungu da, al® mit dem 
Jahr 1862 eine längere Prüfungs» und Sihtungszeit über diefelbe her- 
einbrad. Eine äußere Prüfung ging voran, eine innere folgte. Iene war 
der feindliche Einfall eines unabhängigen Berghäuptlings ins engliſche 
Grenzgebiet. Sengend und brennend fiel er über die Chriftendörflein 
her, zwei derjelben legte er in Aſche, 20 Frauen und Kinder fchleppte er 
in die Sklaverei, unter ihnen Frau und Sohn eines eingebornen Predi- 
gerd. Die Bewohner mehrerer anderer Dörflein flohen ins Gebirge und 
Waldesdidiht, Die wehrfähige Mannſchaft mußte an die Grenze. Der 
regelmäßige Gottesdienft und Schulunterricht wurde unterbrochen, die Bei- 
‚träge an die Lehrer floßen jegt den Kriegern zu. Eine dauernde Beſatzung 
in einem Grenzdorf verhütete jedoch einen zweiten Einfall und die Ruhe 
war bald wieder hergeftellt. Tiefer und unbeilvoller in ihren Folgen war 
die Prüfung der zweiten Art. Ihre Urheberin war Niemand anders als 
‚die bis dahin jo tüchtige, willensftarfe Fran Mafon. Wir haben ſchon 
angedeutet, wie fie fi auch zum geiftli—hen Lehramt vordrängte. Durch 
die in kurzer Zeit wirklich überraſchenden Erfolge und duch den Weih- 


Die Belehrung der Barennen. 173 


rauch, der ihr bei ihrem Beſuche in Amerika und England geſtreut wurde 
für das, was doch nur Gottes Geſchenk und Gnade war, deren Werkzeuge 
ſie und ihr Mann ſein durften, trübte ihr den einfachen Glaubensblick 
dermaßen, daß ſie in eine Reihe abenteuerlicher Irrlehren verfiel, die ſie 
ihre geiſtlichen Kinder zur unbedingten Annahme lehrte. Der Schaden, 
den ſie dadurch anrichtete, war um ſo größer, als „Mama Maſon,“ wie 
ſie ſie mit Verehrung nannten, einen faſt unbegrenzten Einfluß auf die— 
ſelben übte. Ihre Lehre, die ſie unter dem Namen „Gottſprache“ zuſam— 
menfaßte, war ein ſonderbares Gemiſch von. Wahrheit und Lüge, der mo— 
derne traurige Nebengänger der alten „Traditionen der Väter.“ So 
lehrte fie u. 4: 

„Gott ſprach mit Adam in der Gottfprade, die auch unter allen Völkern eriftitt. 
Iſt dieß einmal erfannt, jo werden dadurch alle Völker wahre Anbeter Gottes,” 

„Die Karenen haben diefe H. Sprache und ihr Alphabet, die das wahre Neue Te— 
ftament unjerer Bibel bilden, auf ihren Kleidern und Säcken.“ 

„Die Pagoden, Gößentempel und die verjhiederen Symbole und Gegenftünde der 
Berehrung unter den Heiden haben eine h. Bedeutung, durch die fie mit der wahren 
Religion als ihrer Bafis zufammenhängen.“ 

„Die Miſſionare thun Unrecht, wenn fie nicht predigen, daß die Pagoden zum Le 
ben in Chrifto Jeſu führen, dadurd) das Volk dahin dringend, daß es einfieht, wie es 
jest Son unwiſſend Gott anbetet und daß es nur einzufehen bedarf, daß fie Anbeter 
, Gottes find, um ihren Gottesdienft durch einige conventionelle Modifikationen in den 
wahren umzugeftalten.“ 

„Elias der Thisbiter war der h. Geift ins Fleifh gefommen, wodurd er fid) als 
den wahren Gott bewies und als folder ebenſowohl Gegenftand göttliher Verehrung 
als Jeſus Chriftus, Dieß kann ebenjogut anf Johannes den Täufer und Melchiſedek 
und deßhalb-aud auf andere Menjhen wie z. B. auf Gaudama angewendet werden.” 

„Die Zahlen haben eine h. Bedeutung, welde Johannes, Sejata und Ezedhiel kann— 
ten und ihre Bücher darnad) ſchrieben. Nach dem Sinne der Symbole fünne die Bibel 
ausgelegt und conftruirt werden von denjenigen, die jenen Sinn verftehen, ihr aber, (der 
Fran Mafon) ſei der Schlüffel dazu anvertraut.” 

Und fo feft war ihr Glaube daran, daß fie in einem Circularſchrei⸗ 
ben an die Karenenkirchen erklärte, wenn aud Alle fie verließen, jo werde 
fie ſich doch Hinfegen, und die h. Bedeutung diefer Bilderſprache nieder- 
Schreiben umd eher den Feuertod erleiden, als diefen ihren Ölauben auf 
geben. Neben der Verkündigung diefer und ähnlicher Lehren nahm Fran 
Mafon and das Recht in Anſpruch, Lehrer und Prediger ihres Amtes 
zu entjegen. Sie lehrte überdieß den Haß gegen Diejenigen, die ihr nicht 
anhingen, was leider das Volk nur zu gut verſtand umd ihr hierin willige 
Folge leiftete. Dadurch wurden die Gemeinden jo verwirrt, daß der ganze 
Ban wieder einzuſtürzen und viele Seelen wieder ind Heidenthum zurück⸗ 
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zufinfen drohten. Und was das Schlimmfte war, Mafon trat ganz auf 
die Seite feiner Gattin und nahm ihre verwirrenden Lehren in Schuß. 
Durch alle erdenklichen Anftrengungen ſuchten beide die Leute auf ihre 
Seite zu bringen. Cine Erklärung nad) der andern wurde ihnen zur Un- 
tevichrift vorgelegt, „daß fie auf ewig Herrn und Frau Maſon anhangen,“ 
„feinen andern weißen Bruder aufnehmen und beherbergen," „weder Quala 
noch einen andern der ordinirten Prediger, die ſich nicht zu ihnen halten, 
aufnehmen,“ „ihnen nit die Hand reihen, nit mit ihnen fpreden, nicht 
erlauben, in ihre Häufer zu gehen, ihnen Speife und Trank zu geben.“ 
Bald ſahen die Miffionare und die aufrigtigen unter den Karenenpredi- 
gern ein, daß fie fo nicht mehr mit Mafon’s gehen könnten. Den Aus- 
ichlag aber zur völligen Losſagung gab Maſons Anmaßung, Keinen mehr 
zu den Jahresverſammlungen zulafen zu wollen, der ſich nit verpflichtet 
babe, „in ihm“ zu bleiben, wie er fi denn überhaupt diefelbe Macht 
anmaßte, die nur je ein hochkirchlicher oder römiſch-katholiſcher Biſchof be— 
ſaß. Auf einer Zufammenfunft zu Shwatah am 3. Yan, 1865, der 
Sa Quala präfidirte, und die, vom beiten Geifte befeelt, fein Wort der 
Bitterfeit, wohl aber tiefen Schmerzes über die Verivrung laut werden 
ließ und inbrünftige Gebete zu Gott empor fandte, daß er den BVerirrten 
Buße und Selbfterfenntnig ſchenken wolle, ward Losſagung von Maſons 
beſchloſſen. Es war hohe Zeit. Briefe aus verjhiedenen Gemeinden la- 
gen dor, aus denen hervorging, daß in Folge der Anftrengungen, die Gott- 
ſprache zu verbreiten, beinahe alle Schulen aufgehört hatten. Gemeinden 
hatten ihre Prediger vertrieben und Prediger ihre Gemeinden verlaffen, 
Dörfer waren in zwei Parteien gefpalten; Viele waren davon gezogen, 
um Frau Mafons Anweifung, daß fie feinerlet Gemeinfhaft mit ihren 
Nachbarn haben follten, noch zu überbieten. Andere hatten dem Chriften- 
thum entfagt und ſich wieder dem Gögendienft zugewandt. Die Mehrzahl 
der Palugemeinden Hatten die ſchwere Sichtungszeit, die durch die Ver— 
iwrung ihrer Führer über fie hereingebrodgen war, mannhaft beftanden. 
Die neun tüdtigften eingebornen Prediger wurden fodann mit der Miffion 
betraut, während der trockenen Jahreszeit umherzuziehen und die ſchwachen 
Brüder im Glauben zu ftärken. 

Unterdeffen hatte aud die heimatliche Committee, nachdem fie lange 
mit großer Schonung gegen Dr. Mafon verfahren war, demfelben eröff- 
net, daß fie ihn nicht länger als ihren Miffionar betrachten fönne, ihm 
aber die nöthige Summe zur Rückkehr nad Amerika jowie für feinen Un- 
terhalt in der nächſten Zeit zur Verfügung ftelle. Allen Mafon blieb 
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und gab einfach feine Antwort. Am 15. April 1865 darauf beſchloß fie 
denn einftimmig, ihm nun die definitive Löſung jeder Verbindung mit 
ihm anzuzeigen. An die Kavenen-Gemeinden aber hatte fie ein enangelifch- 
mildes, herzliches, jedoch entſchiedenes Schreiben gerichtet, in welchem die 
Freude über ihre Bekehrung und das ſchöne Werk unter ihnen, fowie der 
Schmerz über den gejchehenen Riß ſich ablösten, und die brüderliche War- 
nung dor Mafon und feiner Gattin, ſowie die Ermahnumg hinzugefügt 
war, fie möchten den Miſſ. Croß und Birby fowie ihren treuen Gehilfen 
Sa Duala, Pwaipau und Kyoukhai folgen. Das Schreiben ſchloß mit 
1 Theſſ. 5, 14—25. Die beiden genannten Miffionare hatten bei der 
ganzen Geſchichte einen hweren Stand. Ihnen fam im folgenden Jahr 
Miſſ. Bunker mit Gattin zu Hilfe, der ſich raſch und freudig in feine 
Aufgabe fand, und der heute noch dafelbft unter den Bghai arbeitet. 
Einen befonders guten Eindrud machte auf ihn der alte Sa Quala, von 
dem er ſchreibt: „Hätte die Miffion feine andere Frucht von ihrer fünf- 
zigjährigen Saatzeit aufzumeifen aufer Sa Quala, ihr Erfolg wäre ein 
glorreiher. Er iſt ein Denkmal der Gnade und ein glänzendes Erempel 
von der Liebe Gotte8 und dem erziehenden Einfluß des Evangeliums.“ 
Croß aber fügt Hinzu: „Wir haben guten Grund zu hoffen, daß fie (die 
Bghai) bald wieder werden zurücdgewonnen fein von den Irrthümern, 
denen fie ſich überlaffen. Mande ohne Zweifel werden abfallen, aber die 
Mehrzahl wird zurücgerufen werden. Und im Jahr 1867: „Zerrüttete 
Gemeinden fragen wieder nad Predigern und bauen ihre zerfallenen Ka- 
pelfen wieder auf, während die heidnifhen Dörfer ebenfall8 nad Lehrern 
fragen. Die alten Tage von Taungu fheinen in gewiffen Maße wieder 
zufehren.“ Dr. Mafon kam zuerft wieder zur Beſinnung und bot feinen 
ganzen Einfluß zur Heilung des angerichteten Schadens auf. Die Brüder 
freuten ſich beim Jahresfeſte der Hilfsmiffionsgefelfihaft (Burmah Bap- 
-tist Convention) in Taungu 1870 ihn im ihrer Mitte zu ſehen. Seine 
Gattin aber fuchte fi aus den Irrgängen ihrer eigenen Phantafiegebilde 
in den feften Organismus der anglikaniſchen Kirche zu flüchten umd ihre 
Getreuen mit hinüber zu ziehen. Daß der hochkirchliche Biſchof Mil— 
man von Ralfutta in der Indian Church Gazette die Gründung einer 
Miffion der Ausbreitungsgefelligaft unter den Karenen empfohlen hat, 
fteht wohl damit im Zuſammenhang. So ift Frau Mafon indirekt und 
direft die leidige Urſache, daß die dortigen eingebornen Chriften vor dem 
Augen der Heiden gewiffermaßen die bleibenden Repräſentanten der befla- 
genswerthen Zerfplitterung ber evangeliſchen Chriftenheit werden, Bereits 


. " 


176 Die Befehrung der Karenen. 


ſchützen aud mande Heiden vor, das hindere fie am Chriftwerden, daß 
die Chriften unter ſich felbft nicht einig feien. So zitterte der Schmerz 
über den gefchehenen Riß fort und es ging über ein Jahrzehnt bis zur 
vollen Wiederfehr aller abtrünnigen Gemeinden. Wir werden weiter 
unten auf dieß frohe Ereigniß zurückkommen. 

Wir haben vorhin des Jahresfeſtes der barmaniſchen Hilfsmiſſions— 
geſellſchaft gedacht. An demfelben faßte die ganze Verfammlung drei 
Beihlüffe, die davon Zeugniß geben, daß man über der äußeren die ge- 
rade in Taungu fo nöthige innere Miffion feineswegs vergaß. Ste lauten: 

1) „Allen Predigern, Laien und Hriftlihen Frauen foll e8 aufs Neue ernftlih ang 
Herz gelegt werden, wöchentlich wenigftens Einmal einen Anlauf zu nehmen, ihren heid- 
nifhen Nachbarn das Evangelium zu verfiinden.“ 

2) „Die eingebornen Prediger und Gemeinden ſollen ermahnt werden, nur ſolche 
zur Taufe zuzulafjen, die wirkliche Beweife von einer Herzensänderung geben, und 
ausgeichloffene Glieder nur nah Haren Zeugniffen einer bußfertigen Rückkehr zu Gott 
wieder in die Gemeinde aufzunehmen.“ 

3) „Da aus vielen eingelaufenen Berichten ein großer Mangel an driftliher Er- 
fenntniß von Seiten der Kicchenglieder zur erſehen ift, und die Gemeinden dadurd den 
ſchädlichen Einflüffen des Aberglaubens und falſchen Begriffen von Belehrung und Kir- 
chenzucht ausgejett find, jo wird allen mit der Gejellichaft in Berbindung ftehenden 
Predigern empfohlen, nad Vermögen jede Gemeinde und jedes Haus ihres Bezirks zu 
befuchen und den Leuten klare und gründliche Belehrung zu extheilen, jowie auch die 
ſchriftmäßigen Mittel der Kirchenzucht zu gebrauchen. Als ein weiteres Mittel, die er- 
wähnten Mebelftände zu befümpfen, ift die möglichft ausgedehnte Verbreitung der. h. 
Schrift und der aus der Mifftionspreffe hervorgehenden Traktate und Zeitſchriften.“ 


Den dringenden Hilferuf um mehr Arbeiter aus der Heimat, den 
die amerikanischen Sendboten ihrem Bericht über die Leiftungen ihres Mif- 
ftonsvereins beifügen, werden wir am Schluffe diefes Artikels folgen laf- 
jen, weil er uns am beften den damaligen Stand der Karenenmiſſion 
erfennen läßt. Hier haben wir noch der großen Jahresverfammlungen zu 
gedenken, die zu Anfang jeden Jahres in allen Hauptbezirfen bald in 
diefer, bald in jener Gemeinde flattfinden, und die wir als wahre Lidht- 
punkte in der Karenenmiffion bezeichnen müſſen. Da kommen die einge- 
bornen Prediger mit den Abgeordneten ihrer Gemeinden zufammen und 
hauen fih und ihren Miffionaren Aug in Aug, berichten über den Stand 
der ihnen anvertrauten Heerden, den Gang der Schulen, den Bau der 
Kapellen, die Sammlung freiwilliger Beiträge, die Zahl der Getauften, 
Ausgejhloffenen und Wiederaufgenommenen. Die Gemeinden, die ſich 
gerade nicht perſönlich können vertreten laſſen, fenden ihre dießbezüglichen 
Berichte mit oft tet warmen Begleitſchreiben ein, Die borgelefen werden. 
Auch Heiden wohnen dieſen Verfammlungen an, die gewöhnlich 4 Tage 
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nad einander gehalten werden. Gebetsftunden, Eonferenzen und Predigten 
wechjeln. Im den älteren Mifftonsbezivken präftdiven dabei bereits einge⸗ 
borne Paſtoren. 

Während der kritiſchen Jahre in Taungu ging auf den ſüdlichen 
Stationen der Karenenmiſſion, von denen wir in unſerem dritten Artikel 
noch berichten werden, das Werk ſeinen ſtillen, aber geſegneten Gang fort, 
zuweilen nur von den amerikaniſchen Miſſionaren verlaſſen, die in der 
Heimat Erholung ſuchten, ſo daß je und je Ein Miſſionar zwei Diſtrikte 
zu überwachen und zu beſuchen Hatte, welcher Nothbehelf ſich auf bie 
Länge nicht haltbar und fördernd erwies, zumal da immer mehr neue 
Arbeitsfelder in die Ernte winkten. Die amerikaniſchen Sendboten er— 
ließen deßhalb den bereits angedeuteten dringenden Hilferuf um mehr 
Arbeiter aus der Heimat. Wir theilen hier das Wichtigſte aus demfel- 


ben mit. 

„Jede nachdenkende Perſon, welde mit den geographiihen Berhältniffen und den 
geiftlichen Bedürfniſſen unferer unmittelbaren Nahbarihaft befannt ift, fieht ein, daß 
unjere jegigen Anftrengungen den ichreienden Bedürfnijfen von Ort und Zeit entfernt 
nit entjprehen. Wenn ſämmtliche Miffionare ihre ganze Kraft der Unterweifung der 
bereit3 gebildeten Gemeinden und der Heranbildung der eingebornen Geiftlichfeit widmen 
fönnten, wirden fie, verglichen mit der vor ihnen liegenden Aufgabe, nod immer fin- 
den,-daß fie nur wenig zu thun vermöchten. Und wenn ſämmtliche Miffionare fi aus— 
fohließlih der Verfündigung des Evangeliums unter den Heiden widmen fünnten, fo 
würde jeder von ihnen in feiner unmittelbaren Umgebung Arbeit genug für ein ganzes 
Leben finden, während die entfernteren Millionen ohne Gott und ohne Hoffnung dahin» 
ftürben.“ 

„Sn Baſſein liegt die Oberleitung der Miſſion unter den Sgau - Karenen mit 
ihren 59 weit zerftveuten Gemeinden, deren Elementarfhulen und der Normaljchule in 
der Hand eines einzigen Mannes. Iſt e8 zu verwundern, daß unter einer folhen Ver— 
antwortlichfeit feine Gejundheit zufammenbricht, wenn er neben feinen Obliegenheiten 
für Kirchen und Schulen aud noch den Handwerker, Arzt und Richter zu machen hat? 
Wie kann er, Herz und Hände bereits jo vol, auch noch in die Gebirge Arakans, oder 
das Thal des Stromes bis zu feiner Quelle hinauf und bis zu feiner Mündung hinab 
das Evangelium verfündigen? Auf derjelben Station find die 60,000 Pwo-Karenen 
jett ohne Miffionar. Sie haben fih als ein interefjantes und fehr empfängliches Volt 
gezeigt umd find dem Chriftenthum geneigt, aber fein Europäer in Barına fann in ihrer 
Sprache predigen. Dajfjelbe gilt von den Pwo im der Gegend von Rangun, Maul- 
main und Tawoy. Mit wenigen Ausnahmen fteht überall nur Ein Mann, wo zur 
Erweiterung des Werks mindeftens zwei nöthig wären. Die alten Stationen Mergut, 
Sitang, Kyout-Phyu und Arakan ftehen verödet. Mehrere Gemeinden find eingegangen; 
andere haben den Namen, daß fie leben, und find todt; in nod andern glimmt nur ein 
ſchwacher Docht fort, während nur etliche wenige hellſcheinende Lichter find, ſtark genug 
für das ihnen von Gott anvertraute Werk. Miſſ. Norris hat mit der doppelten Arbeit 
unter Barmanen und Karenen in Tawoy neben der Aufſicht über die rn in 
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Mergui die Hände zu voll, um fih aud nad) Siam hiniiberzuwagen, das doch ein viel— 
verfprechendes Arbeitsfeld gübe, jobald nur ein Europäer da wäre, den Weg zu bahnen.“ 

„Schwaygyin und Taungu find in Betracht der Größe ihres Arbeitsgebietes 
im kareniſchen Zweig des Werks nur jehr ſchwach befeßt, wührend im ganzen Sitang- 
thal hinauf bis zum Schanland für die Barmanen fein einziger Miffionar da ift. Auch 
der breite Landſtrich zwilchen dem Sitang und Irawady vom der Stadt Pegu nordwärts 
bis zur Grenze des heutigen Barmas hinauf ift, obgleich wimmelnd von Karenen, noch 
immer vernachläſſigt, die kleinen Strecken ausgenommen, welche der Rangun- und Hen- 
thada⸗Miſſion zugetheilt find. Ebenſo find die zahlreihen Khyenen im Nordweften 
von Prome unter dem Drud der näherliegenden Arbeit von unſern Miffionaren noch 
nicht erreicht worden. Das Schan land iſt auf verjchtedenen Wegen erfolgreich beveift 
and die verſchiedenen Dialekte find forgfältig vergliden. Traftate, Katechismen, ABC⸗ 
und Rechenbücher und Theile ber h. Schrift find gedrudt worden oder befinden ſich jet 
unter der Preffe, aber wir haben nur einen einzigen ber Schanſprache mädtigen Mij- 
ſionar, und die Geſundheit diefes einen ift wankend. Seit mehreren Jahren ſchon 
bitten die Nothfarenen um Miſſionare; aber vergeblid, richten ſich die Blide auf ung, 
weil wir zu Haufe ſchon mehr zu thun haben, als wir zu vollbringen im Stande find, 
— Wir fünnen die Wichtigfeit der geniigenden Befegung der alten Stationen nicht ſtark 
genug betonen, damit, ftatt in ihrem Wachsthum ftill zu ftehen, diefe Gemeinden an 
Erkenntniß und Gottjeligfeit zunehmen und bald den Grad von Reife erlangen, der es 
den Miffionaren zum Bewußtſein bringt, daß ihre jpecielle Aufgabe gelöft ift.“ 

(Schluß folgt.) 
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Statt wie bisher in unregelmäßigen Zeiträumen unter der Rubrik „Miſſions— 
Zeitung“ eine weniger oder mehr geordnete Sammlung von Notizen über die neuſten 
Ereigniſſe auf dem Miſſionsgebiete zu bringen, gedenken wir von jetzt ab vierteljähr— 
lich eine orientirende Rundſchau zu liefern, die die Leſer jo viel als möglich über 
die wichtigſten Vorkommniſſe der jüngften Vergangenheit auf dem Laufenden erhalten 
fol. Freilich wir müffen bei diefem Verſuche und ganz befonders für den Anfang um 
Nachſicht bitten. Es ift eine fehr bedeutende Quellenliteratur, aus welcher die Thatſachen 
geſammelt werden müſſen und wer mit dem Umfange derjelben nur einigermaßen ver- 
traut ift, der weiß, daß ihr forgfältiges Studium die Kräfte jedes einzelnen Mannes 
überfteigt, ganz abgejehen davon, daß es feine großen Schwierigkeiten hat, das gefammte 
Dnellenmaterial fi zu befhaffen. Wenn es uns gelingen follte, eine Theilung diejer 
complicirten Arbeit zu organifiren, jo hoffen wir fpäter Vollfommmeres zu Leiften, 

Zuerft ein Blid auf die Heimath. Faft alle, nicht allein die deutihen Miffions- 
Gefellihaften fordern ihre heimathlihen Freunde zu einer Steigerung ihrer Bei- 
träge auf. Das Bedürfniß dazu liegt theils in der durch neue Unternehmungen noth- 
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wendig gewordenen größeren Ausgaben, ſo z. B. bei der Church, London und Baptist 
M. 8. in England, theils in der mit der naturgemäßen Ausdehnung des Werks nit 
gleihen Schritt haltenden Opferwilligkeit der heimifchen Sreunde, jo bei den meiften, be- 
jonders aud den deutſchen Geſellſchaften. Einen mädtigen Appell an die Gewiſſen ihrer 
Kirhenglieder hat jüngft die engliſche Baptiſt iſche Miſſions-Geſellſchaft ergehen laſſen 
(Herald 1878; Nov.), der auch bereits erfreulichen Erfolg gehabt hat. Ueberall drückt 
die wirthſchaftliche Nothlage auch auf die Arbeiter fir das Reich Gottes; denn es ift in 
England und Amerika ebenfo wie in Deutihland, daß in folden Zeiten das Sparen 
leider bei den Sreiwilligfeitsgaben für Hriftliche Liebeszwede anfängt. Es wäre eine 
Predigt über die rechte Art eines evangeliihen Faſten s diefer betriibten Erſcheinung ge- 
genüber recht am Plate. 

Was fpeciell die deutihen M.-GG. angeht, jo find die Einnahmen im letzten Rech⸗ 
nungsjahre nicht nur nicht geſtiegen, ſondern in ihrer Geſammtheit um c. 40,000 Mk. 
gejunfen (2,260,153 ME. im 3. 1877 gegen 2,299,284 ME. im J. 1876), Das Ge- 
jammtdeficit der deutihen M.-GG. beftef fi auf über 400,000 ME. und wir zweifeln, 
daß diefe Höhe mittlerweile herabgemindert worden it. Wol Hatten Bajel, Barmen umd 
die Brüdergemeinde ihre alten Schulden getilgt, aber es find bereits neue, faft ebenfo 
große wieder vorhanden. Die beiden Berliner M.-GG. erklären zu einer Reduction der 
Arbeit gezwungen zu werden, wenn die bisherigen Einnahmen nicht wachſen.) Hermanns- 
burg fteht durch jeine Separation und die jet eingetretene Sparmung mit den landes— 
kirchlichen Behörden, welde die Sammlung der Kirhencollecten für die Harmsſche Miffton 
fiftirt haben, bekanntlich in einer das gefammte Werk bedrohenden Krife und auch Leipzig 
wird, jobald e8 mit einem Miſſionsſeminar arbeitet, mit der bisherigen Einnahme nit 
mehr ausreihen. Alſo überall: videant amici propagationis eyangelii, ne quid 
detrimenti capiat regnum coelorum! Als ein erfreulies Zeichen wollen wir indeß 
nit anzuführen vergefien, daß der jegt mit der Rhein. Miffton verbundene Berliner 
China-Miffionsverein energiihe Anftrengungen zu feiner Belebung macht, die wir 
mit unfern beften Wünſchen begleiten. 

Es ift ein fehr zweifelhafter Txoft, daß die Gejammtleiftung der evangelifchen Kirche 
was die Beiträge für die Heidenmiffton angeht, die der römif hen weit übertrifft. 
Während die erftere nämlich iiber 23 Millionen ME, aufgebracht hat, hat die letere nad 
den Mittheilungen der „Jahrbücher zur Verbreitung des „Glaubens“ aus allen Theilen 
der Welt nur 4,884,400 ME. vereinnahmet. Diefe Einnahme vertheilt fich folgendermaßen : 


Aus den europäiſchen Didcefen 5,943,400 Franfen, 


„„ aſiatiſchen 4 10433 „ 
»„ „ afrikanischen n 28,652 F 
»„ „ amerilanishen , 156,235 it 
„ n» ozeaniſchen — 4,203 J 


1) Mittlerweile wird ſeitens der Berliner ſüdafrikaniſchen M.-G. gemeldet, 
daß das Deficit getilgt fei. Hingegen weiſt der eben erſchienene Rechnungsbericht der 
Goßnerſchen Miſſion pro 78 ein Deficit von c. 30,000 DE, auf, trotz der Hypothek 
von 15,000 Mk. die man auf das Miffionshaus hat aufnehmen müffen, 
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Dagegen betrugen die Ausgaben: 
Für die Miffionen in Europa: 968,453 Franken, 
Alien: 2,656,950 ” 
Afrika; 894,462  „ 
Pi, — „Amerika: 772,203 „ 
„Ozeanien: 467,679 „ 

Unter diefen Miffionen find Teineswegs blos Sei uwiffionen zu verfiehen. Die 
römiſche Kirche betrachtet auch die proteftantifchen Länder ala Miffionsfeld in Europa 
wie in Ozeanien x. Daher Hält fie fid für berechtigt überall einzudringen, wo bereits 
die evangeliſche Miſſion Grund gelegt hat, um die aus dem Heidenthum befehrten Ein- 
gebornen aus dem noch gefährlicheren proteftantiihen „Srrtfum‘ zu erretten. Bejonders 
in der Südſee hat diefe unſchöne römiſche Praris große Verwirrung angerichtet und 
ftiftet noch) fortgehend viel Unfrieden. Sehr Harakteriftiih ift in diefer Beziehung ein 
Aufſatz über „die apoſtoliſchen Vicariate von Eentral-Ozeanien und dem Samoa-Ardipel“, 
den „die Katholiſchen Mifftonen“ (1879, N. 1 ff.) enthalten und auf den wir gelegent- 
lich zurüdzufommen gedenfen. 

Ein erfreuliches Zeichen der „Einigkeit im Geift“ diedurdh das „Land des Friedens“ 
die proteftantifhen Miffionen unter einander verbindet, ift das in den letzten Jahren 
immer energijcher hervortretende Streben durd allgemeine Miffionsconferenzen 
Fühlung unter, Berftändniß für und Gemeinſchaft mit einander zu ſuchen. Wie die 
Miffionare der verjhiedenften Denominationen auf mehreren Miffionsfeldern (Südafrika, 
Sndien, China, Tapan) nicht blos zu gemeinshaftlihen Beratdungen fondern aud zu 
kirchlichen Vereinigungen, gemeinfamen Bibelüberfegungen, Schuleinrihtungen zc. zuſam— 
mengetreten find, jo wird es aud) den heimathlichen Leitern der proteſtantiſchen Miff.- 
Gejelligaften immer mehr Bedürfniß zu folden Eonferenzen fi zuſammenzuſchließen. 
Der erfte Verſuch diefer Art fand gelegentlich eines Befuhs Dr. Duffs in den Vereinigten 
Staaten Nordamerifas im Frühjahr 1854 zu New-NYork, der zweite im Herbft defjelben 
Jahres zu London ftatt. 6 Jahre jpäter (1860) wurde eine größere von den Bertretern 
von 25 meift engliiher M.-G. befuchte Eonferenz zu Liverpool und von 1866 ab, 
bis jegt 4 Mal, zu Bremen eine continentale Miffionsconferenz gehalten. Diefen 
partiellen Bereinigungen iſt nun im November des vorigen Jahres eine allgemeine 
Miffionsconferenz zu London gefolgt, welcher die Bertreter von c. 40 amerikanischen 
engliihen und continentalen Miſſ.“GG. beimohnten. Ueber die Verhandlungen derjelben 
bat unſere Zeitſchrift (1878 ©. 568 ff.) bereits das Wichtigfte mitgetheilt. Wir vegiftriren 
bier nur noch einmal die Thatſache felbft, um zu zeigen, daß im der proteſtantiſchen 
Miſſion der Gegenwart trotz aller denominationeller Unterfchiede ihrer Arbeiter immer 
kräftiger die Lofung ausgegeben wird: viribus unitis. Wie wir durch Privatcorrefpon- 
denz aus Amerifa erfahren, beabfitigt man diefe allgemeinen Conferenzen etwa von 5 
zu 5 Jahren regelmäßig zu wiederholen und die nädjfte entweder in Nordamerika oder 
in Deutſchland abzuhalten. Der 5jährige Turnus erfheint uns allerdings als ein zu 
S bemefjener. Wir unſrerſeits würden Tieber einen 8 bis 10jährigen in Vorſchlag 
ringen. 
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‚ Unfere Rundfhau auf dem Mifflonsfelde beginnen wir mit Weſtafrika. Wie 
wir ſchon früher erwähnten, plant die Liberia exodus association in Nordamerika, 
tie es ſcheint ein Zweigverein der alten Colonization society, eine größere Neger-Aus- 
wanderung nad; Liberia. Die etwas pathetiihen Phrafen und vhetorifhen Hyperbeln, 
in welden man von diefem Plane ſprach, und noch ſpricht, Tießen uns eine ziemlich 
fühle Haltung gegenüber demfelben einnehmen. Wie wir aus dem Organe der Gefell- 
Ihaft, dem Afrikan Repository (einer Vierteljahrsſchrift) erſehen, ift dieISache indeß 
doch ernftliher zu nehmen. Man bat bereit8 mehrere Schiffe für die Auswanderer, 
deren Gejammtzahl feit Beendigung des Bürgerkrieges 3260 beträgt, in Dienft geftellt. 
Mit Ernft wird darauf gejehen, daß man arbeitfame und mit einigen Mitteln verjehene 
Leute gewinnt. In Liberia wendet man mehr als bisher feine Aufmerffamfeit der Bo- 
dencultur, namentli den Kaffeebau zu, ſucht auch durch Wegebau die Communication 
im Lande zu Heben und hat felbft eine Eifenbahn von Monrovia in das Innere pro- 
jectirt. Civiliſatoriſche wie fittlihe Hebung thut der Negerrepublif, die viel Culturcar— 
tifatırren, aber wenig wirkliche Cultur aufmeift, ſehr noth Wird die Auswanderung 
in gejunder und nüdterner Weiſe geleitet und in Fiberia ein ftrafferes Negiment einge- 
führt, jo fann der Erodus aud für die Evangelifivung Weftafrifas fegenbringend mer- 
den. Aber ohne daß energiihe und befonnene Oberleitung da ift, geben wir uns fan- 
guiniſchen Hoffnungen nit hin. In Sierra Leone, wo man die Neger nicht ganz 
und gar fidh jelbft überlaffen Hat, find die Zuftände”zwar auch Teinesmegs ideale aber 
doch meit befriedigendere als in Liberia. Auch ift von hier aus viel mehr für die Aus- 
breitung des Evangelii geſchehen und ſcheint es, ala ob in der letzten Zeit neue Anftren- 
gungen zu diefem Zweck gemacht wurden. 

Auf der Goldfüfte hat die Bafeler M.-G. am 18. Dec. des vorigen Jahres 
das 50jährige Jubiläum einer ebenfo opfer- wie fegensreihen Miffionsarbeit gefeiert. 
Wir haben den ſchmuckloſen Subiläumsberiht, den der „Heidenbote” brachte, in diefer 
Zeitſchrift (Beiblatt 1879 ©. 11 ff.) bereit veproducirt und genügt diefes Ortes die Be- 
merfung, daß jet c. 4000 Neger in geordnete Kriftlihe Gemeinden dort verfammelt 
find, über 1100 Schüler in 41 Schulen verfhiedener Grade unterrichtet erden, und 
duch die Handwerks- und Aderbauthätigfeit der Miffionare Land und Volk in der Ei- 
vilifatton bedeutende Fortihritte gemacht hat. Das neufte bereit mit 2 Stationen be- 
fetste Arbeitsgebiet an den Grenzen des Afantereihes resp. innerhalb derjelben ſcheint 
günftigen Fortgang zu verheißen. Die Erftlinge find bereits getauft und eine Erziehungs— 
anftalt fir Knaben ift begründet. „Wie wir hoffen“ Heißt es im Neujahrswort des 
„Heidenboten” „wird es unfern Brüdern auch gelingen, die Mifftons-Defonomie und 
Induſtrie in ein neues Geleife zu bringen, auf welchem die in Afrifa befonders nöthige 
Gewöhnung an praftifhes Ehriftentgum, Fleiß, Redlichkeit, Sparjamfeit ꝛc. im Unter 
fhied von dem den Neger befonders anmuthenden Sonntagschriſtenthum und dem 3oß: 
bringenden Händlerleben gelingen wird.“ 

Im Morubalande hat die Church M. S. zunädft duch eine Bifitation des 
ſchwarzen Miffionars Sohnfon die Belebung der c. 6000 in größere und Fleinere Ge- 
meinden zerftreuten, und vielfach zurückgekommenen Chriften, ernftlih ins Auge gefaßt, 
doc hat bis jetzt Bedeutendes in diefer Richtung nicht geſchehen können. Wie es ſcheint 
ift eine engere Verbindung mit der Nigermiffton, der jetzt ein eigenes Miſſionsſchiff zur 
Berfügung fteht, im Werke. Befonders nachtheilig wirft die von Jahr zu Jahr, fteigende 
Spirituofen-Einfuhr. Nah den Mittheilungen Johnſons belief fi diefelbe in Lagos 
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innerhalb 6 Monaten des Jahres 1876 auf 486,520 Mk., dagegen mährend derjelben 
Zeit 1877 auf 1,398,660 ME. — wobei freilich in Betracht kommt, daß die Hafenorte 
Dahomes damals blofirt waren. 

Einen höchſt erfreulichen Aufſchwung nimmt die unter der Leitung des trefflichen 
ſchwarzen Bilhofs Samuel Crowther ftehende Nigermiffion. Auf 10 Stationen 
ftehen dort jett c. 1200 Chriften, darunter iiber 200 Communifanten, unter der Pflege von 
10 eingebornen Miffionaren und 16 Lehrern. Mit dem neuen Miffionsihiff, „Henry 
Benn,” das der Biſchof jett zu feiner Verfügung Hat, ift breits nit nur eine Bifita- 
tions- fondern aud) den Binue (Nebenfluß des Niger) hinauf eine Unterfudungsreife 
behufs Anlegung einer neuen Station zu Yimaha gemacht worden, die freilih wegen 
unverfhämter Forderungen des Häuptlings für den Augenblid nit zu Stande gefom- 
men. (Ch. M. Int. 1879 ©. 96 ff.). In Bezug auf die Befeitigung graufamer heid— 
nifher Sitten al8 der Herentödtung und drgl. geht der Einfluß dev Mifftion weit über 
die gefammelten Chriftengemeinden hinaus. 

Auh vom Altcalabar und Cameruns, wo das HeidenthHum bisher mit noch 
ziemlich ungebrochener Macht herrſchte, veröffentlichen ſowol die ſchottiſchen United 
Presbb. (Miss. Rec, 1879 S. 360 ff. 385 ff.) als die engliihen Baptiften (Herald 
1879 ©, 401.) hoffnungsvollere Berihte über neue Thüren, die aufgethan und alte 
Unfitten, die abgethan werden. 

Sn Fernando Po find die Primitive Meth. Mifftonare durh den ſpaniſchen 
Gouverneur aufgefordert worden, ihr Arbeitsfeld binnen 48 Stunden zu verlaffen. Das 
engliihe auswärtige Amt hat aber auf Antrag einer Deputation der Gefellihaft feine 
Intervention in Madrid zugejagt (Daily News. v. 28. Febr.). 

Bom Cameruns aus haben die Baptiften behufs der Begründung einer Congo— 
Miffton die Miffionare Comber und Grenfell zu einer Unterfuhungsveife ausgefandt, 
die über Banana (an der Mimdung des Congo), Muffuca und von da landeinwärts 
nad San Salvador und Makuta auch glücklich ausgeführt worden iſt. Bis zum 
Stanley Pool, dem Ende der Katarakten, haben fie freilich nicht vordringen können 
(Her. 1879 ©. 8 ff., mit Karte, die Ueberfegung diefes Berihts: „Aus fernen Zonen“ 
1879 N. 4 f.) Während Grenfell wieder nad dem Cameruns zurückgekehrt ift, hat ſich 
Comber nah England begeben, um alles für die Ausführung des Planes vorzubereiten. 
Man beabfihtigt von San Salvador als Bafts der neuen Miffton über Mafuta nad) 
dem Stanley Pol vorzudringen und dann auf einem eignen Miffionsihiff den Congo 
hinauf zu gehen zu verfuden (Her. 79. ©. 33 ff). Im April gedenft Comber mit 3 
Gefährten von England abzureifen. 

Ueber die von diefer Unternehmung unabhängige ſog. Congo Inland Mission des 
East London Institute find uns neuere Nahrichten nicht zugegangen. 

Sn Südafrika nimmt natürlich der neu ausgebrohene Kaffernfrieg (dies Mal mit 
den Zulu unter Cetſchwayo) aud für die Mifffonsfreunde die Hauptaufmerkſamkeit in 
Anfprud. Da die einfhlägigen Verhältniffe durch unfern Artikel S. 27 ff. dieſes Sahr- 
ganges und die neuften Vorgänge dur die Zeitungen im mejentlihen als befannt vor— 
ausgeſetzt werden ditrfen, jo fünnentwir uns hiev mit wenigen Bemerkungen begnügen. 
Ueber die jehr bedeutende Niederlage der Engländer muß man fi billig wundern, da 
die Regierung jedenfalls beffer vorbereitet Hätte fein müffen, fintemal fie genau wiffen 
mußte, daß der Ausbruch dieſes Krieges nur eine Frage der Zeit war (cf, das memo- 
randum Sir Bartle Freres in Daily News v, 12. Febr.). Es wird daher aud in 
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der engliſchen wie aſrikaniſchen Preffe herbe Kritik an der Politik der Regierung geübt 
und auch der geachtete Gouverneur in dieſe Kritik hineingezogen. Die in dem an Cetſch— 
wayo gerichteten Ultimatum geſtellten Bedingungen waren nach dem Urtheil des afrika— 
niſchen Correſpondenten der Daily News v. 1. März wie des Biſchofs Schreuder 
(ebend. v. 3./3.) fir den Kaffernfürften unannehmbar und dennoch — feine genligende 
Mannſchaft und Vorſicht gegenüber einem lange gerüfteten Feinde! Man kann es unter 
diefen Umftänden den Transvaalihen Boers jo fehr nicht verdenfen, wenn fie ſich wei— 
gern mit gegen die Zulu zu Feld zu ziehen, ohne daß ihnen ihre Selbftftändigfeit zu— 
rücgegeben wird. Sedenfalls Hat das englifhe Preftige in Südafrifa einen argen Stoß 
erhalten. — Die ſchwediſchen und Hermannsburger Miffionare jheinen Zululand ver 
laffen zu haben; einer der erfteren, Witt, deffen Station. auf dem Schlachtfelde ‚von 
Iſandula gelegen, befindet fih augenblidliih in England, um als Augenzeuge ver- 
nommen zu werden ıumd bejhäftigen ſich die engliſchen Zeitungen viel mit ſeinen Be- 
richten. — Abgejehen von diefem neuen Kriege, deffen Folgen fih jet noch im feiner 
Weiſe überſehen Yaffen, dauern aber die Kämpfe um Kuruman herum, wo die 
Londoner Miffton arbeitet, noch immer fort. (Chronicle 1879 ©. 31 ff.). Der Krieg 
mit den XZofafaffern, der übrigens den Miffionsftationen namentlich der ſchottiſchen Unit. 
Presbb, (Miss. Rec. 1879 ©. 362) dod vielen Schaden gethan, ift vorläufig als beendet 
zu betrachten. So gährt es faft überall auf der Oftfüfte Südafrifas und es ift kaum 
wahrſcheinlich, daß bald Sicherheit und Friede einkehren wird. Die Stellung der Miffton 
in diefem Wirrwarr ift eine äußert ſchwierige und im die jeßt jo unfihere engliſche 
Eroberungs- und Berwaltungspolitif darf man faum überſchwängliche Hoffnungen fegen. 

Biel ermuthignder ift was wir von dem Fortgange der oſtafrikaniſchen Miffions- 
unternehmungen zu berichten Haben. Aus Blantyre (fKottifhe Kirche) treffen fortge- 
hend die gümftigften Nachrichten ein. Das Miſſionsperſonal ift gefund und vermehrt, 
dag Vertrauen der Eingebornen im Wachſen, Schule und Gottesdienft im Gange, Die 
Bodencultur ernftlic in Angriff genommen und Hoffnung erregend (Church of Scot- 
land Rec. 1879 ©. 267 ff). Bereits macht man fih an Ueberfeßungsarbeiten, Die 
aber durch den Mangel der Sprache an Worten für biblifhe Begriffe und die noch dürf⸗ 
tige Sprachkenntniß der Miſſionare nur ſehr unvollkommen gerathen. Wie } zweifelhaf 
der Werth eines Dolmetfhers ift, davon erlebte man ein ergötzliches Beifpiel. Einer der 
Mifftonare zeigte das Bild des Haufes, in meldem John Knox gewohnt Hatte umd 
da der arme Dolmetjher von diefem Namen nod nie ein Sterbenswörthen gehört, jo 
überfetste er friſchweg John the ox. — Die Freifhotten haben ftatt Livingftonias 
eine neue Hauptſtation noch nicht gefunden. 

Die Expedition der Londoner M.-G. ift endlih am 23. Auguft des vor. J. 
zu Udſchidſchi am Tanganyifa-See angefommen, nachdem fie den Yetten Theil 
der Reife in verhäftnigmäßig kurzer Zeit und ohne Hinderniffe zurückgelegt hat (Ohron, 
18 ©. 259). Die Tfetjefliege wurde leider reichlich angetroffen und machte die Mit- 
nahme von Ofen umd Wagen unmöglih. Mirambo, der gefürdtete Häuptling der 
Wanyammeft, empfing und behandelte die Keifenden freundlich, ja er Yud fie ein, einen 
Monat bei ihm zur bleiben und obgleich nur ein Aufenthalt von einer Wode in feiner 
Stadt bewilligt werden Tonnte, Tieß er fie, nachdem er reichliche Gefhenfefin Empfang 
genommen, durch feine Leute bis an den See geleiten. Er jelbft begehrte weiße Lehrer 
und es ift wahrſcheinlich, daß man and in feinem Lande bald eine Milfionsftation er— 
richtet (Chron. 78. ©, 235 fj.). Leider ift mittlerweile die Trauerkunde eingetroffen 
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daß der Leiter der Expedition ev. Thomfon am 22. Sept. zu Udſchidſchi geftorben tft. 
(Ebend. 79 ©. 40). So geht es überall einen Paſſionsweg. 

Auch die von der Church M. 8. nachgeſandte Verftärfung ift theilmeife am Orte 
ihrer Beſtimmung angelangt. Während man von der Nilpartie nur über den Fortgang 
der Reiſe bis Khartum unterrichtet iſt, hat die Zanzibarexpedition unter dem Ingenieur 
Mackay glücklich das Südende des Nyanza-Sees erreicht, und iſt dort mit Mr. 
Wilfon zufammengetroffen, der den neuen Ankömmlingen entgegengereift war. Allein 
und. unbewaffnet hat Mr. Maday den Mörder feiner beiden Collegen Smith und 
OD MNeil, Lukongeh in Ukerewe befucht, Yeider aber die Auslieferung der Waffen und Ta- 
gebücher der Ermordeten nit erlangt, während fonft Lukongeh ſehr freundlich that, be— 
ftimmt verficherte, daß der Mord in feiner Weiſe geplant geweſen ſei und jogar um 
Lehrer bat. Mackay ſagte weiteren Verkehr nur unter der Bedingung zu, daß die ge- 
forderten Gegenftände zuvor ausgeliefert würden. Smiths Büchſe und Revolver waren 
übrigens ſchon vorher an Mteſa ausgeliefert worden. Zedenfals wird der Rachekrieg, den 
Mteja geplant, durd die Miffionare verhindert merden. — Weitere Berftärfungen von 
Süden aus find dem See ziemlich nahe. (Int. 79 ©. 88 ff. 118).1) 

Unterdeß ift ein Schreiben von Dberft Gordon, der die den Nil Hinauf an 
den Nyanza reifenden Miffionare aufs freundlichfte unterftütt hat, an die Comitee der 
Ch. M, 8. eingegangen, in welchem eine Miffionsniederlaffung auch am Albert Ny- 
anza in Anregung gebracht wird. Das Land fer dort gefund, bevölkert, zugäangli und 
vom europäiſchen und arabiihen Einfluß nod unberührt. Man hat den Oberft zunädft 
um weitere Informationen gebeten und einen definitiven Beſchluß bis auf das Ein- 
treffen derjelben und die fefte Begründung der Miffton in Uganda bei Mteſa verſchoben 
(Int. 79 S. 59.) . 

Die unter der Leitung des Biſchofs Steere ftehende fog. Universities Mission 
iſt duch die Erfranfung von 4, zur Rückkehr nah England genöthigter Mifftonare 
allerdings ins Stoden gerathen, auch fheint fie an Mangel von Mitteln zu leiden, den- 
noch hat der rührige Biſchof wader voran gemadt. Befanntlid hatte fie auf dem Wege 
nad dem Nyaffa zu Mafari bereits eine Statton begründet, die im guten Gange ift. 
Die Colonie bringt alles auf, was man bedarf. Eine zweite Station ift unterdeß am 
Robumafluffe zu Newala angelegt, deren Stamm wieder eine Anzahl von Zanzibar- 
leuten (50) bildet, die eine Mifftonserziehung genoffen haben. Noch Hat diefe Miffton 
außer auf Zanzibar, wo eine ftattlihe Kathedrale gebaut wird, eine Station zu Ma- 
gila auf dem Feftlande c. 10 Stunden von der Küfte, mit 40 Getauften und 120 
Katechumenen, die in Umba jüngft eine Filialftatton erhalten (Miss. Field 1878 ©, 
574 ff.). Zufammenhängende und fortlaufende Nachrichten iiber diefe Miffton find ſchwer 
zu erlangen. Die P. G. S. gedenft ihrer nur gelegentlich, da fie nicht eigentlich unter 
ihrer Leitung fteht. 

In Frere Town geht es in erfreulicher Weife vorwärts. Biſchof Royfton, der 
im Sept. des vor. Jahres die Colonie befuchte, erftattet einen jehr ermuthigenden Bericht 
(Int. 78 ©. 717 ff.). 


Werfen wir jet einen Bid auf Madagaskar. Licht und Finfterniß liegen bier 


) Während des Druds leſen wir in der „Neuen Ev. 8. 3." (Nr. 12), daß Mitfo 
Penroje auf dem Wege nad; dem Nyanza ſammt feiner ganzen Begleitung von den 
Unyammezi überfallen und miedergemeßelt worden, 
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fortwährend im Kampfe mit einander. Man kann noch keineswegs ſagen, daß es 
heller Tag geworden ſei auf der Inſel, aber der Tag dämmert immer deutlicher herauf. 
Es geht mit den Völkern, wenn ſie chriſtianiſirt werden, ähnlich wie mit dem einzelnen 
Menſchen, wenn er anfängt ſich zu bekehren: Fleiſch und Geiſt ſind wider einander. 
Niemals und nirgends vollzieht ſich ein Chriſtianiſirungsprozeß ohne Trübungen und 
Rückſchritte. Es geht immer und überall durch Fall und Aufſtehen vorwärts. 

Nach dem letzten Jahresbericht der Londoner M.-G. iſt die Zahl der fog. adherents, 
d. h. der noch nicht in die volle Kirchengliedſchaft aufgenommenen oder noch nicht commu— 
nionfähigen Chriſten geringer angegeben als das Jahr vorher: 233,186 gegen 254,822; 
dagegen iſt die Zahl der members, d. h. der vollen Kirchenglieder oder Communikanten 
geſtiegen und zwar von 62,599 auf 68,299. Man ſieht hieraus, daß mit Ernſt geſichtet 
und Fleiß auf die innere Förderung der Namendriften gewendet wird. Beſonders die 
Säule und die Heranbildung eines tüchtigen eingebornen Geiftlihen- und Lehrerftandes 
ift Gegenftand der forgfältigften Arbeit. Nimmt man die Gefammtbevölferung Mada- 
gasfars auf 2!/ Milionen an, fo ift immer erſt der 10. Theil derfelben dem Namen 
nad chriſtlich. Man follte alfo in Mifftonskreifen fih vor Ueberſchwänglichkeiten hüten 
und jedenfalls nit von Madagasfar als einem bereit3 ganz Kriftlihen Lande reden. 
Freilich geht die Mifftonsthätigfeit fort und ift befonders in der leiten Zeit wieder recht 
energiſch in Angriff genommen worden. Auch die Regierung, ſpeciell der jehr molgefinnte 
erfte Minifter (dev Gemahl der Königin) unterſtützt diefe Thätigfeit nad Kräften, ift 
jedoch fern davon ftaatlihen Zwang in Anmendung bringen zu wollen. Im Juli des 
vergangenen Jahres fanden die Verſammlungen der Congregational Union ftatt, bei 
denen 5 Evangeliften nad dem Nordoften und Südoften der Inſel abgeordnet wurden, 
nachdem leider 2 ein Jahr vorher nah dem Südweſten gefandte Milfionare unverrichteter 
Sache hatten heimfehren müffen. Der Premier-Minifter führte auf befondern Wunſch 
der Verſammlung den Vorſitz. Man wollte ihn damit, gegenüber den Verdächtigungen, 
daß er nach der Herrſchaft über die Kirche ſtrebe, ein Vertrauensvotum ertheilen. Er 
übernahm das Präſidium mit der ausdrücklichen Erklärung, daß es fein entſchiedener 
Wille fei, die Kiche in Madagaskar nicht in ſtaatliche Feffeln zu ſchlagen. (Chron. 78 
©. 245 ff.). 

Während in Bezug auf die Zunahme der Trunkſucht die Milfionare viel zu Klagen 
haben, melden fie einen erfreulichen Fortſchritt in Bezug auf die Neugeftaltung des jo: 
cialen Lebens, der ebenfo den Ernft der Regierung bekundet, dem Bolfe die Wohlthat 
einer geordneten bürgerlichen Verwaltung zu Theil werden zur laffen, wie Zeugniß dafür 
ablegt, daß mit dem Chriſtenthum auch das ftaatlihe und commumale Leben eine Wiedergeburt 
erfährt. Im Juli des vor. Jahres hat nämlich die Königin für 156 Städte und Dörfer 
der Provinz Imerina die Einſetzung von ordentliden Communalbeamten verfügt, deren 
Obliegenheit die Handhabung der Polizei, die Sorge fir die Gefundheit, die Führung 
von Civilftandsregieftern, die äußere Auffiht über die Schule und drgl. if. In 87 
Paragraphen ift diefen neuen Beamten ihre Inſtruction gegeben, wie fie „Sorge tragen 
follen fir das Reich, das Volk, zum Lernen der Weisheit, die Kinder zum Beſuch der 
Schule, die Faulen zur Arbeit anhalten, die Fleißigen ermuntern, jedermann im glüd- 
lichen Beſitz feiner Habe hüten und den Witwen und Waiſen helfend zur Seite ftehen.” 
(Chron, 78 ©. 224 ff.), Das Document bezeihntet eine mejentlihe ſociale Reform, 
melde gute Sitte, Ordnung, Rehtspflege 2c. im Lande einzubürgern den ernftlihen Ver— 
ſuch macht. Auch zeigt ſich je länger je mehr, daß die Sflavenemancipations-Proclama- 
tion kein bloßes Stück Papier geweſen ift. 
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Die ſchwediſche Miſſion in Maſſaua, Ailet und Menſa an der Grenze Abeſſini⸗ 
ens, erfreut ſich, wie Miſſionar Flad berichtet, eines wenn auch langſamen, doch gejeg- 
neten Fortſchritts. Durch Vermittlung von Reiſenden laſſen ſie Schriften nach Abeſſinien 
gelangen, unterrichten in ihren Schulen die Kinder der zahlreichen Flüchtlinge ꝛc. Da— 
gegen Hat ihre einzige Station, die fie auf dem abeffinif—hen Gebiete hatten, Hamazin, 
nach ihrer Zerftörung und der Ermordung des Miff. Lager noch nicht wieder aufgenom- 
men werden können. (Ev. M.-Mag. 1879 ©. 80 ff). Ob nad dem Frieden mit 
Aegypten die Ausfihten für die abeffinifhe Miffton fih günftiger geftalten und die früher 
erwähnte, duch DOberft Gordon in Anregung gebradte Ausdehnung des Werks in das 
Innere zur Ausführung fommt, läßt ſich zur Zeit nod nicht abjehen. 

Bon Arifa aus wenden wir ums jett zu der Südſee. Im Berlaufe des vorigen 
Jahres wurden durch auftralifche Zeitungen wiederholt Senſationsnachrichten in Curs 
gejeßt iiber die Ermordung von Miffionaren und die Auflehnung der Eingebornen gegen 
ihre Lehrer, Zuerft wurde eine blutige Verfolgung auf den Tongainfeln, dann die Er- 
mordung mwesleyanifher Miffionare auf Neufeeland, dann eine blutige Kataftrophe auf 
Neu-Guinea gemeldet — lauter Nachrichten, die fih ala pure Erfindungen herausftellten. 
Erft als die Unrictigfeit diefer Senfationsberihte an den Tag gekommen, Tief die Kunde 
ein, daß einige der eingebornen Fidſchi- und Tongaevangeliften, die der wesleyaniſche 
Miff. Brown vor 3 Jahren in Neubritanien ftationivt Hatten, wirklich von den 
dortigen wilden Eingebornen getüdtet und aufgefreffen worden feien. Es bleibt merf- 
würdig, wie jene Gerüchte längft vor der Kenntniß der Kataftrophe auf Neubritanien 
in die Welt geſchickt werden konnten und Tiegt der Verdacht nicht fern, daß von gewiſſen 
Gegnern der Miffton in der Südſee ein fyftematifher Verdächtigungs- Feldzug gegen die 
Miffionare in Scene gejeßt, und der Berfuh einer Aufhesung der Eingebornen gegen 
fie gemacht worden fei. Befonders find es die wesleyaniſchen Miffionare, gegen melde 
der Haß der ozeanifchen Coloniften und Händler erregt ift und denen der Vorwurf ge- 
macht wird, „die Collectionsſchraube zu ſtark anzuziehen.” Es ift nit unmöglid), daß 
feitens einzelner methodiftiiger Mifftonare in diefer Beziehung mit umverftändigem Eifer 
gehandelt worden ift, aber es ift ein unvedliher Fechtergriff der Gegner der Miffton, 
wenn fie fir die Ausſchreitungen einzelner unnüchterner methodiftiiher Mifftonare die ge- 
fammte Miffion verantwortlich machen und jedenfalls nimmt es fi jehr feltfam aus, 
wenn Händler die Rolle der Beſchützer der Eingebornen gegen die Mifftonare Spielen. 
Daß nicht Liebe zu den Eingebornen das Motiv fir diefe Frontveränderung ift, bedarf 
für den Sachkundigen nicht erft eines Beweiſes. 

Dod kommen wir auf die traurige Neubritanifhe Katafteophe zurüd. Es find 
thatfahlih 4 eingeborne Lehrer, Sailaſa, Peni Luva, Livai Noboro und Timote von 
den Bewohnern der Dude of York— Infet erihlagen und verzehrt worden. Auch die 
Wittwen und Kinder der Ermordeten waren in Gefahr, getüdtet zu erden und jelbft 
dem Miffionar Brown wurde eine Botſchaft gefandt, daß man auch feinen Tod geplant 
habe. Leider ift das erft die fleinere Hälfte der beklagenswerthen Thatſache. Das Be- 
trübendſte ift, daß Miffionar Brown e8 fiir gut gehalten hat, im Verein mit den meißen 
Anfiedlern eine biutige Straferecution an den Mördern zu vollziehen, der 50—60 
Eingeborne nad feinem eignen Bericht zum Opfer gefalfen find. (Indep. v. 28./11. 78 
Ilustr. Miss. News 79 ©. 14). Unſres Wiffens ift das der erfte Strafact diefer Art 
in der Geſchichte der evangeliiden Miffton und wir müffen um unſrer chriſtlichen Ehre 
willen wünſchen, daß er auch der Fette bleibt. Someit in Mifftonsorganen dieſer troß 
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aller Rechtfertigungsverſuche Browns — zulegt in den Daily News vom 5. März — 
höchſt tadelnswerthen und durchaus unevangeliihen Handlungsweiſe gedadht worden ift, 
bat fie einmüthige, wenn aud mehr oder weniger ſcharfe Verurtheilung gefunden. 
Wir umfererfeits können uns nit im mindeften fiir verpflichtet achten, eine That zu 
entſchuldigen, blos weil fie von einem Mifftonar be gangen worden iſt. Der Stifter 
der Miffton Hat feinen Süngern zu leiden und zur fterben befohlen, er hat ihnen 
unter gewiſſen Umftänden die Flucht geftattet, aber das Schwert zu ergreifen hat er 
ihnen aufs beftimmtefte verboten. Wir fünnen zur Noth eine Selbftvertheidigung 
der Miffionare mit den Waffen in der Hand, aber nie einen Aft Friegerifher Strafjuftiz 
bilfigen. Daher müffen wir unfer tiefftes Bedauern ſowol darüber ausdriden, daß die 
Australian Wesl. Conference ven Miff. Brown nicht fofort aus ihrem Dienfte entlaffen, 
inte dariiber, daß die Londoner Wesl. Miffton in ihren Notices bis heut die ganze Sache mit 
Stillſchweigen übergangen hat. Iſt aud) die erftere völlig jelbftftändig, fo ſteht fie doch im— 
merhin zu der letteren in einem gemiffen Filialverhältniß und diefe müßte don um 
der Angriffe willen, welche die engliſche Preffe (3. B. Daily News v. 28. Dec. vor. 
3.) bradte, die Ehre der Miffton zu retten für ihre Pflicht Halten. Was unverantwort- 
lihermweife die Wesleyaner verfäumt, das Hat der Mifftonar der Londoner M.-©. 
Whitmee in den Daily News gethan, indem er im Namen der Miffton gegen das 
umverzeihlihe Betragen Browns proteftirt und gebeten hat, nicht ungerechterweiſe die ge- 
fammte Miffton für die voreilige That eines einzigen ihrer Arbeiter verantwortlich zu 
machen. Wir freuen uns, daß die Hriftlih tapfere Handlungsweife Mr. Mackays gegen 
die Mörder feiner Collegen als ein lichtvolles Gegenfti zu dem unverantwortlichen 
Betragen Browns gerade in der diesmaligen Rundſchau mitgetheilt werden Fonnte. 
(Schluß folgt.) 
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1) Mar Buchner: „Reife durd den ftillen Dzean." (Breslau, Kerns 
Berlag, 1878,) 

Das ift eins von den Büchern, die jedenfalls das Prädicat: „micht langweilig“ von 
Anfang bis zum Ende verdienen, Der Berfaffer, ein Arzt, den die Neifeluft in die 
weite Welt getrieben und der augenblidfih von ber deutſch⸗afrikaniſchen Geſellſchaft, 
irren wir nicht, nach der Loangoküſte geſchickt worden iſt, hat eine entſchiedene ſchrift— 
ſtelleriſche Begabung. Freilich wiſſenſchaftliche Ausbeute gewährt das Buch kaum; es iſt 
vielmehr eine Unterhaltungslectüre im pikanten Feuilletonſtil. Auch war die Zeit, welche 
der Verfaſſer an den Orten, die er beſchreibt, zubrachte, viel zu kurz, meiſt nur einige 
Wochen, dazu fehlte ihm die Kenntniß der Sprachen der Eingebornen und ſah er die 
Dinge viel zu fehr mit dem enthufiaftiihen Touriſtenauge an, als daß man jeinen 
Schilderungen einen ethnologiſchen oder eufturhiftorifhen reellen Werth beilegen könnte. 
Dennoch müffen wir geftehen das Bud nicht blos mit Intereſſe gelefen, jondern auch 
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und zwar nicht blos negativ viel aus ihm gelernt zu haben. Wir ſagen das, obgleich 
der burſchikoſe, mandhmal die Grenze des Geziemenden überfchreitende und au's Obſcöne 
fireifende Ton ums wiederholt ſehr irritirt und noch mehr die zelotiſche Gehäſſigkeit 
gegen alle Vertreter des chriſtlichen Glaubens uns verletzt hat, die durch das ganze 
Buch ſich hindurchzieht. Der Verfaſſer bezeichnet gläubige Chriſten, mögen ſie dem 
geiſtlichen oder dem Laienſtande angehören, von weißer oder ſchwarzer Farbe fein, nie 
anders als „Mucker“; die Sonntagsheiligung zu verhöhnen Täßt er feine Gelegenheit 
vorbeigehen; felbft Bibel und Gebet find ihm nur Gegenftände des Spottes. Bor allen. 
ift ex fohlecht auf die Miſſio na re zu ſprechen. „Dir ift feine Sorte von Europäern 
unſympathiſcher, als jene ſcheinheiligen Reverends mit ihren weißen Halsbinden, ihren 
glatten gejcheitelten Haaren und ihren hiumliſch verflärten Gefihtern, denen man in 
der Südſee fo oft begegnet” (S. 252), Merkwürdigerweife ift aber Herr Buch— 
ner auf feiner Reife in der Südfee Mifjionaren faft gar nicht begeg— 
net! Selbſt auf dem Schiff ift er dem englifchen reſp. amerikaniſchen Geiftlichen, die 
er Übrigens in einem Tone karrikirt, der alle Grenzen des gejellihaftlihen Anftands 
hinter fih läßt G. B. S. 319 f.), nah feinem eigenen Bekenntniſſe ftets aus dem Wege 
gegangen. Bier, wahrfheinlid Hermannsburger Mifftonare, die fih mit ihm in 
Hamburg einjhifften, Favrifixt er als nur zum Predigen und Vorbeten und zum Fana— 
tismus abgerihtete Bauernferls (S. 66), deren einem ihm erſt „nach mühſeligen 
Anleitungen gelang, das Geheimniß des Thermometerablefens beizubringen“. Ganz 
fpeciel kommen die Wesleyaniſchen Miſſionare, diefe „engliſchen Hierofraten” und 
„Jeſuiten“ der Südſee (©. 185) fchlecht bei ihm weg. Der Haß gegen die Miffionen 
geht fo weit, daß, weil fie auf eine „züchtige Gewandung“ dringen, der Frömmigkeit 
überhaupt dev Vorwurf gemadt wird, mit einem „gewiffen Grade von Häßlichkeit“ 
verbunden zu fein (S. 306). Ja der Berfaffer verfteigt ſich bis zu der mindeſtens 
fonderbaren Beſchuldigung, daß durch die Miffionare die Sprache der Eingebornen „in die 
ftarren Formen der Schriftfprahe eingezwängt wurde‘ (S. 327), Seine Anfiht über 
die Miſſion faßt er in das Urtheil zufammen: „Zwei Elemente ftehen fih auf Viti 
und amderwärts im der Südſee feindlich gegenüber, die Kaufleute und die Miffionäre. 
Beide haben das gleiche Ziel, das herrliche Land und die arglofen 
Eingebornen auszubenten. Es däucht mir eben, wie der Donna Blanca zu 
Toledo, daß der Jude umd der Chrift, daß fie alle beide — nicht viel werth find“, 
(S. 254). 

Daß wir von einem folhen Berichterftatter über das Werk der Milfton entweder 
gar fein oder nur ein ganz entftelltes Bild erhalten können, liegt auf der Hand. In 
der That ift e8 denn auch jehr wenig Pofitives, was unfer Tourift über den Mifftons- 
erfolg in der Südſee uns mittheilt. Er hat eben von diefem ihm innerft unſympathi— 
ſchen Werke „nichts wahrgenommen“ So ift e8 z. B. charakteriſtiſch, daß er 
über Neujeeland, einer von den 3 Inſeln: Neufeeland, Bitt und Hawai, denen 
überhaupt fein flüchtiger Beſnch galt, ſchreibt: „Mifftonsanftalten fcheinen feit dem letzten 
Kriege in Neufeeland kaum mehr zu eriftiven. Ich Habe wenigſtens niemals von einer 
jolhen gehört“. Es ift dem Heren Keifenden in Bezug auf die Mifjion mit dem 
Hören gegangen wie mit dem Sehen: weil Auge und Ohr geſchloſſen war, hat er 
„nichts wahrgenommen“, obgleih ex davor geftanden. Jedenfalls haben wir, wie wir 
bald zeigen werden, aus feinem Buche mehr über die Miffton herausgeleſen, als der 
Verfaſſer jelbft an Ort und Stelle von ihr gefehen umd gehört hat. Es ift auch ver- 
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hältnißmäßig nur Weniges und Exträgliches, was er der Miſſion Schlimmes nachſagt 
und dies beruht vornümlich auf Hörenſagen. Wenden wir noch dazu auf dieſe verdäch— 
tigenden Mittheilungen den von Herrn Buchner ſelbſt aufgeſtellten Kanon an, den wir 
von ganzem Herzen unterſchreiben, daß nümlich „nur der zehnte Theil von dem, 
was die Anſiedler über die Miſſionare erzählen, wahr ſei“ — „dies iſt 
ungefähr der Quotient, den ich von dem Erzählungen überſeeiſcher Weißer zu glauben 
pflege. — (S. 253). Es wird aber ſoviel — nämlich von den Europäern gelogen, daß 
ich nit weiß, was id für wahr Halten darf“ (S. 145). fo können wir mit dem 
Bilde, das ſolch ein decidirter Miffionsgeguer entworfen Hat, in der That 
ſehr zufrieden fein. Uns ift e8 als eine Apologie der Südfeemiffion aus 
Feindes Mund erihienen. 

Nur no eine Vorbemerkung ehe wir den Beweis für diefe Behauptung bringen. 
Wie mande andere Reiſebeſchreibungen, jo hat ung gerade das vorliegende Bud wieder 
in dem Eindrude beftärkt, daß es nicht wenige wiſſenſchaftliche und unwiſſenſchaftliche 
ſchwärmeriſche Beſucher der jog. Naturvölfer giebt, die ordentlich) ungehalten darliber find, 
wenn fie dieſe Völker nicht mehr in puris naturalibus antveffen. Diefe Berftimmung hat theil- 
weiſe gewiß ihren Grund in einem falfchen ethnologiſchen Wiffenjhaftseifer, der gern 
jene Bölfer noch analyfiren möchte, wie fie vor ihrer Berührung mit jeder Civilifation wa— 
ven. Sie ift aber auch nicht frei von ganz ordinärer Fleifhesluft, der der Wiffen- 
ſchaftseifer mehr oder weniger nur zum Dedmantel dient. Mit einem ganz unverfenn- 
barem Wohlgefallen bejchreibt unſer Berfaffer z.B. den Meke-Mefe- Tanz der Vitianer 
(S. 272 f.) Sefennend, „über eine Stunde weidete ih mid) an dieſem effect- 
vollen Schaufpiel. Dann riß ich mic) los aus der immer enger um mid fid) grup— 
pivenden nackten Geſellſchaft. Ich ſchätzte mih glüdlid diefeem Mefe-Mefe 
beigervohnt zu haben” (S. 274). Er regiftrirt es wiederholt mit Befriedigung, wenn 
die Injulanerinnen das ihnen von den Mudern aufgezwängte „Buſenhemdchen“, diejes 
„geihmadlofe und unnöthige Kleidungsſtück“ abwerfen und behandelt mit Vorliebe die 
Erſcheinung des Nadten 3. B. ©. 242, 273. 306. 352 f. Nod mehr drängt fi) die— 
jer Eindrud auf bei jeiner Beſchreibung des „ascivſten“ aller polyneſiſchen Tänze, 
des Hulu-Hula der Sandwichinſulaner (S. 354 f. 377 f.) und der vorhergehenden 
Badeſcene (S. 352 f.). Am charakteriſtiſchſten und zugleich widerwärtigften tritt und 
diefe Borliebe des Verfaſſers für das Lascive in folgender Paſſage entgegen: „Erſt 
hatte er ung“, nämlich) der eingeborne Kapitän, der fie zurüd nad Honolulu fuhr, 
„die Bewegungen des Hulu-Hula mit all feinen jheußlihen Feinheiten vorgemacht, 
dann über die Frauenzimmer des frommen Kohala gefhimpft, die nichts mehr davon 
verftehen wollten und dagegen die ädchen feines Dorfes gepriejen, die darin noch ſehr 
bewandert jeien. Das war auch inſofern höchſt intereſſant, als ex dabei die teuf- 
liſchſten Grimaſſen ſchnitt, deren das Tenfelsgeficht eines ſolchen obſeönen und lasciven Ka- 
nafas überhaupt fähig if, wenn er von Weibern fpriht” (S. 386). Alſo aud bier 
— Ermuthigung, ſtatt Mißbiligung; Augenweide ftatt Abſcheu. Die Eingebornen 
merfen wol, was die weißen Beſucher gerne Haben und wie e8 in den Wald fallt, 
fo ſchallt's wieder Heraus. Es ift aber wahrlich nicht die Elite dev Eingeborenen, die 
den Neifenden ſolche Schaufpiele gewähren!*) Und ſchwerlich würden diejelben noch 


*) Bezeichnend für die Leichtfertigfeit des Verfaſſers in geſchlechtlichen Dingen, um 
nur nod dies Eine anzuführen, ift folgende Bemerkung über einen früheren preußiſchen 
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aufgeführt, fünde fih fein weißes Publifum ein, das ein Wohlgefallen an 
ihrem Anblid Hätte und fürmlid Jagd darauf madtel 

Trotz der feindlihen Stellung des Verfaſſers gegen die Miffton Tann er, alles zu⸗ 
fanımengefaßt, dennoch nicht umhin ihr folgendes Zeugniß auszuftellen: „Dennod bin 
ich überzeugt, daß die Miffionare große Verdienfte um die Wohlfahrt der Eingebornen 
fi) erworben haben. Despotie und Kannibalismus**) des Adels (sic !), gegemfeitige Furcht, 
Unſicherheit des Lebens und des Eigenthums, ein Kriegszuſtand Aller gegen Alle lag 
ſchwer ehemals auf der Bevölkerung. Jetzt, in der chriſtlichen Zeit, iſt Friede und 
Ordnung bei ihr eingekehrt. Wenn man auch nicht Alles buchſtäblich zu glauben 
braucht, was in den Berichten der Miſſionäre ſteht, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
die Zuſtände der Vitis in der vorchriſtlichen Zeit ſchlimm genug waren und daß ihre 
Chriftianifirung einen höchſt erfreulichen Fortſchritt herbeigeführt hat. Und wenn bie 
Muckerei fie glücklicher macht, warum follte die Muckerei jhleht und zu tadeln jein? 
Nur möchte ich rufen: $i8 Hierher und nicht weiter. Gegenwärtig ſcheinen mir die 
Bitis gerade auf jener glücklichen Mitte zu ftehen, die ihmen nod viele von den 
Borzügen ihres heiteren (?) Naturzuftandes und zugleih ſchon das Weſentlichſte von 
den Wohlthaten europäiicher Civilifation zu Theil werden läßt” (©. 253). Demnach 
fheint das frühere Urtheil von der „Ausbeutung“ erſt durch die befannte 10 dividirt 
werden zu müſſen! 

Mit einem dem Berfaffer fonft ungewöhnlichen Anfluge religiöſer Rührung wird 
(S. 249 ff.) der von einem eingebornen Paftor gehaltene Sonntagsgottesdienft zu 
Sanima auf Kandavu (VBiti) gefchildert, deſſen ensemble, die Reinlichkeit des Orts 
und der Leute, ihre Andacht, die Begeifterung des Predigers zc. ihn, troßdem er nichts 
bon dem Inhalte der Predigt verftand, tief ergriff. „Der Öottesdienft hatte einen tie- 
fen Eindrud auf mich gemacht und bejhäftigte lebhaft meine Gedanken, als ic) wieder 
nad Hauſe fuhr“, Unter diefem Eindiude entftand denn aud das eben angeführte 
günftige Urtheil itber die Miſſion. Hätte der Verfaſſer öfter feine Aufmerkſamkeit dem 
tefigiöfen Leben der Eingebornen zugewendet, er würde noch mande Invective gegen die 
Miffionare zuvor — durch 10 dividirt haben. 

Mit Befriediguug haben wir ferner Aft genommen von der, allerdings im Sinne 
des Verf. feineswegs immer ala Lob gemeinten, fondern oft mit Heine'ſchem Spott 
übergoffenen wiederhoft bezeugten Ke uſchheit der Infulaner. Freilich werfen je und je 
gewiſſe Mädchen vor dem weißen Beichauer ihre „züchtige Gewandung“ ab und er ver- 
ſäumt nicht, jeine Freude darüber zu äußern, Aber felbft bei Gelegenheit der wiederhoft 


Ulan, den B. auf Hawai fand: „Ein nicht zu verachtender Nebenfport ſcheint ihm die 
Verbeſſerung der Raſſe im nächſten Dorf drüben zu fein“ (S. 372), Die Leſer mö— 
gen diefe Citate verzeihen; zur Charakteriftif diefer Art Neifeliteratur find fie unent- 
behrlich. 

**) Damit ſtimmt übrigens nicht ganz, was der Verf. ſonſt über den Kannibalis— 
mus fagt, nämlich: „Ic vermag durhaus nicht vor dem Kannibafismus eben fo 
entjet die Augen zu verdrehen, wie dies für manche zum guten Tom zur gehören ſcheint, 
wenn id an die Rechtsgebräuche unfrer biedern Vorfahren denke. Mir liegt das Ab- 
ſcheuliche an dem Kannibalismus nur in der willkürlichen Tödtung einzelner Individuen 
durch die Mächtigen, nit in dem Auffveffen der Leichen, dem vieleicht bei dem Man- 
gel größerer Thiere ein phyſiologiſches Bedürfniß zu Grunde lag“ (©. 231 f.) 
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geihilderten Badefeenen und Tänze muß er hervorheben, daß nichts Unzüchtiges wahr- 
zunehmen gewejen ſei (S. 129. 134, 143, 273. 289). Daf die Bitianer im Rufe 
großer Keuſchheit ſtehen, erwühnt er mehrmals (S. 232. 273); in Ohinemutu auf Neu⸗ 
leeland „übten die Häupter der Gemeinde eine Art Sittenpolizei aus“ ©, (146), um 
der „durch die Berührung mit dem Europäerthum“ ſich bildenden Proftitution zu weh 
ven; jogar von Hawai bezeugt er, daß außer in Honolulu, „wo die Mifftonäre in 
diefer Beziehung machtlos feien“, mit Erfolg über die Sittfamfeit des weiblichen Ge- 
ſchlechts gewacht werde (S. 329. 380, fiehe auch das Urtheil des „lasciven“ Kapitäng 
S. 386), Auch der Ehrlichkeit der Vitianer ftellt er ein gutes Zeugniß aus (©. 224). 

Bon bejonderem Interefje waren uns diejenigen Bartien des Buches, welde die 
heutigen Culturzuftände der beſuchten Inſeln befanden. In Bezug auf diefelben 
macht der Berfafjer manche jehr verftändige Bemerkung. So ftimmen wir ifm völlig 
bei in feiner Verurtheilung der widerlihen Cultinfarrifatuven, die ihm entgegentratei, 
der Einführung der umgeänderten europäiihen Bekleidung u. |. w. Auch ift ung ein- 
leuchtend, was über die unfertige Mifheivilifation wie was zum Verftändniß vefp. zur 
Entſchuldigung derjelben gejagt wird. „Auf ihrer gegemwärtigen Eulturftufe find fie 
— die Hamaiier — noch immer ein fonderbares Gemifh von alter Barbarei und neuer 
Civiliſation“ (S. 328) „Wir Hatten zwei Kulturftufen, die eine tiefe Kluft 
trennte, vor ung. Die Alten ftafen noch feft in ihrer alten Barbarei (?), die Jungen 
fühlten bereits europäiſch. Daß beide Culturfinfen, anderwärts durch jahrhundertlange 
Zwiſchenſtufen vermittelt, Hier auf einem Fled neben einander vorfamen, war ein Ana- 
Kronismus, der eben nur bei einer jo rapiden Civilifivung möglich ift, wie die Hawaiier 
fie genoſſen“ (S. 378.) Dieje rapide und daher nit immer natürliche Civiliſation ift 
leider in der modernen Miffionsperiode unvermeidbar und mehr noch die Schuld des 
Weltverfehrs als der Miſſion. So viel geht aber aus dem Neifeberichte Buchners 
zweifellos hervor, daß die civilijatorifhen Erfolge der Miffion bedeutend 
find, Der Berfaffer muß fürmlih auf Entdedungen ausgehen, um die alten Zuftände 
sennen zu lernen und er freut fih, wenn er endlich eimmal einen echten Maori 
oder PVitianer findet. „Ih war entzücdt“ heißt es z. B. (S. 211), „noch fo viel Ur- 
ſprüngliches der Sitten vorgefunden zu haben.” Das Neue ift allerdings noch in der 
Bildung begriffen, nicht überall anziehend 2c., aber „das Alte ift vergangen”, Kleidung, 
Hausbau, Lebensweiſe und Sitte ift die von Menſchen, welche mehr oder weniger ange- 
fangen haben in den Prozeß der Civilifirung einzutreten. Gerade wie bet uns maden 
ſich Unterfchtede bemerkbar, aber die Geſammtphyſiognomie ift doch die einer toto genere 
fih Bahn brechenden Culturſchwenkung. Und diefe Veränderung ift wejentlid das 
Merk der — Miifton. 

Es würde uns zu weit führen specialia aus diefem Kapitel anzuführen und zu 
beſprechen. Viele werden da8 Buch freilich nur zu einer amüfanten Unterhaltungs- 
lectüre machen und ihre VBorurtheile gegen die Miſſion durch feine pifanten Witze und 
Spötteleien nähren. Uns ift e8 ein Lehrbuch umd eine Mifftonsapologte geworden. Es 
Heißt auch in Bezug auf die Lecture folder Bücher: jeder findet, was ev ſucht. 

2) Dr, Nobel: „Aus Merifo Reiſeſkizzeu aus den Jahren 1874 
und 1875." (Breslau, Kerus Verlag 1878), 

Obgleich diefes Buch in Wirklichkeit weſentlich aus Feuilletonartifeln befteht, die 
der Berfaffer feiner Zeit fir die „Kölniſche Zeitung“ geliefert hat, jo iſt es dod eine 
ungleich folidere und werthoollere Arbeit als das eben beſprochene. Allerdings ift es 
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nicht fo pifant, dafiir enthält e8 aber auch feine das ſiltliche Gefühl verfegenden Schil⸗ 
derungen. Und langweilig iſt es trotzdem nicht. Die Geſichtspunkte, welche uns bei 
der Anzeige und Beſprechung literariſcher Erſcheinungen in dieſem Bl. leiten, geſtatten 
uns nicht ein ſo umſtändliches Eingehen auf ſeinen Inhalt, als bei dem vorigen Buche 
uns geboten war, Mexiko ift ja fein heidniſches Land, aber freilich der in ihm herr— 
ſchende Romanismus ift bei einem großen Theile des Volkes nicht beſſer als Güßen- 
dienft (S. 106) und wie der Eultus fo fteht die Cultur nod auf einer recht niedrigen 
Stufe. Dennod) beflagt unſer Berfaffer — und mit Hecht — die Feindſchaft des dor- 
tigen Liberalismus gegen die römiſche Kirche (S. 107 f.), da fie dem Volke keineswegs 
die Bahn zu einer freieren Entwidlung öffnet.” Es vuht nirgends ein Segen auf dem 
ſog. Culturkampfe. 

Leider theilt uns unſer ſonſt ſo gründlicher und umfangreicher Berichterſtatter, außer 
der That ſache, daß es in der Stadt Mexiko 2 proteſtantiſche Kirchen giebt, nichts mit über die 
freilich noch) ziemlich dürftigen Evangelifationsbeftrebungen, die von Nordamerika aus hier 
ins Werk gejegt werden und denen durch den Fanatismus der Bevölferung bereits mehrere 
Menden zum Opfer gefallen find. Dagegen giebt er in einem bejonderen Kapitel die Ge- 
fhihte eines römiſchen Mifftionars aus der Zeit der Nomanifirung des Landes, „eines 
der geiftlihen Conquiftadoren, Fray Gonzalo” (S. 299 ff.), die einem der ülteften 
Duellenwerfe zur Geſchichte Merifos entnommen ift, ohne daß wir jedod) aus ihr eine 
wejentlihe Bereiherung unſerer Kenntniß der ſpaniſchen Miffionsmethode empfingen. 
Intereſſant find die Kapitel über die focialen Zuftände (S. 312 fj.) und das Unterrichts» 
wejen (S. 332 ff.), beide wenig geeignet uns von der religiöfen, fittlihen und intellec- 
tuellen Bildung des Volkes eine befonders hohe Meinung einzuflößen. Daß die liberale 
Republik dem armen Volke und Lande helfen werde, ftellt der Verfaffer Feineswegs in 
Ausfict. 

3) Dr. Chriſtliebs Abhandlung: Der indobritifhe Opiumhandel um 
jeine Wirkungen“ (j. Allg. Miſſ. Zeitſchr. Oftober— Dezember 1877), von der 1878 
eine Separatausgabe erfhien, ift fo eben in Paris (Landoz et Fischbacher), Neucha— 
tel und Genf in einer vom Verfaſſer durchgeſehenen und approbixten franzöfifhen 
Ueberjegung: „Le commerce indo-britannique de l’Opium es ses effets“ aus- 
gegeben worden. Nachdem viele in- und ausländiſche politifche und naturwiſſenſchaftliche 
Journale von derfelben ſehr lebhaft und dankbar Notiz genommen, fehenkt jet das Co— 
mite der evang. Allianz in Genf aud der Weiterverfolguug der darin angeregten Ge- 
danken freundliche Aufmerkſamkeit. 


Eine Provinzial-Miffionsconferenz. 


Am 12. März fand zu Halle unter unerwartet großer Betheiligung 
nit nur dev Geiftlihen der Provinz Sachſen und des benachbarten 
Anhalt, ſondern auch der theologiſchen Facultät der Univerfität und hervor— 
ragender Laien, jowie des Miffionsdirectors Dr. Wangemann eine Ber- 
jammlung von Mifftonsfreunden ftatt, welde ſich als Mifftonsconfe- 
ven; in der Provinz Sahjen conftituirte.) Die Verfammlung, 
die jih aus Mitgliedern der pofitiven kirchlichen Hauptparteien wie aus 
Freunden der verſchiedenen in der Provinz vertretenen Miffionsgefellichaften 
zufanmmenfeßte, wurde mit Gebet und einer Biblifhen Anfprade eröffnet, 
die im nächſten Beiblatt zum Abdruck kommt und den Leſern hiermit be- 
jonders empfohlen fein fol. Den Hauptgegenftand der Verhandlungen bil- 
dete der Vortrag des Herausgebers über den Stand der Miffions- 
thätigfeit in der Provinz; Sahjen und das Programm der 
projectirten Conferenz. 

Um auch für die andern Provinzen resp. Gebiete unſres Vater— 
landes die Anregung zur Begründung ähnliher Conferenzen zu geben, 
theile ich denjenigen Theil des Vortrages mit, welder ein nit blos 
probinzielles Interejfe hat. Begründet wurde die Konftituirung einer 
Miffionsconferenz theil® durch die finanzielle Nothlage der meijten 
deutſchen M.-G.G., theils durch die Conftatirung der verhältnißmäßig noch 
geringen Leiſtungen unſrer Provinz. Dieſe Leiſtungen ſtellen ſich nämlich 
auf Grund einer doppelten Quellenbenutzung, ſowol der Jahresberichte der 
in der Provinz vertretenen Miſſ.Geſellſchaften wie der durch die Güte des 
Königl. Conſiſtorii vermittelten Ephoralberichte auf einen Durchſchnittsbeitrag 
von 3 Pf. pro Kopf der ev. Bevölkerung. Die Provinz ließ fi in 6 Grup- 
pen theilen, don denen, umgerechnet die wenigen Ephorieen, die gar feinen oder 
einen ungenügenden Beriht erjtattet hatten, auf die erite 16 Ephorieen 
mit einem Durchſchnittsbeitrage von noch nit 1 Pf., auf die zweite 26 
mit 2 Pf., auf die dritte 20 mit 3 Pf., auf die vierte 16 mit bis 5 Pf, 
auf die fünfte 8 mit bis 10 Pf., auf die feste 2 mit über 10 Pf., 
darumter eine mit über 1 ME. kamen. — Nach einer Beleuchtung diefer 
Statiftif wurde eine eingehende Nachweiſung gegeben über die Miſſions— 


1) Der Ausdrud: „in der Prov. Sachſen“ wurde gewählt, weil feitens der An— 
haltiniſchen und Thüringiſchen Miffionsfreunde ein Anfhluß gewünſcht und felbftver- 
fändlih mit Freuden gewährt wurde. 
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ftunden, die gehalten und die Miffionsfhriften, die verbreitet werden 
Bezüglich des erſten Punktes mußte conjtatirt werden, daß faum im 8. 
Theile aller Gemeinden regelmäßige Mifftionsftunden ftattfinden und das 
Abonnement von Miffionsihriften fi) vielfach auf die Pfarrhäuſer beſchränkt. 
Nur wo befonders rührig gearbeitet wird, halten auch mehr oder 
weniger zahlreiche Gemeindegliedev Miffionsihriften. Ein erfreulicheres Bild 
boten die Miſſionsfeſte, die zahlreid find umd in der Regel — mit Aus- 
nahme der meiſten Wohen-Ephoralmiffionsfeite — eines guten Beſuchs 
fi) erfreuen, befonders wo fie zu Volksfeſten geworden oder doch als Nach— 
feier im Freien ftattfinden. Auch Vereine hat die Conferenz genug, 
allein 60, die fi) der Berliner ſüdafrikaniſchen M.-G. angeſchloſſen haben, 
feider entfprigt die Qualität nur ſehr befdeiden der Quantität. Neben 
der genannten G. haben aud die Goßnerſche und die Rheiniſche 
M.G. Vereine in der Provinz umd beziehen die Brüdergemeinde, 
Bajel, Hermannsburg und der Frauen-V. für China in Berlin 
Beiträge — alle zufammen pro 1872 c. 58,000 Mk. 

„Und doch“ — fährt nun der Vortrag fort — „ilt gerade unfere 
Provinz Elafjifher Miſſionsboden. Gerade Halle hat die Ehre, 
die erſten deutſchen Miſſionare entjendet und fait ein Jahrhundert lang 
mit der Brüdergemeinde das Werf der Heidenbefchrung getrieben zu 
haben, bevor die evangeliſche Kirche auf ihren Miffionsberuf ji beſann. 
Es iſt doppelt ſchmerzlich, conftatiren zu müffen, daß die Provinz, in der 
neben der Wiege dev Reformation aud die Wiege der evangelifchen 
Heidenmiffion geftanden, heute in ihrer Miffionsthätigfeit fo weit 
hinter andern Gebieten unſres Vaterlandes zurückbleibt. 

Aber mit bloßen Klagen wird nichts gebefjert. Gerade der Blick 
auf Die große Vergangenheit unſrer Provinz ſoll uns antreiben, dur) 
Gebet und Arbeit ernftlih Hand anzulegen, daß das Miffionsleben 
unter uns wieder in die Höhe geht. Das Mittel, das id) Ihnen zunächſt 
dafür in Vorſchlag bringe, ift die Begründung einer Provinzial— 
Miſſions-Conferenz. Durch Aufftellung und Beiprehung des Pro- 
grammes derſelben wird fih am natürkichiten zeigen laffen, auf welde 
Weiſe eine folde Conferenz ihren Zwed: „Den Miſſionsſinn 
unter und zu weden und zu pflegen“ am praftifchiten zu erreichen 
vermag. 

Als der befannte ſüdafrikaniſche Miſſionar Dr. Philips im Sterben 
lag, da jagte ev zu einem Freunde, der in Begriff war eine Exrholungs- 
reife nad Europa anzutreten: „Ich will div eine Botſchaft an die Heimath 
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mitgeben; ſage den Kirchen, fie redeten zu viel und handelten zu wenig; 
fie ehauffirten fi zu fehr und beteten nicht genug, fie vertrauten zu viel 
auf Menſchen und zu wenig auf Gott.“)) 

„Bittet den Herrn der Ernte” hat ung der Stifter der Miffion beten 
gelehrt, „daß Er Arbeiter in Seine Ernte ſende.“ Wie wir gejehen, 
trifft au unfere Provinz in Bezug auf die MiffionstHätigfeit die Klage: 
„der Arbeiter find wenige.“ Was wir brauden, foll es beffer werden, 
das jind im erſter Linie Arbeiter, d. 5. lebendige Perſönlichkeiten, die 
für die Miffion ein Herz, einen Mund, eine Gabe und — eine rührige 
Hand Haben. Männer, Männer find uns noth, welde wirklich 
beten und arbeiten. Wo jolde Männer find, da giebt cs, wie wir 
gejehen haben, auch ein Mijfionsleben. Es wird, fo weit id) fehe, nirgends 
ganz vergeblih gearbeitet! Alle Miſſions vereine find nur fo weit leben— 
dige Inſtitute, als thätige Menſchen fie lebendig machen, ohne diefe Men- 
ſchen jind fie eine todte Mafchinerie. Wir wollen daher nit zu den vielen 
alten Bereinen einen neuen gründen, jondern eine Conferenz ins Yeben 
rufen, welche e8 ſich zur Aufgabe ftellt: die Miffionsarbeiter der Provinz 
zu jammeln, um fie ſelbſt zu jtärken, zu fördern, anzuregen und aus— 
zurüjten, als Agenten in ihren Kreifen belebend weiter zu wirken. 

Diefe Miffionsarbeiter juhen wir in erſter Linie unter den Geiſt— 
lihen. GSelbjtverftändlih kommt es uns nidt in den Sinn, damit die 
Laien von der Mifftonsthätigfeit etwa auszufhließen. Wollte Gott wir 
hätten ihrer überall ſehr viele, deren Eifer den Geiftlihen zum Vorbild 
diente. Aber wiegen wir uns nit in Ilufionen, fondern vehnen mit 
benannten Zahlen. Selbft die freien Kirchengemeinfhaften Englands und 
Amerikas, in denen die Latenthätigfeit doch ganz anders organijirt ijt und 
praftif ausgeübt wird, als bei ung, jelbjt dieſe erklären frei öffentlich: 
„Die amtlihen Diener der Kirde find und bleiben Die 
Hauptmiffionsarbeiter.” Als der große freifgottifhe Miffionar 
Dr. Duff einft gefragt wide, worin nad) feiner Meinung das Haupt- 
hinderniß des Mifftonserfolges Liege, da gab er zur Antwort: „in Der 
Apathie und Iudifferenz der Paſtoren.“ Kein Late, jo gefegnet auch 
fein Einfluß fein mag, verfügt über ſolche Belebungsmittel, wie der Paſtor, 
dem die Predigt und der Unterricht der Jugend vertrauet und dev von 
Amts wegen berufen ift, dag Reich Gottes zu bauen. Wir danken Gott, 
wenn, wie feiner Zeit der felige General von Gerlach gethan, Yaien z. B. 


1) For. Miss. 78, ©. 162, 
1578 
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Miffionsftunden halten, wo die Paſtoren ihrer Miffionspfliht vergefjen 
zu haben feinen, Aber abgeſehen davon, daß folde Fälle doch ſehr jelten 
find, fo dünkt mic, daß fie einen-Nothftand bezeichnen, der dem geift- 
lichen Amte ſchwerlich zum Ruhme gereiht. Ich bin freilich der Meinung, 
daß ein gläubiger Late, aud) wenn er feine Miſſionsſtunden halten kann, 
ein gefegneterer Mifftionsarbeiter fein wird, als ein ungläubiger Paſtor. 
Aber ein ungläubiger Baftor ift dod eine Abnormität! Das Normale it, 
daß der Paftor aud im Glauben fteht, und daß er, jo zu jagen, der 
geborne, oder wenn Sie lieber wollen, der amtlihe Mifftonsarbeiter ift, 
unbeſchadet der Hilfe, die in diefem Dienft ihm, je mehr dejto befjer, Laien 
leiſten. Es kann demnach nit als eine Geringfhäßung der Laienkräfte 
aufgefaßt werden, wenn ich der zu begründenden Conferenz im weſentlichen 
den Charakter einer Paſtoralconferenz beilege. Wir wünſchen uns 
auch Laien als Mitglieder und je mehr deſto beſſer; aber auf die Unter— 
ſtützung der Geiſtlichen glauben wir doch ganz beſonderes Gewicht legen zu 
müſſen. 

In Bezug auf das kirchenpolitiſche Parteiweſen muß eine 
Miſſionsconferenz natürlich völlig neutral ſich verhalten. Die Arbeit, 
welche wir hier zu treiben gedenken, hat mit dieſem Parteiweſen abſolut 
nichts zu thun und wo dieſes unglückliche Zerſetzungselement nicht hin gehört, 
da wollen wir es doch ja auch nicht einmengen. Es miſcht ſich ſo ſchon 
in viele Dinge, die in keinem Zuſammenhange mit ihm ſtehen. Gott ſei 
Dank verhält es ſich nicht ſo, daß die Arbeiter für die Miſſion nur in 
der oder jener kirchlichen Partei ſich fänden. In Bezug auf die Liebe zum 
Heiland und die Arbeit für den Bau feines Reiches find wir viel einiger 
als wir denken. Als Lord Macaulay nad längerem Aufenthalte in Indien 
nad) England zurückkehrte, erklärte er: „ich habe zur lange in einem Lande 
gelebt, wo die Leute Kühe anbeten, um mir viel aus den Unterſchieden zu 
machen, die Chriften von Chriften trennen.“ Gegenüber dem Heidenthum, 
dem der wirklichen Götzenanbeter auf dem Miffionsfelde, wie dem der 
modernen Ungläubigen in der Heimath, verſchwinden die Parteiunterſchiede 
zwijchen denjenigen Männern, die wirklih an den Sohn Gottes glauben 
und fir die Ausbreitung feines Neiches arbeiten, Diefe Arbeit hat ung 
der Gott des Friedens im den oft genug fleifchlih geführten kirchlichen 
Partei-Kämpfen als ein neutrales Gebiet überlaffen, das umter dem 
Schutze des rothen Kreuzes ſteht. Die Werke der Barmherzigkeit über— 
brüden die Barteidifferenzen, wenn fie fie auch nicht befeitigen. Mander 
unter und wird mit mir vie ſchmerzliche Erfahrung gemacht Haben, daß 
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das kirchliche Parteimefen Brüder auseinandergeriffen hat, die ihrem 
inneren Menſchen nah zufammengehören. Wer den HErrn Jeſum lieb 
hat umd für das Kommen feines Neiches betet und arbeitet, der jet ung 
aljo als Mitglied unſrer Miffions-Conferenz willkommen, er ftehe auf 
einer kirchlichen Partei, auf welder er wolle. Und unfer großer hoher- 
priejterlider König, der aud am Throne des Vaters für die Einheit 
jeiner Jünger ohne Unterlaß betet, der ſegne unſre gemeinſchaftliche Arbeit, 
daß fie auch über die MifjionstHätigfeit hinaus verftändigend und verſöh— 
nend wirfe! 

Ebenjo muß eine Miffions-Conferenz, welde die Miffionsfreunde der 
ganzen Provinz in ſich zu vereinigen ftvebt, gegenüber den einzelnen 
Miffionsgefellihaften, die aus den provinziellen Kreifen Beiträge 
beziehen, eine neutrale Stellung einnehmen. Giebt Gott Gnade, daß durch 
die ZThätigfeit der Conferenz; das Miſſionsleben der Provinz gehoben 
wird, jo hat jede Miffionsgefellihaft davon Gewinn, Wir würden ung 
aber jofort in verſchiedene Lager ſcheiden, wenn wir al8 Conferenz 
für die eine oder andre Geſellſchaft Propaganda maden wollten. Sobald 
wir don der Conferenz in unſern Wirfungskreis heimgefehrt find, ift die 
itio in partes an ihrer Statt; dann wirfe jedes Conferenzmitglied für 
die Gefellihaft, an welde die Pflicht der Treue es bindet. Die Confe— 
renz will diefe Pfliht der Treue nit erſchüttern, fondern befeftigen, aber 
fie jelbjt fann und darf in dem, was fie ald Conferenz thut, nit Partei 
nehmen. Ih bin mir jeher wol bewußt und Halte es für eine Pflicht 
brüderfiher Wahrhaftigkeit, e8 auch ganz offen auszuſprechen, daß hier viel- 
leiht für die Conferenz die Hauptſchwierigkeit Liegt und daß möglicherweife 
an diefer Schwierigkeit fie ſcheitert. Aber größer als meine Beſorgniß 
vor diefem Scheitern ift meine Hoffnung auf Verftändigung. Wenn auf 
den verſchiedenſten Miffionsgebieten, z.B. in Südafrifa, in Indien, China 
und Japan die Miffionare verſchiedener evangelifcher Kirhen, wenn in 
Bremen die der ſämmtlichen continentalen und jüngft in London die Ver: 
treter don 40 europäiſchen und amerikanischen Miffionsgejellihaften zu 
gemeinſchaftlichen Conferenzen fid) vereinigten — wäre e8 nicht befhämend 
für die Miffionsfreunde einer Provinz, wenn ein gemeinſchaftliches 
Berathen unter ihnen nit zu Stande füme, blos weil fie verjdiedene 
Geſellſchaften unterftügen? Bekundete das nit einen Geift Eleinlicher 
Engherzigfeit, der für Niemand weniger ſich ſchickt ala gerade fir Miſſions— 
leute, welde ihre Arbeit groß und weitherzig madhen muß! Würde durch 
dieſe Engherzigfeit der Vorwurf ımbrüderliher Concurrenz nicht mit Recht 


198 Eine Provinzial Miffionsconferenz. 


auf ung fallen? Und wäre diefe Concurrenz nicht ein Aergerniß, Das die 
Welt zum Schaden der Miffton auszubenten gewiß nicht unterlaffen würde ? 
Was in aller Welt foll es ſchaden, wenn die Freunde einer Miſſions⸗ 
Geſellſchaft mit denen einer anderen gemeinſchaftlich ſich berathen, auf 
welche Weife das Miffionsleben zu heben ſei? Man conferivt doch 
wahrlich nicht, um einer andern Geſellſchaft ihre Fremde abjpänftig 
zu machen, fondern umgefehrt, um fie anzuhalten, daß fie bleiben und 
thun, was fie ſchuldig find. Wie die Leiter verſchiedener Miſſions— 
gefellichaften, fo werden aud) die Freunde derjelben durch gemeinſchaft— 
liche Berathung nur von einander lernen und fi gegenfeitig fördern. 
Dazu gewährt gerade die perſönliche Berührung und die gemeinjhaft- 
liche Beratfung am erſten die Möglichkeit einer brüderlichen VBerjtän- 
Digung und entfernt am fiherften den Schein einer unbrüderlichen Con— 
currenz. Giebt Gott Gnade, daß heut eine allgemeine ſächſiſche 
Provinzial-Miffionsconferenz zu Stande kommt, jo werden wir auf einer 
jpäteren Verſammlung, wenn wir uns erft ein wenig in einander einge 
lebt haben umd die gegenwärtige Spannung überwunden ift, in britderlicher 
Dffenheit über einen modus vivendi fpeciell zwiſchen den beiden Berliner 
Miſſions-Geſellſchaften uns zu verftändigen ſuchen. Für Heute möchte ich 
Sie bitten, dringend bitten, dieſe fpecielle Frage nicht in die Debatte zu 
ziehen, fondern nur generaliter fi darüber in brüderlicher Weife auszur- 
ſprechen, ob wir im Vertrauen auf den einigenden Geiſt der Liebe es 
wagen wollen, eine gemeinſchaftliche Miffionsconferenz zu begründen. 

Bir fommen num zu der Frage: auf welde Weife foll die 
Eonferenz ihre Aufgabe Löfen? Nah meinem Dafürhalten auf 
eine doppelte: 1) dadurch daß fich die Anwefenden durch gegenjeitige Be— 
rathung über gewiſſe techniſche Miffionsfragen zum praktiſchen Miffiong- 
handeln anregen und 2) dadurch, daß durch Anträge an Behörden, 
Anſprachen und Flugſchriften eine Einwirkung auf weitere Kreife verſucht 
wird. Ein Drittes, das ich Heute nur andeute, um die Beratdungsgegen- 
ftände nicht allzujehr zu häufen, wäre Die Verbindung eines Provinzial- 
Miſſtonsfeſtes mit der Conferenz. 

Was den erjten Punkt betrifft, fo bieten ſich eine große Neihe tedj- 
niſcher Fragen zur Beipredung dar, z. B. die Organifation der Miffions- 
arbeit; Miffionsvereine; die Sammlung von Miffionsbeiträgen; die Ver- 
breitung von Miſſionsſchriften; die Benugung der Tagespreffe; die Be— 
jeitigung der Vorurtheile gegen die Miffion; die Behandlung der Miffion 
in Predigt und Confirmandenunterricht; die Miffionsftumde ; das Miſſions⸗ 
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feit; der Paſtor als Arbeiter für die Heidenmiſſion; die Laienthätigkeit für 
die Heidenmiſſion; das Studium der Miffionsihriften u. dgl., ganz zu 
geſchweigen allgemeinerer Themata als z. B. die Miffton eine Apologie 
des Chriſtenthums; Paulus als Miffionsarbeiter, ein Vorbild fir ung; 
das 19. Jahrhundert ein Miffionsjahrhundert; das Chriftenthum eine 
Miffionsreligton u. ſ. w. Es ift Heute nicht meine Abfiht, auf diefe 
Fragen irgendwie einzugehen oder zu ihrer Discuffton Anregung zu geben. 
Es handelt ſich Fir jest nur darum, die Stoffe iu etwa zur bezeichnen, 
durch welde die Beſprechungen fir das praftifche Miffionshandeln fruchtbar 
gemacht werden können. Auf die Anregung zum praftifgen Handeln 
fommt mir alles an. An diefem Handeln eben fehlt es bis jett viel, 
wie wir gejehen haben. Die Conferenz wäre ein verfehltes Unternehmen, 
das die bereits rveihlih vorhandene, aber wenig arbeitende heimiſche 
Miffionsmafhinerie nur um einen neuen Apparat vermehrte, wenn Die 
Verhandlungen ſich auf ſchöne rhetoriſche Leiftungen beſchränkten. Der 
Worte find genug gewechſelt, wir möchten endlid Thaten ſehn. Solde 
Anregung zum energiſchen Handeln gewinnt man leichter durch die per- 
fönlidhe Berührung und das Lebendige Wort von Männern, die man 
ala Arbeiter fennt, als durd Schriften. Wahriheinlid wird ja Die 
Conferenz weſentlich von jolden Männern beſucht werden, die wenigſtens 
den guten Willen haben, thätig und thätiger als bisher für die Miffton 
zu fein. it ihre Anzahl fürs erſte auch nicht allzugroß, das ſoll uns 
nicht im geringsten entmuthigen. Mehr werth als große Zahlen tft 
energifher Wille und daß diefer Wille geftärft und in der Auffindung 
der geeignetiten Wege unterftütt werde, das muß die Aufgabe der Neden 
fein, die wir hier Halten. Nicht zum Wortemaden, jondern zum ehrlichen 
Arbeiten wollen wir und die Hände reichen. 

Und zu diefen Arbeiten ſollen uns vor alfen die Leiter der mit 
ung verbundenen Miffionsgefellihaften die Hände ftärfen. Wir werden 
diefelben daher ſtets zu unfern Verhandlungen einladen und id) denfe, wie 
e8 ung eine große Freude fein wird, fie unter uns zu haben, jo wird es 
auch ihnen willfommene Gelegenheit jein, mit ihren Hilfsarbeitern in per- 
fünliche Beziehung zu treten. Der Leiter einer großen Miſſionsgeſellſchaft 
kann und ſoll nicht auf jedes kleine Miſſionsfeſt gehen und es ſcheint mir 
eine unbeſcheidene Forderung, ihn in Anſpruch zu nehmen für Arbeiten, 
deren Reſultat in keinem Verhältniß zu dem Aufwande von Zeit und 
Kraft eines Mannes ſteht, auf deſſen Schultern die ſo complicirte Direc— 
tion einer bedeutenden Miſſionsanſtalt ruht. Für den Beſuch einer Pro— 
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vincialconferenz hingegen, auf welder vermuthlich die Hauptagenten inner- 
halb eines größeren heimathlichen Miffionsfreifes anzutreffen find, wird 
der vielbejhäftigte Mann den Zeitaufwand nicht ſcheuen. Hier ijt ihm 
Gelegenheit geboten, ein wenig ins Große Einfluß zu üben; hier jpeift er 
die Fenerheerde, von welden innerhalb der Provinz das Mifftonsleben 
wejentlich feine Nahrung empfängt. Da verlohnt ſich das Kommen ſchon 
der Mühe. Nicht erbauliche Anſprachen oder gefhichtlihe Vorträge erwarten 
wir Bier von ihm, fondern ein friſches, anregendes, lichtvolles Eingreifen 
in die Beiprehung; den Rath, die Ermahnung und wenn es fein muß 
auch Die Strafe des praftiihen Fahmannes und des Dberhirten der 
Miffionsarbeiter; Blicke in die Arbeiten, Nöthe, Leiden und Freuden Des 
von ihm geleiteten Werfes, wie fie die öffentlihen Berichte nicht enthalten; 
Mittheilung neufter Unternehmungen oder Unterlafjungen, die augenblicklich) 
das Intereffe feſſeln; Aufjhlüffe über Unklarheiten, die lähmend, Beſeiti— 
gung von Vorurtheilen, die hier und da verjtimmend wirken; Antwort 
auf Interpellationen, die an ihn gerichtet werden; Ausſprache jpecieller 
Wünſche und Bedürfniffe, die ihm gerade das Herz bewegen umd dergl. 
Es fann für die Mitglieder der Conferenz nicht ohne Anregung und Be— 
Yebung bleiben, wenn etiwa in diefer Weife vom den Leitern der Miſſions— 
Geſellſchaften ihre Mifjionsfenntnig beveihert oder corrigirt, ihr Herz 
erwärmt und ihr Wille in Bewegung gejettt wird. 

Ich komme jetst zu dem zweiten Punfte. Die Conferenz ſoll auch 
als ſolche eine Thätigfeit entwideln. Der Natur der Sade nad) kann 
das nur dur ein ſchriftliches Wort gefchehen. Sold ein jchriftlices 
Wort kann ja freilich au privatim von dem einzelnen Miffionsfreunde 
ausgehen und gebraudht es dazu nicht nothwendigerweife der Anregung 
ſeitens einer Conferenz. Allein es giebt ſchriftliche Kundgebungen, die ein 
ganz anderes Gewicht befommen, wenn fie von einer Provinzial-Conferenz, 
al wenn fie don einem einzelnen Manne ausgehen. So viel ich fehe 
giebt es dreierlei Kumdgebungen diefer Art: 1) Anträge an Behörden oder 
Synodalkörper, 2) Anſprachen an die Amtsbrüder und 3) Slugihriften für 
da8 Volk. Ih werde mir erlauben, der heutigen Verſammlung ſofort 3 
Anträge zu unterbreiten, welche die bezeichneten 3 Arten don Kumdgebungen 
zugleih an beftimmten Beifpielen illuſtriren. 

Zuerſt empfehle ic einen Antrag an die jedenfalls im Laufe dieſes 
Jahres zufammentretende Generalfynode, dahin gehend: für die ge- 
jammte evangeliſche Landesfiche Preußens die Feier eines allgemeinen 
kirchlichen Miffionsfeftes umd die Sammlung einer Firhlichen Miffions- 
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colfecte zu beſchließen. Die weitere Ausführung und Motivirung diefes 
Antrages auf die Discuffion verfparend, bemerfe ih nur, daß ich ihm 
abfihtlih eine etwas unbeftimmte Fafjung gegeben habe, weil id) die 
Conferenz ſich erſt darüber ausſprechen laſſen möchte, od fie für die bean- 
tragte Feier den Epiphaniad- oder Himmelfahrtstag empfiehlt, oder ob 
ihr die Einfammlung einer Colfecte mit dev Verpflichtung, der Miffion in 
der Predigt zu gedenfen, genügt. Selbitverjtändli wiirde die Colfecte 
überall an diejenige Miffionsgejelihaft abzuführen fein, mit welder Die 
betreffende Gemeinde bereit in Verbindung fteht.") 

Zum andern erlaube ih mir, Ihnen eine Anſprache an unfre 
Brüder im geijtlihen Amte vorzufhlagen, in welcher auf Grund der mit- 
getheilten Statijtif ihnen die Arbeit für die Miffion ans Herz und Ge— 
wiſſen gelegt und fie zum Anſchluß an unfre Conferenz aufgefordert werden. 
Diefe Anfprade wäre am beiten jedem einzelnen dur Vermittlung des 
Königl. Confiftorii als Beilage zu den „Amtlichen Mittheilungen“ zuzuftellen.?) 

Zum dritten mödte ich Ihnen fofort die Herausgabe einer Flug— 
ſchrift im Auftrage der Konferenz empfehlen. Wir haben ja aller 
dings an Miffionstractaten nicht geradezu Mangel, aber joweit meine 
Kenntniß reiht, doch feinen Ueberfluß an wirklich guten bejonders 
für die gebildeteren Kreife pafjenden Productionen diefer Art. Die 
meiften der vorhandenen Tractate behandeln einen jehr beſchränkten 
Stoff, jind Miniaturbilder in Duodez, dazu nicht jelten in einem Zone 
gefehrieben, der wenig geeignet ift, dem größeren Publikum Geſchmack an 
diefer Speife beizubringen. Wir brauchen, dünkt mid, Flugſchriften in 
etwas größerem Stil, die etwas Ganzes don der Miffion geben und in 
einer gefunden volfsmäßigen Sprade reden. Als erſte Flugſchrift diejer 
Art empfehle ih Ihnen einen ca. 2 Bogen umfafjenden Tractat über „die 
Miffion der Gegenwart”. Der Inhalt derjelben dürfte etwa fol- 
gender fein: „Die Miffton ein Grundgedanke des Evangelii. Ein kurzer 
Blick auf die apoftolifde und mittelalterlide Miſſion. Warum heute 
wieder Miffionszeit ift? Ein Ueberblick über die heimathliche Miſſions— 
thätigfeit und über das Mifjtonsfeld der Gegenwart. Der Directe und 
indirecte Mifftongerfolg. Die Cultwrrefultate der Miſſion. Der Segen 
der Miffton für die Heimath. ine Aufforderung zur Mitarbeit an dem 
‚Werke der Miſſion.“ Diefer weſentlich durch Thatfahen Apologie treibende 


1) Diefer Antrag wurde einftimmig angenommen, nur davon abgejehen, einen be— 
ftimmten Tag in Vorſchlag zu bringen. : 
2) Auch diefer Antrag fand einftimmige Annahme und tft bereit8 ausgeführt. 
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Tractat wäre in etwa 25000 Gremplaren zu druden und im budhändle- 
riſchen Verlage herauszugeben, jedod) fo, daß der gefammte Neingewinn in 
unfre Conferenzfaffe fließt, die ihn an Die mit ung verbundenen Geſellſchaften 
vertheilt. Freilich, ſoll die Schrift unter die Leute kommen, fo genügt 
nicht der buchhändleriſche Vertrieb, wir felbft müffen Agenten und 
Colporteure fein. Es wären nicht nur die Sefretäre aller Miſſions— 
vereine der Provinz aufzufordern, Colportagedienit zu leiften und beſonders 
gelegentlich dev Mifftonsfefte für den Verkauf thätig zu fein, fondern aud) 
über die Provinz hinaus Abnehmer zu ſuchen. Zu diefem Behufe müfjen 
die ſämmtlichen Monatsberichte der Miffionsgejellichaften eine Anzeige und 
Empfehlung der Schrift bringen und aud in der politiihen Tagespreſſe 
Beſprechungen verfucht werden. Dazu könnte in der an die Getjtlichen der 
Provinz zu vihtenden Anfprade der Tlugichrift, ihres Bezugsortes und der 
Art ihrer Verbreitung bereit8 Erwähnung gefhehen, vielleicht auch durch 
Bermittlung der Herren Ephoren jedem Amtsbruder 1 Exemplar zugejtellt 
werden; 25 Pfennige wird ja wol jeder für die Miffion übrig haben. 
Das Exemplar dürfte nämlich nit mehr als 25 Pf. koſten, was bei 
einer Auflage von 25000 ohne Schwierigkeit realifirbar ift. Rühren wir 
die Hände, fo jehe ich Fein Hinderniß, 25000 Eremplare der Schrift im 
Laufe dieſes Jahres abzufegen. Weiteren Vorichlägen für folgende Jahre 
will ich heut nicht dvorgreifen. !) 

Es erübrigt num nur noch ein paar Worte über die äußere Confe- 
renzverfaſſung, resp. über das Conferenzftatut zu jagen. Zus 
nächſt ift die Frage zu erledigen, wollen wir uns überhaupt als eine 
jelbftändige Miffionsconferenz conftituiven oder nur im Anſchluß an 
eine andere bereit bejtehende Conferenz zur Anregung für die Heiden- 


1) Auch diefer dritte Antrag wurde einftimmig angenommen und der Herausgeber 
mit der Abfaſſung der Schrift heauftragt. Diefelbe ift bei dem Kaffirer der Konferenz, 
dem Buchhändler Jul. Fricke in Halle bereits erſchienen unter dem Titel: „Die 
chriſtliche Miſſion. Ihre jahlihe Begründung und thatlählihe Ausfüh— 
rung in der Gegenwart” und foftet 20 Pf. Die Lefer finden die Inhaltsangabe 
diefer Schrift an einer andern Stelle diefer Nummer. Hier nur die Bitte: helfen Sie 
mit zur Verbreitung! Jeder Leer diefer Zeitfchrift follte auch für die Milfion per- 
ſönlich thätig fein. 10 Eremplare der genannten Schrift zu verbreiten 
wäre gewiß feine unerfüllbare Aufgabe für den einzelnen Mann. Es gilt heutzu- 
tage die Hände rühren. Oder foll e8 fo bleiben, daß unſre Gegner an Eifer und 
Thätigfeit uns immer übertreffen? — Wer die Schrift beziehen will, wende fid) direct 
an Julius Sride in Halle. 100 Eremplare werden gegen Tofortige Bezahlung 
für 20 ME. abgelaffeır. 
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mifftonsthätigfeit uns verfammeln ? Trotzdem der Conferenzen bereits viel 
find, plädive ich doch entſchieden für das Erſtere. Mit einer der kirch— 
lichen Barteiconferenzen fünnten wir uns ſelbſtverſtändlich nicht 
verjämelzen, ſchon darum nicht, weil dadınd die auf andern Parteien 
ſtehenden, vielleicht jehr thätigen, Mifftonsfreumde fich fir ausgefchloffen 
halten würden. Es bliebe alſo nur die Sahresverfammlung des Br o- 
vinzialvereins für Die innere Miffton übrig, mit der wir ge- 
meinjhaftlic tagen könnten. Ob aber bei der reich befegten Tagesordnung 
diefer Verſammlung für unfre Zwede viel Raum bliebe, ift mir fehr 
zweifelhaft. Geſetzt aber, daß man diefen Raum fhaffte, fo fürchte id), 
dag man dann ftatt eines ganzen, zwei halbe Werke thun würde. Ich 
bitte Sie alſo für’s erſte die Begründung einer ſelbſtändigen Miffions- 
Conferenz zu beſchließen, ohne dadurch eine jeweilige Combination mit 
den Berfammlungen des Provinzialvereins für innere Miffton geradezu 
auszuschließen. 

Zum andern handelt es fih um Drt und Zeit der Zufammenfünfte. 
Es war von Haus aus mein Wunſch Halle zum ftehenden Conferenzort 
gemacht zu fehen, theil® aus Rückſicht auf die geographiide Yage der 
Stadt, die fie jo ziemlid zum Mittelpunkt der Provinz macht, theil® um 
der Univerfität willen. Ich bin allerdings dev Meinung, daß die Stabi- 
tät aud in Bezug auf den Ort nicht unwefentlid zum Feftwurzeln einer 
Conferenz beiträgt, wie 3. B. Gnadau beweift. Indeß enthalte ich mid) 
in Bezug hierauf eines beftimmten Antrages. Die Discuffion wird ung 
am bejten darüber belehren, ob es praktiſcher ift, bei Halle zu bleiben 
oder abwechſelnd in den größeren Städten der Provinz zu tagen. 

Was die Zeit betrifft, jo wird wol darin allgemeine Uebereinſtim— 
mung herrſchen, daß fi) die Conferenz jährlih ein Mal verfammelt; 
ſchwieriger wird e8 fein, den Termin der Zuſammenkunft zu beftimmen. 
Aus Rückſicht darauf, daß zwiſchen Oftern und Pfingften die meiſten 
Didcefan-, kirchlichen Parteiconferenzen fallen, und die Sommermonate fid 
aber überhaupt zu Gonferenzen nit empfehlen, ift für die erite Ver— 
fammlung die Zeit vor Oftern gewählt worden, da ein Hinausſchieben 
auf den Herbſt nicht rathjam erſchien. Ich glaube, daß uns nur die Wahl 
bleibt zwifhen März und Dftober, da auch die eigentlichen Winter: 
monate nit wol in Vorſchlag gebracht werden können. Im Oftober 
iſt man aber gemeiniglich conferenzmide, bleiben wir alſo bei Anfang 
März. 

Daß die Conferenz ein Präfidium, bejtehend aus einem Vor— 
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figenden, Sefretär und Caffirer und ev. deren Stellvertreter haben muß, 
ift wol feldftverftändlih und erfolgt die Wahl defjelben am beiten am 
Schluß der Verſammlung. 

Zur Beftreitung der Ausgaben fir Porto, Drudjahen, Saalmiethe 
und dergl. dürfte es genügen, wenn jedes Mitglied der Conferenz jährlid) 
eine Marf entrichtete, vorbehaltlich einer etwaigen Erhöhung dieſes Bei- 
tragd. Der Beitrag fpielt bei unfrer Conferenz eine ganz untergeordnete 
Rolle; ift auch nicht als eigentlier Miffionsbeitrag anzujehen. Vielmehr 
ift er die thatfählihe Anerkennung der Berpflihtung, die jedes Mitglied 
fühlt, für die Wedung und Belebung des Miffionsfinnes nad) Kräften 
wirklich thätig zu fein. 

Vielleicht iſt es wünſchenswerth, noch das Statut der Conferenz folgen 
zu lafjen, wie e8 in Halle einftimmig angenommen wurde. 

8 1. Zweck der Conferenz ift: durch perjönlide Anregung wie durch 
Berbreitung geeigneter Schriftjtüde den Miffionsfinn zu wecken und zu 
beleben. 

8 2. Die Conferenz fteht außerhalb alles kirchlichen Parteiweſens 
und will allen Miffionsgejellfhaften dienen, welde in der Provinz Zweig— 
vereine haben. 

8 3. Wer ein Herz für die Ausbreitung des Neiches Gottes unter 
den Heiden und den aufrihtigen Willen hat, für das Werf der Mifjion 
in der Heimath thätig zu fein, kann Mitglied der Konferenz werden. 

S 4. Der Jahresbeitrag des Mitgliedes beträgt eine Mark. 

8 5, Die Conferenz verfammelt fih jährlih ein Mal und zwar 
ftehend in Halle am Mittwoch nad Seragefimä. 

S 6. Der Borftand der Konferenz wird gebildet aus einem Vor— 
figenden, einem Sekretär und Kaſſirer und deren Stellvertretern. Derfelbe 
wird immer auf 3 Jahre gewählt und hat nah Bedürfniß das Recht der 
Cooptation aus den Mitgliedern dev Conferenz. 


Henry M. Stanley, 


der Erforfcher von Eentrai-Afrika. 
Don Archidiakonus Rothe in Eisleben. 


Schluß.) 
Ende des Monats traf die Expedition in Nyangwe ein, dem legten 
befannten Handelsplatz, bis zu welchem arabische Kaufleute borgedrungen 
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find. Bis bieder waren auch Livingitone und Cameron gefommen, feinem 
aber war es möglich gewejen, den Strom weiter zu verfolgen. Livingftone 
hatte umkehren müſſen wegen Mangel an Böten und Begleitung, Came- 
von mußte ſich aus demjelben Grunde ſüdlich wenden. Stanley hatte das 
große Glück, den Araber Tippu-Tib zu treffen, welcher fic verpflichtete, ihn 
für die Summe von 5000 Dollars 60 Tagemärihe mit 400 Mann zu 
geleiten. Da Stanley's eigene Schaar durd neue Anmerbungen auf die 
Geſammtzahl von 154 Köpfen geftiegen, fo war ihre vereinte Macht jedem 
Feinde gewachſen. 

Am 5. November wurde der Weſtmarſch angetreten. Ueber 230 
deutſche Meilen liegen zwiſchen Nyangwe und dem atlantiſchen Ocean, von 
denen mehr als 200 dem Auge der Forſcher bisher verborgen geblieben 
waren. Und dabei verfolgte der Strom beſtändig eine nördliche Richtung. 
Wird er ſich noch nad Weften wenden, oder wird er doc zulett in den 
Nil fliegen?! 

Der erite Wanderungstag führte durd) fonnige Landihaften, aber am 
zweiten nahm fie der ſchwarze, fehauerfihe Urwald auf. Oben fchlofjen 
fi die Zweige, von Schlinggewädhs durchzogen, eng zufammen; in mat- 
tem Zwieliht mußte der Weg dur das verwachſene Gebüſch mühſam ge- 
bahnt werden. Dazu liegen die Bäume unaufhörlid ihren Thau wie Re— 
gen in großen Tropfen niederfallen, jedes Blatt ſchien Thränen zu weinen. 
Der Pfad wurde zu fhlüpfrigem Schlamm, defjen Waffer bei jedem Schritt 
hoch aufiprigte. Die folgenden Tage wurde e8 nicht beſſer. Es war ein 
bejtändiges Kriehen, Greifen und Zwängen durch das feuchte, dumpfige 
Dickicht, deſſen Einförmigfeit nur durch Häufige Gräben unterbroden wurde, 
an deren fteilen Ufern mühſam hinab- und hinaufgeflettert werden mußte. 

Bald fing die Mannfhaft zu murren an, und das Murren wurde 
Yauter und lauter. Viele wurden von Krankheiten befallen, und der ſchreck— 
liche Wald nahm fein Ende. Das Unterholz, welhes den ganzen Raum 
unter den ſäulenähnlichen Baumwollenbäumen volfftopfte, war ein Wunder 
der Vegetation. Farrenkräuter, Stehgras, Waſſerrohr, Ordideen, Alazien, 
Mimoſen, Lianen, Datte- und Fächer-Palmen und Hundert andere Ge⸗ 
wächſe machten ſich in wirrem Durcheinander jeden Zoll Raum ſtreitig. 
Oft mußten ſich die Wanderer auf Hönden und Füßen durchwühlen. 

Als dieſe Art des Marſchirens 10 Tage gedauert hatte, erſchien 
plötzlich Tippu-Tib und erklärte: „die Luft tödtet meine Leute, dies Land 
ward nicht zum Reifen eingerichtet, e8 ward fiir nichtswürdige Heiden, fiir 
Affen und wilde Thiere gefhaffen, ich kann nicht weiter mitgehen.“ 
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Das Ende der Expedition ſchien gekommen. Kehrten die Araber um, 
fo waren aud die Wangwana nicht zu halten. Es koſtete Stanley un— 
ſägliche Mühe, Tippu-Tid dahin zu bringen, daß er ihn wenigitens noch 
zwanzig Tagemärſche begleiten wollte. 

Am 19. November erreichte man wieder den Lualaba, dem Stanley, 
von dem Recht der Entdecker Gebrauch mahend, zum Andenken an jeinen 
großen Fremd fortan den Namen Livingftone beilegte. Man befand ſich 
10 deutfhe Meilen nördlid von Nyangwe. So viel nur war man in 
14 Tagen doll der unerhörteften Anftrengungen vorwärts gefonmen. 

Stanley ließ feine Leute zufammentrommeln. „Araber“, redete er 
fie an, „Söhne von Unyamwezi! Kinder Zanzibar’s! Hört auf meine 
Worte, wir haben den Urwald von Uregga gejehen, wir haben jeine Bit- 
terfeiten gefoftet und haben gefeufzt. Wir ſuchen eine Straße, auf der ſich 
reifen läßt. Ich ſuche einen Pfad, der mich zum Meere führt. Ich habe 
ihn gefunden! Seht diefen mädtigen Strom. Bon Urbeginn ift er in 
Schweigen und Dunkelheit gefloffen, wohin? Im die Salzjee, wohin alle 
Flüffe gehen. Niemand ift bisher dahin gedrungen. Warum, meine 
Freunde ? Weil e8 uns beſchieden ift, diefe That zuerit auszuführen.” 

„D nein, nein", tönte es laut durch den Haufen. 

„Sa, ih ſage Euch: von Anfang der Welt ift es bis heute uns auf- 
gejpart geblieben, dies zu vollbringen. Wir werden feine Urwälder mehr 
Haben, fein Keuchen und Stöhnen wird man mehr hören, gräßliche Fin- 
jternig wird uns nit mehr umgeben. Heute noch joll mein Boot in den 
Flug und ihn nimmer verlaffen, bis daß ic mein Werk vollendet habe. 
Ich ſchwöre es. Nun jagt, ihr Wangwana, die ihr mir gefolgt feid, wie 
Kinder ihrem Vater folgen, wollt ihr mich hier verlaffen ? Wo find meine 
jungen Männer mit Löwenderzen? Sprecht, Wangwana, umd zeigt mir die- 
jenigen, welche es wagen, mir zu folgen.“ 

Da ſpraug Uledi, der Bootsführer, auf, umfaßte Stanley's Kniee 
und ſagte: „Sieh' mich an, mein Herr und Meiſter, ich bin einer; ich 
will Dir folgen bis in den Tod“! „Und ich auch“, rief Katſchetſche. Und 
noch 36 meldeten ſich. 95 ſtanden ſtill und fagten nichts. 

Die Araber verſuchten alles, Stanley von ſeinem Vorhaben abzu— 
bringen, das nach ihrer Meinung zum ſichern Untergang führte. Aber 
Stanley blieb feſt, und ſchon am nächſten Tage ſchwamm die Lady-Alice 
mit 35 Mann in der Mitte des Stroms, während die Hauptmaſſe am 
Ufer folgte. 

Für die Letztere blieben die Mühſeligkeiten der Wanderung noch 
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immer groß genug; aus den Dörfern flohen die Eingebornen beim Nahen 
der Fremden, ſodaß es ſchwer wurde, Lebensmittel zu erlangen. Die 
Krankpeiten nahmen jo zu, daß jeden Tag zwei oder drei Leichen im 
den Livingſtone geſenkt wurden, viele andere konnten ſich nur mühſam 
fortſchleppen. Sehr willfommen war ein aufgefundenes großes Canoe, 
‚das als Lazarethſchiff benugt und von dem Hauptboot nachgeſchleppt 
wurde. 

Am 3. December ertönten plötzlich Kriegshörner; 14 Canoes ftirzten 
unter gellendem Geſchrei auf das Boot los. Erſt als die Flinten unter 
den Angreifern ein Blutbad angerichtet Hatten, zogen fid) diefelben zurück. 
Aehnliche Angriffe wiederholten ſich von jest an häufig, bisweilen flogen 
Pfeile aus dem Dickicht, welche einzelne verwundeten. Nicht felten wurde 
die Mannjhaft, wenn fie ſich am Abend einen Lagerplag für die Nacht 
bereitete, von bewaffneten Haufen überfallen und mußte um ihr Leben 
kämpfen. Damm wurden Pallifaden aufgeführt und Sturmverfuhe zurück— 
geſchlagen, Bis“ die Yandabtheilung Herbeifam und dem Kampf ein Ende 
machte. 

Unter diefen Umjtänden war es nit zu verwundern, daß Tippu-Tip 
auf's Neue erklärte, daß feine Leute die Reife nicht weiter fortzufegen ent- 
Ihlofjen jeien — und dies Mal in jo entſchiedenem Ton, daß jede Hoff 
nung aufgegeben werden mußte, jeinen Sinn zu ändern. 

Glücklicherweiſe war in einem der legten Gefechte eine große Anzahl 
Canoes erbeutet worden, jo daß Stanley feine gefammte Mannſchaft in 
denfelben unterbringen konnte. Am 28. December jdiffte er ſich im der 
Lady-Alice und 23 Canoes mit 148 Menjchen ein. Die Araber fangen 
den Abfahrenden dom Ufer ein weithintönendes Abſchiedslied nad); e8 war 
der letzte Klang aus der befannten Welt. Nun war die Umfehr unmög— 
lid; vorwärts mußte es gehen, immer vorwärts, etweder zum Dcean oder 
zum Untergang in der afrikaniſchen Wildniß. — Schnell trieben die brau- 
nen Fluthen des Livingjtone die Feine Schaar auf ihren Böten vorwärts, 
aber- immer noch wollte der Strom ſich nicht nad Welten wenden, ja zum 
Theil nahm er jogar eine nordöſtliche Richtung. An ſtark bevöfferten 
Ufern ging e8 vorüber, deren Dörfer zum Theil ftadtähnlide Straßen 
beſaßen; aber nicht freundlich gefinnt zeigten fi) die Bewohner den Vor— 
überfahrenden, täglid) ertünten die Kriegehörner, Speere flogen heran, 
Canoes ftellten fih in den Weg und ein fürchterliches Geſchrei erſcholl: 
„Fleiſch wollen wir, euer Fleiſch, wir werden Heute Fleiſch in Menge 
haben.“ Dann mußte zu den Waffen gegriffen und Bahn gemacht wer- 
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den, bis nad) kurzer Frift neues Trommelgewirbel vom Ufer erſcholl. 
Mühſam fanden bie Bedrohten Abends im Urwalde eine verborgene Lager: 
ftätte. So ging es täglid; weiter und immer weiter dem Norden zu, 
an mächtigen Nebenflüffen vorüber, welche dem Livingſtone aus weiter 
Verne ihre Fluthen zuführten. — Die Natur mar großartig, der Urwald 
lag da in vollfommener Schönheit, in feierlichen Frieden, von dem Ge— 
töne unzähliger Bewohner belebt. Aber nicht lange war e8 möglich, fi) 
folden Eindrücken hinzugeben, bald ertünten wieder die Trommeln der 
Feinde und das wilde Geſchrei nah Menfhenfleiih. Die Menſchen in 
ihrer thierähnlihen Rohheit brachten einen grellen Mißklang in dies Bild 
des Friedens. 

Doch aud) der Strom änderte feinen Charafter, am 4. Januar näherte 
man ji dem eriten Katarakt in der Neihe der Stanley-Fälle, fein mil 
des Brauſen übertönte fait die gellenden Kriegsrufe der Mwana. Tod 
drohte der Strom, der über die Felfenriffe vafte, Tod die Wilden am 
Ufer. Unter einem Hagel von Speeren und Pfeilen wurde die Landung 
durchgeſetzt, von Baum zu Baum die Feinde verjagt, bis e8 gegen Son- 
nenuntergang gelang, fie ganz zu vertreiben. Aber am nächſten Morgen 
waren ſie wieder da, und ein neuer Kampf von mehreren Stimden ent- 
jpann ſich. MS die Wilden glücklich zurückgeſchlagen waren, wurde in 
höchſter Eile ein Weg durch das Gebüſch des Urwalds gebahnt und die 
Canoes mit gewaltiger Anftrengung zu Lande um den Katarakt herumge- 
zogen. Nach mehrtägiger Arbeit war dies gelungen, aber nur furze Zeit 
fuhren die Kähne im vuhigen Waffer, als das Braufen des zweiten Rata- 
rakts erſcholl. Diefelbe Arbeit wiederholte fih, mühevoll an ih, auf das 
Aeußerſte gefahtvoll durch die Angriffe der Wilden. Immer neue Kata— 
rakte famen. Mit übermenſchlicher Anftvengung gelang e8, an ihnen allen 
vorbeizufommen. Am 28. Sanıtar war auch der fiebente und letzte über— 
wunden. Der Kampf mit den Klippen und Niffen hörte auf, die Kämpfe 
mit den Wilden wiederholten fih Tag fir Tag. Diefe beftändigen An- 
griffe unbekannter Völkerſchaften, aller Bemühungen ungeadtet, fie dur 
Geſchenke friedlich zu ftimmen, bewirkten bei den Reiſenden ein fteigendes 
Gefühl von Verbitterung. Ueberall mit Wuthgeihrei und Speerwitrfen 
empfangen, von früh bis fpät gehett und verfolgt, ſuchten fie in der Mitte 
der zahlreichen Strominfeln ungefehen weiter zu fommen. Aber fobald 
diefe Dedung ſchwindet, beginnt der Lärm von neuem, Canoes rudern 
entgegen, um Menſchenfleiſch zu holen. 

Am erſten Februar umſchwärmte eine Schaar kleiner Canoes die 
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Erpedition von früh an. Durch Flintenſchüſſe veriheucht, ſammelt ſie fich 
immer wieder. Plötzlich entjteht ein wildes Jauchzen. Es muß etwas 
befonderes fein, was die Feinde in folde Erregung verſetzt. Im nächſten 
Augenblick öffnet ſich der Blick in einen großen Nebenfluß, und da bietet 
fi in der That ein Schaufpiel, das ſelbſt diefen durch tägliche Gefahren 
gejtählten Männer das Blut fieberhaft wallen läßt — eine Flotte riefig- 
großer Canoes fommt angefahren, an Größe und Zahl alfes weit über- 
treffend, was ſich bisher in den Weg geftellt hat. Stanley läßt feine 
Kähne in Schladtreihe aufftellen. Die bei den bisherigen Kämpfen auf- 
geftihten Schilde werden ringsherum als Bruftwehren aufgeftellt und da— 
hinter die Flinten und Büchſen zum Zielen zuredtgelegt. Die Zahl der 
heranrıdernden Canoes war 54. Ein ungeheuer großes, von SO Ruderern 
getrieben, führt voran, an feiner Spite jtehn 10 auserwählte junge 
Männer, das Haupt prachtvoll mit rothen und grauen Papageienfevern 
geſchmückt. Alle Ruder haben am obern Ende Elfenbeinfugeln. An jedem 
Arme glänzen weiße Elfenbeinringe. Hundert Elfenbeinhörner ſchmettern, 
die Trommeln wirbeln, taufend Menfchenfehlen übertönen fie mit furdht- 
barem Geſchrei. Stanley läßt den Feind nahe heranfommen, dann krachen 
die Gewehrfalven 5 Minuten lang unaufhörlich, da zieht fih der Feind 
zurüd. Sofort fährt Stanley auf das Ufer los, beſetzt das nächſte Dorf 
und jagt die Kannibalen hinaus. Als Kriegsbeute wurde den Leuten ge— 
ftattet, aus einem Elfenbeintempel, deſſen Dad auf 33 Clephantenzähnen 
ruhte, jo viel Elfenbein mitzunehmen, als fie tragen fünnen, und zurüd 
ging e8 wieder in die Böte, an vielen Stangen vorüber, welde Menſchen— 
ſchädel trugen. 

Es war dies der 28. verzweifelte Kampf mit den Wilden. Im den 
Herzen der Leute war ein Gefühl, wie e8 ein athemlos verfolgter Hirſch 
haben mag, der immer auf's Neue den Hunden entfommt, aber endlich, 
ermattet, das Geheul der Meute dicht Hinter fi) hört. — Es ſchien un— 
möglich, dies fürchterliche Leben Lange fortzuführen, die Reihen Yichteten ſich 
mehr und mehr, nit 30 Mann waren unverwundet. Und dod befand 
man fi erſt in der Mitte von Afrifa. Der Tag fhien immer näher zu 
fommen, an dem die Kannibalen ihren Hunger‘ endlid) befriedigen würden. 
Dazu fehlte es an Nahrungsmitteln. Wohl waren die Inſeln bevöffert 
mit Clephanten und Büffeln, Marabus und Flamingos, Ibiſſen und 
Bögeln aller Art, aber jeder Schuß konnte fampfbegierige Wilde herbei- 
loden. 

Nur felten Fam es zu friedlichen Verkehr. So in dem Dorf Ru— 
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bunga. Dort traf man einen greifen Häuptling, der, als er nad) dem 
Namen des Stroms gefragt wurde, die Antwort gab: „Ikutuja-Kongo“ — 
e8 ift der Kongo. — Damit war die große Frage entſchieden. Wohl 
hatte fih der Strom ſchon feit den Stanley-Fällen nad Nordweſten ge- 
wandt, umd ſeitdem war e8 immer wahrjheinlicer geworden, daß der Li— 
vingftone der Kongo fei. Aber dieſes Wort des alten Häuptlings gab 
die erfehnte Gewißheit, bis in die Mitte Afrifas war der Kongoname 
befannt. 

In Rubunga kamen einige Gegenftände zum Vorſchein, bei deren 
Anblick die Mannſchaft ein lautes Freudengefhrei erhob: 4 alte portugie- 
ſiſche Muſketen. Sie jahen darin ein jiheres Anzeichen, daß der große 
Strom wirflih die See erreichen würde. Doc hatte hier niemand etwas 
. don weißen Männern oder don Arabern gehört. Schwarze Händler, fo 
wurde erzählt, kämen jährlid ein Mal aus dem Weften nah Rubunga, 
um Elfenbein zu faufen. 

Auf der Weiterfahrt wurden die Slinten zahlreiher; man hatte e8 
nit mehr mit Speeren und Pfeilen, fondern mit Feuerwaffen zu thun, 
die bisweilen vom Ufer her Kugeln in die Böte jandten. Zum Glück 
mehrten fid) die bewaldeten Strominfeln und gejtatteten unbemerfte Durch— 
fahrt. 

Am Morgen des 13. Februar jah fi die Expedition einer Menge 
von Dörfern gegeniiber, von denen Canoes auf fie zufuhren. Plötzlich 
erblickte Stanley 9 blanfe Flintenlänfe auf fich gerichtet. Aber unbegreif- 
licher Weife drücten die Feinde nicht los. Es war der Schred über den 
unerhörten Anblid eines weißen Gefihts, der ihre Hand lähmte, — Ein 
jehr ernjter Kampf entfpann fih am folgenden Tage. Aus 63 Canoes 
wurde auf die Expedition gefeuert; über 300 Gewehre ftanden den 44 
gegenüber, welde Stanley noch beſaß. Als Hauptheld trat ein junger 
Häuptling hervor, der ſich durd feinen Kopfſchmuck von den Gefährten 
unterſchied umd Allen voran feine Schüffe abfenerte. Zuletzt wurde er 
verwundet, aber faltblütig legte er fi in Schufßweite einen Verband an 
und fuhr ruhig nad dem Ufer zurück. Sein Benehmen hatte etwas fo 
Edles, daß Stanley befahl, ihn entfommen zu laſſen. — 

Man näherte fi num den Gegenden, in welden der Verkehr mit 
Sremdlingen feine ungewohnte Sade war. Am 9. März fand das 32. 
und leiste Gefecht ftatt, in welchem die Wilden nad einſtündigem Kampf 
zwar zurücgetrieben wurden, doch aber noch 14 Leute verwundeten. 

Es war Zeit, daß die Menſchen aufhörten, die kleine Schaar mit 
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täglid neuen Schreden zu bedrohen, denn wiederum begann der Strom, 
welder fait 200 deutſche Meilen in jtiller Größe feinen majeitätishen Lauf 
durch die Tiefen Afrikas fortgejegt hatte, der Weiterfahrt Hinderniffe in 
den Weg zu jtellen. Von der großen Hodebene, die er jo lange durd- 
flojjen, arbeitete er ſich jetzt durch die Randgebirge nad) der Küſtenebene 
hindurch, Bergwälle und ungeheure Steinmauern verſperren ihm den Weg; 
bald muß er ſich durch tiefe Schlünde winden, bald ſtürmt er über ge— 
waltige Terraſſen in einer langen Reihe von Waſſerfällen und Strom— 
ſchnellen. Schwer, ermüdend, aufreibend war der Kampf mit den Wilden, 
aber gewaltiger noch das Kämpfen und Ringen mit dem mächtigen Strom. 
Die Ummohner berichteten, daß drei Katarafte vorhanden ſeien; es 
war gut, daß man nicht wußte, daß die Zahl der Livingftonefälle nicht 
3, jondern 32 betrug. Hatte die Ueberwindung dev 7 Stanleyfälle ſchon 
die Kräfte bis aufs Aeußerſte erihöpft, wie Hätte der Gedanke ertragen 
werden fönnen, daß,jegt mehr als die 4fache Anftvengung erfordert wiirde! So 
aber ging man rüjtig ans Werk, in der Hoffnung, dem Ziele nahezu fein. 
Der furchtbarſte Kataraft war der dritte. „Man nehme“, ſo ſchildert 
ihn Stanley, „einen Streifen Dcean, 4 englifhe Meilen lang und Ye Meile 
breit, und lafje einen Orkan auf ihm wüthen, fo wird man von diefen 
Ihäumenden und tojenden Wogenberge einen Begriff erhalten. Wenn ic) 
auf dieſes furdhtbar wilde Schaufpiel blidte, jah ich jeden Zwiſchenraum 
von 50—100 Metern dur hochaufſteigende Wellenthürme bezeichnet, ic) 
jah fie in Schaum und Flugwaſſer zufammen ftürzen, ich hörte das Ge— 
raſſel und Gebrauſe der hügelbildenden Sluthen, der zurücprallenden Waſ— 
ferwellen und der mit ungeheurer Gewalt ſich emporhebenden Wogen.“ 
Man war immer aufs neue genöthigt, durch den Urwald am Ufer 
Straßen auszuhauen, fie mit Neifig zu bededen und die Canoes hinüber 
zu jchleppen, bis ruhigeres Waſſer erreicht war. Doch fam es jelbit dann 
nod dor, daß Canoes, welde ſich dit am Ufer halten follten, in die 
Mitte gejchlendert und mit den Inſaſſen zerſchmettert wurden. An einem 
Nahmittage gingen fo neun Männer verloren, darunter war Kalulu, ein 
durch jeine Treue vielbemährter Genofje. Einmal wurde aud Die Yady- 
Alice, worin Stanley war, don der Gewalt der Strudel erfaßt, mit ra— 
jender Haft über die Stromſchnellen gejagt, umhergewirbelt, in den Ab- 
grumd geftürgt und wieder in Die Höhe geſchleudert, aber wie durch ein 
Wunder trieb das Boot an den fandigen Strand, und zu aller Staunen 
fehrten die Todtgeglaubten wohlbehalten zurück. 
So ging es mühſam weiter, jede Meile bot neue Hindernifje. Einmal 
14* 
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mußten die Canoes einen fteilen Berg, 1200 Fuß, hoch hinaufgeſchleppt 
werden. Trotz der fhmerzhaften Erkrankungen, an denen faſt die ganze 
Mannſchaft litt, und der elenden Koft, die zu beſchaffen war, ging es 
immer vorwärts. Nach jedem überwundenen Katarakt hoffte man, es fei 
der lebte. 

Zum Glück waren die Einwohner friedlid gefinnt. Nur einmal 
bemädhtigte fih der Mowas eine plößlihe Aufregung. 500 Krieger, mit 
Musketen bewaffnet, rückten gegen das Lager an; mit drohenden Geber- 
den beflagten fie fi, daß Stanley Zeichen in ein Zauberbuch gemalt habe. 
Das ſei fehr böfe: das Land werde wüfte werden, die Ziegen jterben, die 
Bananen verfaulen, das Zauberbud müffe verbrannt werden, fonjt jeien 
fie entſchloſſen zu kämpfen. Es war Stanley’s Notizbud) gemeint, worin 
die werthvollſten Aufzeihnungen enthalten waren. Zum Glück fand fid) 
ein Band Shafefpeare vor, der einen ähnlihen Einband hatte, derſelbe 
wurde feierlich verbrannt und die Freundſchaft war wieder Hergeftellt. — 
Der trauervollfte Tag war der 3. Juni. Oberhalb des Katarakts von 
Zinga follte ein Lager aufgefhlagen werden. Stanley mit einem Theil 
der Mannſchaft war vorangegangen, die andern follten nahfommen. Da 
ſah man plöglih durch die wilden Wogen einen dunfeln Gegenftand trei- 
ben, e8 war ein umgeſtürztes Canoe, an das fi) mehrere Menſchen an- 
Hammerten. Die meiften jprangen noch dor dem fchredlichen Kataraft in 
den Strom und erreichten ſchwimmend das Ufer. Athemlos braten fie 
Nachricht: drei find verloren, unter ihnen Frank Pocock. 

Es folgte num der ſchmerzliche Bericht. Frank war durch Geſchwüre 
an den Füßen unfähig zum Wandern. E8 follte ihn eine Hängematte 
entgegengefchieft werden, ihn abzuholen. Er aber hatte fie nicht abgewartet, 
jondern eigenfinnig darauf beftanden, in einem Canoe durch die Strom: 
ihnellen zu fahren. Der Bootführer Uledi hatte ihn beſchworen, von Die- 
jem Vorhaben abzujtehen, aber Frank wollte ji) nicht überreden Laffen. 

„Furcht kennen wir nicht", fagte Uledi zulegt, „ich habe meinen 
Leuten nur einen Wink zu geben, und ſie werden mir bis in den Tod 
folgen. Dieſe Stromſchnelle herabfahren, ift fo viel, wie ſicherer Tod. 
Wenn Sie und den Befehl geben, die Fahrt zu wagen, jo find wir be- 
reit zu geboren, aber wir verlangen Ihr Verſprechen, daß Sie die Ver— 
antwortung dafür auf fi) nehmen.“ — 

„Nein ich will Euch nichts befehlen, wenn es Euch belicht zu fahren, 
jo fahrt, umd id) werde fagen, Ihr feid Männer. Wollt Ihr nicht, fo 
bleibt hier, und id) werde dann wiſſen, daß Ihr furchtſam ſeid.“ 
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Uledi wandte ſich zu feinen Leuten: „Jungens, unfer feiner Meifter 
jagt, daß wir uns dor dem Tode fürdten. Ich weiß, daß uns in diefem 
Katarakt der Tod droht, aber laßt uns ihm zeigen, daß fhwarze Männer 
ebenjowenig den Tod fürdten, als weiße, was fagt Ihr?” 

„Unſer Geſchick fteht in Gottes Hand, der Menſch kann nur einmal 
ſterben.“ 

„Genug, nehmt eure Site ein, Bismillah (in Gottes Namen), laßt 
die Felſen los und ftoßt ab.” 

Bismillah, rief die Mannſchaft, und der Kahn ſchoß in die Wogen 
— hinab zum Wafjerfall, in deſſen Wellen fie kopfüber ftürzten. Die 
Strudel drehten das Fahrzeug herum, riffen e8 in den Abgrund, Flug: 
waſſer umd Wirbel ſchloßen fi) darüber zufammen. Der Strudel warf das 
Canoe wieder in die Höhe, aber nur acht Menſchen hielten fi daran ge- 
klammert, fein weißes Gefidt war unter ihnen, leid) darauf ein neuer 
Aufruhr in den Sluthen, ein neues Heben und Ausfpeien der Gewäſſer, 
und die regungslofe Geftalt des kleinen Meiſters kam zum Vorſchein. 
Man hörte ihn Taut ächzen. Der brave Uledi fprang in die Tiefe, ihn 
zu retten ; ein neuer Strudel zog fie beide hinab, aber die Wellen ſchloſ 
fen fi) über ihnen, ehe er ihn erreichen fonnte. Zum zweiten Mal tauchte 
Uledi empor, jedod allein, Frank Pocock ward nit mehr gejehen. 

Alle waren auf das tiefjte erfchüttert, jelbjt die Eingebornen nahmen 
an der Trauer Theil, daß der Bruder des weißen Mannes ums Leben 
gefommen. Am nievergefhlagenjten war Stanley ſelbſt. 34 Monate 
hatte er mit Frank Alles getheilt, aus dem Diener war fhon lange ein 
Freund geworden. Mit tiefer Wehmuth dachte er an die feltenen Eigen- 
haften, welde den Verjtorbenen auszeichneten: feine Treue und Frömmig— 
feit, feine Sanftmuth und Entſchloſſenheit, feinen Heitern Sinn und feine 
warme Herzlichkeit. Er hatte im jeder Noth getröftet, bei den ſchwerſten 
Berluften ermuthigt, in den trübften Stunden freudig auf die Zukunft ge 
wiefen. Nun war das alles dahin und Stanley allein, ganz allein unter 
den Schwarzen in der afrikaniſchen Wildnif. 8 Tage jpäter meldete ein 
Eingeborner, er fei unten im Fluſſe durch einen jeltfamen Anblick erſchreckt 
worden, er habe das aufwärtsgerichtete Antliß eines Mannes gejehen, und 
dies Antlig jei weiß geweſen. 

Die Wangwana waren dur dies Creigniß wie gelähmt, jie hielten 
nun aud ihren Tod für gewiß umd folgten von diejem Tage ab mit 
einem mürriſchen Wefen und theilnahmlofer Stumpfheit. Es ging an 
neuen Stromfänellen vorüber, durch neue Gefahren; das ſchlimmſte war 
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dev Hunger. Die Einwohner, hatten wenig zu verkaufen, und für das 
wenige forderten fie unerſchwingliche Preife. Doch hörte man, daß die 
europäiſche Handelsniederlaffung Embomma mm nod 5 Tagereifen entfernt 
fei. Da der Zwed der Stromfahrt erreicht war, beſchloß Stanley, Die 
Wanderung dahin zu Lande anzutreten. AS er diefen Entſchluß feinen 
Leuten mittheilte, wırrden lebhafte Ausrufe de8 Danfes an Allah laut. 
Die Lady-Alice, die treue Begleiterinn auf faft 7000 englischen Meilen, 
wurde auf einer Felfenhöhe niedergelegt und der Neft der Waaren unter 
die Mannſchaft vertheilt. 

Zu Fuß ging e8 nun durch Die Hochebene, aber die Hoffnung, Lebens— 
mittel zu erhalten, erwies fi als trügerifh. Die Einwohner forderten 
als Bezahlung Rum, ımd den fonnte man ihnen nicht geben. Man bot 
ihnen Perlen, Draht, Zeug, alles, was man hatte, aber immer die eine 
Antwort: „Rum, gebt ung Rum, dann follt Ihr Lebensmittel im Ueber— 
fluß erhalten.‘ 

In einem Dorfe erſchien ein alter Häuptling, von Bewaffneten beglei- 
tet. Er fei, fagte er, der König des Landes, und verlange Bezahlung 
für den Durchzug. „Sprid, fragte Stanley, was jollen wir Dir geben ?“ 
„Rum, ich will eine große Flaſche Rum, und dann fünnt Ihr weiter zie— 
hen.“ Uledi, der hinzutrat, fragte ungeduldig: „was will der alte Mann 
haben, Meifter?* „Er will Rum Haben, Uledi, denfe nur.“ „Da ift 
Rum für ihn”, fagte Mledi, indem er ſehr unehrerbietig Sr. Majeftät 
eine jolde Ohrfeige gab, daß dieſelbe mit dem Schemel, auf dem fie ſaß, 
längelang zu Boden fiel. Indeſſen Uledi ſchien die richtige Antwort ge- 
troffen zu haben, denn der alte Häuptling eilte mit feinen Begleitern be- 
ftürzt dem Dorfe zu. Als die Erſchöpfung durch Hunger den Weitermarſch 
faft unmöglih machte, entſchloß fi Stanley, dich Boten einen Brief 
nad) Embomma zu ficken. Derſelbe war gerichtet „an irgend einen Herrn, 
der engliſch verjteht": „geehrter Herr”, begann der Brief, „ich bin in die— 
jem Lande angefommen mit 115 Seelen, Männern, Weibern und Kindern. 
Wir befinden ums in einem Zuftande, welcher dem Hungertode fehr nahe 
it.“ Stanley bat um ſchnelle Hilfe. Wenn diefelbe nit in 2 Tagen 
füme, fo wiirde er eine entfegliche Zeit unter Sterbenden durchleben müſſen. 

Mledi, Katjehetiche, die alten Getreuen, waren fofort bereit, aufzu- 
bregen. Sie eilten voran, während die Uebrigen mit den Kranken lang- 
jam nadfolgten. Schon am nächſten Tage jah man die Boten von Wei- 
‚tem mit großen Sprüngen durd) das Gras heranfommen. Hod in der 
Hand hielten fie einen Brief, derfelbe war von 2 Kaufleuten in Embomma, 
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einem Portugiefen und einem Engländer, gefchrieben und meldete, daß die 
erbetene Hilfe ſofort abgeſchickt ſei. Bald waren aud die Träger zum 
Stelle und Inden reiche Vorräthe ab. Während die Säcke voll Reis, 
Kartoffeln, Fiſchen, Tabaksrollen aufgetrennt und ihr Inhalt vertheilt 
wurde, ſtimmte Murabo, der Bootsjunge, einen Trinmphgefang an zum 
Lobe der weißen Männer, welche fie aus der Hungerhöffe erlöſt Hätten. 
Am Ende jedes Verſes erhoben ſich die Stimmen hell und laut zu dem 
Chorgejang : 

Sp fingt denn Freunde, fingt, die Reife tft beendet; 

D Freunde, finget laut, fingt diefer großen See. 

Für Stanley war eine befondere Sendung da, welde ihm reichlich 
mit den langentbehrten Genüffen europäiſcher Civilifation verfah. Nachdem 
da8 Mahl des Ueberfluffes beendet, wurden die Zeugballen geöffnet und 
jammtlihe Leute mit weißen oder buntbedrudten Stoffen bekleidet. 

Stanley eilte in fein Zelt, um die Thränen zu verbergen, welde troß 
jeines Ringens nad Faſſung hervorbrechen wollten. Das war am 6. 
Auguft 1377. 

AS 3 Tage darauf die Expedition, neu belebt und frohen Muthes, 
einen Ausläufer des Gebirges hinabftieg, famen ihr mehrere Männer ent- 
gegen. Als Stanley ihnen ins Gefiht ſah, war er felbit betroffen von 
dem wunderbaren Eindrud, den es auf ihn machte, daß ihre Gefihtsfarbe 
weiß ſei. Nachdem das Auge jolange nur an tiefes Schwarz gewöhnt war, 
brachte diefer Anblid einen unerklärbaren Eindruck des geifterhaften und 
geipenftiihen hervor. Jetzt wurde e8 Stanley Elar, warum die Kanibalen 
bei dem Anblic feiner bleihen Bläffe jo oft den giftigen Pfeil vom Bo— 
gen genommen hatten. 

Die Begrüßung der Herren aus Embomma war die allerherzlicite, 
fie hatten eine Hängematte und 8 Träger mitgebracht und ruhten nicht 
eher, als bis Stanley geftattete, fi darin tragen zu lafien. Bald war 
die englifche Faktorei erreicht, wo fie mit der liebenswürdigiten Gajftfreund- 
haft aufgenommen wurden. 

Am 11. Auguft beitieg die Expedition ein Dampfſchiff und fuhr den— 
ſelben Strom hinab, auf welchem fie fo viele Monate gekämpft und ge- 
fitten, deffen Wellen jo viele wackere Männer in feinen Tiefen begraben 
hatten. Jetzt floß er fo breit, fo ftolz und jo majeſtätiſch ruhig hin, als 
wenn fie ihn nie hätten vafen ımd vor Wuth ſchäumen und den Donner 
übertönen hören. 

Am nächſten Tage ſchon Hatten fie die Mündung des Congo erreicht 
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und mit danfbarem Aufblick zu dem, deffen Hand fie beſchützt umd deſſen 
Gnade ihnen vergönnt hatte, durch den dunkeln Welttheil von Oſten bis 
Weſten Hindurdzudringen umd feinen gewaltigften Strom bis zum Ausflug 
zu verfolgen, warfen fie dem Livingftone einen legten Scheideblid zu und 
dampften in den atlantiihen Dcean. 

Stanley hielt e8 für feine Chrenpfliht, feine treuen Begleiter nicht 
eher zu verlaffen, als bis er fie in ihre Heimath zurückgebracht hatte. 
Ueber Kabinda und St. Baulo de Loanda gings nad) der Capftadt, überall 
wurden die Neifenden mit Ehrenbezeugungen überjhüttet. Am 26. No- 
vember 1877 liefen fie in Zanzibar ein, von wo fie vor etwas über 3 
Jahren ausgezogen waren. 

Als die Wangwana den heimifhen Strand betraten, knieten fie nie- 
der, beugten ihr Gefiht bis auf den theuren Boden und danften mit 
tiefer Nührung Allah in Lauten Gebeten. Bald famen Freunde und Bes 
fannte, taufend Fragen zu thun, und das Unerhörte anzuftaunen. Dann 
ging es an die Belohnung der Zurüdgefehrten, und zulegt wurde die Liſte 
der Todten genannt, von denen jeder Name die Erinnerung an einen 
heißen Tag des Kampfes und der Gefahr erwecte. Traurig drängten ſich 
ihre Verwandten hinzu, um die Summe in Empfang zu nehmen, melde 
dem Berftorbenen gebübrte. 

Am 13. December waren die Wangwana nod einmal am Landungs— 
plaße verjammelt. Es galt den legten Abſchied von dem weißen Mann, 
mit weldem fie ein Band fo inniger Gemeinfhaft verknüpfte, und dem fie, 
diefe ungebildeten Leute, fo hochherzige und ausdauernde Treue bewiejen. 
Sie hoben ihn auf ihre Schultern und trugen ihn duch die Strandwellen 
in da8 Boot. Sie famen noch bis an das Dampfſchiff nadhgefahren, und 
eine Deputation, an ihrer Spite Uledi und Katſcheſche, verficderte den 
Sceidenden, daß fie ihn immer noch als ihren Herrn und Meifter anfähen 
und Zanzibar nicht cher verlaffen wollten, als bis fie von feiner glücklichen 
Ankunft in England Nachricht erhalten; ja fte feten bereit, wenn er zur 
Reife in die Heimath ihre Hilfe brauche, ihn auch dahin zu begleiten. 

Stanley aber fehrte zurück in die civilifirte Welt, ihr feine Entded- 
ungen zu melden, wie fie ihr größer feit den Tagen von Magalhaens 
und Cook nicht verkündet worden, wie fie in gleihem Umfang aud nie 
wieder verfiindet werden können, feit dem einzigen noch dunkeln Exdtheil 
jein Geheimniß abgerungen ift. Was noch übrig bleibt, die Erforſchung 
der Länderſtrecken ſüdlich und nördlich vom Livingitone, wie bedeutfam an 
Ni, gehört doch mehr in das Gebiet der Detailforihung. Die großen 
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geographiſchen Probleme für Afrika find gelöft. Kein Wunder, daß den 
Heimfehrenden Ehrenbezeugungen aller Art empfingen, daß die geographi- 
ſchen Geſellſchaften aller Länder ihn mit Auszeichnungen überhäuften, daß 
beide Häufer des nordamerifanifchen Parlaments ihrem großen Mitbür- 
‚ ger feierlih den Dank der Nation ausſprachen. Aber nicht blos der 
Wiſſenſchaft Hat der kühne Entdeder jo wichtigen Dienft geleiftet; es ift 
durch ihn dem Einfluß der Civilifation ein Gebiet erſchloſſen, ſo groß, wie 
ein halber Welttheil, ein Gebiet, reich ausgeftattet mit den koſtbarſten 
Erzeugniſſen der tropijchen Zone, deſſen Schäte, noch unberührt, dem erſten 
zufalfen, der die Hand darnach ausſtreckt. Und dieſes Gebiet, ſtark be- 
völfert, zum Theil mit jtadtähnlihen Dörfern, wird von einer Waffer- 
ftraße durchzogen, welde zwiſchen den öftlihen und weftlihen Katarakten 
auf einer Länge von gegen 200 deutſchen Meilen für Schiffe jeder Größe 
ohne irgend ein Hindernig zu befahren ift, ja die nah Nord und Süd 
auf zahlreihen mächtigen Nebenflüffen Fahrſtraßen von wahrſcheinlich wenig 

geringerer Ausdehnung bietet. | 

Kein Zweifel, jener erjten Flotte von Canoes, welde die erjtaunten 
Anwohner des Livingftone jo ſchnell an ihren Geftaden vporüberfahren 
fahen, auf der fi ihnen zum erſten Dal das Antlis eines Weißen zeigte 
— merden in nit gar ferner Zufunft Flotten anderer Art folgen, die 
nicht mehr bange vor Pfeilen und Speeren flüchten, fondern mit Dampfes- 
kraft, ftolz unter den Palmenhainen und Bananemwäldern daher braufen, 
beladen mit Elfenbein und Palmöl, mit Baumwolle und Zuderrohr, mit 
edlem Holz und föjtlihen Früchten. Wo folder Lohn winkt, da wird der 
Unternehmungsgeift ji leicht die Wege zu bahnen wiffen an den Kata— 
rakten vorüber, him zu jener fünftigen großen Fahrjtraße der Völker. Und 
wenn in fommenden Jahrzehnten oder Jahrhunderten in den Urwäldern 
der Kannibalen fi) die Vertreter der weißen Nationen auf ihren Handels 
plägen begegnen, jtet8 wird man dann jenes muthigen Mannes ehrend 
gedenken, der die Bahn durch Central-Afrika gebroden hat, Stanley's und 
jeiner treuen Wangwana. 

Aber wenn nun aus dem Innern Afrifas Schäge und Reichthümer 
nad) der alten Welt firömen, werden auch jene zahlfofen Stämme, welde 
fo ſpät fennen lernen, was in andern Theilen der Erde durch die Arbeit 
von Sahrtaufenden errungen und gefhaffen ift, werden aud) fie den Tag 
fegnen, an weldem zuerft der weiße Mann in ihre verborgenen Wohn- 
pläge drang? Können wir diefe Frage zuverſichtlich bejahen ? 

Mit Beihämung gedenken wir daran, daß die erjte Berührung Euro- 
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pas mit den Gebieten Mittel-Afrifas, zur Zeit der portugiefifhen Ent- 
deckungen, dem unglücklichen Erdtheil nit Segen fondern Fluch gebradt 
bat. Der Sflavenhandel hat ihn entvölfert, die Sflavenjagd Jahrhunderte 
hindurch Gräuel ımd Schreden unfagbarer Art über Millionen und Mil- 
lionen elender Gefhöpfe gebradt, der Branntwein die Ueberlebenden 
noch roher ımd thieriſcher gemadt, als fie vorher waren. Wenn es aber- 
mals nur Gewinnſucht und Eigennutz find, welde die Weißen an das 
Ufer des Livingftone führen, dann müßte man jenen Länderſtrichen 
wünſchen, daß noch lange glückliches Dunfel fie eingehüllt hätte. 

Bewahrt vor dem unheilvolfen Einfluß der Civilifation fünnen die 
Millionen, welche die Geftade des neu entdecdten Stromes bewohnen, nur 
werden, wenn mit den Händlern, melde Reichthum ſuchen, Männer aus— 
ziehen, Die ein Herz haben für die fittliche und religiöfe Noth der Wilden, 
Männer, wie Livingjtone war, und wie aud Stanley an dem Hof des 
Kaiſers von Uganda fich bewährte, Männer, welche wohl wiffen, daß die 
Civilijatton barbariſchen Völkern nur im Bunde mit dem Evangelium 
Heil bringt, ohne daffelbe für fie zum Verderben wird. 

So ſei e8 denn ein heilvolles Vorzeichen, daß der majejtätiihe Strom 
im Herzen Afrika's den edlen Namen des frommen und treuften Freundes 
der Afrikaner trägt! Und wie jest ſchon am Ufer des Victoria-Nyanza, 
da wo aus ihm der uralte Nil nad Norden fließt, ſich ein Gotteshaus 
erhebt, in deſſen Hallen dem Erlöfer aller Völker, der ſchwarzen und der 
weigen, Anbetung dargebracht wird, jo möge aud) der Tag nicht fern fein, 
an welchen der Livingſtone Boten des Friedensfürften auf feinen Fluthen 
trägt, jene wilden BVölferftämme zu dem zu laden, welher alle Glieder 
der ganzen Menſchheit unter feinem Scepter, zu einem großen Neid) des 
Friedens und der Gnade fammeln will!!) Dann wird Kind und Kindes- 
find den Namen des weißen Mannes ſegnen, welder dem Evangelium den 
Weg in das Herz von Central-Afrifa gebahnt, ven Namen: 


Henry Morton Stanley! 


1) Bekanntlich ift eine Congo-Miffton feitens der englifchen Baptiften bereits in der 
Ausführung begriffen. D. 9. 
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Iſt Fetiſchismus eine urfprüngliche Form der Neligion? 
Don Mifftonsinfpector Zahn. 

Ueber diefe Frage hat Mar Miller den zweiten einer Reihe von 
Vorträgen im Chapter House dev Westminster Abey gehalten und denfel- 
ben im Juni⸗ und Juliheft v. J. von Macmillans Magazine veröffentlicht. Die 
Frage jelbit Hat, wie jede Frage der Religionswiſſenſchaft, für die Miffton 
nicht geringes Intereffe, und die Antwort, welde Mar Miller giebt, kann 
zum großen Theil mit Dank acceptirt werden. Zwar ift die Frage nicht 
in der Form geſtellt, wie fie zunächſt den praktiſchen Mifftonar interefftren 
wird, ob nämlich der jogenannte Fetiſchismus bei den Völkern, wo er fid) 
finden joll, die urſprüngliche Neltgionsform fei, fondern vielmehr bejhäftigt 
fid) der Vortrag damit, ob, was man bei jogenannten wilden Völkern Fett 
ſchismus zu nennen beliebt, in der allgemeinen Religionsgeſchichte eine 
Kindheitsform darftelle, bei der jene wilden Völker ftehen geblieben find, 
während die Culturvölker fi weiter gerungen haben. Allein die Antwort 
auf dieſe Frage in dem letzterwähnten ift zugleich die Antwort auf die Frage 
in dem erjt bezeichneten Sinne, und da Müller diejelbe verneint, werden 
Miffionsarbeiter fi) der Zuftimmung eines jo wohl unterrihteten und in 
vielen Punkten jo Kar jhauenden Mannes freuen. Dieje Uebereinſtimmung 
beſchränkt ſich allerdings auf dieſes Nein, Die großartige und einfache An— 
ſchauung der Bibel von der Religionsgefhichte der Menfchheit theilt Müller 
nit. Er fieht die Entwicklung nit fo an, daß durd einen Fall, einen 
Abfall von Gott, die urfprüngliche Reinheit der Religion verloren gegangen 
fei, die durch die Offenbarung in Chrifto wiedergewonnen werden Toll. 
Vielmehr hat fih das „Bewußtjein des Unendlihen, welches in jeder Falte 
der erjten Eindrücde des Menſchen verborgen lag, in taufend verfchiedenen 
Weiſen entfaltet, (und auch die mythologiſche Form war ein nothiwendiger 
Durchgangspunkt) bis e8 immer freier wurde von den groben Ingredienzien 
und zuletzt den Höhepunkt der Reinheit erreichte, welcher, wie wir denfen, 
der höchſte tft, der durch menschliche Gedanfen erreiht werden kann.“ 
Innerhalb diejes Entwicdlungsganges weiß Miller aud vom Steigen und 
Fallen der einzelnen Neligionen zu veden, aber nit von einer Grenze 
zwiſchen der urſprünglichen Ordnung und dem gegenwärtigen Zujtand, für 
welchen die KHriftliche Religion die Erlöfung bringt. Auch die Sünde leug— 
net er nicht, vielmehr ift fie oder die Erfenntniß der Sünde für ihn ein 
unerläßliher Zug in jeder wahren Religion. Aber die Sünde iſt ihm 
nit, um mit Paulus zu veden, „überaus fündig“ (Röm. 7,13). Wie er 
in der Geſchichte der Sprade feine babylonifhe Sprahverwirrung wird 
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anerfennen fünnen, jo in der Geſchichte der Religion feinen allgemeinen 
Sündenfall. Wie Paulus Röm. 1, 18 ff von dem Heidenthum vebet, paßt 
nit in feine Sprahweife. Während er die eine oft vernachläſſigte Seite 
(die göttliche Natur aud) des verirrten Menſchen) mit jo viel Einfiht und 
Liebe hervorhebt, hat, wie wir ſchon einmal in diejer Zeitihrift bemerkten, 
die Gedanfenreihe, welde den Geift in Paulus zu Athen in Eifer bradte, 
als er die Stadt abgöttifd) ſah (Apft. 17,16), feinen Raum bei ihm. 
Diefer Widerſpruch gegen die bibliſche Anfhauung kann aber die 
bibliſch Denkenden nit hindern, das Nein, weldes Müller jener Frage 
giebt, zu acceptiven, da auch ihre Anſchauung ein ſolches Nein fordert. Es 
muß für fie von Wichtigkeit fein, daß ein Mann, der in der gelehrten 
Kenntniß der Religionen jo Hoch fteht, auch zu dieſem Nejultat kommt. 
Und unfres Erachtens liegt der Werth des Vortrages in der durd Die 
Religionsjtudien des Verfaffers ausgebildeten Umfiht und Vorfiht, welche 
er mit herzubringt zur Beipredung des Fetifhismus. Denn über dieſen 
ſelbſt ſcheint er feine felbftändigen Studien gemadt zu haben. Der Bortrag 
it allerdings mit ziemlich vielen Citaten verfehen, aber mit wenigen, und 
nur einer nennenswerthen Ausnahme find alle, jo weit fie den Fetiſchismus 
betreffen, aus TH. Waitz Anthropologie der Naturvölfer II. Theil (Leip— 
zig 1860), und wenn aus diefem Bud p. 167ff citirt worden wäre, fo 
hätten die anderen Citate, die fi, was Büchernamen wie Seitenzahl be 
trifft, alle bei Waig finden, gefpart werden können. Sie haben ja nur 
einen Zwed, wenn fi Müller an den citirten Stellen ſelbſt don ihrer 
Richtigkeit überzeugt Hätte. Aber die einzige Differenz, daß er zweimal 
irrthümlich das bei Waig citirte Bafeler Miffions-Magazin als Bajeler 
Miffions-Beriht anführt, ift fein Beweis, daß er daffelbe angejehen. Aller 
dings beruft er fi) aud zwei Mal auf den uns nicht befannten Tylor, 
Primitive Culture, allein, da ev von diefem jagt, er fer der liebenswür- 
Dige Interpret von vielen Thatfahen und Meinungen, die Watt hat, fo 
haben wir hier wohl diefelbe Quelle. Endlich citivt ev noch das nad) 
Waitz erſchienene Buch von F. Schulge: der Fetiſchismus (Leipzig 1871), 
und dem hat. er die übrigen Citate von Della Valle, Meiners, Freziers, 
Kogebue zu verdanken. Wir geftehen, daß wir den Zweck diefer Art von 
Belegen nicht verftchen, insbefondere nicht bei einem Gelehrten, deffen Welt- 
ruhm diefen Kranz don Citaten nicht mehr bedarf, und der vollſtändig be- 
vechtigt ift, über den Fetiſchismus mitzufpregen, wenn er aud anf diefem 
Geld des faſt unermeßlihen Gebietes der vergleichenden Religionswiſſen⸗ 
ſchaft nur der bewährten Führung eines Waitz folgen ſollte. Daß wir dieſe 
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Kleinigkeit erwähnen, geſchieht einerfeits, weil es uns nicht unwidtig er- 
fcheint, daß bei den großen und nicht unberechtigten Anſprüchen, weldde die 
vergleichende Religionswiſſenſchaft macht, doch recht offen anerkannt werde, 
wie weit man auf eigenen Füßen jteht. Die Solidität der Unterfuhung 
und ihrer Refultate werden dadurch nur gewinnen. Andererſeits weil durch 
diefe Bemerkung um fo mehr klar gejtellt wird, daß nicht fo ſehr die materielfe 
Entjheidung der Frage, obwohl wir aud ihr beiftimmen, Beachtung ver: 
dient, als vielmehr die methodische Feinheit, mit der Miller bier, wie jo 
oft jih den Weg zu der Antwort bahnt. 

Miller geht davon aus, daß in den meiften Büchern über Reli 
gionsgeſchichte aus den le&ten Hundert Jahren in dem einen Punkte eine 
Uebereinftimmung herrſche, daß nämlich der Fetiſchismus die niedrigite Form 
der Religion, gleichſam ihr Anfang fei, und daß nichts was unter dem Fetiſchis— 
mus fteht, den Namen der Religion noch verdiene. Dieſe auffalfende Ueberein— 
ſtimmung faft bis auf's Wort ift ihm verdächtig erſchienen und hat ihn veran- 
laßt, nad) den Quellen diefer gemeinfamen Anſchauung zu forſchen. Das Wort 
Fetiſchismus, fand er, ſei zuerſt gebraucht von de Broſſes. Wir können 
nicht jagen, ob wirklich der Ausdruck nicht früher gebraucht iſt. Jedenfalls 
ift dies richtiger, ald die Behauptung von Schulse (dev Fetiſchismus ©. 
82 Anm.), daß de Brofjes den Namen Fetiſch in die Schriftiprade ein- 
geführt habe, was jedenfalls ein Irrthum oder ein ſchiefer Ausdruck it. 
De Broffes, ein Freund Voltaires und Buffons, wurde wahrſcheinlich durch 
letzteren veranlaßt, fih dem Studium der wilden Völker zu widmen. Die 
erfte Frucht diefes Studiums war feine Histoire de Navigations aux 
Terres Australes 1756. Ein jpäteres Bud, 1765 evfchienen, behandelt 
la Formation mecanique des Langues, und zwiſchen beiden erſchien von ihm 
ohne feinen Namen 1760: Du culte des Dieux Fetiches; ou, Parallele de 
V’ancienne Religion de l’Egypte avec la Religion actuelle de Nigritie. 
Er glaubte, daß feine Beihäftigung mit den Sitten der am tiefften jtehen- 
den Wilden, insbeſondere an der Weftfüfte Afrikas, wie fie von den Por: 
tugiefen gefchildert wurden, ihm eine befjere Erflärung der Entftehung don 
Mythologie und Religion ermöglide, als die Bisherige. Nach der einen Seite 
war er zufrieden mit der Erklärung der Mythologie, welde den Schlüſſel ſuchte 
in der wirklichen Geſchichte der alten Völker, deren Meinungen und Herrſchern, 
in der falſchen Ueberſetzung einer Anzahl einfacher Ausdrücke, deren erſte Mei- 
nung vergeffen war und in den Homonymen, welde, ursprünglich die verſchiedenen 
Bezeichnungen einer Sade, zu ebenſo vielen Wejen oder Perfonen wurden. 
Aber nit eben fo gut wird durch diefen Schlüffel die Eigenthümlichkeit 
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der dogmatischen Meinungen und der religiöfen Riten erklärt. Diefe be- 
ruhen entweder auf dem Dienft der Himmelsförper, dem Sabeismus oder 
auf dem wahrſcheinlich ebenjo alten Dienft gewiffer, materieller Dinge, den 
er Fetiſchismus zu nennen vorſchlägt. „Ic bitte um Erlaubniß“, lau- 
ten nad Müller feine Worte, „diefen Ausdruck ftehend zu gebrauden, und 
obgleich ev eigentlich ſich nur auf die Neligton der Neger Afrikas bezieht, 
gedenfe ih ihn auch anzumenden auf alle andern Nationen, Die 
Thieren oder leblofen Dingen, die in Götter verwandelt 
werden, Verehrung zollen, aud wenn dieſe Gegenftände nit 
fo wohl Götter im eigentliden Sinn des Wortes, als Dinge 
find, die mit einer gewifjen göttliden Eigenſchaft ausge 
rüftet werden, wie Drafel, Amulete oder jhüsgende Talis— 
mane." De Broſſes ift immerhin nod jo don der Orthodoxie beherrſcht, 
daß er annimmt, alle Völker hätten eine erite göttliche Offenbarung, aber 
alle, mit Ausnahme der Juden, die nie Fetifchdiener waren, vergaßen die— 
jelbe, und machten dann alle den gleichen Kurſus duch, erſt Fetiſchismus, 
der in Afrika nod ſich findet, dann Polytheismus und endlich Mono— 
theismus. 

Dieſe Anſchauung de Broſſes vom Fetiſchismus iſt nad Müller weſent— 
lich noch heute die herrſchende; er ſelbſt hat fie getheilt, bis er irre ge— 
macht wurde durch die ſich immer mehr ihm aufdringende Beobachtung, daß 
„wir in den älteſten uns zugänglichen Zeugniſſen des religiöſen Denkens 
vergeblich nach ſehr klaren Spuren des Fetiſchismus ſuchen, während ſie 
überall in den ſpäteren Entwicklungsſtufen der Religion immer häufiger 
werden,“ z. B. heute in Oſtindien ſichtbarer ſind, als in den älteſten Hym— 
nen der Vedas. 

Es ijt ein Unglüc, daß der Ausdruck Fetiſchismus oder weiter zurück 
der Name Fetiſch in Gebrauch gefommen ift, und der verwirrende Einfluß 
wird befejtigt, wenn auch die, welche den Schaden fennen, gelegentlich aud) 
gegen ihn proteftiven, dennoch ſich von dem populären Sprachgebrauch nicht 
feeihalten. De Broſſes glaubte, fetisch habe etwas mit fatum zu thun. 
Nach Müller entſpricht das Portugiefiihe feitico dem Lateinifchen factitius. 
Diefes urjprünglich bedeutend: mit der Hand gemacht, befam die Bedeu— 
tung: künſtlich, unnatürlich, magiſch, bezaubert und bezaubernd. Ein fal- 
iger Schlüffel Heikt auf Portugiefifh chave feitico ımd feitico wurde 
der Name fir Amulete und ähnliche Halb heilige Nippſachen. Ein Fabrifant 
jolder feitigos hieß feitigero, was aud) Zauberer oder Beſchwörer be- 
deutet. Das Wort war jo gebräudlih, daß die diminutive Form als 
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liebkoſendes Wort gilt, meü feitiginho „mein Eleiner Fetiſch“, mein Lieb- 
ling. Müller bemerft mit Recht, daß die Portugiejen, als fie Weſtafrika 
entdeckten, was ſie ſelbſt jo reichlich hatten, feitigos, auch in der ähnlichen 
Erſcheinung des Gottesdienſtes der Neger zu erkennen glaubten, während 
dieſe mit demſelben Recht bei ihrer Kenntniß von dem Gottesdienſt der 
Portugieſen, bei der Wahrnehmung von dem, was dieſer Gottesdienſt 
religiös und ſittlich wirkte, hätten behaupten können, die Religion der Por— 
tugieſen beſteht im Dienſt der Gru-grus, wie fie ſelbſt (?) die feiticos 
genannt hatten, Nicht minder Recht hat Müller, wenn er bemerkt, daß 
bei diefem Urſprung des Wortes de Broffes den erſten falſchen Schritt 
that, als er Fetiſchismus auch auf den Dienjt von Thieven und Bergen, 
Bäumen, Flüffen ausdehnte. Erſteres jollte Zoolatrie, das Zweite Phy- 
fiolatrie genannt werden, und Fetifhismus nur die abergläubifche Ver— 
ehrung folder Dinge bezeichnen, die am fich felbjt vem Anfcheine nad) feinen 
Anſpruch darauf erheben fünnen. Darım hätte aud de Broſſes Fetiſch— 
dienjt vom Dienſt der Gögenbilder unterfheiden follen, was ev nicht thue, 
denn dieje können allerdings Fetiſcher werden, aber fie find urſprünglich 
gemeint als Bilder, Symbole Gottes, während jener Fetifchdienft aus einer 
ganz anderen Duelle entipringt. 

Es iſt gewiß richtig, daß man, wenn man denn einmal den Namen 
Fetiſchismus beibehalten will, ihn jo beihränft, wie es hier Müller fordert. 
Aber beſſer wäre e8 no, ihn überhaupt nicht, wenigſtens nicht als Name 
für eine bejtimmte Neligionsart zu gebrauden. Wenn, wie wir jpäter von 
Müller Hören werden, 1) faum eine Religion ohne etwas Fetiſchismus ift und 
2) feine Religion ganz aus Fetiſchismus bejteht, jo fann der Name Fetiſchismus 
weder dem Sabeismus, nod der Zoolatrie und Phyjiolatrie gleichgeordnet 
werden. Es iſt dann Bezeichnung einer Erſcheinung, welde überhaupt allen 
Religionen gemeinjam iſt. Aber auch abgejehen davon ift der Name un— 
paffend und jinnverwirrend, weil er ein nicht aus dem Wortlaut ji er- 
Hävender, weil ex ein fremder ift, und weil ihm fein Ausdruck bei den 
Bölfern entiprit, auf Die er angewandt wird. ES wird immer ſchwierig 
fein, den Weg don dem feitico des römiſch-katholiſchen Portugiefen zu dem 
Fetish des Negers genau zu verfolgen; die allgemeinen Vorſtellungen, die 
man fi don einem Fetiſch macht, werden immer einer ruhigen und Karen 
Unterfuhung hinderlich fein. Auch der fremde Ausdruck führt von Anfang 
an auf faljche Fährte. Selbjt de Brofjes ſcheint zu meinen oder vedet 
wenigjtens fo, dag man ihn dahin mißverjtehen kann, als ob die Neger 
ſelbſt ihre Götter Fetifche nennten, und die populäre Auffafjung ift jeden- 


ı 224 Iſt Fetiſchismus eine urſprüngliche Form der Religion? 


falls weit verbreitet, als ob Fetifh ein Negerwort fei, was natürlich ein 
Irrthum ift. Diefes fremde Wort ift aber um fo ſchlimmer, als die Neger 
ſelbſt jedenfalls fein allgemein gültiges Wort ſür diefe Sache haben. Müller 
freilich fagt an der oben angeführten Stelle, die Neger nannten die Fetiſche 
gru-grus und an einer anderen Stelle: „Eingeborene afrikaniſche Worte 
fiir Fetiſche find gri-gri, gru-gru oder ju-ju, alfe vielleicht dafjelbe Wort.“ 
Wie er in der Anmerkung erwähnt, behauptet dagegen F. Schulte, daß 
aud) dieſes Wort gri-gri von den Negern aus der portugiefiihen Sprade 
übernommen jet, Wir wiffen nicht, ob Dies begründet ift, aber jedenfalls 
brauchen die Neger felbit weder Fetiſch noch Gri-gri allgemein. Wilfon 
(Weft- Afrika, Leipzig 1862, ©. 156) jagt: „In der angloafrikaniſchen 
Sprachweiſe der Küfte heißen fie Grisgris, Jujus und Fetiſche“; das wird 
wohl das Richtige fein. Die Neger, welde an der Küſte wenig oder 
viel Englisch gelernt haben, reden wahrſcheinlich von Grigris oder häufiger 
bon Fetifchen, wie fie fammt den dort lebenden Europäern von Berandah, 
Kabufier, Balawer 2c. reden, obgleid) diefe Wörter in die Negerfpraden 
nit aufgenommen find. Wenn Schulge I. c. ©. 82 fagt: „Nah Baſtian 
ift in Weft-Mfrifa der allgemeine Name für Fetiſch ‚„Enquizi“; ein anderer 
Name ift „Mokisso oder Juju“, jo irrt er in mehr als einer Hinfidt. 
Zunädit vergißt er eine allgemeine hermenentifhe Regel für leider jehr 
viele Reiſewerke. Wenn e8 dort heißt: in China, Oftindien, Afrifa, Süd— 
oder Weft-Afrifa ꝛc. gilt Dies oder jenes, fo thut man immer am bejten, 
diefe großen Gebiete wenigitens auf das Fleinere Gebiet zu reduciren, 
welches die betreffenden Neijenden jelbit gejehen haben, es fei denn, daß 
fie ausdrücklich jagen, worauf fi ihr generalifivender Bericht gründet. 
Zum anderen thut er diesmal Baſtian unrecht, indem er Hinzufeßt: „tn 
Weſt-Afrika.“ Bei Bajtian (San Salvador p. 95) heißt e8 nur: der all- 
gemeine Name für Fetiſch iſt „Enquizi*, und da er feine Reife von Am— 
briz nad) Shemba Shemba grade befchreibt, jo wird das „allgemein“ aud) 
nad) des Verfaſſers Meinung auf diefe Gegend beſchränkt fein wollen. 
Baftian jagt auch ausdrücklich an anderer Stelle, daß die Jujus, ein 
andrev Nante der Fetiſche, weiter nad) Norden Greegrees werden (l. c. p. 
81), und an drittem Orte, auf der Reiſe vom Congo nad Cap Lopez, 
braucht er den Namen Mokisso fir Fetiſch. Ich jehe übrigens nicht bei 
Baſtian, ob dieſe Ausdrüde nur dem gelten, was Müller mit Fetiſch be- 
zeichnet haben will, und möchte das bezweifeln. Ein anderer Ausdruck wenig- 
ftens, von dem Müller jagt, daß man ihn auch irrthümlicher Weife für 
Vetiih genommen habe, Wong, bezeichnet allerdings zunächſt die Zwiſchen— 
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geiſter, welche zwiſchen Gott und der Welt walten, aber, wie Miſſionar 
Steinhauſer berichtet, auch die Schnure, Haare, Knöchelchen ꝛc., welche ihm 
geweiht find, alſo die eigentlichen Fetiſche. ( Macm. Mag. S. 200. Waitz 
l. c. ©. 183. Baſeler M-M.1856 ©. 134). Es iſt wohl ſicher, daß 
ein einheimischer für die ganze Wejtküfte geltender Name nicht exiſtirt; es 
it jehr wahrſcheinlich, daß die bei den einzelnen Völkern gebräuchlichen Namen 
nicht den Namen des Geiftes und des durch irgend eine Verbindung mit 
ihm geheiligten, au ſich indifferenten Gegenftandes auseinander Halten, und 
es ift möglid, daß wo ein Volk bejondere. Namen für den Fetiſch im 
engeren Sinne hat, derjelben mehrere fein könnten. So berichtet Schlegel 
(Schlüſſel zur Eweſprache S. XV): „Wieder andere verehren den Gott 
des Feuers. Zum Zeichen tragen fie Ringe von Perlen oder Steinden, 
auch Schnüre mit rother Erde beftrihen um den Arm oder den Hals ge- 
bunden, welche fie ebenfalls dso (Feuer) nennen, d. h. Zeichen, an welchen 
fie den Hinter dem Feuer waltend gedachten Gott erkennen follen." Darnad) 
ſcheinen die Fetiſche verſchiedene Namen zu haben je nad) der Gottheit, in 
Berbindung mit welder fie als heilige Zeichen betradjtet werden. Unter 
diefen Umständen thut man am beften, zunächſt wenigftens, mit dem Gene- 
ralifiren zu warten und die gottesdienjtlihen Namen zu gebrauden, bie 
jedes Volk jelbjt führt, und wenn man dann einmal dazu fommt für die 
weſtafrikaniſchen Religionen einen Namen zu finden, feinen zu nehmen, 
der jo wenig das Woefen bezeichnet, wie der Ausdruck Fetiſchismus. 

Doch wir müffen zu dem Vortrag zurückkehren. Wie de Broffes 
nehmen nod immer die meiften das ganze Religionswefen der Neger unter dem 
Namen des Fetiſchismus zufammen und glauben, daß an diefem Religions— 
zuftand wilder Völfer die primitive Form der Religion zu erkennen jet. 
Che Müller fi mit diefem Urtheil näher beſchäftigt, jtellt er eine ganze 
Keihe fehr beachtenswerther Warnungstafeln auf. Er hält e8 für ganz 
berehtigt, wilde Völker zu ftudiren, um zu erfahren, was die jogenannten 
civilifirten Völker waren, ehe fie dies wurden. Aber es ift zunächſt doch 
zu fragen, ob die wilden Völker der niedrigften Art immer jo geweſen 
find, wie wir fie heute finden. Weit den Worten von Herbert Spencer 
erinnert er, daß es ebenſo unrichtig fei, allgemein die Theorie der Degra- 
dation als die Theorie des Fortſchrittes anzunehmen, denn Rückſchritt hat 
ebenfo oft ftattgefunden, als Fortſchritt. Man ann die Wilden ſchwerlich 
ohne weiteres als abſolut ſtehen geblieben betrachten. Aber ſollte das auch 
in anderen Verhältniffen der Fall fein, jo ift damit nicht gejagt, daß es 
aud von ihrer Religion gilt. Im einer Hinfiht kann ns die Ge- 
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ſchichte jeder Neligion als eine langſame Verderbniß ihrer urſprünglichen 
Reinheit bezeichnen. Und jedenfalls geht die Religionsentwicklung nicht 
mit der allgemeinen Civiliſation Hand in Hand. Der Nomade Abraham 
ſteht höher als Salomo, und Heraklit in Epheſus im 6. Jahrhundert vor 
Chriſto höher als ein Jahrtauſend ſpäter Cyrillus in Epheſus, die Hindus 
in den Upaniſhads höher als der moderne Hindu an manchem Ort). 
Bor allen gehört zu einer vihtigen Beurtheilung die nöthige Unter ſcheidung 
Wenn num Hiev von Wilden und zwar von den Negern als folden die. 
Rede it, fo muß zunädjft klar fein, was darunter zu verſtehen ift. 

Wenn man von Negern redet, jo jollte man nicht mehr alle ſchwar— 
zen Völker darunter verftehen, fondern die Völker an der Weſtküſte Afrifas zwiſchen 
Senegal und Niger und im Innern bis zum Tſchadſee und über ihn hin- 
aus, wo nod) feine Grenze zu bejtimmen ift. Alfo 12 Breitengrade vom 
Senegal bis zum Niger und landeinwärts bis zu den Berbern, Nubiern und 
Kaffern. So beftimmt Müller die Grenze nah Waitz (1. c. S. 3), der 
darin mit Latham übereinftimmt. Diefe Grenzen der Neger find jchwerlid) 
die definitiven, aber immerhin ift es jo befjer, al8 ganz ing Schwarze hin— 
ein alle von diefer Farbe Neger zu nennen. Von diefen Negerländern wird 
denn freilih mit Wait zu jagen fein, daß ein großer Theil derjelben noch 
viel zu wenig befannt ift, als daß ſich allgemein gehaltene Sätze mit einiger 
Sicherheit aufjtellen ließen. 

Diefe Neger darf man nım aber nit ohne weiteres alle als Wilde 
bezeichnen, wie denn überhaupt der Begriff „Wilde“ ähnlich wie bei den 
claſſiſchen Völkern der Begriff „Barbaren“ einige Beſchränkungen erleiden 
muß. Müller befhäftigt ſich damit, einige der VBorurtheile, die mit dem 
Begriff ſich verbunden, auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. Man hat 
gemeint, ihre Spraden feten niedrigerer Art als die unfere. Die Völker 
ohne Sprade oder mit Sprachen gleich dem Zwitſchern der Vögel find 
aber jeßt in das Reich der ethnologiſchen Fabeln verwiefen. Bei manden 
Spraden der Wilden hat man eine ſehr vollfommene, manchmal zu 
vollfommene, das beißt, zu fünftliche Grammatik gefunden, während ihr 
Wörterſchatz außerordentlid reich ift. Diefer Reichthum ift allerdings auf 
der anderen Seite ein Zeichen logiſcher Schwäche und des Mangels an 


1) Die beiden erften Beijpiele, von denen das zweite für den Freund Bunſens be- 
zeichnend ift, jheinen uns nicht zutreffend, denn es handelt fid nit um das Maß 
ſubjectiver Frömmigeit, jondern um den Fortſchritt der Religionsanfhauung, und der 
ift von Abraham bis auf Salomo, wie von Heraklit auf Cyrillus doch vorhanden. Die- 
jer Unterſchied fcheint uns mehr als einmal von Müller überjehen, 
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Fähigkeit zu Generalifiven. „Allein wie unvollfommen auch eine Sprade 
in dem einen oder anderen Punkte fein mag, jede Sprache, auch die der 
Papuas und Veddas, ift ein folches Meiſterſtück abftraften Denkens, daß 
fie die Erfindungsgabe vieler Philoſophen zu Schanden machen würde, 
wenn fie etwas ähnlich bervorbringen follten. In verfchiedenen Fällen be 
zeugt die Grammatik fogenannter wilder Sprader, daß diefe Völker in 
früheren Zeiten einen viel höheren Stand geiftiger Bildung müffen einge 
nommen haben. Und es darf nicht vergeffen werden, daß jede Sprache 
Fähigkeiten Hat, die nur in Anfprud genommen werden müffen, und daß 
noch feine Sprache gefunden ift, in welde das Gebet des Herrn nicht über- 
jeßt werden konnte.” Hier wie überall muß man die Sade erft verftchen, 
ehe man darüber urtheilen fann. 

Ein anderer Beweis für die geringe Geiftesfähigfeit der Wilden wurde 
darin gefehen, daß fie nicht weiter als 3 oder 4 oder 5 zählen fünnten, 
Von den Dahomeern gilt das jedenfall® nicht, denn Burton erzählt von 
ihnen, fie jeien dur) das Zählen der Kowries fo gute Rechner geworden, 
daß jie, wo wir don jemandem jagen, ev kann nicht bis fünf zählen, ſich 
ausdrüden: er fann nit 9 mit 9 multipliciven. Mit Recht hegt Müller 
gegen ſolche Berihte von dem geringen Zählvermögen Verdacht. Von den 
Abiponen hieß es, ſie fönnten nur bis 3 zählen, nachher ftellte fi) heraus, 
daß fie für 4 jagen 3 und 1. Das würde nicht ſchlimmer fein, als was 
der indogermaniſchen Völkerfamilie paffirt ift, wenn das Sanskrit- Wort 
katur und das lateinische quatuor ethymologiſch zu erklären find; tar oder 
tuor = 3, mit vorgefegtem ka oder que = und. Und wenn einige Neger- 
ftämme 7 durch 5 und 2 oder 6 und 1 ausdrüden, warum follte fie das 
als die niedrigiten won den niedrigen kennzeichnen, während niemand die 
an der Spite der Civilifation marſchirenden Franzofen tadelt, daß fie 90 
mit quatre-vingt-dix ausdrüden, oder die Nömer, daß fie für 19 un- 
deviginti jagen ? 

Nicht fo ganz zutreffend erfcheint, was Müller in Bezug auf zwei 
andere Vorurtheile jagt, in Betreff der Behauptungen, daß die Wilden 
feine Geſchichte haben, und daß ihre fitilichen Grundſätze jehr mangelhaft 
feien. Was das erjtere betrifft, fo ift es ja ganz richtig, daß auch manche 
Wilde Namen und Thaten ihrer Väter bewahren, und daß ihr Gedächtniß 
der Vergangenheit bei mangelnder Schrift oft wunderbar ift. Auch wird 
oft ihre Geſchichte oder vielmehr ihre Geſchichtskenntniß, denn das ift ja 
gemeint, nit fofort dem Fremden befannt werden. Müller erzählt mit 


den Worten von Miffionar ©. I. Whitmee, daß unter den Polynefiern 
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gewiffe Familien die Bewahrer der Tradition find, welde dafür forgen, 
daß fie nicht Gemeingut werde. Es fei darum ſchwer, diefe Schätze, die 
anf manden Infeln in doppelter Form, in Profa und Gedicht überliefert 
werden, kennen zu lernen. Aehnlich erzählt Miſſionar Wohlers in einer 
handſchriftlichen Aufzeichnung feiner Lebenserinnerungen, daß unter dem 
Maori eine Art von Tohunga (Priefter) die alte Götterlehre und Helden- 
fagen, ſowie die Geſchlechtsregiſter der Aeligen aufbewahren. Cr hat ſich 
im Süden, wie Sir ©. Grey im Norden, unter diefe Weifen aufnehmen 
laffen, um eine genaue Kenntniß derjelden zu erlangen. Ebenſo ſchreibt 
Mader (B. M. M. 1862 ©. 374) von den Odjidern: „Unter den Negern 
diefes Landes herrſcht die Sitte, daß die Alten an den Abenden das her— 
anwachjende Geſchlecht um fi) verfammeln und den jungen Leuten erzählen 
von dem, was fie jelbjt von ihren Vätern gehört haben. In ſolchen ge 
ihloffenen Kreifen werden die zahlreihen Sprüchwörter ihres Volkes mit- 
getheilt; e8 werden Fabeln, Bolfsgefhichten, alte Sagen über Gott, über 
die Entjtehung der Welt, die Fetiſche zc. vorgetragen.” ine handſchrift— 
liche Aufzeihnung von Miff. Hornberger bringt aus ähnliher Duelle die 
Erzählungen der Anloer über ihre Geſchichte, welche bis in den Urfprung 
der Menſchen und die Auswanderung der Anloer aus ihrer früheren Hei- 
math zurückreichten, der erjten Ankunft der Weißen, der Anfänge des Sklaven- 
handels ꝛc. gedenfen. Es wird bei näherer Bekanntſchaft wahrſcheinlich bei 
den meiſten Wilden die Geſchichtskenntniß größer fein, als man bei flüch— 
tiger Bekanntſchaft annahm, und infofern die Behauptung, fie haben feine 
Geſchichte, unberedhtigt fein. Aber wenn Müller die Geſchichte, als die 
Erzählung von Schlachten, königlichen Hochzeiten, als die Aufzählung von 
Daten und Namen in ihrem Werthe herunterzufegen verſucht, jo hat er 
doch nur halb recht. Schr wahrſcheinlich ift es, daß Sokrates in einem 
Eramen, in welhen die Namen und Daten der athenienfiichen Archonten, 
oder noch mehr der Könige von Egypten oder Babylon abgefragt werden 
jollten, nicht beftanden haben wirde, ohne damit als „Wilder“ entlarvt 
zu werden. Aber nichts defto weniger ift der unter Umftänden fehr werth— 
loſe Umjtand, daß die Griechen nach Olympiaden, die Römer nad) Grün— 
dung der Stadt u. |. w. die Jahre zählten, ein wichtiges Zeichen der 
Bildung, weldes, jo weit uns bekannt, unter den fogen. Wilden ſich nicht 
findet. Es kann fi) ja aud nit darum handeln, den Unterfchied zwiſchen 
Wilden und Civiliſirten überhaupt zu leugnen, ſondern nur jenen allge⸗ 
meinen Urtheilen, welche alles über einen Kamm ſcheeren wollen und 
graduelle Unterſchiede zu weſentlichen machen, entgegen‘ zu treten, 
— (Schluß folgt.) 
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Einen erfreulichen Beweis dafür, daß durch die Miſſion die Tugend der 
Barmherzigkeit in einer den Heiden unbekannten Weiſe Eingang gefunden, 
liefern die Sandwich-Inſeln durch das, was fie für die Ausſätzigen thun. 
Bekanntlich werden dort fchon feit längerer Zeit die unglüdlihen Kranken diefer 
Art, um die übrige Bevölkerung möglihft vor Anſteckung zu bewahren, auf 
der Inſel Molokai internirt. Es exiftirt ein befonderer Gefundheitsrath (board 
of health), eine fönigliche Behörde, welhe die Ausſätzigen-Kolonie zu beauffichti- 
gen hat. Seit Gründung derjelden 1865 bis zum 31. Mai 1878 find 1827 
Ausfägige auf die Inſel gebracht worden, von denen 1135 geftorben find, fo 
daß der Beſtand an dem genannten Termine ſich auf 692 belief. Die vor— 
jährige Legislatur von Hawai hat die Unterhaltungskoften der Kolonie von 
220,000 auf 260,000 ME. für 2 Jahre erhöht, um ihren verbannten Brüdern 
manche bisher fehlenden Bevürfniffe, wie Licht, Seife und vermehrte Kationen von 
Fleiſch und Medizinen verjhaffen zu können. Ferner wurde ein Yahresgehalt 
vor 20,000 ME. für einen gebildeten Arzt bewilligt, der fein Leben der Aufficht 
und Pflege der Unglücklichen widmen will. Diefer Arzt iſt gefunden worden in 
der Perjon des Dr. Emerfon, des Sohnes eines langjährigen hawaiiſchen Miſ— 
fionars (Globus 1879 ©. 176). Der Bericht des vifitirenden Comités 
meldet, daß die Mittel für die Ausfägigen gut angewendet werden, daß die 
lesteren in guten Häuſern wohnen und wohl gefleivet und ernährt werben, jo 
daß fie ſich jo wohl befinden, als dieg im ihrer traurigen Lage möglich ift. 
„Wenn man bedenkt” fügt der Globus, dem wir diefe Mittheilung entnehmen 
(1879 ©. 46 f.), Hinzu, daß obige Appropriation für den Unterhalt der Colonte 
gegen 6 ME. auf jeden Kopf, Mann, Weib und Kind, der an und für 
fih armen Bevölkerung des Inſelreichs beträgt, fo fann man wahrlich der großen 
Hochherzigfeit vderjelben feine Anerkennung nicht verfügen.” ALS einziger Nicht 
franfer lebte und wirkte bis jegt unter den Ausjägigen der franzöfiiche Pater J. 
Damien, der fich freiwillig hierher verbannt hat, um den unglüdlichen Erilirten 
mit den Tröftungen der Religion nahe zu fein. 

Uebrigens fteht die proteftantiihe Miffton, um das hier gelegentlich zu ber 
merfen, der römiſch-katholiſchen in der Fürforge für die Ausſätzigen nicht nad), 
Wir haben Ausjägigen-Afyle auf der Nobbeninfel bei der Kapftadt, zu Jeruſa— 
lem und an mehreren Orten Indiens. 

Auch auf Neufeeland haben die chriftlichen Eingeborenen jüngft wieder eine 
ſchöne That der Menſchlichkeit gethan, indem fie die ſchiffbrüchige Meannidaft der 
City of Auckland, eines Auswandererichiffes, das an der Weſtküſte der Nordinfel 
fcheiterte, nicht nur vetteten, ſondern aud aufs freundlichfte verpflegten. „Die 
Menſchenfreundlichkeit, welche die chriftlihen Maoris übten“ heißt e8 im der 
Times vom 17, Ian. cr., „trug einen völlig felbftlofen, unintereffirten Charakter. 


1) Durch Verſehen nicht mit Hleinerer Schrift gedrudt. 
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Sie fügten damit den bisherigen Beweiſen ihrer Neigung zu edlen und ſchönen 
Thaten einen neuen hinzu.“ 

Auf den Samoainfeln herrſcht eine nicht geringe Aufregung, weil England 
und Deutfchland diejelben Handelsvortheile eingeräumt worden find wie Amerika, 
welches vertragsmäßig den beten Hafen der Gruppe, Pago-Pago auf Tutuila 
erhalten hat. Der deutſche Conful Weber Hat mittlerweile mit Hilfe des Kriegs = 
ſchiffs Ariadne wegen angeblicher Vertragsverletzung von der Inſel Upolu, der 
zweitgrößten des Archipels, Beſitz genommen. Die „Grenzboten“ (Jahrgg. 37, 
Mr. 48) haben einen ſpeciellen Artikel über „die Samoa-Inſeln und den Conflict 
mit Deutfchland“ gebracht, der originaliter uns noch nicht zu Geſicht gefommen 
ift und auf den wir deshalb ev. fpäter zurückkommen werden. Unterdeß ift und 
über denfelben folgende Zufchrift zugegangen, die wir einftweilen unter Reſerve 
mittheilen. „Rev. Whitmee hat uns erft im vorigen Jahre ein Bild aud von 
den Samoa-Infeln gegeben; er conftatirt, daß das Chriſtenthum allein 
auch den äußern Beftand diefer Stämme erhalten fünne (cf. Diele 
Zeitihr. 1878. Beiblatt ©. 45 ff.). Wir Deutfche Haben, wie e8 Scheint, jetzt 
Urfache, mit doppeltem Intereffe dorthin zu ſchauen. A. Rauchhaupt berichtet ung 
nämlih in dem oben erwähnten Blatt, daß Deutichland am 16. und 17. Yult 
des vorigen Jahres 2 Häfen zu Falualili und Saluafata auf der Inſel Upolu 
duch Kap. v. Werner mit Beichlag belegt hat, bis die Negierung von Samoa 
gewiſſen Verpflichtungen Deutfchland gegenüber gerecht geworden fei. Der ges 
nannte Verfaffer jchildert die Infeln als äufßerft fruchtbar und bereits mit euro— 
pätfchen Hausthieren belebt, er erwähnt kurz die Greuel des Heidenthums und 
meint, daß Vieles unter dem Einfluß des Chriftenthums anders geworden fei. 
Was führt er uber als Beispiel davon an? Das Nafenreiben als Gruß fei 
abgefommen. Die Miffionare haben uns, jagt der Verfaffer, erſt Nachricht über 
das Land und Einblid in die verworrenen Zuftände gegeben und dann wird ung 
die frühere mehr patriarhalifche als monarchiſche Verfaſſung gefchildert. Daß die 
Milfionare auf das Rechts- und Straf-Berfahren, ja auf die Entwidlung einer 
modernen tüchtigen Regierung Einfluß geitbt haben, wird anerkannt. Dean Sollte 
erwarten, daß nun an einer Stelle, wo das wichtige Eingreifen der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft im Jahre 1830 erwähnt wird, der Berfaffer ein Wort der An: 
erfennung hätte für die Mühen und Entbehrungen der Miffionare; aber nein, wo 
irgend ein Zweifel, ein Schaden aufgedeckt werden kann, gefchieht es. Das 
Chriſtenthum wurde mit Erfolg verbreitet (außerlich wenigſtens) fagt der 
Derfaffer. Er fpricht von dem confeffionellen Hader, der durch den Dünkel der 
Geiftlichfeit hervorgerufen ſei und ein efelhaftes Bild gewähre. Für die heid- 
nifchen Gebräuche und Sitten hätte das Wort efelhaft eher gebraucht werden 
können. „Das Heidenthum war äußerlich vertilgt, aber im Innern beftand e8 
fort.“ Der Verfaffer fpricht weiter von refigiöfen Zänfereien, Hader und Glau- 
bensfrieg umd für die wunderbar umbildende Kraft des Geiftes Gottes hat er 
fein Wort. Wir haben alfo wieder einmal einen Auffag vor ung, der den Leuten 
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das alte Märchen über die Miſſion als eines beiläufigen Unternehmens, das hie 
und da der Cultur auch wol einen kleinen Nutzen bringt, beſtätigt und der un— 
gerecht urtheilt über etwas, das zu ſtudiren er nicht der Mühe für werth ge— 
halten hat. 

Im Großen und Ganzen gehen die Miſſionsarbeiten auf den polyneſiſchen 
Inſeln ihren ruhigen Gang vorwärts. Je und je ſind energiſche Acte der Kirchen— 
zucht unter den bereits Getauften nothwendig, wie jüngſt z. B. auf den Ge— 
ſellſchaftsinſeln, wo gelegentlich einer weit verbreiteten Epidemie manche 
Rückfälle in heidniſches Zauberweſen vorkamen (Chron. 78 ©, 293 ff.). Auf 
der andern Seite wählt die Zahl der Chriften wie die der vollen Kirchenglieder 
mit jedem Jahre und verliert das noch veftirende Heidenthum immer mehr Boden 
und Anhang. Auch aus Mifroneiten ift Fortichritt zu melden. Die unter 
der Dberleitung amerit. Miſſionare arbeitenden Hawaiſchen Evangeliften, unter 
ftügßt von mikroneſiſchen Eingeborenen gewinnen mit jedem Jahre an Terrain und 
befeitigen immer mehr heidnifche Unſitte. Die Zahl ihrer Kirchenglieder auf 
fänmtlichen Inſeln beläuft fich bereit auf mehrere taufend. Aus Melane- 
ſien nichts neues von Belang. 

Auf Neu-Guinega bejegt die Londoner M.G. durch eingeborne Evangeliften 
mit jedem Jahre neues Terrain. Die Beichreibung der letzten Necognoscirungs- 
reife an der Südküſte der Inſel durch Nev. Chalmers Gaben wir in der 
Januarnummer diefer Zeitfchrift mitgetheilt. In Summa find jest 25 Lehrer, 
12 auf dem Feſtland, 13 auf kleinern Inſeln ftationiet, Die Samoa-Lehrer 
haben bereit8 eine Fibel, einen Katechismus, ein paar Lieder und Bibelabjchnitte 
in 2 Dialecte der Eingebornen überſetzt und feit länger al8 einem Jahre find 
diefe Schriftſtücke in Gebrauch. Al Miſſ. Macfarlane die Schulen vifitirte, fand 
er, dar viele ziemlih gut lefen und Ichreiben konnten. Aud in den Spraden 
von Port Moresby und Kerepunu hat Miſſ. Lawes mit feinen Gehilfen ein 
Schulbuch überjegt. 

Auf Sumatra ift zwar noch nit der atjinefiiche aber vorläufig der battajche 
Krieg beendet. Die holländische Negierung hat von dem freien Battaland bi8 
zum Tobafee Befis ergriffen, fo daß aljo da8 gefammte Rheiniſche Miffionsgebiet 
jeßt innerhalb der holländiichen Colonie liegt. Leider hat der vorgejhobenfte 
Miffionspoften auf Befehl des Gouvernements vorläufig verlafjen werden müſſen, 
um neue Verwicklungen zu vermeiden. Hoffentlich nur für kurze Zeit. Im alter 
Theile der Kolonie, dem ſüdlichen Miffionsgebist, fcheint eine Schwächung des 
mohammedaniſchen Fanatismus und damit wieder eine günftigere Zeit für die 
hriftliche Miffionsarbeit eingetreten zu fein. — Auf dem benachbarten Nias, 
wo die Ah. M.G. jest 3 Stationen hat, geht das Werf in erfreulicher Weife 
vorwärts. „Und wenn Sie uns jegt gleich 10 Miifionare auf ein Mal gefendet 
hätten,” ſchrieb einer der dortigen Arbeiter, „fie würden alle jofort ihren Pla 
finden.” Schade, daß man in Barmen nit Mittel genug befitt, um diejes 
Hoffnungsreiche Mifftonsgebiet mit fo zahlreichen Kräften bejegen zu fünnen, als 
wiünjchenswerth wäre. 
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Im Tangfamen Tempo fchreitet die Arbeit der NH. M. auf Borneo vor- 
wärts. Es ift harter Boden, der dort zu bebauen ift und auch die äußerlichen 
Terrainfchwierigfeiten treten dem Verkehr mit den Eingebornen vielfach hinderlich 
in den Weg. Doc hat man im legten Jahre eine neue Station im Innern 
angelegt, Tameang lajang, nachdem das Jahr vorher in der Nähe gleichfalls eine 
neue Station, Telang, bezogen worden war. Beide find eigentlid alte Sta- 
tionen, die in dem blutigen Aufitande 1859, der befanntlic 7 Miſſionsgeſchwiſtern 
das Leben foftete, zerftört worden waren. Möchte das Blut der Märtyrer fid 
auch auf Borneo als eine Saat der Kirche beweifen! In dem nordweftlichen 
Borneo, im Sultanate Saramak, hat die engliſche Ausbreitungsgefellfchaft eine 
Miſſion unter den Dajafs, die, irren wir nicht, gegen 1000 Getaufte zählt. 

Menden wir uns jest nad) Indien. Mit dem Reihthum diejes fo viel geprie- 
jenen Wunderlandes ſteht es feineswegs jo glänzend, als die öffentlihe Meinung anzu— 
nehmen gemohnt ift. Ein Herr Schrottfy Hat jüngft ein Bud über den indiihen 
Aderbau veröffentlicht, in welchem er den Nachweis liefert, daß Indien „das ärmſte, 
ausgemergeltfte Land“ ſei. Das Volk fei ökonomiſch heruntergefommen, lebe nur aus der 
Hand in den Mund, thue nichts zur Hebung der Bodencultur. Der Dinger werde zur 
Feuerung gebraudit und daher dem Felde entzogen, der Opiumbau entziehe viel des 
beſten Landes der Lebensmittelproduction 21. (Ev. Miff. Mag. 78 ©. 505). Ja man 
redet geradezu von einem Banferott Indiens (cf. Hyndman: the bankrupey of 
India, fiche „Ausland“ 78 ©, 1025 ff). Schon 1877 hatte ein andrer englilcher 
Beobadter, James Routlege in feinem Bude: English Rule and native opinion in 
India energish den Wahn befämpft, Indien ſei ein reiches Land. In Uebereinftimmung 
mit ihm erflärt nun Hyndman, der Reichthum Liege nicht in den Händen der Feldbauer, 
melde unter der Laft der Steuern vielmehr zufammenbreden und um die Hilfe der 
Regierung bei den erften Anzeihen eines hereinbrechenden Nothſtandes betteln. Mit 
engliihem Gelde werden die Anleihen gededt, die Eifenbahnen gebaut ꝛc. Die engliſchen 
Waaren ertüdten die Manufacturzmeige des Landes. Die indifhe Geſellſchaft 
verarmt troß der englifhen Kegierung. Und während das Land ökonomiſch immer 
mehr erihöpft wird, fteigen die Steuern. „Das engliſche Regime zwingt die Adersleute 
zu 12, 24, ja 60 Prozent Geld zu borgen, um dffentlihe Arbeiten zu bezahlen, die 
niemal® 5 Prozent abwarfen.” Man hat allein in der Präſidentſchaft Madras die 
Eriftenz von 16 Millionen notorish Armer conftatirt. In den Nordweftprovinzen leben 
faft vier Fünftel der Landleute als Sklaven des Zemindars, des Wucherers und der 
Regierung. In den Centralprovinzen fteht e8 nicht viel beſſer. Die Lage der aderbau- 
treibenden Klaffe wird als geradezu troftlos geſchildert. Und aud der Handel ift feine 
Ermerböquelle für das Land, er bereichert mejentlih nur die Engländer. Allerdings 
beläuft fi der Export und Import auf über 2000 Millionen Mark, Bon diefem 
Gelde wandert aber ein großer Theil außer Landes und der Handel, ftatt die Induftrie 
des Landes zur heben, ruinirt fie. „AS Fact kann man die Situation Indiens dahin 
zufammenfaffen, daß die Eingebornen täglich ärmer, die Steuern ſchwerer werden; jede 
Zeit des Mangels bejhleunigt die VBerarmung und die Wiederholung von Hungers- 
nöthen; der englifhe Handel ift nichts als ein Beweis der Armuth des Landes und der 
geradezu erdriidenden Steuerlaft; das engliihe Negime erfhöpft die Hilfsmittel. Indiens 
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und alle Eijenbahnen und Irrigationsarbeiten der Welt, melde auf Koften der Land- 
leute hergeftellt werden, werden den Eintritt der Krifis blos beſchleunigen.“ Nimmt 
man num aud an, daß diefe Schilderungen an Uebertreibung leiden, fo kann doc) nit 
in Abrede geftellt werden, daß e8 mit der geprielenen Culturhöhe Indiens jelbft in ma- 
terieller Beziehung jo meit nicht her ift und daß alle äußeren Civilifationsmittel nit 
ausreichen, ein Volk wirklich zu einem Culturvolf zu machen und fein Wohlfein dauernd 
zu begründen. Aud in Indien bleibt der Miffion eine große Culturaufgabe 
zu löſen. 

Was die dortige Miffionsthätigfeit angeht, jo ftehen noch immer die Maffenüber- 
tritte in Südindien im Vordergrunde. Es mögen im Laufe des Jahres 1878 50 bis 
55,000, Menſchen dort zum Chriſtenthum übergetreten fein. Die Bewegung Hat fih nit 
auf die Miffionsgebiete der P. G. S., der amerifanifhen Ref. Dutch Ch. und Bapt. 
beſchränkt, fondern ſich auch auf die des Am, Board, der Bafeler und der Ch. M. 8. 
ausgedehnt. Bejonders die letztere ift in eine große Ernte eingetreten, die fid) bis heute 
auf über 11,000 Seelen beläuft (Int. 79. ©. 54), Biſchof Sargent hat fih deshalb 
veranlagt gejehen, in einem SHirtenbriefe ſich aud an die Heiden zu wenden, um fie auf- 
zufordern, doc zu erkennen die Zeit, darinnen fie heimgejucht werden (Ch. M. Gleaner 
1879 ©. 12). Die Mifftonare felbft find fern davon, in der fo erfreulichen chriſtlichen 
Bewegung etwa eine pfingftlihe Ausgießung des heil. Geiftes zu erblicken, eine Ueber- 
treibung, zu welcher in England wie Amerika gewiffe unnüchterne Glaubensridtungen 
fo leicht geneigt find. Aber noch unmahrer ift die Verdächtigung, welche die Miffions- 
gegner ſofort bei der Hand haben, daß die Uebergetretenen lauter „Reischriſten“ jeien. 
Taufende von ihnen haben feinerlei Unterftügung empfangen und für jeden verftändigen 
Menſchen liegt e8 auf der Hand, daß den M.-GG. die Mittel fehlen, diefe Taufende zu 
unterhalten. Hätte die Miffton fih der Hungernden niht angenommen, jo würde man 
fie mit dem Priefter und Leviten in der befannten Gefhichte verglihen haben; nun fie 
aber in die Fußtapfen des barmherzigen Samariters getreten, da wirft man ihr vor: 
fie Habe „Reischriſten“ gemadt. Diejen Leuten ift e8 nie regt zu maden. — 

Auch angenommen, daß bewußter Glaube vielen diefer Neulinge noch fehle, fo 
wird die folgende KHriftl. Untermeifung defto gewiffenhafter für ihn ſorgen. Es giebt in 
der Gedichte der Mifftion Bewegungen, die fih nah dem gewöhnlichen Gange der 
Dinge nit meffen und behandeln laſſen. Wenn Tauſende von einent ihnen jelbit viel- 
Yeiht nicht völlig bewußten Zuge zum Chriftentgum ergriffen werden, jo würden die 
Miffionare ſchwerlich weiſe Handeln, wenn fie dem Waffer wehren wollten, daß fie ge 
tauft werden. Es gilt auch für fie, die Zeiten der Heimſuchung zu erfennen und zu benugen. 
Bolfsfirhenbildungen find ftets und überall auf diefem Wege zu Stand gefommen und 
nur wer diefe fir Mißbildungen Hält, der müßte gegen Mafjenaufnahmen in die drift- 
liche Kirche proteftiren. Wir gehören zu diefen Leuten nit, und freuen uns daher der 
großen Ernte in Südindien bei aller Nüchternheit, mit dev wir das perſönliche Ehriften- 
thum der einzelnen Uebergetretenen beurteilen. Die dortige Bewegung ift uns ein 
neuer Beweis dafiir, daß es dem Herrn ein Leichtes iſt, wenn die Stunden der Reife 
gefommen find, auch große Maffen in feine Kirde einzuführen und daß auch heute die 
Tendenz Gottes auf die Bildung von Volkskirchen hinausgeht. — 

Die Indian Ev. Review, die in einem befondern Artikel (Jan. 79) fih mit der 
Bewegung beihäftigt, deren Wellenkreife ſich iibrigens bereits aud bis in die Bombay- 
Präſidentſchaft erftreden (M. Field 1878 S. 533 ff.), it der Meinung, daß wenn in 
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Indien das Chriſtenthum erſt anfängt, ganze große Familien und Ortſchaften zu ergrei⸗ 
fen, wir bald ganz überraſchende Reſultate erleben würden, da beſonders hier der Ein— 
fluß der Gemeinſchaft auf den Einzelnen ein ſo großer ſei. — Nach einer Berechnung 
derſelben Zeitſchrift (Oct. 78) betrug die Geſammtſumme der 1877 in Indien neu 
gewonnenen Ehriften: 8125, wie ung fheint, eine eher zu niedrige als zu hohe Zahl 
und belief fih der jährliche Durhfhnitt der Taufen innerhalb der Jahre 1851—61 auf: 
938; 1861— 71 auf: 2784 — dagegen in den Jahren 1873—76 auf: 6680. Und num 
fommt, das Jahr 1878 mit feiner ganz außerordentlihen Ernte, die in Geſammtindien jeden- 
falls die Zahl 60,000 überfteigt. So wenig Neigung wir auch haben, den Zahlenbemeis 
zu überſchätzen — das thut er jedenfalls unmiderleglih dar: es geht vorwärts umd 
zwar mit Macht vorwärts. Dennod muß man fid) vor phantaftiihen Träumereien 
hüten. Sn 2, 3 Generationen wird die Macht des indiihen Heidenthums ſchwerlich 
bereits gebroden fein. Zumal in Nordindien ift das Heidentfum nod eine jehr ftarke 
Feftung. Auf Grumd eigner Anfhauung hat erft jüngſt der durdaus nicht peſſimiſtiſche 
Inſpector der Goßner'ſchen Miffton energiih Proteft dagegen eingelegt, von dem indi- 
hen Heidenthum als einem bereits überwundenem Feinde zu reden. Gewiß ift in den 
Kreifen der gebildeten Hindu der alte Aberglaube jehr erſchüttert, aber im Volke Hat er 
noch fefte Wurzeln und auch die FFreigeifter haben feinen Muth, mit der heidniſchen 
Sitte, infonderheit mit der Kafte öffentlich zu breden. „Sie wiſſen“, jagte ein gebildeter 
Hindu zu Miffionar Leupolt, „wir haben eigentlich feinen religiöſen Glauben mehr; es 
mag einer glauben, was er will, wenn er nur die Kafte halt.“ An der Unterminirung 
diefes Haupthaltes des Hinduismus arbeitet nit allein die Miffion. Die europäiſche 
Civiliſation in ihren mannigfaltigften Erſcheinungen wirkt jehe weſentlich mit. Freilich 
ift diefe ein zmeifelhafter Bundesgenoffe, da fie auch dem modernen Unglauben Thür 
und Thor aufthut, fo daß in den Miffionsländern dev Gegenwart faft überall neben 
dem Kampfe gegen den heidniſchen Aberglauben auch der gegen den importirten Unglau— 
ben zu führen ift. 

Der noch anhaltende Krieg Englands mit Afghaniftan richtet auch die Aufmerk— 
jamfeit dev Mifftonsfrennde auf diefes bei uns wenig befannte Land. Die Friegerifchen 
Ereigniffe find den Lefern diefer Blätter aus den Zeitungen Hinlänglich befannt. Weniger 
befannt dagegen ift, was die Miffion dort unternommen. Bis jest Hat nur die Ch. 
M. S. eine Miffionsthätigkeit unter den Afghanen ins Werk gejet und zwar von 
Peihamer als der Kentralftation aus. Es war im Jahre 1855, als man hier 
Grund legte unter befonderer Protection des ebenfo muthigen wie frommen Sir Herbert 
Edwardes. Als zwei Jahre darauf der furchtbare Aufftand losbrach, wurde diefe Sta- 
tion eine Hauptburg fir die Nettung Indiens, denn fie hielt die bigotten Mohamme- 
daner jenjeit des Indus vom Einfall in das britiſche Gebiet zurüd. Die Peſchawer 
Miſſion Hat feitden viel Opfer an Leben und Gefundheit der Mifftonare gefordert. Bon 
17 Mijfionaren und 8 Mifftgnarsfrauen find 8 geftorben und 7 mit gebrocdener Ge- 
ſundheit zum Berlaffen der Station genöthigt worden. Der Erfolg ift bis heute der 
Zahl nad) fein bedeutender: c. 70 Afghanen find Ehriften geworden, von denen nur 25 
Communikanten find. Aber unter ihnen giebt e8 treue und fefte Männer, die auch dem 
Gouvernement in ſchwierigen Lagen wichtige Dienfte gefeiftet Haben. Etwa 400 männ- 
fie und 100 weibliche Kinder befuhen die Miffionsihulen. Auch ift das neue Tefta- 
ment bereits ins Puſchtu — die Sprache der Afghanen — überſetzt und die Ueberſetzung 
des Pentateuch in Angriff genommen (Ch. M. Int. 1879 &, 7 ff. und Gleaner 1879 
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S 1F). In Kabul ſelbſt giebt es eine Heine Gemeinde armenifher Chriften, die 
bisher ihren Gottesdienst ungehindert hat halten dürfen (Ebend. S. 14 f.). Jetzt bereitet 
die Ch. M. 3. aud) eine Miffton in Beludjdiftan vor (Int. 79 ©. 81 fi). — 

Auf eine intereffante Miffionsreife des Brüder-Miffionars Redslob durch Zangfar 
und Ladak im Weſthimalaya geftattet uns der fnappe Raum nicht, Hier einzugehen, 
wir verweiſen daher auf das „Miffionsblatt aus der Brüdergemeinde“ (1879, Febr. und 
März), wo fie ausführlich mitgetHeilt ift. 

Bezüglich Chinas tHeilen wir zunächſt einige ftatiftiihe Data mit, welche der Rede 
des Dr. Legge auf der allg. Londoner Miffions-Eonferenz entnommen und theilweis 
Ihon in dem Referate über diefelbe (diefe Ztihr. 78 S. 574) erwähnt find. Es arbei- 
ten nämlid in China 13 (jet 14) britiſche, 11 amerifanifhe und 2 deutihe, alfo in 
Summa 27 Miff., und 3 Bibel-Gejellfhaften mit zufammen 238 Miffionaren 
von denen 172 verheirathet find, und 63 unverheiratheten Mifftionarinnen. Dieſe Ar- 
beiter vertheilen fih auf 91 Haupt- und 511 Außenftationen, auf denen es in 
Summa 311 organifirte Gemeinden giebt, darunter 18 fi ganz und 243 fi theil- 
weis jelbjt unterhaltende. Die Zahl der Communicanten belief fih (1877) auf 
13,035, die der Christen überhaupt auf c. 50,000. In Summa bradten dieſe für 
kirchliche und Miſſionszwecke während des Jahres 1876 36,000 ME. auf. Aus den 
Eingebornen gab es 73 ordinirte Paftoren und Evangeliften und 511 Hilfsprediger, 
außer 71 Colporteuren und 90 Bibelfrauen. Koſtſchulen eriftirten für Knaben 30 
mit 611 Zöglingen und für Mädchen 38 mit 777 Benfionärinnen; 177 Zagesfhulen 
für Knaben mit 2990 Schülern und 82 fir Mädchen mit 1307 Schülerinnen. Theo— 
logiſche Schulen find 30 vorhanden mit 231 Studenten. Ferner giebt es 16 Mifftons- 
hofpitäler, in denen 1876 3730 Perſon ärztlich; behandelt und verpflegt wurden und 
außerdem 24 Miffions-Apothefen, die an mehr als 41000 Berjonen in demjelben Sahre 
Arzneien ausgaben (Proceedings of the General Conf. on For. Miss. held London 
in Oct. 1878, ©. 171 f). 

Soweit es ſich bis jetzt überjehen laßt, find 680,000 ME. zur Linderung der großen 
Hungersnoth feitens der Mifftonare zur Vertheilung gefommen (M. F. 1879 ©. 89). 
Neue Mittheilungen über den Einfluß diefer Uebung chriſtlicher Barmherzigkeit auf die 
Stimmung der Heiden find uns jeit unſerm lebten Berichte nicht zugegangen. Jeden— 
falls hat fi) der zu Gunften der Miffionare vollzogene Umſchwung in der öffentlichen 
Meinung lange nit über das ganze Hinefifshe Reich ausgedehnt, denn am verſchiedenen 
Orten find heftige Berfolgungen gegen die Chriften ins Werk gefetst worden, melde 
zur Anrufung des Schußes der europäiſchen Conſularmächte genöthigt haben. Eine 
Anzahl eingeborner Chriften find verwundet, etliche jogar getödtet worden, abgejehen von 
den Kapellen, die man demolirt hat, So z. B. zu Great Valley Stream (Großthal- 
bad), in der Provinz Tſchekiang, wo eine hoffnungsvolle Hriftlihe Bewegung entjtanden 
tar,!) („Ev. Miff. Mag.” 1878. ©. 325 ff. Ch. M. Int. 78 ©. 589 ff), zu Tſakia 
im Nordoften der Prov. Kwantung („Ev. Miſſ. Mag.“ 78 S. 50 ff.) und an mehreren 
Orten im FZuß-Riendiftrict (Ch. M. Int. 78 S. 760 ff). Auf einem jo großen Ar— 
beitsfelde, wie das chineſiſche ift, giebt es — Wetter, während hier die Saat 
gedeiht, wird ſie an einem entfernteren Orte zerſtört und während hier die Sonne ſcheint 


1) Dieſe Geſchichte iſt ſehr hübſch im „Nürnberger Miſſionsblatt“ (1879 Nr. 7. 8) 
erzählt — ein genügender Stoff zu einer Miſſionsſtunde. 
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oder fruchtbarer Regen fällt, hagelt es anderswo. Es iſt daher kein Widerſpruch, wenn 
hier die Berichte hoffnungsvoll, dort niederſchlagend lauten. Im Großen und Ganzen 
gilt heut von der chineſiſchen Miſſion: das Wort Gottes wächſt und mehret ſich. 

In Japan geht es nicht im Sturm aber im Schritt voran. Und es iſt gut, daß 
man ſolid Grund legt und daß das Chriſtenthum nicht mit ſolcher Ueberſtürzung einge— 
führt wird, wie die abendländiſche Civiliſation. Im Mai des v. J. fand eine allg. 
Miſſ.Conferenz zu Tokio ſtatt, die von 46 engliſchen und amerikaniſchen Miſſionaren 
verſchiedener proteſt. Denominationen beſucht war und auf der es ſich weſentlich um die 
Herſtellung einer einheitlichen Bibelüberſetzung ins Japaneſiſche handelte. Als Anhang 
zu den Verhandlungen dieſer Conferenz wird folgende Statiſtik mitgetheilt: Es giebt 
z. 3. in Japan 66 ev. Miſfionare und 38 unverheirathete Lehrerinnen; 35 Stationen 
und 59 Außenftationen; 44 organifirte Gemeinden und 1761 volle Kichenglieder, aljo 
vielleiht c. 4000 Chriften iiberhaupt; 829 Schüler beiderlei Geſchlechts in den Miſſions— 
ſchulen; 73 theol. Seminariften; 158 eingeborne Gehilfen, unter ihnen 9 ordinirte Pa— 
ftoren. Die Beiträge der eingebornen Chriften beliefen fi) 1877 auf 14,208 ME. — 
eine fir die geringe Zahl derfelben jehr bedeutende Summe (Ch. M. Int. 79 ©. 58). 
1872 zählte man 20; 1875: 538; 1876: 1004; 1877: 1761 Kirchenglieder. Geht e8 
auch nur in diefem Tempo weiter, jo wird es 1882 ihrer mehr als 10000 geben. 

Die ſeit 1870 etablixte, unter der Leitung des P. Nikolas ftehende Ruſſiſche Mij- 
fion giebt die Zah: ihrer Bekehrten auf 3000 an. 1872 Hatte fie eine Verfolgung durch— 
zumaden, der aber durch die Regierung bald Einhalt gethan wurde. Ungefähr 70 Ka— 
tehiften und Lehrer ftehen in ihrem Dienfte; 2 Eingeborne find bereits ordinirt worden ; 
eine theol. Schule zählt 45 Zöglinge. Eine Rivalitat mit den evangeliſchen Mifftonaren 
ſcheint bis jetst nicht Hervorgetreten zu fein. Die Bibel wird feitens der ruſſiſchen Miſ— 
fionare verbreitet (Indep. 78 v. 17./10.). 
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1) D. Fabri: „Bedarf Deutſchland der Kolonien? Eine politiih-öfono- 
miſche Betrahtung“ (Gotha 1879). Leider geftattet uns augenblidlih der Raum nit, 
diefe Broſchüre fo eingehend zu beſprechen, wie ihr Inhalt es verdient. Es ift in den 
letsten Jahren von verjhiedenen Seiten werthvolles Material geliefert worden, um zu 
einer praftiihen Behandlung der colonialen Frage feitens der dentfhen Politik und 
National-Defonomie Anregung zu geben, wie e8 fheint ift diefe Anregung aber auf die 
engen Kreife der Fachmänner und der wiffenfhaftlichen Sntereffenten beſchränkt geblieben. 
Der Berfaffer der vorliegenden Schrift Hat num in geſchickter Weife diefes Material ver- 
werthet, um das größere Publikum für die Frage zu intereffiren und die öffentliche 
Meinung in die Discuffion hereinzuziehen. Dazu ift die Broſchüre aud voll geeignet. 
Ohne dem Lejer die meift etwas Tangmeilige Arbeit der Vertiefung in fpecielle ſach⸗ 
liche Unterſuchungen zuzumuthen, giebt ſie ihm die hauptſächlichſten Reſultate derſelben, 
orientirt ihn genügend über den Stand der Sache und feſſelt ſeine Aufmerkſamkeit von 
Anfang bis zum Ende. 


Literatur-Bericht. 237 


Die Antwort, die der Verfaſſer auf die an die Spitze ſeiner Schrift geſtellte Frage 
giebt, iſt eine unbedingt bejahende und man kann nicht leugnen, daß feine Beweis— 
führung, wenn aud nicht in allen Punkten eine itberzeugende, fo dod jedenfalls eine 
ebenjo glänzende wie der eingehendften Prüfung werte und, wie wir e8 an allen feinen 
literariſchen Productionen gewohnt find, nüchterne und maßvolle ift. In Harer, über— 
fihtliher Weiſe wird zunähft die Bedürfnisfrage erörtert, ſodann der Unterſchied 
zwiihen Ackerbau-, Handels- und Strafcolonien beleudtet; hierauf folgt eine 
Prüfung der Einwendungen gegen eine deutj—he Colonialpolitif und endlich der Nach— 
weis, mo noch Raum ift für die Anlage deutjher Colonien — alles in geiftvoller 
Weiſe, oft mit geſchickter Einflehtung überrafhender Epifoden, die eine nicht geringe 
Würze des Büchleins ausmaden. ine diefer Epifoden, die uns hier fpeciell intereffirt, 
bildet ein Ercurs über die culturelle Bedeutung der modernen Miffionsarbeiten 
und über die Gründe der bisher in Deutjhland üblihen Ignorivung oder verächtlichen 
Behandlung derſelben, wie fie ganz ähnlich beveits in dem befannten Aufſatze der „Köl- 
niſchen Zeitung“ dargelegt waren (cf. diefe Ztſchr. 1877 ©. 398 ff). Den Revers 
der Medaille freilich, was ihrerfeits die Miſſion von der Anlage deutſcher Kolonien 
zu erwarten habe und ob diefelben der Arbeit unſrer Mifftonare etwa mehr Hinderlich 
als förderlich fi) erweifen dürften — Hat der Berfaffer mit feinem Worte berührt. Wir 
fennen hervorragende deutihe Mifftonare, melde es als einen entſchiedenen Vortheil den 
Eingebornen gegenüber betraditen, daß ihr Arbeitsfeld nicht innerhalb einer deutſchen 
Colonie gelegen ift. Für jett müffen wir uns mit der Andentung begnügen, daß vom 
Mifftonsftandpunfte aus nit unerhebliche Bedenken gegen eine unbedingte Bejahung 
der in Rede ftehenden Frage geltend gemacht werden können. 

Aber auch abgefehen von diefem Standpunfle, ſcheint uns die Frage doch noch 
ſchwieriger, als fie in der vorliegenden Broſchüre behandelt wird. Es ift gar ein 
ander Ding, jolhe große praktiſche Fragen theoretiih zu erörtern und praktiſch aus— 
zuführen. Soweit uns befannt, find gelungene Kolonien niemal® aus theorett- 
Ihen Erörterungen hervorgegangen. Sie find durd die Ereigniffe geworden, gewadjen, 
nicht fünftlih gemadt. Politiſche Nöthigungen, geographiihe Lage, nationale Begabung, 
handelspolitiihe Beziehungen, weltgeſchichtliche Veranlaſſungen haben colonialbegründend 
gewirkt und alle diefe innern Factoren laffen fih nicht durch Discuffion machen. Wie 
wenig in Deutihland aud nur Verſtändniß und Wille — ganz abgejehen von der 
bis jet gänzlid) unerprobten Befähigung — vorhanden ift, jelbjt auf die Leijeften 
erſten Borläufer einer Colonialpolitif einzugehen, davon wurde uns der jhlagendite Be— 
weis in die Hand gegeben, als die auf Anregung Dr Grundemanns in Curs geſetzte 
Petition an das deutjche Neihsfanzleramt wegen einer Neutralifirung des Congo bei 
dem deutihen Großhandel glänzend Fiasko machte (cf. diefe Zeitihrift 1878 ©. 1 ff.: 
„Die Erſchließung Innerafrifas” und „Neue Preuß. Ztg.“ 1878 v. 2. April, Beilage: 
„Die Humanität und der überfeeiihe Großhandel”). Die Antwort lautete: „Es kann 
uns ſehr gleihgiltig fein, wer am Congo die Herrihaft erlangt. Kein Staat wird ung 
verwehren, Handel zu treiben. Wir haben ganz und gar fein Intereſſe daran, daß Eng- 
land dort nit allein das Regiment habe, unſer Gejchäftsbetrieb hat ſich innerhalb der 
britiſchen Colonien immer fehr wohl befunden“ x. Es fehlen alſo die einfachſten Vor— 
bedingungen ſelbſt für Handelscolonien. Und nun erſt die Aderbaucolonien! Es ift 
ganz ſchön, daß der Verfaſſer die ſüdliche Hälfte Südamerikas zur Anlage derjelben 
empfiehlt — er bleibt uns nur die Angabe des Wegs ſchuldig, auf dem wir ung recht— 
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mäßigerweiſe in den Beſitz jener Länder zur ſetzen vermöchten!! Und hätten wir 
fie and in unſerm Beſitz — wo find irgendwelde Garantien für eine geſunde Verwal— 
tung? Wir würden einfad; ein Erperiment madhen und auf dem Wege der Experi- 
mente dürften kaum Colonien zu Stande kommen. Es geht dem Schreiber diejes mit 
der Colonialfrage ähnlich wie mit der Freifichenfrage: man kann in der Theorie jehr 
für beide ſchwärmen — aber jobald es zur praktiſchen Ausführung kommt, wird man 
fehr, ſehr abgefühlt. Eines paßt fi nicht fir alle und auch die Nationen haben ihren 
verſchiedenen Beruf. Daß Deutfhland durchaus einen colonialpolitiihen Beruf habe, 
ift uns — für jest werigftens — zweifelhaft, und diefer Zweifel ift aud durch Fabris 
glänzende Broſchüre nicht erſchüttert. Wir verftehen daher die Sprödigfeit unſrer Reichs— 
regierung in diefer Frage, Eine Regierung hat nicht mit Theorien fondern mit That- 
ſachen zu rechnen und die Thatſachen, auf deren Boden allein Colonien gedeihen, fehlen 
noch faft gänzlich in Deutſchland. Dennoch war es gut gethan, die Frage auf die Tages- 
ordnung gejettt zu haben. Eine Anregung: Verſtändniß und Willen für ihre Indie 
handnahme zu wecken, giebt jedenfalls Fabris vortrefflihe Brojhüre. 


2) von Nojenberg: „Der Malayijhe Ardipel. Land und Leute in 
Schilderungen, gefammelt während eines 30jährigen Aufenthaltes in 
den Colonien.“ 1, Abth.: Sumatra. 2. Abth.: Selebes und der Molukkiſche 
Arhipel (Leipzig, G. Weigel 1878 u. 79). Es ift dod ein bedeutender Colonial- 
beftand, iiber welchen Niederland im indiſchen Archipel verfügt: 27,855 Duadratmeilen 
mit 21 Millionen Einwohnern, darunter 36,500 Europäer, 256,000 Chineſen, 11,300 
Araber und 107,000 Süpdafiaten. Der Berfaffer des vorliegenden Buches hatte als 
Beamter Gelegenheit, diefen Colonialbeftand in feinen verjhiedenen Beftandtheilen zu 
bereifen. Mit dem Berichte über feinen Aufenthalt in Sumatra beginnt das Werk. 
Den durd fein Bud über „die Battaländer auf Sumatra“ befannten Sunghuhn, 
als defjen Ajfistent ev gefommen, mußte er bald wieder verlaffen und Milttärdienfte 
nehmen. Was er uns über die Battas und ihr Land mittheilt, ift theils eine gedrängte 
Reproduction, theils eine Ergänzung, hier und da auch Korrectur des Junghuhnſchen 
Buchs und kann Ffeineswegs auf Erihöpfung feines Gegenftandes Anſpruch maden. 
Intereffant in Bezug auf das Verhältniß der Colonialregierung zu den Eingebornen 
find die verſchiedenen militärifhen Expeditionen, auf denen der Verf. diejenigen Diftricte 
fernen lernte, die ev ung ſchildert. Bon der Rheiniſchen Miffion unter den Battag 
ſchweigt das Bud, einfad aus dem Grund, weil der Aufenthait des Verf. vor die Zeit 
der Begrümdung derjelben fällt. 

Es ſei hier eine Kleine Epiſode geftattet. Ganz kurz und gelegentlich vedet der Verf. 
©. 34 über den Kannibalismus der Battas, ohne ung duch feine Bemerfungen 
irgend etwas Neues mitzutheilen. Diefen unjhuldigen Bafjus benutt ein Referent im 
„Ausland“ (1879 N. 7), umeinen ganz unmotivirten hämifhen Angriff nit blos auf 
den „ideologifivenden deutſchen Gemüthstölpel“, fondern fpeciell auf die Miffionare 
zu maden, die alle diefe „Heiden von teufliiher Klugheit erfanden“ und „erbittert von der 
Erfolglofigkeit ihrer Beftrebungen, die Batta durchaus auf ihre Facon jelig werden zu 
laſſen, überall das Geſchrei verbreiteten: die Batta find Menſchenfreſſer“ zc. Man follte hier⸗ 
nach denken, dieſes „Geſchrei“ ſei die gröbſte Lüge. Aber merkwürdig: der eine ſo edle 
Sprache führende Vertreter der „ausländiſchen“ Wiſſenſchaft erörtert ſofort ſelbſt die That— 
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ſache, daß die Batta wirklich Menſchen frefien! Wozu num der Angriff auf die Miffionare! 
Herr Junghuhn hat uns ganz daffelbe berichtet. Beiläufig bemerkt — der Herr Referent 
ſollte aud) etwas bejheidner fein. Was er uns fagt, haben wir aus Junghuhn oder den 
Berichten der Miffionare längft gewußt. Seine Prätenfion, bahnbrechende neue Anſchauungen 
zu bringen, ift — naiv. Was die Mifftonare berichtet, ift ihm zweifellos unbekannt; — 
ſchadet nichts, defto beſſer kann man fie angreifen. Nähme fi der Herr die Mühe, die 
Anfihten der Mifftonare zu ftudiren, jo würde er finden, daß ihre Sumanität mit der 
feinen jedenfalls den Vergleich aushält. Uebrigens entwidelt der Herr allerdings von 
den bisherigen „abweichende“ Anfichten, von denen er freilich bei genaueren Kennern 
der Berhältniffe Shmwerlih viel Ruhm ernten dürfte. So wenn er z. B. ſchreibt: „Die 
Religion der Batta ift ein Fetiſchdienſt, der aber höher entwidelt ift und beffer in ein 
Syftem gebradt erjheint, als irgend eine andre Form diefer urjprünglicften Religions- 
form auf der Erde” — oder: „daß im Innern Summatras pradtvolle groß- 
artige Bauten” fi finden follen, während uns v. Roſenberg von dürftigen Ruinen 
‚erzählt — oder: „Alle Batta fünnen lefen und jhreiben, denn das Studium 
ihrer religiöfen Schriften — der gute Herr im „Ausland“ ſcheint von diefen ganz dürf— 
tigen „Schriften“ übrigens eine jonderbare Borftelung zu haben — ift ftrenge Vorſchrift 
des bürgerlichen Lebens und Chrenpfliht des freien Mannes“ — oder, „daß bei den 
Batta alle Bekehrungsverfuche jomol der Mohammedaner wie der Chriften nicht einmal 
Boden gemonnen” und dergl. Da Haben wird. Die mehr als 2000 Battadriften mit 
einem Federftrih aus der Welt gefhafft und die mohammedanishe Propaganda auf 
Null reducirt. „Geſchwindigkeit, meine Herren, lauter Gefhmwindigfeit und Geſchwindig— 
feit ift, wie Sie wifjen, feine Hexerei.“ Das ift die unfehlbare Wijjenjhaft des 
„Ausland“! Doch zu unſerm Bude zurüd, zu deffen Ehrenrettung wir jagen müffen, 
daß es unſchuldig an diefen wiſſenſchaftlichen Hexereien ift. 
Einen bejonders ausführlihen und lehrreichen Abſchnitt widmet der Verf. der Ber 
ſchreibung der Inſel Nias (S. 123—176), die uns freilih aus den Berichten der dort 
ſtationirten Rhein. Miffionare nicht jo unbekannt geblieben ift, wie der Verf. meint. 
Allerdings, als er die Inſel beſuchte, 1854—55, war fie noch ziemlich terra incognita 
— aber als er fein Buch verfaßte, hatten die Miffionare bereit3 angefangen, die Bibel 
ins Niaffifhe zu überfegen 2. So hat uns auch gewundert, daß Herr v. R. aus der 
Minahaſſa, wo er freilih nur ganz furze Zeit vermeilte, aber jedenfalls mit Erfolgen 
der Mifftonsarbeit in Berührung gefommen fein mußte, fein Wort über diejelben mit- 
theilt, wie denn überhaupt Selebes etwas ftiefmütterlih wegfommt. Dagegen bietet 
das Buch über den Moluffifhen Ardhipel viel Neues und Intereffantes. Die 3. 
Abth. über Borneo und Java ift uns noch nicht zu Geſicht gefommen. 


3) Dr. Warned: „Die Hriftlide Miffion. Ihre fahlihe Begründung 
und thatfählihe Ausführung in der Gegenwart“ — eine im Auftrag der 
ſächſiſchen Provinzial-Miffionsconferenz herausgegebene Flugſchrift, zu beziehen durch Jul. 
Fricke in Halle, Preis 25 Pf. 100 Er. gegen Baarzahlung fir 20 ME. In Bezug 
auf diefe für eine Verbreitung in weiteren Kreifen beftimmte und daher jo billige und 
auf Originalität nicht Anſpruch machende, Kleine apologetiihe Schrift begnügen wir uns 
mit der einfadhen Snhaltsangabe: 
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I. Ein Artikel der Weferzeitung. Eine Anecdote aus Indien. „Wir wiſſen nicht, 
daß es eine Miffton giebt.“ Befremdlichkeit diefer Erſcheinung in den religiös noch nicht 
indifferenten Kreifen. Gründe des Mangels an Reichsgottespatriotismus: neben religibſer 
Lauheit — Unwiſſenheit und Vorurtheil. 

II. Das Chriſtenthum Miſſionsreligion. Ein Ausſpruch Max Müllers. Die Miſ— 
ſion ein Grundgedanke des Evangelii. Der Miſſionsbefehl und ſeine Conſequenzen. 

III. Die Großartigkeit des Miſſionsgedankens. Thatſächliche Ausführung des Miſ— 
ſionsbefehls in der apoſtoliſchen und mittelalterlichen Miſſionsperiode. 

IV. Das 19. Jahrhundert ein Miſſionsjahrhundert. Warum heut wieder Miſſionszeit 
iſt? Der Mifftonsgeift in der evangeliihen Kirche. Die Ausdehnung des Mifftonsmerkes 
in der Heimath. Die Mifftonsarbeit ein Lichtbild im religiöſen Leben der Gegenwart. 

V. Ein Blick auf das Mifftonsgebiet der Gegenwart. Die moderne Mifftons- 
periode die Periode der Weltmijfion. Die Hauptmiffionsfelder. Bedentung der Be— 
ſetzung dieſes Gebietes. Vergleich mit wiffeniHaftlihen Unternehmungen. 

VL Der Miffionserfolg in Zahlen. Beleuchtung diefer Statiſtik. Progreffions- 
mäßiges Wachsthum. Nachweis deffelben an einigen Beijpielen. Gott Hat feine Weile 
und Eile, 

VII. Der indirecte Mifftionserfolg. Die Bildung einer neuen geiftigen umd fittli- 
hen Atmoſphäre. Sittlihe, geiftige und materielle Culturerfolge; ſpeciell die durch 
Schule und Preffe geiibten Bildungseinflüffe. 

VII, Die Miffton eine Ehrenfade fir uns. Aufforderung zur praftiihen Hilfs- 
Yeiftung. Mehr Arbeiter. Die Noth unjerer Miſſionsgeſellſchaften. Numquam retror- 
sum. Eine Sparkaſſe. „Was ih nicht weiß, macht mid nit Heiß.” Ein fröhfiches 
Gewiſſen in Bezug auf die Ausführung des Mifftionsbefehls. 


4) Lie. Plath: „Nordindiſche Miſſionseindrücke“ (Verlag der Goßner- 
hen Miffton, 1879). Ein im Ev. Berein zu Berlin gehaltener Vortrag, den der Verf. 
als Feitihrift dem Oberconſiſtorialrath D. Schmieder zu deffen 60jährigem Amtsjubiläum 
gewidmet hat. Ohne gerade neue Gefihtspunfte und perſönliche Exrlebniffe, die man 
eigentlich erwartet, in dem Schriftchen zu finden, lieſt man es doch mit Intereſſe und 
die Lebendigkeit und Friſche der Darftellung feffelt den Leſer. Zur Orientirung iiber 
das nordindiihe Miffionsfeld, bejonders für wenig oder oberflächlich mit der Situation 
befannte Kreife, ift es ſehr geeignet. 


Iſt Fetiſchismus eine urfprüngliche Form der Religion? 
Don Miffionsinfpetor Zah, 
(Schluß.) | 

Auch in Bezug auf die Moralität ſcheint es darum genügend, jenes 
Borurtheil abzumeijen, als ob den Wilden der Unterfhied von Gut und 
Böſe unbekannt fei. Es wird nicht überall möglich fein, ihnen das Zeug- 
niß zu geben, was Livingſtone wiederholt den Betſchuanen gibt, daß näm— 
lich aus der KHriftlihen Moral ihnen nur die fittlihe Werthung der Mono- 
game fremd gewejen ſei. Vielmehr wird es oft eines Suchens bedürfen, 
um zu finden, was den fremden Völkern fir bös oder gut gilt, und da 
hat Müllers Bemerkung ihren Plaß, daß Wilde ihre eigenen Lafter und 
Zugenden haben, und daß jede Entwicklungsſtufe nad) ſich felbft beurtheilt 
werden muß. Begreifen heißt verzeihen, das hat fein Recht, unbeſchadet 
der für die chriſtliche Anſchauung feitjtehenden fittlihen Norm. 

Für die vorliegende Frage, ob Fetiſchismus eine primitive Form der 
Religion, ift natürlid) die wichtigfte Frage, wie e8 mit der Religion der 
Wilden fteht. Zu de Brofjes Zeit wunderte man fi, daß die Wilden 
überhaupt eine Religion haben follten. Fett ift man, wie Müller bemerkt, 
hauptſächlich durch die Arbeiten der Miffionare über dieſes Wunder hin- 
weg. „Wir können ruhig jagen, daß troß alles Nachſuchens feine menſch— 
liche Weſen irgendwo gefunden worden find, die nicht etwas befigen, was 
für fie Religion ift oder, um es möglichſt allgemein auszudrüden, die nicht 
einen Glauben an etwas haben, das fie nit mit ihren Augen jehen 
können.“ Aber wenn dies auch gefichert ift, fo ift damit die Erfenntniß 
der Religionsanfhauung dieſer Wilden noch nicht gewonnen, ſondern man 
beginnt erſt die Schwierigkeit, fie zu erfennen, zu fühlen. Selbft bei den 
Juden, Griechen, Römern, Hindu, Perfern, wo eine Literatur vorliegt, 
ftreiten Gelehrte über jehr wejentlihe Punkte, und oft wird, wie Miller 
an einigen Beifpielen zeigt, eine an ſich richtige Bemerkung eines Gelehrten 
durch einen anderen, der Dies Gebiet nicht zu feinem Arbeitsfelde gemacht, 
ganz faljch gedeutet. „Wenn folge Mißverſtändniſſe eintreten, 
wo fie leiht vermieden werden fünnten, was jollen wir 
dann denken, wenn wir breite Ausführungen lefen über die 
religidfen Meinungen ganzer Nationen und Stämme, Die 
feine Literatur haben, deren Sprade jelbft häufig nur um 
vollfommen verftanden ift, und Die vielleiht von einem oder 
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zwei Reifenden nur für ein paar Tage oder Woden oder 
Jahre beſucht worden find!“ Wenn ein Miffionar wie Gil nad) 
zwanzigjährigem Aufenthalt in Mangata die beliebte Ableitung des poly 
nefiihen Gottesnamens Atua oder Akua von ata (Schatten) umſtößt und es 
von aitu Mark des Baumes, ableitet, jo hat er ein Recht auf Vertrauen. 
Allein auch folde Männer fünnen nit die Autorität beanſpruchen, wie 
etwa Homer, wenn er von feiner eigenen Religion ſpricht. 

Wir dürfen nit jv viel Raum in Anfprud nehmen, daß wir Die 
höchſt werthoollen Worte, welde Müller über die Schwierigfeiten beim 
Studium der Religionen für Miffionare und Reiſende ausſpricht, ausführ- 
lic) wiedergeben. Zunächſt muß der Forſcher feſt fein gegen die Strö— 
mungen der öffentlihen Meinung. Unter der Herrihaft Rouſſeauiſcher 
Ideen fand man überall ideale Naturfinder. Als man die Sflaverei ent- 
ihuldigen oder das fehlende Glied zwiſchen Menſchen und Affen finden 
wollte, beichrieb man den Neger, als ob er unter dem Gorilla ſtände. Als 
die Trage, ob die Keligion dem Menſchen weſentlich jei oder nicht, dis— 
futtirt wurde, fanden einige Neifende immer Stämme, die feinen Namen 
und Begriff von Gott hatten, und andere entdedten überall ſehr hohe 
Neligionsanfhauungen. Tylor hat eine Sammlung von ſich widerjpreddenden 
Berichten verfchiedener Reiſenden über die Religion derjelden Stämme ge 
geben. Ein altes Beifpiel folder Verfhiedenheit find Cäfar und Tacitus, 
von denen der erfte von den Germanen fagt, daß fie unter die Götter nur 
die zählen, die fie jehen fönnen und deren Hülfe ihnen offenbarlic zu Theil 
wird als Sonne, Feuer, Mond, während Tacitus jagt: Mit Götternamen be- 
nennen fie jenes Geheimnißvolle, was fie nur durch Verehrung fehen können. 

Hat ſich der Beobachter von folden Einflüffen frei gehalten, jo bleibt 
immer noch die Schwierigkeit, „Daß Religion unter wilden Völkern faft 
ganz eine perjünlide Angelegenheit ift, daß fie von Geſchlecht zu Geflecht 
vielleicht fi) ändert und daß felbft unter demfelben Geſchlecht die größte 
Verſchiedenheit individueller Meinung in Bezug auf die widtigften Fragen 
der Religion herrſchen kann. Allerdings gibt es Priefter, vielleiht auch 
einige heilige Gefänge, und immer werden Mütter ihre Kinder Tehren. 
Aber es giebt feine Bibel, fein Prayer Book, feinen Katehismus, Reli 
gion ſchwimmt in der Luft und jeder nimmt fo viel oder jo wenig. davon, 
als ihm beliebt." Unter folden Verhältniſſen begreift man, daß oft die 
Urtheile von Keifenden und Miffionaren auseinander gehen, wie Ja und 
Nein.*) Es kann aud unter den Völkern ſelbſt Unterfchiede geben, wie 


*) Ein jehr auffallendes Beifpiel ift die Verſchiedenheit des Urtheils bei Livingftone 
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3. B. de Marchais berichtet, daß der Adel in Whydah feine bejondere, 
bon der des Volfes unterfchiedene Gottesanfgauung hat. Vor allem wird 
e8 aud darauf ankommen, welche intellectuelle wie moraliſche Beſchaffenheit 
den Inquirirten zufommt. „Man denke fi, was herausfommen wide, 
wenn in England ein verbrederifcher Trunkenbold und die barmberzige 
Schweſter, die ihn in feinem elenden Loche beſucht, aufgefordert würden, 
Rechenſchaft zu geben don ihrem gemeinfamen Chriftenthum; und man wird 
weniger jtaumen iiber die Verſchiedenheiten in den Berichten, die verſchiedene 
Zeugen über den Glauben eines und deffelben afrikaniſchen Stammes geben.” 

Endlid, um richtig zu verſtehen, muß auf beiden Seiten der Wunſch 
da fein, zu verſtehen. Manche Wilden ſchrecken zurück vor folden Fragen, 
theil8 aus Aberglauben, theils weil ſie ihre unflaren Gedanken nicht in 
bejtimmte Ausdrücde bringen fönnen. Andere ſprechen ſehr gerne und un- 
befümmert darum, ob ihre Rede wahr ift oder nit. Mean kann wohl 
hinzufegen, daß der Fragende, wenn er ſich auch von diefem oder jenem 
Syſtem nit beherrſchen läßt, doch ein logiſches Schema in feinem Kopf 
hat und in dem Bedürfniß zu ordnen, feine Erfundigungen darnad) ein- 
rihtet. Er will wenigjtens rubriciren, während die Religionsanſchauung 
des Volkes vielleicht gar nicht eine jolhe Ordnung verträgt. Wie ſchwer, 
daß nit der Befragte, bejonder8 wenn er ſchon unter europäischen Schul- 
einfluß gejtanden, auch unbewußt dadurd beeinflußt wird. 

Es find nur einige der Schwierigfeiten, welche Müller aufzählt, aber 
fie genügen, um dem voreiligen Zufahren vieler Beurtheiler einen Hemm— 
ſchuh anzulegen. Wie wir jdon oben bemerften, erſcheinen uns dieſe Vor— 
bemerfungen in dem Vortrag das bedeutfamfte. Denn au für die Haupt 
frage jelbjt, der ſich nun Müller zumendete, Halten wir bei jo vielen 
Schwierigkeiten und bei verhältnigmäßig jo geringen Vorarbeiten den 
Weg nod) nicht für genügend geebnet. 

Wir wollen damit nit jagen, dag Müller in diefem Theil, wo er 
fi), wie ſchon erwähnt, mit dem Nachweis beſchäftigt, daß feine Religion 
ohne Fetiſchismus und feine nur Fetiſchismus fei, zu haftig verfahre. Nein, 
er verliert aud hier nicht die ihn auszeichnende Vorſicht. Wenn man den 


und Moffat, Schwiegerfohn und Vater, beide lange genug vertraut mit dem Volke. 
Während Moffat behauptet, daß bei Betichuanen, Hottentotten und Buſchmännern jede 
Spur eines religiöſen Eindrucks getilgt ſei (Miss, Labours anel Scenes ©. 64), jagt 
Livingſtone: „Selbft den gelunfenften diefer Stämme braudt man nit vom Dafein 
eines Gottes oder von einem zufünftigen Leben zu reden, da diejes allgemein bei ihnen 
angenommen wird.“ (Mifftonsreifen, I 192). m 
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häßlichen Ausdruck Fetiſch, jagt er, dDurd; das Wort Symbol oder Emblem 
erjest, jo wird man ſich nicht weigern zuzugeben, daß es fir jede Religion 
faft unmöglich ift, fi vom Fetifchdienft ganz frei zu halten. „Jedes 
äußere Zeichen, jedes Werkzeug, das mit dem Gottesdienft in Verbindung 
fteht, kann ein Fetisch werden, fobald feine urſprüngliche Bedeutung ver— 
geffen ift.“ Eine fehr intereffante Collection von Beijpielen folder Fetiſche 
in der civilifirten Welt giebt Müller, bemerkt aber mit Net, daß eine 
ſolche Vergleichung nur Werth hat, wenn man richtig unterſcheidet und auf 
die Wege achtet, auf welchen dieje Fetifche Fetifche geworden find. Bei einer 
Unterfuhung diefer Entjtehungsgefhicgte wird man finden, daß ein jehr 
hoher Grad von Geiftesleben, aber aud ein jehr niedriger zu Fetiſchen 
führen kann. 

Andrerjeits will Müller nicht leugnen, daß die Religion wilder Völker, 
der Neger insbejondere, die hier in Betracht fommen, Fetiſchdienſt habe, 
aud nicht, daß die Neger nicht beſonders dazu geneigt jeien aber wohl, 
daß ihre Religion darin aufgehe. Sp wenig unfere Kenntniß der Negerre- 
ligion vollfommen wie er anerkennt, ift, fo ftimmt er doch Wait bei, wenn 
diefer jagt: „Bei tieferem Eindringen, das neuerdings mehreren gewiljenhaften 
Forſchern gelungen iſt, fommt man vielmehr zu dem überraschenden Rejultat, 
daß mehrere Negerftämme, bei denen ſich ein Einfluß Höherftehender Völker 
bis jegt nicht näcdhweifen und kaum vermuthen läßt, in der Ausbildung 
ihrer religtöjen Vorftellungen viel weiter vorgeſchritten find, als faft alle 
anderen Naturvölfer, jo weit, daß wir fie, wenn nicht Monotheiften nennen, 
dod von ihnen behaupten dürfen, daß fie auf der Grenze des Monotheis- 
mus jtehen, wenn ihre Religion auch mit einer großen Summe groben Aber: 
glaubens vermiſcht ift, der wieder feinerjeitS bei anderen Völkern die 
reineren veligiöfen Borftelungen ganz zu überwuchern ſcheint.“ (S. 167.) 

Diefes Urtheil it vorfihtig auf „mehrere Negerſtämme“ eingeſchränkt, 
und die Nachricht, daß alle Neger von den Jolofs im Norden bis nad 
Loango im Süden an einen höchſten Gott glauben, mit Recht dadurch 
einerſeits modiftcirt, andererjeit allerdings geftütt, Daß nur bon einer 
Anzahl aud der Name des höchſten Gottes gefannt ift. Aber wir erlau- 
ben uns doch zu bemerfen, daß die eingehenderen unter diefen Nahrichten, 
die auch bei Wai am meilten citivten, auf einen verhältnißmäßig Heinen, 
bei einander liegenden Diitrikt fallen. So gehören bekanntlich die Berichte 
der Bafeler Miffionare im Mifftonsmagazin auf die Goldfüfte, eben dahin 
gehören Zimmermann und Riis mit ihren Grammatifen und VBocabularien, 
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aud Haller, der frühere Baſeler Miffionar, aus deffen Vortrag eine be— 
jonders charakteriſtiſche Erklärung des Fetiſches durch einen Neger mitge- 
theilt wird. Der Goldküſte gelten auch alle Citate aus Cruikſhank, und zwar 
den mit den don den Bafelern hauptſächlich berücfichtigten Otjiſtämmen 
ſprach⸗ und ftammverwandten Fanteern. Ebendorthin gehört Römer, wenn 
wir nicht irren, Monrad und Bowdich, fo wie alles was don Aſante er— 
wähnt wird. Wir haben e8 hier immer mit einem Gebiet und mit einer 
Spradfamilie zu thun. An fie grenzt wieder da8 Volk der Emeer, über 
deren Religionsanſchauung Schlegel bei Waitz mehrfach citirt wird. Und 
nehmen wir nun noch, was aus de Marhais über Whydah, aus anderen 
über Dahome, Yoruba, die Niger-Mündungen' beigebradt wird, jo bleiben 
wir mit dem Hauptſtück bei den Völkern der Gold- und Sflavenfüfte, den 
Niger mit eingefhloffen. Eine wejentlihe Ausnahme macht nur Wilfon; 
was bei ihm auf perſönlicher, eingehender Kenntniß beruht, wird fid) auf 
die beiden Orte feiner Miffionsarbeit, Cap Palmas und den Gabun be- 
ziehen, und wenn der legtere allerdings ſchon außerhalb der oben gezogenen 
Grenze der Negervölfer Tiegt, jo doch der erjtere nit. Demnach würde 
ih es für gerathen halten, - einftweilen die Urtheile über Negerreligionen 
noch aufs ftrengite zu localifiren, bis eine größere Anzahl von Einzeljtudien 
vorliegt von folgen Leuten, die zum wenigjten die Sprade des Yandes 
fennen. In einer handihriftliden Arbeit über die Religion der Eweer be- 
hauptet Miffionar Merz, daß jhon zwifhen den Anloern, dem Küften- 
ftamme der Eweer, und den inneren Stämmen dejjelben Volkes eine Ver- 
ſchiedenheit fid) finde, daß dort der Götterdienft mehr in Zauberweſen 
aufgegangen jet, als hier. Sind Unterſchiede auf jo geringem Kaum unter 
Stämmen einer Sprade bemerkbar, jo wird e8 großer Vorſicht beditrfen, 
nicht zu ſchnell, was in einem Drittel des in Rede ftehenden Gebietes gift, 
auf das Ganze zır übertragen. 

Der zulegt genannte Schriftiteller, Wilfon, wird von Waig bejonders 
gelobt, und Müller behauptet, im Widerfprud mit Wait (I. c. ©. 168), 
daß er zuerst gezeigt habe, wie der Fetiſchismns ſehr von der wahren 
Religion der Neger zu unterfheiden fei.*) Diefe Priorität fann jedenfalls 
nur zufällig fein. Wir möchten annehmen, daß fein Mifftonar jehr lange 
unter dem Bolf fein kann, ohne zu erfennen, daß ihre Religion nicht Feti— 
ſchismus ift. Wilfon felbft jagt: „Fetiſchismus und Dämonolatrie find 


*) Wilfon’s Buch erſchien im Englifhen 1856. Uns liegt nur die 1862 erihienene 
Ueberſetzung vor. 
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unter den heidnifhen Stämmen Afrifas unzweifelhaft die leitenden und 
herborragenditen Neligionsformen. Sie find vollfommen von ein 
ander verjhieden, laufen aber in fo vielen Punkten zuſam— 
men, und find von denjenigen, die es verfucht haben, Darüber zu Schreiben, 
jo ſehr vermifcht worden, daß es fhwierig ift, fie zu ſcheiden. 
(Wilfon S. 156). Biel jhärfer Hat ſich Schlegel in feinem Schlüffel zur 
Eweipradie von demfelben Jahre ausgefproden: „Den aus dem Portugie- 
fiiden ftammenden Ausdrud Fetifh, womit man gewöhnt ift, das afri- 
kaniſche Götzenthum ſchlechtweg und überhaupt zu bezeichnen, haben wir ab- 
fihtlih vermieden, und zwar aus dem Grunde, weil mit diefer Benennung 
eine ganz faljhe und verworrene Faffung der weftafrifaniihen Religions— 
anſchauung im Laufe der Jahre fi gebildet Hat und nun damit verbunden 
it. Fetiſch d. i. Zaubermittel, könnte zwar wohl aud) angewendet werden, 
indem Zaubermittel in Weitafrifa leider nichts Seltenes find. Nun aber 
hat man ſich ganz allgemein daran gewöhnt, unter diefem Ausdruck das 
ganze weitafr. Götterweien zu befaffen, und es iſt daher ohne Weiteres 
jehr häufig die Rede von einem Fetifhismus, wobei der Neger ganz finn- 
108 und ganz beifpiellos unter allen Heiden der Erde irgend welchen Gegen- 
ftand zu feinem Gott erhöht und anbetet. Und da man dies nım einmal 
jo angenommen hat, wenn aud) ohne eigentliche, tiefergehende Kenntniß der 
Sade, jo muß e8 nun auch felbftverftändlih fo fein und nit anders, und 
dabei foll e8 fein Bewenden haben.” (S. X.) „Was num nod) die Zeichen, 
die Amulete oder Zauberzeihen betrifft, jagt er an anderer Stelle, mit 
welchen der Neger fein Haus, feine Geräthe, feine Kinder, fi) ſelbſt um 
und um behängt, fo find fie unzähliger Art, aber alle find fie nur 
Zeichen, woran der Gott, dem fie dienen, fie erfennen, um welcher willen 
er fie ſegnen und insbeſondere vor allem fie bedrohenden Ungemad) [hüten 
ſoll. Diefe Zeichen find nit feine Götter, er betet fie nidt 
an. Zwar fchreibt ihnen der Aberglaube Wirkungen an fi zu, ganz 
wie dies in Europa unter den hochgebildeten Chriften fogar viel mehr der 
Fall ift, ald man nur weiß, und Tod und Unglück fommt über den, der 
nicht mit derartigen Zeichen fi und das Seine verwahrt, aber fie wollen 
damit nur der Gottheit ihren treuen Dienft an den Tag legen." (l. c. 
©. XVID; fiche auch Schlegel: Die Religion der Neger an der Sflaven- 
füfte Monatsblatt der N. M. ©. 1857 ©. 318 und denfelben: Beitrag 
zur Gefhichte, Welt und Religionsanſchauung des Weftafrifaners, nament- 
ih des Ewers ebenda 1857 ©. 401 ff.) 

Wie wir oben bemerkten, ſcheint e8 uns fehr gerathen, dieſem Bei- 
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ſpiel Schlegels zu folgen und den mit Wirrwarr unlöslich verbundenen 
Ausdrud Fieber ganz zu meiden. Leider ijt das in den fo werthbolfen 
Beiträgen don Riis (Baf. M. M. 1847 IV ©. 239 ff). Steinhäufer (8. 
M. M.1856, II 134ff) und Mader in feinem lehrreichen Auffat über 
die veligiöfen Ideen der Otji- Neger (B. M. M. 1862 ©. 373ff), nicht 
geſchehen. Sie gebrauchen den Ausdrud, freilich) fo, daß man deutlich ficht, 
die Fetiſche im engeren oder eigentlihen Sinne mahen nit das Wefen 
der don alfen dreien behandelten Religion der Otjineger aus, Alle drei 
wifjen don Geiftern zu reden, die nad) der Anſchauung des Negers zwischen 
dem höchſten Gotte und der Welt walten. Dieſe Mittelgeifter nennt Riis 
Fetiſche; ihnen, jo jagt er, bringen fie Opfer, und zum Schub gegen die 
böſe Einwirkung derjelben behängen fie fid) mit Amuleten, ſchützen ihre 
Häuſer und Dörfer mit Pfoten ꝛc. Dies letztere find alfo die eigentlichen 
Vetifhe, Die don den Göttern oder Mittelgeiftern zu unterſcheiden find. 
In jeiner Gram. Outline and Vocabulary of the Oji Language (Baſel 
1854) gibt er für dieſe Geifter, die von den Negern verehrt, von den 
Europäern allgemein Fetifche genannt werden, das Wort bosom, dagegen 
für die Fetifhe im engeren Sinne Kabere, („eine Art Zaubermittel, ein 
Stod :c., der die böjen Geifter abhalten fol"). Jene Zwifchengeifter nennt 
Steinhäufer Wong, was er von wuo (bewahren, hüten) ableitet und etwa 
mit „Hüter, Wächter“ überjegen möchte. Aber er nennt auch unbelebte 
Gegenstände Wong. „Mit der Materie verbindet das Gottesbewußtjein 
der Neger, jagt er, eine Menge von geiftigen Wefen, die einerjeits ohne 
die Materie gedadt werden können, andrerfeits aber, be 
fonders in der Praris bei der Verehrung, mit ihr eng der 
bunden find, fo daß ſchon der Sprachgebrauch ſie durchaus als 
Eins behandelt.“ Wenn Steinhäuſer den höchſten Gott, von dem 
nachher noch die Rede ſein muß, als eine Beſeelung der Materie auffaßt 
und darin den Wongs doch gleich ſtellt, bezeichnet der legte der genannten 
Bafeler umgekehrt nicht alle unter dem höchſten Gott ftehenden Weſen als 
Fetiſche; Adomankama und Borebore find die Vermittler dev Weltihöpfung, 
aber von den Fetiſchen unterſchieden. Dieſe Fetiſche find Geifter oder 
geifterhafte Wefen. Das Wort fir Fetiſch: Obosom ift aus, obo Stein 
und som: dienen entjtanden, Heißt alſo Steindienft. Ein eingeborener 
Katechiſt jagt: Alle urſprünglichen (e8 giebt auch ſpäter entjtandene) Fetiſche 
find Steine, was Mader mit Recht dahin beftimmt, „oder wohnen in 
Steinen, offenbaren ſich durch diefelben.“ Denn der Katehift jelbit jagt: 
„Alles Volk, fo weit meine Kenntniß reiht, ift der Anficht, daß die Fetiſche 
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Geifter (sunsum oder ahonhom) find, fie find etwa wie der Wind un— 
ſichtbar.“ Sunsum, weldes Wort ſchon Riis für Fetiſch giebt, ohne es 
zu erklären, fol nad Mader Verdoppelung von sum; Finjterniß jein und 
ahonhom Berdoppelung von home: athmen. Wie man ficht, ift nad) allen 
drei Autoritäten bei den Otjiern die Anſchauung herrihend, daß e8 in oder 
an den Fetifchen im engeren Sinne nur in irgend einer Weife die Wirkung 
der Mittelgeifter, der Fetifhe in weiterem Sinne, die jeder mit befonderem 
Namen nennt, ift, welde fie verehrungswirdig madt, nicht find fie jelbit 
Götter. Auch die Zeichen bei den Eweern, von denen Schlegel redet, gel- 
ten diefen Zwiſchenweſen zwiſchen Gott und dev Welt; edro heißen ſie bei 
den Emweern, was Schlegel von dro (richten, ſchlichten) ableitet. Von. diejen 
edroo giebt e8 Bilder, eigentliche Gögenbilder, die aber nit mit den 
Zeichen zu verwechſeln find (l. c. S. XI). Merz in dem angeführten 
Manufeript unterfKeidet eine Art von Engel „mawuwiwo: Gottesfinder“ 
von dieſen tro, plur. trowo, wie er ſchreibt, den Geiftern, deven Dienſt 
das Hauptſtück in dem Gottesdienft der Emweco fei. Er leitet tro von 
dem Verbum tro (umfehren) ab und meint, man fünne es mit Götterbote 
überjegen. Es ift, wie man fieht, auch bei diefen zwei Völkern nod) vieles 
in ihrer Religionsanſchauung unklar, aber das eine jteht feſt, daß fie die 
Fetiſche nit an und für ſich anbeten, jondern daß fie ihnen heilig find 
wegen ihrer Verbindung mit diefen Mittelgeiftern. Wenn es der römi— 
ſchen Kirche Schwer ift, ihren Unterfhied von Anbetung und Verehrung in der 
Praxis feitzuhalten, jo wird e8 wohl aud in der Praxis des Dtji- oder 
Ewe-Negers vorfommen, daß er das Zeichen für die Sade nimmt, und 
das Urtheil Schlegels: ex betet fie nit an, darnach modificirt werden 
müffen. Aber gefragt, wird er proteftiven gegen die Zumuthung, daß 
diefe Amulete feine Götter jeien. Zum anderen ift aus diefen Zeugniffen 
Her, daß jedenfalls ihre Religion nit in den Fetifchdienft aufgeht, da ein 
Reid von Geiftern angenommen wird, die mandmal in jehr naher Ver: 
bindung mit den Zeichen fein mögen, aber au ohne fie gedacht werden 
und den größten Raum in ihrer Gottesverehrung einnehmen. 

Endlich aber fommt auch ein drittes in Betracht, welches jene An- 
ſchauung von dem Fetiſchismus als der erſten Keligionsform bei dieſen 
Bölfern wenigftens ganz unmöglich madt. Nah allen Zeugniffen Haben 
die Otjier wie die Eweer die Idee eines höchſten Gottes und zwar ver 
bunden mit der in fagenhafte Darftellung  gefaßten Auffaffung, daß er 
ihnen früher näher gewefen, jest aber zur Vermittlung die trowo oder 
sunsum ꝛc. braude. Eine Idee, die auch feinesmegs jo erblaßt ift, daß 
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fie nit no im Sprüchwort und täglichen Rede den Namen diefes Gottes 
gebrauchen. Riis (B. M. 1847. IV 244) fagt: Sie reden von einem 
höchſten Wejen, das im Himmel oder in der Höhe wohnet und daß fie 
Njankorroponno, abgefürzt Niangkopon und Onjamä nennen. Eigen 
thümlich ift es, daß fie dem erfteren Namen zuweilen Quamio hinzuſetzen, 
ein Name, der jonft einem am Sonnabend geborenen Rinde gegeben wird.“ 
Den erjteren Namen: „vorzüglicer, Hoher oder höchſter Freund,” ven 
anderen „Schöpfer“ zu deuten, jagt Riis, fer nicht zuläffig. Er wird da— 
rin wohl Recht haben gegen den von Wait und Müller citirten Cruik— 
ſhank, da diefer nad) feinen eigenen Aeußerungen (Cruikſh. ©. 279) troß 
1sjährigem Aufenthalt an der Küfte wenig Kenntni von der Sprade ge- 
habt haben wird, die er zu möglichft baldigem Untergang verurtheilt. Riis 
motibirt in feinem Vocabulary 8. v. Nyanfupon (mit Augment Onyan 
fupon) näher, warum jene Ableitung faljch, und vermuthet, daß pon „groß, 
hoch“ bedeute und zur DVerftärfung von nyanku hinzugeſetzt fei. Letzteres 
ſei mit nyame (onyame) einem anderen Gottesnamen wahrscheinlich von 
nyan aufwaden, aufjteigen, heben abzuleiten, fo daß die Meinung von 
Nyankupon der jehr Hohe, der allerhöchſte ſei. Nyankupon ift nämlich der 
Gottesname in Akuapem, während bei den Ajanteern Nyame der gewöhn- 
fihere Ausdrud fei und in Ga, der Sprade des Küftenftrides Nyonmo, 
wahrſcheinlich daſſelbe Wort, gelte. Dieje Worte bezeichnen aber aud den 
Himmel, das Himmelsgewölbe, und werden aud) Gott und Himmel mit ein— 
ander vermiſcht. Steinhaufer (B. M. 1856 ©. 128) faßt ven Njongmo, 
wie er jchreibt, al8 die Seele des Himmels; der Neger fieht ihn als 
Schöpfer an, der Wolfenhimmel iſt fein Gefhöpf, die Wolfen find der 
Schleier, den er zuweilen vor fein Angeſicht zieht, die Geftirne find die 
Zierden, die auf feinem Geſicht glänzen; er hat alle anderen Bejeelungen 
geihaffen, ift der Nukpa (Oberfter) der Wong, feiner Kinder. Mader (B. 
M. 1862 ©. 382) ftellt neben Onyanfopon (oder Onyame) zwei Götter, 
die nicht Fetifche find (sunsum), aber, wenn auch mit dem höchſten Gott 
verwechſelt, do von ihm verjchieden find. Onyakopon (Onyame) bil- 
den feinen Plural, beide feinen ihm mit der Wurzel nyam glanzvoll, 
herrlich fein, zufammenzuhängen, jo daß der Otſchieer ſich feinen Gott als 
im Beſitz von Lichtglanz und Herrlichkeit gedacht hat. Er erzählt übrigens 
auch don einer Sage, wonad) Onyame feine Weltſchöpfung am Sonntag 
begann, am Freitag beendigte und am Samstag nits ſchuf. Unter den 
von Mader angeführten Sprühwörtern find einige jehr merkwürdige: Wenn 
du mit Gott zu reden wünjdeft, fage e8 dem Wind. — Niemand belehrt 
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fein Kind iiber Gott (weil das Kind von ſelbſt von Gott erfährt ?). Die 
Erde ift ausgedehnt, aber Gott ift der höchſte. — So lange Gott did) 
nit tödtet — follte dich aud ein Menſch tödten, ſtirbſt du nidt. 

Dieſer höchſte Gott ift aber in der praktiſchen Gottesverehrung vor 
den Geiftern zurückgetreten. Das gilt aud) von Mawu, dem höchſten Gott 
der Eweer. Schlegel (Shlüffel S. 262 sub voce) meint, es fei vielleicht 
negat. fut. von wu übertreffen, „jo daß der eigentlihe Sinn wäre: der 
Bon Niemand umd Nichts zu Uebertreffende." Merz überjegt Mamı „der 
Allmächtige oder der ftärfer ift, als alle“, bemerkt aber, daß von Mawu 
der Plural gebildet wird. „Wollen unfre Emweer (er redet von den inneren 
Stämmen) den einigen Gott bejtimmt bezeichnen, dann nennen fie ihn 
Mawuſodza, Gott, der den Blitz fchleudert, oder Se“, und dieje beiden 
Wörter haben feinen Plural. Mawufodza wohnt im Himmel, bei ihm 
wird nicht geſchworen, von ihm wird alles Gute ausgefagt, durd feine 
Mawuviwo (Gottesfinder) erfährt er, was in der Welt vorgeht. Im 
Sprühwort, z. B. Wir find in Gottes Hand, Hat der Emweer ihn nod), 
während jonjt der Dienft feiner Kinder und noch mehr der Trowo den 
breiteren Raum einnimmt. 

Es war nit unfre Abfiht, eine Darftellung der Religion der Neger, 
auch nicht der diefer beiden Völker zu geben, fondern nur Müller zu unter: 
jtüßen in der Warnung dor voreiligem Urtheil und in der Behauptung, 
daß, wo wir die Neger fennen, es ſich nicht beftätigt, daß der Fetiſchismus 
eine urfprüngliche Religionsform wilder Völker ift. Auch ohne auf den Beweis 
einzugehen, den Müller am Schluß feines VBortrages noch antritt, daß aud) 
aus inneren Gründen der Fetiſchismus nicht die urfprüngliche Religionsform 
jein könne, ſcheint uns das Mitgetheilte hinreichend Klar herauszuftellen: 

1. Daß wenigftens bei den Völkern, die wir zwar noch nicht genü— 
gend, aber doch etwas befjer kennen, der Fetiſchismus nad) der landläufigen 
Auffafjung fein weſentlicher Zug ihrer Religion ift. Wenn man den Neger- 
religionen das Recht antyun will, fie, wie Müller fagt, „nicht nach dem 
zu beurtheilen, was fie zu fein feinen, fondern was fie find, ja, nicht 
nur nad dem, was fie find, fondern nad dem, was fie fein fünnen, und 
in ihren begabtejten Anhängern geweſen find“, wenn man e8 nicht für Recht 
anfieht, dem Chriftenthum Fetiſchismus aufzubürden, weil der Fetiſchdienſt 
einen breiten Raum bei vielen Chriften einnimmt, und oft ſelbſt die hei— 
ligſten Myſterien zu Fetiſchen herabgewürdigt find, fo darf man auch nicht 
jagen, daß in diefen Negerreligionen die Zeichen, Amulete oder, wern man 
den Namen nit fahren laſſen will, die Fetiſche ihre Götter find. 
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2. Daß, jo viel auch das Zeichenwefen dem Neger gilt, in ihm, Hinter 
ihm und unabhängig von ihm die Anſchauung einer Seifterwelt fi) findet 
welche die Welt erfüllt und befeelt. 

3. Daß über diefer Geifterwelt mehr oder weniger Har der Begriff 
eines höchſten Gottes ſchwebt, welcher dem Neger nicht ganz abhanden ge- 
kommen ift. 

Wir wirden und freuen, wenn dieſe Zeilen einigen von denen, die 
insbejondere dazu berufen find, Anregung geben würden, durch eine Reihe 
bon Einzelunterſuchungen, die mit möglichſter Vorfit zu führen und bei 
denen man nicht zur eilig fein follte, Gejammtrefultate zu gewinnen, die 
Kenntniß der Negerreligionen zu fürdern. 


Die Chinefen in Galifornien.t) 


Don Confiftorialratd Krummader. 


IL Die Einwanderung der Chinefen. 
1) Die Ankunft in Californien. 


Seit die Kunde von dem im Jahre 1848 zuerſt entdeckten Goldreid- 
thum Californiens über den ftillen Dcean geflogen ift, nennen die Söhne 
des „Blumenreichs der Mitte" Kalifornien das Land der „Goldberge“ 
(Kinschan). Die Goldberge find zum Magnetberg geworden, der feit 
dem Anfang der fünfziger Jahre mandes mit dinefishen Einwandern 
beladene Schiff an die californifhe Küfte gezogen hat. 

Beobachten wir die Ankunft eines diefer Schiffe. Während es durch 
die „Goldene Pforte” indie Bai von San Francisco einläuft und auf dem 
Landungsplatz der Pacific-M -S-Gefellihaft zu dampft, drängt fi) 
auf dem Ded eine dichte Menge von bezopften Männern — Frauen be- 
merfen wir nit —, welche angefihts ihres Reiſeziels aus dem engen 
Shiffsraum hinaufgeftiegen find, um ſich durch Wachen, Kämmen, Ord— 
nen des Anzuges und des Gepäds für die nahe Landung zu rüften. Die 
mitgebrachten Anzüge transportiven fie fo, daß fie die verſchiedenen blauen 


1) Bgl, The Chinese in America by Rev. O. Gibson. A. M. Cincinnati 
1877. — Die Hinefiihe Auswanderung. Ein Beitrag zur Cultur- und Handels— 
geographie von Dr. Friedrich Natel, Docent an der Königl. Bolyt. Schule in Münden. 
Breslau, bei Kern 1876. — The American Missionary Jahrgang 1878. 
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Säcke und gelben Nankinghoſen übereinander anziehen, die ſauberſten zulekt. 
Nahdem die amerifanifhen und europäischen Pafjagiere das Schiff ver- 
laſſen haben, ergießt fi der Strom der Chinefen an's Land; es kommt - 
vor, daß ein Schiff taufend Chinefen an Bord hart, ohne daß dieſe die 
Beihränftheit des Raumes beſchwerlich finden. Am Lande werden jie don 
den Zollbeamten empfangen. Sie müffen fih eine jehr genaue Unterſuchung 
gefallen laſſen. Man weiß, daß die Fremdlinge alle möglichen Kniffe an- 
wenden, um ein wenig Opium, etliche Seidenwaaren oder ſonſtige chineſiſche 
Produfte in ihren Hüten, Schuhen, Kleidern oder Deden einzujhmuggeln, 
Dabei geſchiehts aber nicht felten, daß die fleinen Diebe gefaßt werden, 
während die großen fi durch Beſtechung der Beamten loszufaufen wiſſen. 

Nad Beendigung der Zollfrevifion eilen die Ankömmlinge, von Freun— 
den oder Agenten empfangen und zurechtgewieſen, zu den bereitjtehenden 
Wagen, die fie befteigen oder nur mit ihrem Gepäd beladen. So gehts 
dann dem Chinefenviertel zu, das den nördlihen Theil von San Francisco 
bildet. Sie gelangen nit unangefohten nad Chinatown. Der Gajfen- 
pöbel (the hoodlums) der californiſchen Hauptjtadt läßt es ji nicht 
nehmen, die zopftragenden Fremden zu verhöhnen und fie mit Koth und 
Steinen zu bewerfen. Die Polizei bemüht ſich nicht, diefem Unfug zu 
ſteuern und der „chineſiſche Schugverein“, der feiner Zeit mit erheblichen 
Unfoften die Verhaftung und Beitrafung einer anfehnliden Zahl von jenen 
rohen Gefellen bewirkt hat, hat fid) wegen mangelnder Unterſtützung nad 
mehrjähriger Thätigkeit wieder aufgeloft. 

In Chinaftadt wird's den Fremden wohler; hier fieht fie Alles heimath— 
ih an. Zwar find die Straßen anders als in der oftafiatiihen Heimath, 
breit, gepflaftert, mit Seitenfteigen verjehen — aber was fi auf den 
Straßen eilig tummelt oder unterhaltungsluftig verfammelt, das trägt die 
Trachten Chinas und ſpricht die Sprahen Chinas. Auch die Häufer find 
zwar nad) amerikanischer Art, zwei bis drei Stockwerke hoch gebaut; — 
aber fie tragen an ihrer Front zahlreihe buntbemalte Schilder, auf wel— 
hen in großen chineſiſchen Buchſtaben Gefhäfsanzeigen ftehen, die ſelbſt in 
dem jeltenen Sal, daß eine englische Ueberſetzung beigefügt ift, für den 
Nihthinefen der Deutung bedürfen. „Der Tempel der himmliſchen Har- 
monieen” — wer vermuthet Hinter diefem Aushängeſchild eine Apothefe ? 
und wehr ahnt, daß der Name Man Wo d. 5. zehntaufend Harmonieen, 
den Schmuck eines Fleiſcherladens bildet? Das Innere diefer Häufer 
it vom Keller bis zum Boden mit Menſchen vollgeftopft. Es iſt un— 
glaublih, mit wie wenig Raum und Luft die Chinefen Nachts auskommen 
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fünnen. Bei Tage entbehren ſie die friſche Luft ungern. Das enge Zu- 
jammenwohnen, das den Chinefen auch in ihrem Vaterlande nichts Fremdes 
ift, ift natürlich fire die Häusliche Sauberkeit und die fürperliche Reinlichfeit 
nicht gerade förderlich; doch fieht e8 bei „Sohn Chinaman“ vielfach ordent- 
licher aus, ald man den Umftänden nad vermuthen möchte. 

In den Vereinigten Staaten don Nordamerika, fo nimmt die zuder- 
läffigite Schätzung an, leben zur Zeit gegen 150,000 Chinefen. Von 
diefen befinden fi einige Taufende in den Staaten öftlih der Rocky 
Mountains, einige 70,000. in den vom Stillen Ocean befpülten Staa- 
ten und Territorien außer Californien, endlich 60,000 im Staate 
Californien. In San Francisco allein wohnen etwa 30,000 Chi— 
nejen; die Stadt hat 225,000 Einwohner; alfo ift der adte Mann 
in San Francisco ein Chinefe. Im ganzen Staate bildet das 
Hinefiihe Element den zwölften Theil der Bevölkerung. Die Einwanderungs- 
ſtatiſtik weift eine große Verſchiedenheit der Iahresziffern nad. 1852 famen 
20,000, 1853 famen 4,000, 1854 famen 16,000, 1855 famen 3,000. 
In den folgenden Jahren ſchwankt die Zahl zwiſchen 2000 und 8000; 
dann folgen von 1868 an umd wieder von 1873 an je drei Sahre, wo die 
Ziffer nit unter 11,000 bezw. 16,000 herabgeht und bis 18,000 fteigt. 
Daneben findet alljährlid eine Rückwanderung ftatt, deren Ziffer feit 1852 
zwifchen 1000 und 7000 gefhwanft Hat und in Summa bis 1877 gegen 
100,000 Betragen hat. 

Unter den Einwanderern find die Frauen fehr wenig zahlveidh; in 
den Dereinigten Staaten zählt man im Ganzen etwa 6000 chineſiſche 
Weiber. Wir fommen hierauf in anderem Zufammenhang zurüd. 


2) Leben und Treiben in der neuen Heimat). 


Die Hinefifhen Männer, welche an der californiſchen Küfte landen, 
fommen in das fremde Land, um zu arbeiten. Sie finden meiſt leicht 
und ſchnell eine lohnende Befhäftigung, fei e8 daß ihnen früher Eingewan- 
derte die Wege weifen, fei e8 daß fie ſich der Vermittelung der „ſechs 
Compagnieen” bedienen, welde in China Auswanderungs-Agenturen und 
in Californien Arbeitsnahweifungs-Bureauz unterhalten. Die Einwanderei 
gehören faft ausnahınslos den handarbeitenden Klaffen an; fie find bei 
ihrer Ankunft zur Mebernahme jeglicher Arbeit bereit, juchen indeß mit der 
Zeit zu beffer bezahlten Beihäftigungen zu gelangen. Bei Eifenbahn- und 
Straßenbauten und bei der Meliorirung don Sumpfland thun jie zu 
Taufenden die ſchwerſte Arbeit. In den Goldgräbereien und Goldwäſche— 
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reien, deren Ergiebigkeit fich fehr vermindert Hat und in denen darum die 
Meiften die Arbeit als nicht mehr einträglid) genug faft ganz aufgegeben 
haben‘), fowie auf den Farmen und in den großen Obftzüchtereien Cali- 
forniens und der übrigen Küftengebiete find chineſiſche Arbeiter in großer 
Zahl beſchäftigt. Nicht wenige finden Verwendung in Fabrifen und Werk— 
ftätten; viele andere als Dienftboten oder Kinderwärter in den Familien, 
noch andere betreiben die Wäſcherei oder bringen als Laftträger Ge- 
müſe und Obft dur alle Straßen der weitansgedehnten Städte und 
find darum den Hausfrauen jehr willfommen. Nur über die in San 
Francisco lebenden Chinejen Liegen genauere ftatiftifde Data vor. Sie 
geben ein ziemlid) buntes Bild von den Beihäftigungszweigen der Chinefen. 
Die größten Zahlen find dieſe: igarrenmader 7,500, Wäſcher 3,500, 
Maſchinennäher 1,230, Schuh- und Pantoffelmadher 1,800, Händler und 
Ladendiener 5,000, Hausgefinde 4,500. In Wollen, Seifen- und Ci— 
garrentafhen-Fabrifen arbeiten je 3—500. Anſtreicher, Sattler, Stein- 
metzen, Böttcher, Silberarbeiter, Uhrmader 2c. find je 100—400. Unter 
den Händlern find auch Inhaber von namhaften Gefchäften. Als Arbeiter 
und Gejhäftsleute find die Chinefen gut beleumundet; fie haben den Auf, 
im Allgemeinen fleißig und ausdauernd, zuverläffig und vedlich zu fein. 
Wenn wir die Chinefen auf ihren Geſchäfts- und Arbeitsplägen aufſuchen, 
jo finden wir fie ftet8 auf dem Pojten und in emfiger Regſamkeit. 

Wir müfjen fie indeß auch in ihren arbeitsfreien Zeiten beobadten. 
Einen religiöjen Wocenfeiertag haben die Chinefen nit. In Californien 
ruht natürlich am Sonntag auch ihre Arbeit. In den Tempeln, die nir- 
gends fehlen, wo eine größere Anzahl von Chinejen wohnt, und deren e8 
in San Francisco eine ganze Reihe gibt, verfammeln fi nur an größeren 
Götter, Geburts- oder Gedenktagen, fowie am Neujahrstag größere Schaa- 
ren, wiewohl auch an folden Tagen die Hauptfeftlicgfeiten in Schmaufereien 
bejtehen, bei denen beſonders Schweinefleiſch und Geflügel aufgetragen wird, 
Einzelne Andädtige findet man in den Tempeln alle Tage und faft zu 
allen Tageszeiten. Es find dort Götzenbilder aufgeftelt und auf ihren 
Altären brennen Lichter. Die Verehrer bringen ihnen Gefhenfe und ver- 
bremen Weihraud dor ihnen, um ſich gegen Unfälle und Mißerfolge zu 
ſichern. Welde Stelle dieſer der Stufe des Fetiſchismus naheftehende Götzen— 
dienjt der Chinefen in dem aus manderlei Ingredienzien zufammengebranten 
Gemenge ihrer veligiöfen und moraliſchen Begriffe einnimmt, unterſuchen 
* — DBgl. Transatlantiſche Streifzüge von Mar von Verſen. Leipzig 1876. Seite 
02. 123. 
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wir hier nit. Genug, daß diejer Götzendienſt das Einzige ift, worin in 
Californien zu Tage tritt, daß die Kinder des oftafiatiihen Culturvolfes 
auch einen Cultus haben. Denn die Lehrporträge, Die zumeilen von einem 
aus China herüibergefommenen Gelehrten über die Lehren des Kongfutfe 
gehalten werden, haben im feiner Weife ein cultifches Gepräge. Sie wer- 
den im. Theater gehalten, 

Sohn Chinaman — fo lautet der Spitname, den Uncle Sam den 
Chinejen gibt, wenn er bei guter Laune ift, in böfer Laune ſpricht er 
von Ajiaten, Mongolen, Heiden, gelben Teufeln — Sohn Chinaman be- 
fist in San Francisco zwei Kunſtinſtitute, beide in Jackſon-Street und 
zwar beinahe einander gegenüber gelegen. Die Chinefen find große Freunde 
von dramatiſchen Aufführungen; von den beiden Theatern faßt das eine 
größere über taufend Zuſchauer und es pflegt ganz gefüllt zu fein; eine 
fletne Seitenloge beherbergt neben den tanjend Männern etwa vierzig Wei- 
ber und Kinder. Die Darjtellungen führen irgend eine Begebenheit aus 
der Geſchichte Chinas oder feiner Dynaſtieen in ihrem zeitlihen Verlaufe 
bor; von einer dichteriſchen Geſtaltung und Bejeelung des Stoff iſt feine 
Rede. Auch die alltäglihiten Vorkommniſſe werden mit großer Pünktlichfeit 
auf dev Bühne zur Anſchauung gebradt. Das Theater bejteht aus einer 
erhöhten Plattforın, zu der die Schaufpieler dur zwei in der Hinterwand 
befindlihe Thüven gelangen. Dort an der Hinterwand figen aud die 
Mufikanten, die während des Dialogs mit ihren Gongs, Triangeln, Cymbeln 
und Saiteninftrumenten einen ohrenerjgütternden Lärm maden. Amerifanifche 
Reiſehandbücher empfehlen den Zouriften das Kinefiihe Theater als eine 
Curioſität eriten Ranges und vathen,den Beſuch deffelben nicht zu verſäumen. 

An Wirtdshäufern verjhiedener Gattung, von der ſchmutzigen Keller: 
wirthſchaft an bis zum eleganten Rejtaurant ift in Chinatown fein Mangel. 
Die auf dem Lande oder bei Wegebauten arbeitenden Chinejen verpflegen 
fi jelbft aus eigener Küche. Die Stadtbewohner geben jid) fait alle in 
KRoft, deßhalb find zahlveihe Kofthäufer ein Bedürfniß. Die Chinejen 
fuden aber aud ihr Vergnügen im Wirthshaus. In den Rejtauvants, 
die durch grellen Anſtrich und Abends duch eine Fülle von bunten Laternen 
die Blicke auf ſich ziehen, finden ſich außer den Speifezimmern aud Räume, 
in welden Ruhebetten und Pfeifen für Opiumrauder bereit find. Das 
Getränk der Chinefen ift der Thee; der Genuß von Spirituofen, der in 
Amerika jo große Verwüſtungen anvictet, lockt fie nit, aber um jo mehr 
ift unter ihnen die Opiumleidenſchaft verbreitet, diefer die Chrijtenheit ver— 
Elagende Fluch des Volkes von China, 
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Ein anderes Lafter, dem die Chinefen auch in der neuen Heimath 
frößnen, ift da8 Spiel. Gelegenheit dazu bieten die zahlreichen Spiel- 
halfen Chinatowns, melde innen im Hausflur die Anfündigung zeigen: Pay 
Hoy Jeah Jat, d. i. der Spieltifd) ift Tag und Nacht geöffnet. Bor 
der Thür ift ein Diener aufgeftellt, der die Kunden anzuloden und die 
Spieler vor den nahenden Poliziften zu warnen hat. Das Geſetz ver— 
bietet nämlich die Spielhäufer. Aber theils mittels kluger Schugeinrichtungen, 
theil8 mittel8 fortgehender Beſtechung der Polizet miffen die Spielwirthe 
Diefes Verbot unwirkſam zu maden. Eine am Orte angeftellte Berechnung 
fommt zu dem Reſultat, daß die chineſiſchen Spielhäufer in San Fran— 
cisco S—10,000 Mark monatlih für Beftehung der Polizei veraus— 
gaben. Mebrigens fpielen die Chinefen nicht blos in den Spielhöllen ; 
fie improvifiven ihre Spieltiſche überall in Stadt und Land, wo fie arbeits: 
frei in geeigneter Zahl beifammen find. 

Spelunfen von nod) fhlimmerer Art, als die Spielhöllen, find Die 
Bordelle in der Chinefenftadt. Wir müfjen hier auf die Weiber-Einwande- 
rung aus China mit einigen Worten eingehen. Bon den 6000 Frauen, 
die e8 in den Vereinigten Staaten gibt, leben 3000 in San Francisco. 
Daß Chinefen ihre Ehefrauen mit herüberbringen, ift ein äußerſt feltener 
Tal. Mehr als neun Zehntel der KHinefifchen Weiber in Nordamerika 
find zum Zwed der Proftitution über den ftillen Ocean nad Californien 
gebracht — wie früher, Hoffentlich jett nicht mehr, die deutſchen Hurdy- 
Gurdy über den atlantiihen Dean. Sie werden in China von armen 
Familien der ftädtifchen, Ländlichen over Flußbevölkerung, oder von Zwiſchen— 
händlern gefauft, mande werden auch geraubt oder durch falſche Vor— 
jpiegelungen zur Auswanderung iiberredet. Im Californien werden fie an 
die Bordellwirthe verhandelt. Bei der Meberfahrt werden fie von ge 
dungenen Kuppelweibern, die zu Diefem Zweck zwifhen Hongkong und 
San Francisco hin umd her fahren, inftruirt, wie fie ſich Bei der Landung 
zu verhalten haben. Es wird ihnen beigebracht, daß fie in ihrem eigenen 
Intereſſe vorzugeben haben, fie hätten Gatten, oder Brüder oder fonftige 
Anverwandte in der Chinefenftadt. Dadurch foll dem obrigkeitlichen Ein- 
Ihreiten vorgebeugt werden. Vor denen, die ihnen Hilfe und ehrlichen 
Erwerb anbieten würden, werden fie aufs Dringendfte gewarnt als vor 
heimtückiſchen Feinden, die fie in eine furchtbare Sklaverei zu bringen 
beabfitigten. Damit follen die Verſuche von Kriftlihen Männern, dieſe 
Unglücklichen ihrem Elend zu entreißen, vereitelt werden. Sind die Neu: 
angekommenen erſt in dem Chinefenviertel, fo werden fie bald ficher unter- 
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gebracht. In China werden die Mädden fir 400—1200 ME. verhandelt 
und in San Francisco werden fie fir 1200-2400 Mark verfauft. 
Mande werden duch Kauf Concubinen von Hinefiihen Männern, die ihre 
Frauen in China Haben; bei den Chineſen gilt die Vielweiberei als erlaubt. 
Bei weiten die meiften finden ihren Plag in den Häufern der Proftitution. 
Die Wirthe fliegen Verträge mit ihnen, durch welche fie fie in ihre 
Gewalt befommen und welde gegen die Verbote des Menfhenhandels und 
der Freiheitsberaubung formell nicht verftoßen. Wir theilen ein foldes 
Dofument, das ein Meifterftüc der Hölle zu heißen verdient, mit: 

Uebereingefommen behufs Unterftügung der Frau Ah Ho, melde ihrer Reiſe— 
führerin die Koften für die Ueberfahrt von China nad Ealifornien ſchuldet. Ah Ho 
bittet jelbjt Herrn See Kwan, für fie 2520 Mark vorzuftreden, wogegen Ah Ho aus- 
drüdlich darein willigt, Herrn Jee für eine Zeit von vier Jahren mit ihrem Leibe als 
eine Broftitwirte zu dienen. Zinjen werden von dem Gelde nicht gezahlt. Ad Ho em- 
pfängt feinen Lohn. Nah vier Jahren fol Ah Ho frei über fid) verfügen. Herr See 
Kwan darf fie dann im ihrer Freiheit nicht behindern noch beeinträditigen. Wenn Ah 
Ho vor der Zeit wegläuft, wird ihre Meifterin fie aufjuhen und wieder holen und die 
entjtehenden Kojten wird AH Ho bezahlen. Heute hat Ah Ho mit eigener Hand 2520 ME. 
von See Kwan erhalten. Wenn Ah Ho für langer als 10 Tage frank wird, jo muß 
fie für jede 10 Kranfheitstage einen vollen Monat länger dienen.” (Unterſchrieben 
Mitte October 1873.) 

In nahem Zufammenhang mit diefem Treiben fteht die Rotte der 
fogenannten „Highbinders“, die Geſellſchaft Hip Jee Tong d. h. Tempel 
der vereinigten Gerechtigkeit. Dieje edle Geſellſchaft ſchützt die Spelunfen- 
Inhaber gegen Verlufte durch Entlaufen der Frauen oder durch Zahlungs- 
verweigerung der Männer und erhebt dafiir 160 Mark Einfaufsgeld und 
außerdem eine fleine laufende Abgabe für jedes importirte Weib, das fie 
unter Protection nimmt. Die californifhen Gerichte in folden Fällen um 
Schutz anzurufen, würde mißlih fein.. Die Highbinders ſchützen das 
ſchändliche Gewerbe theils duch Beſtechung der Polizei, theil® durch thät- 
liches Eingreifen. Dur jenes Mittel erreichen fie es, daß nad) der Lan— 
dung eines Transportes don Frauen und Mädden in einem der Geſellſchaft 
gehörigen Raum ungeftört und unbeläftigt ein förmlicher Markt abgehalten 
werden kann, der einem Sklavenmarkt ſprechend ähnlich fieht. Das fonftige 
Berfahren der Bande mag ein Beifpiel illuſtriren. in Chinefe hatte 
ein entlaufenes Mädchen zum Weibe genommen. Ein Beauftragter der 
Hip Jee Tong erſchien bei ihm und forderte die Rückkehr des Weibes 
oder 1400 Marf Scadenerfag. Als er fi) weigerte, Die Forderung zu 
erfülfen, wurde er vor die Verſammlung der Highbinders geſchleppt umd 
hier wurde ihm eröffnet: wenn nad) drei Wochen nicht geſchehen ſei, was 
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ihm befohlen worden, jo werde er ermordet werden. Dur ähnliche Mittel 
terroriſirt dieſe Rotte die zahlreichen refpectablen Chinefen, welde den 
ſcheußlichen Weiberhandel verabſcheuen. Wenn diefe es aber dennod gewagt 
haben, wie es mehrfad unter Aufwendung erheblicher Koften geſchehen tft, 
gegen das Unweſen vorzugehen und bei der Negierung, bei den Gerichten, 
Scifffahrts-GSejelljhaften dahin zielende Schritte zu thun, jo hat die Hip 
Jee Tong jedesmal mit Hilfe de8 Goldes derartige Verſuche zu vereiteln 
gewußt. Sie verfügt über anfehnlide Mittel und die etwa 300 bewaff- 
neten Männer, deren Gewiffen vor feiner That zurückſcheut und deren 
Mordwaffe Jeden zu finden weiß, bilden eine gefürchtete Macht. 

Wir haben im diefen Mittheilungen die dunfeljten Seiten des chine— 
fifhen Lebens und Treibens in Californien berührt. Aber was fir dunfle 
Schatten fallen Hier auch auf das Chriftenland Californien, wo die Obrig- 
feit pflichtvergefjen jene Greuel ungeftört wuchern läßt! — Und hat etwa 
die nicht-californiſche Chriftenheit ein Recht, im Pharifäerton zu ſprechen: 
Ich danfe div, daß ich nicht bin wie diefes Land! Als einmal ein höherer 
Beamter in San Francisco im Geſpräch mit dem Director einer der 
Auswanderungs-Compagnien die hinefishe Proftitution mit ſcharfen Worten 
verurtheilte, antwortete jener: „Sehr wahr, fehr wahr. Die chineſiſche 
Projtitution ift verwerflich. Was denfen Sie von der deutſchen, franzö— 
ſiſchen, ſpaniſchen, amerikaniſchen Proftitution? Finden Sie da etwas zu 
loben ?" 

3) Urfahen und Arten der Auswanderung. 

Wir haben die Chinejen bei ihrer Ankunft an der californifchen 
Küfte und in ihrem Thun und Treiben in der neuen Heimath beobadtet; 
um ihr Wandern in die Fremde und ihr Verhalten in der Fremde zu 
verjtehen, müſſen wir aud auf die Heimath, die fie verlaffen haben, und 
auf die Beziehungen, im denen fie noch zu ihr ftehen, einen Blick werfen. 

Es kann hier nit davanf ankommen, die Schiebungen der Bevölke— 
rung Chinas zu ſchildern, welde unter der Leitung der Regierung vor id) 
gegangen find umd zum Theil nod vor fi) gehen, um die verjchiedenen 
Theile des ungeheuren, über 73,000 Quadratmeilen ausgedehnten Reiches 
zu beſiedeln. Ebenſo wenig verweilen wir bei der Ausbreitung dinefijcher 
Auszügler über den indiſchen Archipel, Hinterindien und VBorderindien, 
wo fie überall im Erwerbsleben eine wichtige Rolle jpielen.!) Näher 

1) Ueber Beides enthält der Artikel: Die Hinefiihe Auswanderung, (Allg. M. 


Zeiti hr. Band II Dezmbr. 1876. ©. 560.) fpeziellere Angaben nad. dem oben angef. 
Bud von Nagel. 
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jHeint ung — einer weitverbreiteten Annahme zufolge — die fogenannte 
Kuli Auswanderung anzugehen. Allein jene Annahme, nad) welder die 
californifhen Einwanderer als Kuli-Sflaven zu betrachten wären, ift falich. 
Es wird allerdings jeit dem Jahre 1848 von der kleinen, im Beſitz der 
Portugiefen befindlihen Halbinjel Macao aus der Kulihandel betrichen, 
aber nicht nad) den Vereinigten Staaten, fondern nad Cuba und befonders 
nad; Peru werden die Kuli's geführt. Angefangen Hat der Kuli-Handel, 
der fait glei dem Sflaven-Handel ift, bereits in den dreißiger Iahren 
in Oftindien — Kuli ijt ein Hindoftaniiches Wort —, don wo zuerjt 
indiſche Kulis nad Englifh-Weftindien verſchifft wurden. Die Englifche 
Regierung jorgt aber feit Jahren dafür, daß hier die Kulis den Schub 
des Gefeges genießen. In Peru ift der Zuftand der auf den Haciendas- 
und auf den Guano-Inſeln arbeitenden Kulis trotz aller Verträge noch 
heute der von vehtlojen Sklaven. In Macao wird von den Portugiefen 
allen Verordnungen, Verſprechungen und Auffihtsbehörden zum Trotz nad) 
wie vor der Kulivaub und der Kulihandel betrieben.*) 

Aber die californifgen Einwanderer wandern freiwillig aus, um in 
der Fremde Geld zu erwerben. Niht in Macao fhiffen fie ſich ein, 
jondern in Hongkong, wo die Agenturen der ſechs Compagnien den Aus- 
wanderungslujtigen ihre VBermittelung anbieten. 

Die Quelle der Auswanderungsluft ift der Erwerbötrieb, nicht Die 
Unzufriedenheit mit den heimiſchen Zuftänden. Dem Chinejen ift China, 
das himmlische Reid, die Krone aller Länder und Reiche. Die meiften 
nad Californien Auswandernden trennen ſich von der Heimath nicht in 
der Abfiht, ihr immer ferne zu bleiben, fondern nad Erwerbung eines 
Vermögens zurücdzufehren. Ebendarum wandern fie nit mit rauen 
und Kindern aus und gründen in der Fremde feine Familie. Wenn nicht 
die Ausfiht auf Gewinn fie locte, fie blieben daheim, und ließen ji) 
gern die Beſchwerden gefallen, die aus der Dichtigfeit dev Bevölkerung, 
der Zerfplitterung des Grundbeſitzes, der Höhe der Beſteuerung, der 
Häufigkeit der Stammesfehden und der Räubereien, und aus dev Mangel- 

1) Dennys in feinem Bude: Treaty Ports of China and Japan fennt drei 
Klaffen von Kulis; e3 find entweder Gefangene, die in den in der Provinz Kwangtung 
jo häufigen Clan- und Dorffehden gemaht und nad altem Herfommen verfauft werden, 
oder mit Lift und Gewalt gepreßte (Kidnapped) Küftenbewohner, oder endlich ſolche, die 
ſich im Spiele ſelbſt verloren haben. Außer Macao ift auch der Kleine Hafenplat Swatau 
eine Stätte des Kulihandels. Neben dem Kulihandel blüht in Swatau das Opium— 
geihäft, in Macao das Spielhöllen-Unmefen, beides nichts weniger als zufällig. Natzel 
0 0..9.0©.,66, 

11: 
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Haftigfeit der Verfehrsftraßen in China erwachſen. Aber der Trieb veid) 
zu werden ift fo mächtig, die Ausfiht, ein Vermögen zur gewinnen, hat 
ſolchen Zauber, daß fie es ſich um bdefwillen gefallen laſſen, in der 
Fremde zu leben. Trifft fie dann das Loos, in der Fremde zu fterben, 
jo wollen fie doch wenigftens in der Heimath begraben werden. Die Zus 
rückbeförderung der Gebeine nad) China gehört mit zu den Leiftungen, 
welde die „ſechs Compagnien” den Auswanderern gegenüber contraftlid) 
übernehmen. Die meiften Chinefen, die in Californien fterben, werden 
nur proviſoriſch beerdigt; ihre ZTodtengebeine werden von Zeit zu Zeit 
mafjenweife nad) China geſchafft. 

Solde Compagnien find eine altchineſiſche Einrichtung. Auch für 
inländiihe Wanderzüge und Anfiedelungen bejtehen in China von Alters her 
Agenturen, welche die Sorge für Beförderung, Beköſtigung und Unter: 
bringung während der Reife übernehmen. Die ſechs Compagnien für die 
California- Auswanderung haben jede ihren befonderen Diftrift in China. 
Jeder Auswanderer meldet fi) bei der Geſellſchaft feines Diftrifts. Das 
Meberfahrtsgeld betrug 1874 nur 62 Mark; der gewöhnliche Preis ift 
120—150 ME. In Californien finden die Immigranten bei den Agen? 
turen der Geſellſchaft Rath und Arbeitsnachweiſung; aud unterhalten die 
Geſellſchaften, um ſich möglichſt unentbehrlih zu maden, Einrihtungen zur 
Unterftügung Armer und Kranker und zur Förderung des Gößencultus. 
Hierfür erheben fie von den Rückwanderern nod eine bejondere Abgabe 
von 20—60 Mark. 

Die meiften Auswanderer kommen aus einigen Diftrikten der beiden 
Siüdprovinzen Chinas Fukian und Kwangtung, die nicht die am dichteften 
bevölferten, aber die nad Außen am meiften aufgejchloffenen find. Daß 
die California- Wanderer der überwiegenden Mehrzahl nah den armen 
Klaffen angehören, ergibt fi) aus dem über ihre Beſchäftigung Bemerkten; 
die Zahl der vermögenden chineſiſchen Kaufleute in San Francisco ift 
verhältnigmäßig gering. Auf den Hochſchulen (colleges) in den öſtlichen 
Staaten befindet fih eine Anzahl junger Chinefen — gegenwärtig über 
Hundert, — aus den höheren Ständen; die chineſiſche Regierung, auf 
deren Veranlaſſung fie im fernen Land ftudiren, um die chineſiſche Civili— 
fatton durch neue Kenntniffe uud Künſte zu beveihern, forgt dafür, daß 
den jungen Leuten Hofmeijter beigegeben werden, welde darüber zu wachen 
haben, daß fie das Studium der chineſiſchen Claffifer nit vernadhläffigen 
und daß fie als unverdorbene Kongfutſe-Jünger wieder ins Reich der Mitte 
zurücfehren. 
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II. Die antichinefifche Bewegung in Californien. 
l) Der Anfang und Verlauf der Bewegung. 


AS die hinefiie Einwanderung begonnen, wurde fie von den Gali- 
forniern höchlich willkommen geheißen; man ſah in ihr den Anfang eines 
einträglihen Verkehrs mit Oftafien. Der Governor Burnett begrüßte die 
anfommenden Fremden; zu der Feier der Aufnahme Californieng unter 
die Staaten der Union, und ebenfo zu dem Feftzuge am 4. Juli 1852 
wurden die Immigranten ſpeziell eingeladen umd der reiche Flaggenſchmuck, 
den jie bei diefem amerikaniſchen Nationalfefte entfalteten, erntete viel Lob 
bei den Yanfees. 

Bald aber entjtand die Beſorgniß dor einem allzu reichlichen Ein- 
ſtrömen des chineſiſchen Elements. Es wurde eine Kopfſteuer don 200 ME. 
bon jedem Hinefiihen Einwanderer, und dazır eine Gewerbefteuer von 16 ME. 
monatlih don jedem chineſiſchen Goldgräber erhoben und zum Goldgraben 
famen damals fait alle Chinefen, die in Californien einmanderten. Dies 
erfdhien al8 ungenügend. Im Jahre 1855 machte ein Geſetz die Gewerbe— 
ſteuer zu einer progreffiven, dergeftalt, daß mit jedem Jahre des Aufent- 
halts im Lande die Monatsabgabe um 8 ME, fteigen jollte; für die Zahlung 
dieſer Steuern wurden die Perfonen oder Geſellſchaften, welde Chinejen in 
den Minen bejhäftigten, verantwortlid) gemadt. Dieſes despotiſche Geſetz, 
das mit der Austreibung der Chinefen gleichbedeutend war, wurde aber 
ſchon im April 1856 wieder aufgehoben; es erhob fi theils im Namen 
der Geredtigfeit und der Menſchlichkeit, theils im Namen der wirthſchaft— 
lichen Wohlfahrt ein energiſcher Widerfpruch gegen daſſelbe. Man fonnte 
in Californien die Arbeitskraft der Chinefen nicht entbehren. 

Im Yahre 1868 kam Burlingame als auferordentlider Gefandter 
Chinas nah Amerifa. Er wurde, aud) in San Francisco, mit Ehren 
empfangen. Das Ergebniß feiner Sendung war der jogen. Bırrlingame- 
Bertrag, durch welden den Amerifanern in China und den Chinejen in 
Amerika der Schub der Gefege zugefichert wurde. Artifel V dieſes Ver— 
trages lautet: „Die Vereinigten Staaten don Nordamerifa und der 
Kaiſer von China erkennen aufrihtig das angeborene und unveräußerliche 
Recht jedes Menſchen an, feinen Wohnfig und feine Staatsangehrigfeit 
zu wecjeln, und ebenjo den beiderfeitigen Vortheil der freien Aus- und 
Einwanderung ihrer Bürger und Untertdanen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
oder zum Behufe des Gewerbebetriebes oder der Niederlaffung.." 

Damit war aber die Mikftimmung gegen die hinefiihe Einwanderung 
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feineswegs beendet. Unter den Schürern der Chinefenfeindfhaft Haben ſich 
einige römiſch-katholiſche Prieſter Hervorgethan; fie werden dafür von ven 
iriſchen Arbeitern, die ihren Erwerb durch die wohlfeiler arbeitenden Chi- 
nefen bedroht fehen, als Vorkämpfer für ihre Rechte verehrt. Im Jahre 
1873 hielt ein Sefuitenpater Buchard in San Francisco eine Rede („Chi— 
nefen oder Weiße ?”) in welder er erklärte: „Alle, die chineſiſche Arbeiter 
beichäftigten, feien nicht werth, amerifanifche Bürger zu heißen; wer aber 
hinefiihe Dienftboten nehme, verdiene faum den Namen eines Menſchen.“ 
Die Chinefen bezeichnete er ftehend als Angehörige einer „niedrigeren 
Raſſe“, als „unmoraliſche Geſchöpfe“ und ihre Anwejenheit in Californien 
als eine Schmach für das Land und als eine Schädigung feiner wichtigſten 
Intereſſen. Den Gedanken, die eingewanderten Chineſen chriſtianiſiren zu 
wollen, nannte er eine Thorheit; aud in ihrem Heimathslande jei die 
Bekehrung der Chinefen jo gut wie unmöglid. Im Auftrag feiner Kicchen- 
gemeinschaft hielt der Methodiftenprediger Dtis Gibfon!), der durch eine 
zehnjährige Miffionserfahrung in China, ſowie durch feine Miffionsarbeit 
unter den Chinefen in San Francisco dazu bejfonders befähigt war, einen 
öffentlihen Vortrag zur Widerlegung des Pater Buchard. Er ift umter 
dem Titel: „Replik an Pater Buchard“ veröffentliht worden. Das in 
diefen Reden und fonft vorgebrachte Für und Wider wird an einer andern 
Stelle fpezieller erwähnt und gewürdigt werden. 

Es blieb nicht bei Neden und Gegenreden. Die Munizipaldehörden 
bon San Francisco fchritten zu antichineſiſchen Maßregeln. Zwar die 
jog. Pig-tail-Ordre?), vderzufolge jedem, der in Haft geriet), das Haar 
gejhoren, jedem Chinefen alfo — darauf war es abgefehen — der Zopf 
abgejchnitten werden follte, jeiterte an dem Veto des Majors Alvord, 
der nicht zugeben wollte, daß den Fremden bei den geringften Vergehen 
etwas zugefügt würde, was don ihnen, ihrer nationalen Auffaffung nad, 
al® eine harte Strafe und als eine bittere Chrenfränfung empfunden 
werden müßte. Dagegen wurde eine Drdre durchgeſetzt, welde den Chinefen 
den Betrieb der Wäſcherei, eine ihrer Hauptbefhäftigungen, auf's höchſte 
erſchweren jollte. Die Chinefen nämlich beforgen das Abholen und Aus- 
tragen der Wäſche mit Menſchenkräften. Nun wurde beftimmt, daß die 
Wäſchereien, welde Zugthiere hielten, eine geringe, die anderen eine fehr 
Hohe Abgabe zahlen follten. Indeß auch diefe Anordnung mußte nad) 


1) Der Berf. der 0. a. Schrift: The Chinese in America. 


?) Pigtatl d. i. Ferkelſchwanz, nennt der californifhe Gaffenwis den Zopf der 
Chineſen. 
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einiger Zeit wieder aufgehoben werden, weil das Bezirksgericht fie für 
verfafjungswidrig erklärte, 

Beide Gejege lebten gleihwohl im Jahre 1876 wieder auf. Im 
diefem Jahr, dem Jubeljahr der Nordamerifaniihen Union, wurde die 
Hinejenfeindlihe Bewegung zu einem wahren Kreuzzug. Die Anfımft 
zahlreiher Immigrantenfhaaren im Frühling, und eine Entjheidung des 
höchſten Reichsgerichts, weldes ein Verbot der Einbringung Tiederlicher 
Weiber aus China für verfaffungswidrig erklärte), boten der Agitation 
willkommene Handhaben. Die Politiker beider Parteien überboten fih in 
dev Bekämpfung des Chinejenthums, um die Stimmen der gegen Die 
Chinejen erregten Maſſen für fi zu gewinnen. Die Agitation gegen die 
Fremden wurde organifirt; Anti-Ruli-Clubs wurden gebildet, um das Land 
vom „gelben Schreden" zu befreien. Mifhandlungen von Chinefen dur 
den Straßenpöbel wurden etwas Alltägliches. Ein Bild diefes Trei— 
bens gibt das folgende Stück aus dem Bericht eines Tageblattes über 
eine antihinefishe Verfammlung : | 

„Der Redner las eine Reihe von Refolutionen gegen die Smportation von Kulis; fie 
ſchloſſen mit der Erklärung, daß, wenn nit Maßregeln getroffen würden, um diefer Landplage 
ein Ende zu machen, das Volk berechtigt jet, ſummariſche Rache an den Mongolen zu nehmen. 
Die Rejolutionen wurden mit gellendem Beifall angenommen. Ein paar unglüdlige Ehine- 
jen, die gerade vorübergingen, mußten erfahren, daß der gefaßte Beſchluß ernft gemeint war, fie 
wurden mit Fauſtſchlägen und Fußtritten jämmerlich zugerichtet. Der Redner nahm dann nod) 
einmal das Wort und beihmwor die VBerfammelten bei ihrer Menſchenwürde, bei ihrer 
Bürgerehre und um ihrer Familien willen „jeden ſchmierigen Kult aus dem Lande zu 
jagen”. „Wir müſſen“ ſchrie er, „dieſe tückiſche Beftie bei der Gurgel faffen; wir 
müffen fie würgen, big ihr Herz aufhört zu jchlagen und fie dann in die See werfen.‘ 
Während die Menge fi) herandrängte, um die Rejolutionen zu unterſchreiben, fuhr ein 
Chineje auf einem Karren vorüber. Alsbald hieß es: „Herunter mit ihm!“ „Lyndt ihn!‘ 
„Schlagt ihn todt, den ſchmutzigen Sklaven!” Aber der Mongole nahm Reißaus und 
fam mit einigen Püffen und Stößen davon.‘ 

Im April fand unter dem Vorſitz des Governord von California 
und des Majord von San Francisco ein Mafjen-Meeting jtatt, dem 
20,000 Menſchen beimohnten. Wie fehr die Maſſen bereits fanatifirt 
waren, fieht man daraus, daß den Chinefen von den Behörden der Rath 
gegeben wurde, an dem Tage des großen Meeting ſich nirgends auf ber 
Straße bliden zu laſſen, und daß in der Verfammlung felbft von vielen 
Rednern Ruhe gepredigt wurde. Die Berfammlung beſchloß, fünf Abge— 
fandte nach Wafhington zu ſchicken, um dem Congreß die Noth und Ge- 

1) Diefes Verbot follte nah Abſicht der Antihinefen Brefhe machen für ein Ber- 
bot der Chinejeneinwanderung iiberhaupt. 
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fahr zu Elagen, welde durch die chineſiſche Einwanderung dem Lande 
Californien bereitet werde umd von ihm Abhilfe zu verlangen. Die Depu- 
tation kam in Waſhington infofern zu ſpät, als der Senator für Californien, 
Sargent, furz vorher im Senat eine antichineſiſche Rede gehalten und in 
derfelben den gefammten Vorrath von Gründen und VBorwänden, mit dem Die 
californiſchen Antichineſen operiven wollten, bereits vollftändig verbrandt hatte. 

In Californien trug die planmäßig betriebene Agitation ſchlimme 
Früchte. Hin und her wurden Chinefifhe Niederlaffungen niedergebrannt. 
In Antioh zwang der Pöbel eines Tages ſämmtliche Chinejen, die Stadt 
zu verlaffen und ſteckte am folgenden Tage ihre Wohnungen in Brand. 
Ein Antihinefenflub in San Francisco votirte fofort dem Volk von 
Antioh den Dank der Verfammlung für fein verdienitliches Auftreten und 
für das von ihnen gegebene gute Vorbild. Gleichzeitig beſchloß der Klub, 
aud Knaben zu den Berfammlungen zuzulaffen, da fie gute Dienjte leiten 
fönnten. Auf den Straßen von San Francisco ift ein Chinefe niemals 
vor Inſulten und Angriffen fiher. Neuerdings werden die Bewohner bon 
Chinatown darum mehr in Ruhe gelaffen, weil befannt geworden ijt, daß 
fie ſich ſämmtlich Mefjer angefchafft haben und diefelben ſtets bei fih tragen. 

Der Congreß ernannte eine Commijfion zur Prüfung der dinefifchen 
Frage. Sie beftand aus drei Senatoren und aus drei Mitgliedern des 
Kepräfentantenhaufes. Die Commiffion war im Dftober und November 
1876 vier Wochen lang in San Francisco, um hier an Ort und Stelle 
Ermittelungen anzuftellen. Es wurden Chinefenfeinde aber auch Chinefen- 
freunde gehört, unter den Leßteren auch der obenerwähnte Methodiften- 
prediger DO. Gibſon. 

Mit welden Mitteln die Antihinefen Stimmung zu maden verſuchten, 
mag wieder ein Auszug aus einem Zeitungsbericht illuſtriren. Im „Mor- 
ning Chronicle” von San Francisco war am 16. Novbr. 1876, als die 
Commiffion de8 Congreſſes noch in der Stadt weilte, Folgendes zu leſen: 


Anti-Kuli'ſches Maffen-Meeting. 

Die Anti-Kuliten hatten geftern Abend in der Handwerkerhalle ein Mafjen- Meeting. 
Die verſchiedenen Clubs formirten fih in der dritten Straße zum Zuge. Im Zuge 
wurden Transparente getragen. Auf dem einen jah man ein ſcheußliches Mongolengeſicht 
und einen mächtigen Knüppel dabei mit der Unterfhrift: „Hinweg mit dir, du graufiges 
Geſpenſt!“ Ein anderes Transparent forderte die Aufhebung des Burlingame-Bertrags 
und proteftirte gegen die von der Commtiffton vernommenen Zeugen. Der Club des neunten 
Bezirks trug einen Galgen, an welchem ev. Otis Gibfon in effigie anmuthig bau- 
melte und als die Proceffion in die Halle eingezogen war, wurde Rev. Gibfon von der 
Menge unbarmberzig verbrannt. 
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Aus dem Bericht über die Verſammlung der Halle notiren wir aud), 
daß im ihr auch gegen 150 Frauen anwesend waren, und daß der Mayor 
don San Francisco, Herr Bryant den Vorſitz führte; er, fowie das neu— 
erwählte Congregmitglied für S. Francisco, Horace Davis und Andere 
redeten zu der Verfammlung jo wie fie es zu Hören wünſchte und zwar 
gingen die Reden der Anhänger von Hayes umd der Parteigänger von 
Tilden ganz und gar in ein umd demjelben Ton. 

Der Congreß der Vereinigten Staaten hat, fo viel befannt, nod) Feine 
Entſcheidung in der Chinefenfrage getroffen. _ In der Botſchaft des Prä- 
fidenten Hayes, die am 2. Dec. 1878 in der Eröffnungsſitzung des Con- 
greſſes verleſen wurde, heißt e8: „China hat einen permanenten Gefandten 
nah Wafhington geſchickt. Es ift Ausfiht vorhanden, daß gewilfe Schwierige 
feiten, welde die Beziehungen der Angehörigen der beiden Staaten zu ein 
ander betreffen, eine befriedigende Löfung finden werden." In Californien 
aber hat die antichineſiſche Bewegung bis in die neufte Zeit nicht aufge 
hört, vielmehr ift fie von Zeit zu Zeit jehr Hoch gegangen, fo, als im 
Sahre 1878 Kearney und Willof mit demagogifher Beredſamkeit den 
Chineſenhaß der californifhen Arbeiter zur Helfen Gluth entflammten. 
Unter der Führung Kearneys, eines Irländers, der erft feit LO Jahren in 
Amerifa ift, nahın die Bewegung große Dimenfionen an. Arbeitgeber 
wurden gezwungen, ihre Hinefiihen Arbeiter zu entlaffen und nur ſolche 
Leute zu bejhäftigen, die vom Comite der Arbeitsvereine bezeichnet waren. 
Seitdem hat Kearney in Bofton und anderen Städten des Dftens großen 
Bolfshaufen im Namen des Chriftenthums den baaren Communismus ge— 
predigt. !) 

2) Rlagepunfte der Chinefenfeinde. 

Die in den Reden, Schriften, Manifeften und Petitionen der Chinefen- 
feinde ſtets wiederholten oftenfiblen Gründe für die Gemeinſchädlichkeit der 

1) S. Das Fiasco des Allgem. Wahlrechts v. Francis Parkfnan. Aus dem Eng- 
liſchen v. Chauvin. Berlin 1879, p. 8f. — Seit Obiges gefhrieben worden, hat fid 
ein neuer Akt in dem Kampfe gegen die Chinejen-Einwanderung abgejpielt. Der Congreß 
hat in beiden Häufern eine „Antichineſen-Bill“ angenommen, welche im offenen Wider: 
ſpruch gegen den Burlingame-Vertrag die Zahl der Chinefen, die ein in einen Amerifa- 
niſchen Hafen einlaufendes Schiff an Bord haben dürfe, auf fünfzehn beſchränken und 
den Schiffsführer mit einer Geldftvafe von 400 ME. fire jeden überzähligen Chinejen be- 
drohte. Die Antichinefenpartei in Californien Shwamm im Jubel als der Telepraph 
die Kunde von diefem parlamentarifgen Sieg brachte. Allein diefer Jubel erwies ſich 
als verfrüht. Präfident Hayes legte am 1. März d. I. fein Veto gegen die Bill ein 
und fie wird nicht Geſetz. Zur Ruhe iſt indeß damit die antihinefiihe Bewegung nicht 
gefommen. 
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chineſiſchen Einwanderung, find überſichtlich zuſammengeſtellt in dem nach— 
ftehend mitgeteilten Dofument, weldes zugleich eine Selbftvertheidigung 
des Chinefenthumg enthält und überhaupt die ganze Frage treffend be— 
leuchtet. Es iſt ein im 3. 1876 am den Präfidenten Grant gerichtetes 
Promemoria und lautet, wie folgt: 

„In Ermangelung eines confularen Vertreters geftatten fi die Unterzeichneten im 
Namen und zu Gunften der zur Zeit in Amerika fih aufhaltenden Chinejen, Euer 
Excellenz die nachfolgenden die Hinefiihe Einwanderung in diejeg Land betreffenden Be— 
merkungen ehrerbietigjt vorzutragen : 

1) Wir find der Meinung, daß die Regierung der Vereinigten Staaten ftets die 
Politik befolgt Hat, die Einwanderung aus allen Ländern an ihren Küften willfommen 
zu heißen, und ihr feine Hinderung und Beſchwerde zu bereiten. Die Chinefen find nicht 
die Einzigen, weldje über das Meer gefommen find, um fid hier niederzulaffen. 

2) Das Freundfhaftstraftat zwiſchen den B. St. und China erfennt ausdrücklich 
die Rechte und Privilegien der Amerilaner in China an und ebenfo die Rechte und 
Privilegien der Chinefen in Amerika. 

3) Amerikaniſche Dampfer, die von der dieffeitigen Regierung unterſtützt werden, 
haben die Häfen Chinas befuht und unfere Landsleute eingeladen, in diejes Land zu 
fommen um bier veihli lohnende Beihäftigung zu finden. Seit 25 Jahren haben ft 
Chineſen in diefem Lande niedergelafien, aber bis Heute find nicht mehr als 150,000 
Chinejen in den Bereinigten Staaten; von diefen befinden ſich 60,000 in Californien, 
30,000 in der Stadt San Francisco, 

4) Unfere Landslente in diefem Lande find, der Mehrzahl nad, friedlich, fleißig 
und den Gefeten gehorſam gemejen. Sie haben bei der Erbauung der Eentral-Bacific- 
Eifenbahn und jammtlihen Küftenbahnen den größten Theil der Tagelöhnerarbeit gethan. 
Sie haben nützliche und Yohnende Beihäftigung in jeder Art von Fabriken und land— 
wirthihaftlihen Unternehmungen, fowie im Gefindedienft gefunden. Wie fie felbft fi 
des guten Lohnes für ihre Arbeit freuten, waren aud) ihre Arbeitgeber mit ihnen zufrieden 
und die Reſultate ihrer Thätigfeit vermehren den Wohlftand des Landes. Site haben 
nicht weiße Arbeiter aus jenen Beſchäftigungen verdrängt, fondern fie haben die Verviel- 
fültigung der gewerblichen Unternehmungen ermöglicht und bewirkt. 

5) Die Chinefen haben nie verfucht oder gewünſcht, fi in die politiihen und veli- 
giöſen Einrihtungen diefes Landes einzumiſchen. Whisfyfneipen, in denen man mit 
Gift handelt und Menſchen in Elend und Schande bringt, haben fie nicht gehalten. Sie 
haben pünktlich ihre Abgaben, ihre Miethen und ihre Schulden bezahlt. 

6) Es iſt oft geſchehen, daß zur Zeit der Wahlen politifhe Agitatoren im Volke eine 
feindjelige Stimmung gegen die Chinefen erregt haben; aber früher ift die Mißftimmung 
nah den Wahlen wieder gewichen. 

7) Neuerdings ift eine heftige Erregung und bittere Feindſchaft gegen die Hier an- 
ſäſſigen Chineſen und gegen eine fernere Kinefiide Einwanderung im Volke hervorge- 
rufen worden unter Leitung des Mayors von S. Francisco und feine Amtsgenoffen und 
unter Billigung des Governors und anderer Hocftehender Perſonen. 

Dieje haben am 5. April iiber 20,000 Bewohner diefer Stadt verfammelt und fie 
zu Rejolutionen gegen die Chinefiihe Einwanderung und zur Entjendung von drei 
Männern, um Ew. Ereellenz eine Adreffe zu überreichen, veranlaßt. 
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8) In dieſer Adreſſe ſind zahlreiche Anklagen gegen unſre Landsleute erhoben. Einige 
von denſelben ſind in hohem Grade übertrieben und gefärbt; andere entbehren jedes that— 
ſächlichen Fundaments und ſind nur darauf berechnet, das Urtheil irre zu leiten. 

Wir wünſchen Ihre und des Congreſſes Aufmerkſamkeit auf einige Behauptungen 
in jenem merkwürdigen Schriftſtücke zu lenken und bitten den Werth jener Behauptungen 
an den von uns darzulegenden Thatſachen prüfen zu wollen. 

a) Es iſt gegen ung Klage erhoben worden, daß fein fittfames chineſiſches Weib 
in diefes Land gebracht worden fer und daß wir Hier nicht Weib und Kind haben. 

Das Thatfähliche ift, daß bereits einige Hundert Chineſiſche Familien Hier gelandet 
find. Die zu denfelben gehörigen Frauen find alle züchtig und häuslich. Deßgleichen 
gibt es etliche Hundert, wielleicht taufend in Amerifa geborene Hinefiihe Kinder, 

Der Grumd, daß jo wenige von unfern Familien heribergebradjt werden, liegt darin, 
daß es der Gewohnheit und Neigung ſittſamer chineſiſcher Frauen nit entjpricht, jo weit 
von der Heimath fortzuziehen. Die häufigen Ausbrüche der Volkswuth gegen unfer Bolt 
haben uns nicht Muth und Luft machen können, unjere Familien gegen ihre Neigung 
mit herüberzubringen. 

Eine ganze Anzahl von Chineſiſchen Dirnen ift in diefes Land durch gewiſſenloſe 
Chinejen eingebraht worden, aber das ift zuerft auf die DVeranlaffung von weißen 
Männern und um den von ihnen gebotenen Lohn gejhehen. Und aud jet wird allge- 
mein behauptet, daß ein Theil von dem Gewinn aus diejem ſchmachvollen Handel einer 
gewiffen Claffe von Leuten zufällt, die diefer ehrenmerthen Nation angehören — und 
noch dazu einer Claſſe von Leuten, die Heilig verpflichtet find, dem ganzen niederträchtigen 
Gewerbe ein Ende zu machen, und die zweifellos die Macht hätten, ihm ein Ende zu 
maden, wenn fie wollten. 

Bor einigen Jahren verſuchten unſere chineſiſchen Kaufleute, die Proftituirten nad 
China zurücdzubefördern und es gelang, eine erheblihe Anzahl von ihnen auf einen ab- 
gehenden Dampfer zu bringen; aber ein Ihrer ehrenmerthen Nation angehöriger Advokat 
— er fol der Berfaffer und Ueberbringer der gegen uns gerichteten Reſolutionen jein — 
beforgte, im Auftrag gemifjenlofer Chinejen, einen habeas-corpus-Befehl und bradte alle 
diefe Weiber mieder an's Land und die Gerichte entihieden, daß fie das Recht Hätten, in 
diefem Lande zu bleiben, wenn fie wollten. Dieje Weiber find noch hier und das einzige 
Mittel gegen diefes Uebel und ebenfo gegen das Hafardipiel der Chinefen Yiegt nad unferem 
Dafürhalten in einer ehrlihen und unparteiiihen Handhabung des ſtädtiſchen Negiments 
in allen jeinen Zmeigen mit Einjhluß der Polizei. Wenn die Beamten der Beitehung 
unzugänglid wären, jo fünnten ſchlechte Chinefen nicht mehr mit Geld Strafloſigkeit für 
ihre Verbrechen erfaufen. 

b) Wir find befhuldigt worden, daß wir feinen Grundbefit erworben haben. Die 
herrſchende öffentlihe Stimmung hat uns nit ermuthigen können, Geld in Grundbeſitz 
anzulegen und doch Haben umfere Bolksgenoffen allem in San Francisco Immobilien 
im Werthe von 800,000 Dollar (3,200,000 ME.) erworben und zur Zeit in Beſitz. 

e) Man Hat uns zum Vorwurf gemadt, daß wir eis, Fiihe und Pflanzenkoft 
genießen. Es ift wahr, daß unſere Ernährungsmeife von der hier üblichen verſchieden ift, 
und daß wir in diefen Dingen einem etwas abweichenden Geſchmacke Huldigen. Allein 
ift uns das als Sünde anzurehnen und ift fold eine Sache es werth, vor dem Prä— 
fidenten und dem Congreß der Vereinigten Staaten zur Sprade gebracht zu werden ? 
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d) Es wird behauptet, die Chinefen brächten diefem Lande feinen Bortheil. Sind 
die dur Chinefenarbeit gebauten Eifenbahnen fein Vortheil fir das Land? Sind die 
zum großen Theil durch Chinefenarbeit in Betrieb erhaltenen Fabriken fein Vortheil für 
das Land? Vermehrt nicht die tägliche Arbeit von Hunderttaufend Menjhen den Wohl- 
ftand des Landes? Iſt es nit ein Gewinn für das Land, daß die Chinejen jährlich 
über 8 Millionen Mark an das Zollhaus in ©. Francisco und 800,000 Marf Kopf- 
ftener zahlen? Und kommen nit dazu noch Hunderttaufende an Grund» und Einfommen- 
ftener und die Erträge der von den ausländiichen Minenarbeiten zu entrichtenden Abgabe? 

e) Es ift gegen uns gejagt worden, daß die jehs Compagnieen im Geheimen Ge— 
rihtshöfe errichtet hätten und Gefängniffe und Kerfer unterhielten. Dieje Behauptung 
ift ohne thatfächliches Fundament. Die ſechs Compagnien bieten den hier anfommenden 
und abgehenden Chinejen Gelegenheit, ſich Beiftand und Pflege für allerlei Falle zu 
fihern ; fie beanſpruchen und üben feinerlei richterliche Autorität; fie find nichts anderes 
als eine Art von Verſicherungsgeſellſchaften. Wenn e8 wahr wäre, daß die jehs Com— 
pagnien eine Gerichtsbarkeit iiber die Chinefen ausübten, warıım gehen dann die Chinejen 
alle vor die amerikaniſchen Gerihte, um da ihre Streitigkeiten entf heiden und ihre Ber- 
breder zur Strafe ziehen zu laffen ? 

Die Compagnieen führen weder Männer noch Weiber in diejes Land ein. 

f) &3 ift behauptet worden, die Chinefiihen Arbeiter feien Sklaven. Das ift voll- 
ftändig unmwahr. Die Chinefen arbeiten um’s Brot. Sie treiben jede Art von Gewerbe für 
einen auskömmlichen Lohn. Wenn dieſe Leute Sklaven find, fo find alle Lohnarbeiter Sklaven. 

8) Es wird gejagt, daß der chineſiſche Verkehr den amerifanifhen Wehslern und 
Händlern feinen Gewinn bringe. Thatfahe aber ift, daß von amerikanischen Kaufleuten 
ein jehr bedeutender Handel zwiſchen China und Nordamerika betrieben wird; dazu haben 
Amerikaner die gefammten Berkehrsanftalten für beide Länder, Dampfer, Segelſchiffe und 
Eifenbahnen in ihren Händen. — Iſt es ein Vorwurf, daß Hinefishe Kaufleute ihren 
Handel mit eigenem Kapital zu betreiben vermögen ? Und bringt etwa die Umwechſelung 
von Millionen von Dollars, welche Chinejen bei den Wechjelern diefer Stadt vornehmen, 
letsteren feinen Gewinn ? 


h) Wir bitten ehrfurchtsvoll um geneigte Prüfung aller vorftehenden Bemerkungen. 
Die Chinefen find nicht die einzigen Fremden hier umd die Uebel, melde jetzt auf dieſem 
Lande Laften, rühren fiher nicht allein von ihnen ber. Und da die Chinefen fih auf 
Grund eines fürmlihen Vertrags hier befinden, jo hoffen wir auf vertragsmäßigen Shut. 

Iſt aber die Meinung, daß die Chinefen die Wohlfahrt des Landes beeinträchtigten 
und daß ihre Anweſenheit eine Kränfung des amerikaniſchen Volkes ift begründet, fo möge der 
Vertrag abgeändert, die fernere Einwanderung beſchränkt oder verboten und, nah Er- 
meſſen, die allmälige Rückkehr der jetzt hier anſäſſigen Chinefen angeordnet werden. Eine 
ſolche Behandlung der Angelegenheit würde zwar mandes Unzuträgliche für beide Theile 
haben ; fie würde aber, wie wir glauben, für die Hinefishe Regierung nit unannehmbar 
und fiherfid einer gewiffen Claffe von Leuten in diefem ehrenmerthen Lande höchlich 
willkommen fein.“ 
In tiefer Ehrfurdt: Lee Ming How, Präfident der Sam Yup Compagnie, Lee Chee 
Kwan, Pr. d. Tung Wo Comp, Law Yee Chung, Pr. d. Ring Tung Comp., Lee 
Cheong Chip, ®r. d. Hop Wo Comp., Chan Kong Chew, Pr. d. Yan Wo Comp., 

Lee Tong Hay, Pr. d. Chineſiſchen Chriſtlichen Jünglingsvereins. 
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Einige in diefem chineſiſchen Promemoria nicht befonders hervorgehobene 
Klagepunkte fordern nod eine kurze Berücfihtigung. 

Es wird oft mit Nachdruck hervorgehoben, daß das Kinefijche Element 
ſich die amerikaniſche Civiliſation nit anzueignen, ſich der amerikaniſchen 
Nationalität nicht zu aſſimiliren vermöge. Weiterhin wird dann darauf 
hingewieſen, daß die Einwanderung aus dem vierhundert Millionen Ein— 
wohner zählenden Chineſenreiche Nordamerika mit einer Ueberfluthung be— 
drohe.) Die ſeitherige Erfahrung ſpricht jedoch nicht dafiir, daß die 
Einwanderung ſich ins Maßloſe fteigern werde; die Auswanderung wird 
weder von der Kinefijhen Negierung begünftigt, noch entſpricht fie den 
Neigungen und Gewohnheiten des hinefiihen Volks. Die Einwanderung 
wird wahrſcheinlich von ſelbſt aufhören, wenn der Bedarf an Arbeitskräften 
gededt ift. Im Jahre 1877 waren nad) amerifanifhen Angaben in Cali— 
fornien 9906 Pafjagiere von China und Japan angefommen und 7852 
dorthin abgegangen; das Mehr der Ankömmlinge beträgt alfo 2054; diefe 
waren aber feineswegs alle Chinefen; dagegen war die Zahl der Todes- 
fälle unter den Chinejen in Californien größer al8 2054. Das fieht nicht 
nad einer neuen „Völferwanderung” aus. Was ferner die Amerifani- 
firung der Immigranten betrifft, fo fehlt diefelbe feineswegs gänzlich, ob— 
glei die Befehdung der Chinefen feitens der Einwohner des Landes umd 
die Ausſchließung der chineſiſchen Kinder von den üffentlihen Schulen dieſem 
Proceß große Hinderniffe bereitet. Die Chinejen bemühen fi engliſch zu 


lernen, fie eignen fi die landesüblichen ArbeitSmethoden an und — die 
Hauptſache, ohne welde eine Vermengung der Raffen eine Calamität wäre 
— die chriſtliche Miffion arbeitet nicht vergeblid unter ihnen. — Vom 


politiihen Stimmrecht find die eingewanderten Chinejen vor der Hand aus- 
geihloffen, da die Konjtitution beziehungsweife ihre derzeitige Auslegung 
gegenwärtig die Naturalifation auf die weiße und ſchwarze Menſchenraſſe 
beihränft. Doc gibt e8 bereits einige Chinefen, die durd Geburt 
amerifanifde Bürger find. 


3) Die Feinde und die Freunde der Chinejen, 


Ein Artikel des „Hamburger Correjpondenten“ (Nr. 30 des vor. 
Sahrg.), der ganz im Geift und Ton der „Antikulitiihen" Kumdgebungen 
gehalten ift, nennt als Fürſprecher der Chinefen „vorzugsweife die Miſſio— 

1) Plath, die Bedeutung der Atlantik-Pacifik-Bahn fir das Reich Gottes (Berlin 1871) 


führt auf S. 85ff. die Auslaffungen verſchiedener Reifenden und Geographen über dieſen 
Punkt an. 
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nare der verjchiedenen Sekten und weiter einige Großgrundbefiger und 
Fabrifanten, die in engherzigem Egoismus ihr Einzelinterefje, das in Die- 
ſem Falle mit der Gewinnung billiger Arbeitskräfte verknüpft ift, dem 
Gefammtwohl nicht unterzuordnen vermochten.“ „Auf der anderen Seite 
aber”, jo fährt ex fort, „ſtand einmüthig die gefammte Preſſe, Die Be— 
hörden, das Bürgerthum und die geiftige Ariitofratie.” Das Fatktiſche 
in dieſen Angaben ift nicht geradezu unrichtig; es ift aber jo gruppirt 
und gefärbt, daß e8 ein unmwahres Bild gibt.!) Die sedes materiae des 
Chinejenhaffes ift nicht die „geiftige Ariftofratie“, jondern das Proletariat, 
das im Chinefen den Mitbewerber haft. „Die Oppofition des weißen 
Pöbels gegen die gelbe Einwanderung iſt nichts als Arbeitsneid“, jagt 
Natel. Mißachtung des Gemeinwohls oder Mangel an politifher Ein- 
fit ift nit der Grund, daß fih Stimmen für die chineſiſche Einwan— 
derung erheben. Hervorragende Staatsmänner wie Seward und Schurz 
haben fid) aus Gründen des Gemeinwohls gegen die antihinefiiche Agi- 
tation ausgejproden, weil fie in Betreff des wirthſchaftlichen Gedeihens 
ebenjo urtheilen, wie der frühere Gouverneur von Californien, Haight: 
„Californien braudt vor Allem Menſchen.“ 

Die Shürer und Stimmführer der antihinefishen Agitation find 
Bolitifer, welde um die Gunft der Maffen bublen. Daß die 
Chineſen bilfiger arbeiten, als fie felbit zu thun geneigt find — das ver- 
drießt die Irländer und die übrigen weißen Arbeiter, obgleich, troß der Con- 
currenz der Chinejen, die Arbeitslöhne in Californien nod erheblich höher 
jind als im Dften?); und daß num die fleißigen und fparfamen Chinefen 
bei dem geringeren Lohn dod noch Geld Sparen und nah Hauſe ſchicken 
fönnen, das fieht der Californier „mit Zähnefleti—hen", wie e8 im „Ham— 
burger Correſp.“ heißt. Darum haben Diejenigen, welde die Chinejen 
am härteften verklagen, am meiften auf Gunft bei den Maffen zu rechnen 
und hieraus erklärt e8 fi, daß die Parteipolitifer, Demokraten, Ne 


1) Wenn ein Correfpondent der „Intelligences“ meint, die Haupthetzer gegen die 
Chineſen feien die Branntweinſchenker und die römischen Priefter, die Einen, weil fie 
feinen Vortheil von ihnen hätten, die Andern, weil fie die Gunft der Chineſenfeinde, 
der iriſchen Arbeiter, nicht entbehren wollten, jo ift das mindeftens ebenjo wahr, wie 
die Darftellung des fraglichen Artikels. 

?) Nah dem Californiſchen „Bulletin“ find in San Francisco folgende Lohnſätze 
üblich: Tiſchler erhalten täglidh 12 bis 14 Mark, Maurer 16 bis 20 Mk., Anftreicher 
12 Mk., Pflafterer 14 ME, Steinmeten 16 ME, Maſchiniſten 12 bis 16 Mk. Dienft- 
boten in Familien, die nit iiber 2 Kinder haben, monatlid) 100 bis 120 Mf. Diefe 
Sätze find doppelt jo hoch als in den öftlihen Staaten. 
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publifaner und Römiſche, jowie die von ihnen abhängigen Zeitungen und 
Deamten ſich in Angriffen gegen die Chinefen überbieten und daf in Cali- 
fornien nur unabhängige Induftrielle und Großgrumdbefiter, deren eigenes 
Intereffe mit dem des Landes Hand in Hand geht, und evangeliſche Mif- 
fionare und Geiftliche, welde ſich von chriſtlicher Wahrheitstiebe und 
Menſchenliebe leiten laſſen, es wagen, den Widerſachern der Chineſen offen 
und laut zu widerſprechen. Unter dieſen Widerſprechern hat ſeit Jahren 
Rev. O. Gibſon in vorderſter Reihe geſtanden. Er hat aber auch mit 
Anderen an der Küſte von Californien das Miſſionsnetz ausgeworfen, um 
aus den Kindern des himmliſchen Reichs Kinder des Himmelreichs zu 
gewinnen. 


IH. Die Miſſtion unter den Chinefen in Californien. 
1) Miffionsanfänge. 

Den nordamerifanifhen Chriften konnte e8 nicht entgehen, daß die 
Heiden, die über den Dcean herüberfamen, um fi in ihrer Mitte nieder- 
zulafjen, einen Anſpruch darauf Hatten, von ihnen zum Gegenstand miffio- 
nirender Thätigfeit gemacht zu werden. Schon im Jahre 1852 vereinig- 
ten jid) in San Francisco auf Anregung des Rev. W. Speer Chriften 
aller Denominationen, um ein Haus zu faufen, welches der protejtantiichen 
Miſſion unter den Chinefen in Nordamerifa zu dienen bejtimmt war. Es 
ijt ſpäter in den Beſitz des Presbyterianifhen Board of Missions über: 
gegangen. Der genannte W. Speer, früher Miffionar in Canton, war 
der erſte Miffionar unter den Chinefen in Nordamerifa. Er fprad) den 
Canton-Dialeft fließend und gewann bei den Chinejen ein großes DVer- 
trauen. Wie er fi ihrer Intereffen in jeder Hinſicht annahm, jo war 
er auch unabläffig bemüht, ihmen auf allerlei Weife das Evangelium nahe 
zu bringen. Im Sabre 1853 bildete er eine Feine chineſiſche Gemeinde, 
die ſich indeß, als Speer San Francisco verlieh, wieder auflöfte, indem 
einige ihrer Glieder nad China zurücfehrten und die wenigen Uebrigblei- 
benden fi einer amerifanif—hen Presbyterianergemeinde anſchloſſen. Im 
3. 1859 trat Rev. U. W. Loomis in die Arbeit ein; feit einigen Jahren 
wird er don Rev. 3. M. Condit und deſſen Frau unterſtützt. Aud) 
Loomis iſt Miffionar in China gewejen und die Hinefiide Schriftſprache 
it ihm nicht fremd. Daß er auf feiner Station Ningpo in der Provinz 
Chefiang aud den Ningpo-Dialeft erlernt hatte, nützte ihm in Californien 
nichts; er mußte von Friſchem den Canton-Dialeft lernen. Bon den 
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genannten Mifftonaren ift aufs Neue eine Chinefengemeinde gebildet wor— 
den. In dem Miffionshaufe werden jeden Sonntag und jeden Mittwoch— 
abend Gottesdienfte in Hinefiiher Sprade gehalten. Da das Miſſions— 
haus von dem Hauptfit der chineſiſchen Bevölkerung zu weit abliegt, ift 
man bemitht gewefen, einen dem Centrum der Chinefenjtadt näher gelege- 
nen Predigtplat zu erlangen, bisher aber vergeblid. Die Miſſionare 
machen außer den Beſuchen in Hinefiigen Werfftätten in der Stadt aud) 
Mifftonsreifen in die verſchiedenen Theile des Landes. Chinefifhe Colpor— 
teure tragen chriſtliche Schriften in Stadt und Land umher. In San 
Francisco unterhält diefe Miffion eine blühende Abendſchule, in welcher 
in der englif hen Sprade und im Chriftenthum unterrichtet wird; gleiche 
Anftalten werden an verſchiedenen Orten des Landes unterhalten; die 
Geſammtzahl der Schüler beträgt 185. Ein Aſyl für frei gewordene 
unglüdlihe Chinefinnen hat bereit8 25 Weibern Zuflucht gewährt; drei 
von ihnen find auf ihren Wunfh nad China zurückbefördert, fünf find 
berheirathet worden. Eine von Damen begründete und geleitete Schule 
für Kinder hatte nad) ihrem letzten Berichte 41 Kinder, von denen 20 in 
Amerifa geboren waren. Die hier in Rede ftehende Miffionsgemeinde 
hat im Ganzen SO Chinefen aufgenommen. Außerdem find 46 Chinefen 
Mitglieder verfchiedener Presbyterianergemeinden in Dafland, Sacra- 
mento ꝛc. geworden. 15 Chinejen find regelmäßige Hörer des Worts, 
haben aber die Taufe noch nit empfangen. 

Die Baptiften begannen 1854 unter den Chinefen in Sacramento 
zu miffioniren. Nach der Abberufung des Rev. Shud, eines ehemaligen 
Canton Miffionars, geriet) das Werk in Etillftand, Einer der damals 
befehrten Chinefen Wong Min trat mit großem Erfolg als Straßen- 
prediger im Canton auf und ift als Baftor einer Kinefiihen Baptiften- 
gemeinde daſelbſt geftorben; er hinterließ der tieftrauernden Gemeinde 
jeinen Sohn als Amts-Nahfolger. Die Miffton in Sacramento ift im 
Sahre 1870 wieder aufgenommen worden. Der Miſſionar Rev. 9. 
Francis leitet eine von 100 Chinefen beſuchte Schule und verwaltet eine 
Bibliothef von 500 chineſiſchen und englifchen Bänden. 15 Chinefen find 
Glieder von Baptiftengemeinden geworden. Im Auftrag diefer Miffion 
wirft Dong Gong, ein Chinefe, der von feinem Vater in Canton in den Fluf 
geworfen wurde, weil er nicht vom chriſtlichen Glauben laſſen wollte, als Pre- 
Diger unter den Chinefen in Portland, Oregon. Bon Zeit zuZeit fommen bap— 
tiſtiſche Cantonmiffionare auf etliche Jahre nad) Californien, um hier durch ihre 
Kenntniß des Cantondialeftes unterftügt, unter den Immigranten zu miffioniren. 
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Die Congregationaliftiihe „Californiſche Chineſen-Miſſion, eine Hilfs⸗ 
geſellſchaft der „4meérican Missionary Association“ hat in San Fran— 
cisco ein Miſſionshaus und drei Schulen, deßgleichen ſechs Schulen in 
andern Calforniſchen Orten, die ſämmtlich unter der Oberleitung des 
Paſtors der Bethaniakirche, Rev. Pond ſtehen. Im Jahre 1875 beſuch⸗ 
ten im Ganzen mehr als 1800 Chineſen auf längere oder kürzere Zeit 
dieſe Schulen. Vierzig bis fünfzig Chineſen find in Congregationaliſten— 
gemeinden aufgenommen worden. 

Auch die Episcopalen haben ihr Augenmerk auf die Chinefen gerichtet, 
und jowohl Schulen für fie eröffnet als auch einen ihrer Landsleute zum 
Prediger für fie beftelft. 

Eine Fräftige Anregung zur Thätigkeit haben alle diefe Miffionare 
dur den Methodiften D. Gibfon erhalten, der im Jahre 1868 nad) einer 
zehnjährigen Wirkſamkeit als Miffionar in Fuh Chau in der Provinz 
Fuh kien nad) Californien fam. Er empfahl mit Erfolg die Errichtung 
von Sonntags und Abendſchulen für erwachſene Chinefen und den Unter- 
richt im der engliihen Sprade; er bereijte dag Land, um überall zu einer 
planmäßigen Arbeit unter den Eingewanderten zu ermuntern. Im J. 
1870 wurde mit Hilfe der Miffionsgejellichaft der biſchöflichen Methodiften 
ein mwohlausgeftattetes MethodiftenMiffionshaus in San Francisco eröff— 
net, in weldem ſich eine Capelle und mehrere Schulzimmer, ferner ein 
Frauenaſyl und endlih Wohnungen für die vorstehenden Miffionare und 
etlihe Lehrer befinden. Für die Herftellung des Hauſes find gegen 
125,000 ME. aufgewendet worden. In den Schulzimmern wird von 
fünf Lehrern Abendſchule mit 80 Chinefen vom 8. bis zum 35. Jahre 
gehalten. In der Kapelle werden Sonntags zu verſchiedenen Stunden 
Gottesdienste und Sonntagsſchulen theils in chineſiſcher, theils in englischer 
Sprache gehalten; in der Woche finden mehrere Gebetsverſammlungen 
ſtatt. Getauft ſind in dieſer Miſſion 44 Chineſen, darunter 15 Frauen 
im Aſyl, von denen 7 verheirathet find, 6 mit chineſiſchen Chriſten. — 
Außer dem Miſſionshauſe unterhält die Methodiſtenmiſſion mehrere Schu— 
len in San Francisco und an anderen Orten, und eine Kapelle in der 
Jacksonſtraße, mitten in der Chineſenſtadt, ganz nahe bei dem chineſiſchen 
Theater. In dieſer Kapelle, — Foke Vam Tong, Evangeliums-Tempel 
genannt — wird jeden Tag um 2 Uhr chineſiſch gepredigt; es hören hier Das 
Jahr hindurch viele Tauſend Chinefen- etwas vom Wort des Heils; in 
Diefer Kapelle wird aud) unter Leitung des Hinefischen Prediger LauHok Han 
eine Sonntagsjhule gehalten, die durchſchnittlich vierzig Beſucher hat. 

18 
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Neben den Miffionsunternehmungen der verjhiedenen Kirchengemein— 
ſchaften befteht ein chineſiſcher Jünglingsverein (Chinese Young Men’s 
Christian Association), der die Glieder der presbyterianiſchen, baptifti- 
ſchen, congregationaliftif hen und methodiftiigen Gemeinden umfaßt. Lee 
Tong Hay, der Präfident, der Mitunterzeihner der Eingabe an den 
Präfidenten Grant, ift Methodift. Der Bund hat Zmeigvereine und 
Mitglieder im ganzen Lande; außer den activen Vereinsgenoſſen gehören 
zu ihm aud Hofpitanten; unter diefe kann jeder Chinefe aufgenommen 
werden, der willens ift, dem Gößendienft zu entfagen und den Wunſch 
bat, fi an Chriften anzuſchließen; fie haben aufer dem Stimmrecht alle 
Rechte der Mitglieder. Die Vereine helfen durd ihre VBerfammlungen 
das Wort ausbreiten und die Eintraht unter den Chrijten verſchiedener 
Denominationen erhalten. 


2) Mifftionserfolge. 


Bon der feitherigen Mifftonsarbeit konnte nicht geredet werden, ohne 
auch Hin umd wieder der Arbeitserfolge zu gedenken. Faſſen wir die Zah- 
len zufammen, fo find der Getauften und Taufcandidaten in Californien 
3—400; der Shulbefuher und Sonntagsjhüler jährlich 2000 bezie— 
hungsweife 3000. Einige Taujend von den 150 Tauſend Chinefen in 
Californien werden aljo vom Schall des Evangeliums erreiht. Bon den 
Schulbefuhern gehen nit wenige, nachdem fie einige Fortſchritte gemadjt 
haben, ihres Weges und verwerthen die gewonnenen Kenntniffe und Fer- 
tigfeiten al8 Erwerbsmittel. Die getauften Chinefen haben durchweg ein 
gutes Zeugniß. Es fommt nicht felten vor, daß Chinefen, um fid in 
das Vertrauen der Arbeitgeber Hineinzuftehlen, fälſchlich vorgeben, fie ſeien 
Miſſionsſchüler. Die meisten chineſiſchen Chriften haben ihres Glaubens 
wegen Opfer zu bringen und Verachtung und Verfolgung zu erdulden. 
Rückfälle ing Heidenthum find nur ganz vereinzelt vorgefommen. Die 
Frucht der Aſyl-Arbeit mag ein Beifpiel veranſchaulichen. 

Im December 1872 wurde eines Tages gegen Mitternadt an der 
Thüre des Mifftonshaufes heftig geflingelt. ALS geöffnet wurde, ftürzte 
ein chineſiſches Mädchen in ſchmutziger zerriffener Kleidung eiligit herein 
und ſchlug ſchnell die Thür Hinter ſich zu, als fürdtete fie, verfolgt zu 
werden. Auf befragen erklärte fie: „IH will in die Schule für Chinefen- 
mädchen; meine „Mutter“ ſchlägt mid) immer und ich bin fortgelaufen ; 
bringt mid in die Schule, che fie mich zurückholen.“ Dabei zeigte fie ihre 
Arme, die von ihrer fogenannten Mutter braun umd blau gefchlagen 
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waren. Sing Kum blieb feitvem im Afyl; die Anftvengungen der 
„Mutter“, fie wieder in ihre Gewalt zu bekommen, waren vergeblich; fie 
wurde jogar wegen Mißhandlung des Mädchens zu 400 Mk. Strafe ver- 
urtheilt. Sing Kum ift eine gläubige Chriftin geworden, die ihr Befennt- 
niß mit einem gottjeligen Wandel ziert. In der Schule hat fie gute 
Fortſchritte gemacht, jo daß fie jegt mit gutem Erfolg im Aſyl als Lehr- 
gehülfin thätig ift. Der nachſtehende Brief läßt einen Blick in ihre Lebens— 
geihichte und im ihr Herz thun. Sing Kum fhreibt am 4. Ian. 1876: 

„Liebes Fräulein! Sie wünſchen, daß ich Ihnen über meine Lebensgeſchichte ſchreibe 
ich will es verſuchen, obgleih ich im Schreiben ungeübt bin. Ih bin vor 17 Jahren 
in Sin Lam in China geboren. Mein Bater war ein Weber und meine Mutter hatte 
Heine Füße.) IH Hatte zwei junge Geſchwiſter. Mein Vater war ein fleißiger Mann 
aber wir waren jehr arm. Meine Füße wurden nie gemwidelt und ich bin dankbar 
dafür. Mein Bater verkaufte mich, als ich ungefähr fieben Jahre alt war; meine Mutter 
meinte laut; mir wurde angft und id) ſuchte mi unter dem Bette zu verkriechen. Ein- 
mal beſuchte mid) mein Vater und ſchenkte mir Obft und etwas Geld; er ging traurig 
hinweg; jeitdem habe ich ihn nicht wieder gejehen. Ih wurde viermal verfauft. Vor 
fünf Jahren fam id; nad) Californien. Meine letzte Meifterin mar fehr hart gegen 
mid; fie ſchlug mid, vaufte mid bei den Haaren und fniff mid inmwendig in die Baden. 
Eine Freundin jagte mir von diefem Haufe und ih Tief bei Naht hieher. Ich war 
ſehr in Angſt; die Hunde belften auf der Straße; ich fürdtete, die Meifterin jei Hinter 
mir. Ich klingelte zweimal; als geöffnet wurde, rannte id haſtig hinein. Ic danke 
Gott, daß er mich hieher geführt hat. Ich bin jetzt beinah drei Jahre hier. Ich bin 
fehr glüdlih, denn ih bin hier von meinen früheren Plagen frei. Ich habe gütige 
Freunde und, was das Befte ift, id bin voll Dank, daß Jeſus geftorben ift, um mid 
zu erlöfen. Gott Hat mir die Bibel zu Iefen gegeben, welche mic lehrt, daß die Pforte 
enge und der Weg jhmal ift, der zum Leben führt. Ich war jehr jchleht, ehe ich her— 
fam; ich fpielte, log und ftahl. Jetzt liebe ih Jeſum und mit Gottes Hilfe will id) 
mid) bemühen gehorfam zu fein und zu thun, was Ihm mohlgefällt.“ 

Die Miffion unter den Chinejen hat in Californien unleugbar mit 
vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. Außer den allgemeinen adamitishen 
Herzensriegeln, dem Hochmuth und dem Yeihtfinn des natürlihen Men 
fen, und außer den ſpecifiſch chineſiſchen Augendeden, dem nationalen 
Dünfel und dem religiöfen Indifferentismus der „Himmliſchen“, ftehen 
hier dem Werk der Miffion und den Lauf des Evangeliums aud ganz 
apart californifhe Hinderniffe entgegen. Die Mißhandlungen, melde die 


1) Die Heinen, durch Zufammenpreffung in der Kindheit verftümmelten Füße kenn— 
zeihnen die Dame. Zum Arbeiten beftimmte Mädchen werden mit diejer Procedur 
verſchont; eben fo diejenigen, die verfauft werden follen. Eine alte Chinefin, der man 
das Barbariſche und Widernatürliche diefer Verftimmelung andemonftriven wollte, holte 
eine Modetafel aus „Harpers Monthly“ herbei, und, auf die zufammengefhnürten Taillen 
deutend, fragte fie, ob das weniger barbarifh und widernatürlich jei? 
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Chinefen zu erdulden haben, die Recht- und Schutzloſigkeit, der fie fid 
in dieſem chriſtlichen Lande preisgegeben fehen, find durchaus geeignet, bei 
den Fremdlingen Miftrauen gegen das von den Miffionaren angepriejene 
Chriſtenthum zu erzeugen oder die vorhandene Abneigung gegen da8 Evans 
gelium mit einem Schein des Rechts zu umfleiden. Dazu kommt, daß 
die antikulitifchen Demagogen fogar unter Berufung auf die Schrift die 
Miffton direct befehden. Im April 1878 5. B. wurde von einen joge- 
nannten Arbeiter-Elub eine an die Chinefenmiffionare gerichtete Refolution 
beſchloſſen, welche folgende Süße enthielt: 

„Unfer göttlicher Meifter befiehlt euch, in alle Welt zu gehen, um zu Yehren und 
zu predigen; aber er jagt nicht, daß alle Welt zu euch kommen joll; er will, daß ihr 
ausgehet zu predigen. Drum, wenn ihr den Chinefen predigen müßt, jo geht nad 
China; da werdet ihr Gelegenheit finden, euer Chriſtenthum bei diefen ausfütigen Heiden 
an den Mann zu bringen. Wir erklären eud) allen Ernftes, daß wir nicht Willens 
find, diefe Angelegenheit mit Handſchuhen anzufaffen. Die Chinefen miüffen fort und 
wir fagen eu in aller Freundihaft, ihr müßt aufhören, euch mit den Chinejen zu 
IHaffen zu maden. Die Austreibung der Chinefen aus unferem Lande ift um unſer 
felhft und um unferer Nachkommen willen unfere heilige Pflicht, und wir merden nicht 
ruhen, bis wir unfer Ziel ganz und voll erreicht haben.” 

Eine der aus MWebelwollen gegen die Chinefen Hervorgegangenen 
Maaßregeln ift vielleicht als der Miffion günftig zu betradjten, die Aus- 
ſchließung der Chinefenfinder don den öffentlichen Schulen und die Ableh- 
nung einer chineſiſchen Petition um Errichtung bejonderer Schulen für die 
ungefähr 3000 chineſiſchen Kinder San Franciscos. So unbillig Diefe 
Abweiſung ift, da die Chinefen jährlich 125,000 Mark Schulſteuern zahlen, 
jo hat fie doc die gute Folge, daß die Chinefen, die meift auf Schul- 
fenntniffe und befonders auf das Erlernen des Englifhen großen Werth 
legen, ihre Kinder um fo mehr in die Miſſionsſchulen ſchicken, in welchen 
fie nicht bloß in der engliſchen Sprade, jondern aud im Worte Gottes 
unterwiefen werden. „Das Engliihe Alphabet ift in den Miſſionsſchulen 
die Lockſpeiſe an der Angel des Evangeliums." Nicht wenige Schulkinder 
werden fpäter in allmäligem Fortſchritt Sonntagsſchüler, Hoſpitanten des 
Sünglingsvereins, Kriftlihe Gemeindeglieder. 

Die amerifanifhen Chriften erfennen es felbft an, daß die Arbeit 
in Californien jeither mit unzureichenden Kräften und Mitteln getrieben 
worden ift. In der That dürfen fie e8 um fo weniger Hierbei bewenden 
laffen, als fie im Gegenſatz zu den Chinefenfeinden, welche das Eindrin- 
gen einer Amerika überſchwemmenden chineſiſchen Einwanderung über Cali- 
fornien fürdten oder zu fürdten vorgeben, die Ueberzeugung vertreten, 
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daß Californien die Thür fei, durch welde das Chriftenthum in China 
einziehen werde. 


3) Miffionsausfidten. 

„Ich glaube feſt“, ſchrieb neulich ein amerikaniſcher Geiftlicher, „daß 
Gottes Hand vorjehungsvoll die Chinefen zu unferen Thoren einführt, 
damit jie von bier die felige Kunde des Evangeliums in ihre Heimath 
zurücktragen; und wenn wir fie aus Eigenſucht hinwegtreiben, jo wird Er 
fiher ihr Blut von unferen Händen fordern,“ — 

Der Gedanke, dag China in dem 10,000 englifche Meilen entfernten 
Californien rijtianifirt werden fol, ift Fühn.!) Es fehlt ihm aber nit 
an einem gejhichtlihen Analogon. Während die Sachſen in ihrer deutſchen 
Heimath dem Chrijtenthum die hartnäckigſte Abweifung und den zäheften 
Widerftand entgegenjegten, nahmen die nad) Britanien übergefiedelten 
Angelfahfen nicht nur den riftlihen Glauben ſchnell und freudig an, 
jondern jie entjandten aud eine Reihe begeifterter umd gejegneter Heils- 
boten in die alte Heimath, deren Vornehmfter, nit ohne hiſtoriſchen 
Grund, freilich auch nicht ohne unhiſtoriſche Uebertreibung, herkömmlich 
als der Apoſtel Deutſchlands bezeichnet wird.?) 

Darf man hoffen, daß der Arbeit in China aus dem, was in Cali— 
fornien geſchieht, eine weſentliche Förderung erwachſen, daß die Miſſion 
in Californien für die Chriſtianiſirung Chinas eine weittragende Bedeu— 
tung gewinnen wird? 

Daß die Rückwirkung, welche die californiſche Auswanderung auf das 
Heimathland ausübt, vielfach dem Chriſtenthum zu Gute kommt, dafür 
ſprechen Thatſachen. Wie durch Briefe aus Californien in China miſſionirt 
wird, zeigt z. B. die von einen Canton-Miſſionar berichtete Aeußerung 
einer Chineſin, „daß ſie mit den Geldſendungen ihres in Californien 
befindlichen Sohnes ſehr zufrieden ſei, ſehr unzufrieden aber mit ſeinen 
beſtändigen Bitten, daß ſie Chriſtin werden möge,“ — ſowie die Mit— 
theilung eines anderen Miſſionars, daß die Verwandten eines californiſchen 
Chineſen, der ihnen ſeine Bekehrung gemeldet hatte, in allen Tempeln der 
Umgegend umhergezogen ſeien, um durch Gebete und Opfer die Rückkehr 
ihres abtrünnigen Blutsfreundes zur Rechtgläubigkeit der Väter zu er— 
wirken. Aber nicht bloß Briefe kommen von den Ausgewanderten. Sehr 


1) Zu kühn. D. 9. 
2) Gegen dieſe Parallele dürften ſich doch erhebliche Einwendungen geltend machen 
laſſen. D. H. 
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viele ehren ſelbſt zurück. Faſt fein Dampfer geht nad) China ab, der 
nicht einige Chinefen an Bord Hätte, melde die Miſſionsſchulen beſucht 
haben. Viele von diefen Haben nicht bloß mit den Ohren, fondern aud) 
mit dem Herzen die gute Botihaft von dem Heiland der Welt gehört; 
in ihren Erzählungen über da8 in dem fernen Lande der Goldberge 
Erlebte werden fie darum fiherlih von dem Evangelium nicht ſchweigen. 
Die Befehrten find durchgängig von einem ftarfen Miffionstrieb erfüllt. 
„In China,” ſchrieb Einer, „wiffen die Dorfleute nichts von Jeſus. Könnte 
ic) dod) heim, um, von Jeſu Huld und Freundlichkeit zu erzählen! D daß alle 
Leute in China Chriften würden, daß unfere Mütter, Schweitern, Freunde 
alle in den Beſitz des Schlüffels zur Himmelsthür kämen!“ Diefer Sinn 
ift in den meiften. Etliche find auch bereits in China als Prediger des 
Evangeliums aufgetreten. Der Baptift Wongmin, der in Conton zuerit 
als Straßenpredigertvon Chrifto zeugte und nachher Paftor einer Gemeinde war, 
iſt Ion oben erwähnt worden. Die folgende Erzählung aus das Feder 
eines californishen Chinefen Jee Gam ift in mehrfaher Hinfiht lehrreich: 


„Bor 6 Jahren hörte ein hinefiiher Wahrſager in Californien einen Kineftichen 
Prediger zu einem Haufen feiner Landsleute vom Aberglauben reden. Das Gehürte 
ergriff ihn. Nicht lange nachher kehrte er nad) China zurüd. Er fing in feiner Heimath 
an, fth ein Haus zu bauen, ohne vorher von einem Tagewähler einen glüdlihen Tag 
zu erfragen. Seine Freunde und Berwandte ermahnten ihn, nicht eher einen Arbeiter 
Hand anlegen zu laſſen, bis er fid einen glücklichen Tag habe nennen Yaffen; fonft werde 
der Bau nicht zu Ende geführt werden oder e8 werde, ehe es fertig werde, Jemand durch 
die böſen Geifter getüdtet werden. Er ermiderte, er ſei mit jenem Aberglauben fertig 
und werde mit Bauen fortfahren. Als Jene ſahen, daß fie nichts ausrichteten, ließen fte 
ihn, erklärten ihm aber, daß fie nichts mehr mit ihm zu thun haben wollten, da er ein 
Fremder geworden jei. Alle Bewohner des Dorfes zogen ſich von ihm zurück und jahen 
ihn mit Verachtung an; fie erwarteten, daß die böſen Geifter ihn demnächſt tödten oder 
ein großes Unglüd über feine Familie bringen wiirden. Endlich ftand das Haus fertig 
da; er zog ein und erfreute fi des beften Wohljeins. Die Leute fingen an fi über 
das Ausbleiben der böfen Geifter zu wundern. Einige meinten, fie hätten anderswo zu 
thun und mern fte zurückkämen, jo würden ſie Verderben über dieß Haus und diefe 
halsftarrige Familie bringen. So warteten fie, aber umjonft; denn dem Manne gieng 
es gut und nad einiger Zeit wurde ihm in dem berufenen Haufe ein Sohn geboren. 
Als nun die Leute die Freude umd dies Glück diefer Familie fahen, fagten fie zu ein- 
ander: „Er muß den fremden Gott angebetet haben und dann Wagen die Geifter nicht, 
ihn anzutaften.“ Er begab fih auf's Neue nad Kalifornien und zwar in der Abfiht, dort 
wieder zur wahrſagen. Dod nahm er fi vor, diegmal mehr von Chriftus zu lernen; ex 
wohnte, jo oft er konnte, der chineſiſchen Verſammlung bei und las, nad Wahrheit forſchend, 
in der Bibel. Schließlich wurde er befehrt und von Herrn Loomis getauft. Er gieng 
darnach abermals nah China zuriid und bildete fih bei Dr. Happer in Canton mit 
gutem Erfolge zum Mifftonar aus; er Hatte von Haufe aus eine ſehr gute chineſiſche 
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Bildung. Als er feine Studien beendet Hatte, wurde er in eine nahe bet feiner Heimath 
gelegene Stadt gejandt. Dort arbeitete er im Segen etwa zwei Jahre lang; durch feine 
Dienfte wurden mehrere feine Landsleute befehrt, unter ihnen ein in feinem Dorfe an- 
ſäßiger Kongfutje-Gelehrter. Auf einer Eraminationsreife war derjelbe in die Kapelle 
eingetreten, in welcher der Mifftonar predigte, niht um von Jefus ‚zu lernen, ſondern 
lediglich aus Neugier. Aber der Herr Hatte andre Abfichten mit ihm. Er hatte ihn 
dahin geführt, damit er durch den Heiligen Geift befehrt und fo fir das große Werk, 
mit dem er ihn betrauen wollte, tüchtig gemacht wiirde. 

Der Miffionar wurde fpäter mit einem Gehilfen nah der Stadt Chud Hum 
geſchickt. Als fie ankamen, hörten fie zu ihrer Ueberrafhung, daß ein Mann, Namens 
Guan Lang, der nahebei wohnte, und der in Auftralien Chrift geworden war, während 
der leßten drei Monate Hier unter freiem Himmel gepredigt Habe. Sie fuchten ihn auf 
und fanden in ihm einen glaubensernften Mann, der froh war, mit ihnen gemeinjame 
Sade mahen zu können. Sie pflogen Rath miteinander über die Errichtung einer 
Kapelle. Als Dr. Happer ihr Vorhaben billigte, gingen fie ans Werk. Aber nun fam 
eine böje Zeit fir fie. Bon allen Seiten wiederſtand man ihnen, die ganze Stadt war 
gegen jte; ſie hatten viele eindfeligfeiten zu ertragen. Endlid fanden fie Hilfe beim 
Gouverneur; er befahl der Stadtobrigfeit, Perſon und Eigentum der Miffionsleute zu 
ſchützen. Nun wurden fie rajch mit der Herftellung der Kapelle fertig; fie wurde gemeiht 
und wird ſeitdem von zahlreichen Hörern beſucht.“ 

Aehnliches wiederholt ji) immer häufiger. Ohne Zweifel find die 
aus der Fremde heimfommenden Chriften im Allgemeinen geeigneter für 
den Miffionsdienit, als die in der Heimath befehrten. Ihre Auswanderung 
zeugt ſchon von einer höheren Willens- und Thatkraft, ihr Eintritt in Die 
Miſſionsſchulen von Lerneifer und Intelligenz. Aber wichtiger ift, daß das 
Leben in der Fremde, der Aufenthalt in einem Chriftenlande von ven 
Anſchauungen, Sitten und Borurtheilen der heidniſchen Heimath voll- 
ftändiger befreit und auch vielfach eine gründlichere, durchgreifendere, tiefer 
in's Centrum und weiter in die Peripherie des Lebens eindringende Be— 
fehrung bewirkt. Es bewahrheitet fih an den Chinefen in Californien 
mannigfad, was in Bezug auf die nad) Brittannien übergefiedelten Angel- 
ſachſen bemerkt worden iftY): „Mit dem feften Grunde der Vätererde 
verſinkt zugleich der feite Grund des Denfens und Empfindens; unter dem 
fremden Himmel findet der von der Heimath Ausgezogene die alten Götter 
nicht wieder, er fteht, feiner geiftigen und gemüthlihen Habe. beraubt, ver- 
arınt ımd verlaffen. Mit Leidenfchaft erjehnt er einen neuen Ankergrund 
fir fein Glaubensbedürfniß und Hat er ihn gefunden, jo klammert er ſich 
an ihn an mit allen Kräften feiner Seele.“ 

Die Annahme, daß die Kinefiihe Emigration nad) Californien in 
Gottes Hand und durch den Dienft der amerikaniſchen Chriften ein Mittel 


1) Dehio, Gefhichte des Erzbisthums Hamburg-Bremen, L, p. 7. 
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zur Evangeliſirung Chinas werden fünne und folle, ift feine Phantaſterei 
fondern eine auf Analogieen und Thatſachen geftütte Deutung der Wege 
Gottes und gewiß thun die amerifanifhen Brüder Recht daran, wenn fie 
bei ihrer Arbeit unter den Chinefen in Californien ſich jpornen und 
begeiftern laſſen durch den Gedanken, daß fie an der Eroberung des Rieſen— 
veiches jenſeits des ftillen Oceans für die Kirche Chrifti arbeiten. Gewiß 
werden noch mande gerichtliche und geſchichtliche Erſchütterungen das Land 
zerfurchen und den Boden auflockern müßen, ehe China zum wogenden 
Erntefeld wird. Aber wenn Bewegungen wie die Taipingrevolution, 
Heimſuchungen wie die jüngſte furchtbare Hungersnoth ihre Furchen ziehen, 
dürfen die Säeleute nicht fehlen, durch deren Hand der gute Same in 
ſie hineingeſtreut wird. Die Californiſche Chineſenmiſion hat ſchon manches 
gute Samenkorn und manchen wackern Säemann über das ſtille Meer in 
das Reich der Mitte geſandt. Möge ihr Werk durch Gottes Segen 
wachſen und ihre Frucht ſich mehren! 


Die Karenen und ihre Bekehrung zum Chriſtenthum. 
Von Pfarrer Eppler. 
III. 

Die nenere Entwicklung der Karenenmiſſion bis zu ihrem Jubeljahr 1878. 

Neben der ermuthigenden Ausdehnung der Karenenmiffion in immer 
weitere. Kreife fehlte dem Werfe die tiefere Begründung nit. Dahin 
regnen wir die literarifhen Arbeiten mit ihrer Krone, der Bibelüberjegung, 
an deren Vollendung die Doctoren der Theologie, Judſon, Mafon 
und Wade, und an ihrer Reviſion neuerdingg Croß unermüdlich 
arbeiteten, bis fie im Jahr 1851 fertig war. Dahin zählen wir 
des Ferneren die Dorfihulen für Knaben und Mädchen, die überall, 
wo ein Gemeindlein fi fammelte, gegründet wirden, die Normal- 
ſchulen fir Karenenjünglinge und Töchter auf den hervorragenderen 
Miffionsitationen Maulmain, Baffein, Taungu ꝛc., zugleid) als Vorbe— 
reitungsanftalten für das theologijhde Seminar in NRangun, 
wozu nod neuerdings ebendafelbit, zur Ausfüllung der längft gefühlten 
Lücke, da8 Kollegium für eine umfaffendere Karenenbildung kommt (feit 
Mai 1872). Diefe Anftalt drängte ſich den amerikaniſchen Miffionaren 
als ein beſonderes Bedürfniß auf, feitdem die hochkirchlichen Angli- 
faner (jeit 1857) mit ihren treffliden Schulen, jowie die römiſchen 
Sendlinge ins gleiche Feld gerücdt, um, theilweiſe wenigftens, zu ſchneiden 
wo fie nicht gefäet haben. So ſchreiben im Jahr 1870 ſämmtliche in 
Barma anwejenden Karenenmifionare an ihre Commitee in Amerika: 
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„Wir haben das Gefühl, daß die Irene gegen unfern Seren e8 uns nicht geftattet, 
länger mit dem Verſuch zu zögern, eine Anftalt ins Leben zu rufen, worin die Kinder 
unjerer eingebornen Khriften eine gründlihe Bildung erlangen fünnen, ohne genöthigt 
zu jein, die römiſch-katholiſchen Schulen zu befuchen. Wir jehen den Katholicismus und 
Ritualismus um uns her eindringen, und die Karenendriften find auf dem Punkte 
angelangt, wo ſie etwas von dem Werth einer gründlichen Bildung zu verftehen beginnen. 
Viele ihrer Kinder find vol Begierde darnah und werden diefe Begierde irgendivo ftillen. 
Sie jehen blühende Schulen um uns her und obgleich diefe Schulen unter dem Einfluß 
des „fiebenföpfigen Tieres mit zehn Hörnern“ ftehen, erfennen die Karenen das Uebel 
nicht, das hinter einer jhönen Außenfeite lauert. Wir aber find die Wächter auf 
Zions Mauern; wir jehen das Schwert fommen und dürfen nicht jagen: Friede, Friede! 
Es ift unfere innigfte Ueberzeugung, daß wenn wir amerikaniſchen Baptiften ung nicht 
Ihnell aufmachen, für einen Platz zu forgen, wo die Kinder unferer Chriften eine gründ- 
liche Bildung eriangen fünnen, die Gelegenheit dazu bald vorbei fein wird, und wir in 
die peinliche Tage verjett jein werden, die Milfton großentheils unfern Händen ent- 
ſchlüpfen, und in die Hände bloßer Formaliften übergehen zu jehen. Mifverftehen Sie 
uns nicht. Wir vergeben damit der Weberzeugung nichts, daß das Erfte bei allen 
Evangelifationsbeftrebungen die VBerfündigung des Wortes ift und daß nichts in irgend 
welcher Weije dieſe wichtigfte Arbeit beeinträchtigen darf. Aber daneben fühlen wir auch tief 
die Bedeutung des Erziehungswejens. Als prakti ſche Männer fünnen wir die Wichtigkeit 
dejjelben für die Entwidlung des driftlihen Lebens nicht überfehen. Die Erfahrung 
lehrt, daß wenn dem Prediger nicht der Lehrer nachfolgt, die Arbeit des erfteren 
vergleichungs weiſe fruchtlos ift.“ 


Dieſer Appell an die Leiter ihrer Miſſion in Boſton war denn nicht 
„fruchtlos“. Dieſelben trafen alsbald vorbereitende Maßregeln zur Aus— 
führung des Planes mit dem ausgeſprochenen Wunſche, daß diejenigen, 
welchen die neue Anſtalt zu gut kommen ſoll, auch zu den entſprechenden 
Schulgeldern bereit ſeien. Die Anftalt wurde ſchon am 28. Mat 1872 
mit 17 Zöglingen in Rangun eröffnet. Die Schülerzahl wuchs raſch. 
Im Jahr 1876 betrug fie 109, im folgenden 126, vertheilt auf I Klaffen. 
Der Nation nad waren da SO Karenen, 44 Barmanen, 1 Madraffe und 
1 Scan. Vorſteher der Anftalt ift gegenwärtig Profeffor Bader. Im 
Unterricht unterjtügten ihn feine Gattin und die beiden Lehrerinnen Chace 
und Miller, fowie einige eingeborne Lehrer. Die Unterrichsfächer find 
ungefähr die gleichen, wie in den Colfegien Nordamerikas, wenn auch dem 
niedrigeren Bildungsftand der Karenen angepaßt. Das durchſchnittliche Alter 
der Schüler ift 17 Iahre. Hauptaugenmerf und Ziel des Unterridts ift, 
die Zöglinge mit den Wahrheiten der 5. Schrift vertraut zu maden und 
ihre Herzen für Chriftum zu gewinnen, und dabei fie mit tüchtigen Kennt: 
niffen fürs Leben auszurüſten. Bon der legten Sahresprüfung (1878) 
ſchreibt Profeffor Pader: 
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„Wir hatten nie zuvor ein im Ganzen fo befriedigendes Examen. Der Durch— 
ſchnittsfortſchritt jeder Klaffe war ungewöhnlich hoc) und gab den beften Beweis, daß 
eine folide und ganze Arbeit gethan worden war. Dabei ift es nur billig, von unfern 
eingeborenen Lehrern zu jagen, daß ihre Leiftung zeigt, wie fie je länger je mehr zur 
tüchtigen Gehilfen heranwachſen.“ — „Mit der Vergrößerung der Anftalt ſcheint die 
Zeit gefommen zu fein, da ihre Segnungen unferer gefammten Jugend fünne zugänglich 
gemacht werden.“ — 

Da dieß Collegium (Baptist College) nur durch eine Straße von 
dem theologifhen Seminar gejhieden ift, jo wollen wir auch dieſem 
glei) einen Beſuch mahen. Hier unter den Pagoden Kemmendein's und 
an den Ufern feines waldumgrenzten Sees werden, wie in einem unſerer 
theologifhen Stifte an unfern Univerfitäten, in bedeutenden Räumlichkeiten 
unter der bewährten Leitung Dr. Binney's die Prediger und Seeljorger 
des Karenenvolfes gebildet. Bon Dr. Wade in den dreißiger Jahren 
gegründet, blühte e8 in Maulmain von 1844—50 unter Binney. 1852 
wurde es dort aufgehoben und 1859 in dem foeben genannten Kimmen— 
dein, einer Vorſtadt Ranguns, wieder eröffnet, wo e8 bis heute verblieben. 
Diefe Anjtalt, die ji) neben dem großenSt.Fohannes-Collegium der hoch— 
kirchlichen „Society for Propagation of the Gospel” mit feinen 500 Zög— 
fingen wol ſehen laſſen darf, iſt das eigentliche Lebenswert Binney's. 
Ihr widmete er feine Zeit und Kraft Bis zum legten Hauch. Geboren 
den 1. Dechr. 1807 in Boston, erhielt er zum Theil feine theol. Bildung 
im altberühmten Nale-Collegium und ward 1832 Candidat. Nachdem er 
mehrere Gemeinden als Seelforger bedient Hatte, zulegt in feiner Vater- 
ſtadt als ein bevedter und einflußreiher Prediger, entſchloß er fi 1843, 
jeine Gaben in die Dienfte der Miffion zu ftellen. Im April 1844 
erreichte er Maulmain. 1850 nöthigte ihn feine Gefundheit in die Heimat 
zurüczufehren, woſelbſt er bis 1858 wieder Paftor und Präfident des 
Colombian-Eollege in Washington war. Dann treffen wir ihn wieder an 
feiner theol. Schule und zwar von num an bis Ende 1875 in Remmen- 
dein. 1876 verbradte er einen Winter in Italien und den Sommer 
in feiner amerif. Heimat. Mit mengeftärkter Kraft trieb ihn die 
Sehnſucht zum dritten Mal. nah Hinterindien, um dort, ehe feine 
wdiihe Laufbahn ſich fliege, einige theol. Lehrbücher fir feine Anftalt 
zu vollenden und durch die Preffe zu führen. Er follte das Land feiner 
gejegneten Arbeit nicht mehr jehen. Den 26. Nov. 1877 ereilte ihn der Tod 
auf dem indiſchen Ocean umd fein Leib ward unfern Ceylon in die Tiefe 
des Meeres verſenkt. Seine Committee giebt ihm das Zeugniß: 


„Wenige Männer haben fih, nachdem fie die Bande des Predigtamts im der 
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Heimat gelöst, mit ſolch perſönlicher Hingabe dev Miffton geweiht wie Dr, Binney. Er 
war ein Mann von bemerfenswerthen Gaben, großem Fleiße, umfafjender Bildung, 
gejhidt zu Ichren und berühmt als Prediger. Bet der Gedächtnißfeier, die bei der Nach⸗ 
richt ſeines Todes in der Kapelle des Seminars in Rangun gehalten wurde, ſagte ein 
Karenenprediger, den Binney gebildet hatte, von ſeinem geliebten und verehrten Lehrer: 
„Es war ung jo natürlich und leicht, ihn zu ehren. Er redete nicht aufs Gerathewohl, 
aber bei einem wichtigen Gegenftande floß fein Mund über, umd die Hörer behielten 
feine Worte, und fie thaten wohl daran. Er war beides weife und wahrhaftig. Wenn 
er etwas ſprach, zweifelten wir nicht daran, und wenn er uns etwas verhieß, fo war 
es für uns wie jchon erfüllt. Seine Zöglinge nannten ihn nur „den treuen und 
gerechten Mann.“ 

Ueber das Ziel, das Binney von Anfang verfolgte, fprigt er fid 
jelber alfo aus: 

„Die Zöglinge müffen vor Allem jelbftftändig denfen, jelbftftändig auslegen lernen, 
wenn ſie jelbitftändige Diener Chriſti werden ſollen. Blos einfad) unferer Erklärung fi 
erinnern und hinausgehen und fie wiedergeben, jo weit fie dieß vermögen — das hieße 
fie erziehen, um fie ſchließlich vor Kathofifen und andern Irrenden mit Schanden 
beftehen, und ſie das leichte Spielzeug heuchlerifcher und argliftiger Menſchen werden zu 
lafjen. Daher geht mein Bemühen dahin, fie anzuleiten, daß fie die Bibel um ihrer 
jelbjt willen durchforſchen und fich Redenjhaft geben können, warum fie diefe oder jene 
Auslegung wählen. Und fie haben auf diejem Wege beſſere Fortihritte gemacht, als ic) 
erwartete. Im Ganzen bin id) ermuthigt, obwol fie nod) nicht jo weit find, wie (früher) 
meine Schüler in Maulmain.“ 

Seine Committee aber ftellt ihm und feinen Mitarbeitern ſchon im 
Sahr 1862 das ſchöne Zeugniß aus: 

„Unter der unermüdlihen Arbeit des Dr. Binney und andrer in diefem Werfe 
thätiger Miffionare ift eine Schaar eingeborner Prediger und Lehrer herangezogen worden, 
die mit der Waffenrüftung Gottes umgürtet zu fein jeheint und bereit ift, nicht nur die 
bereits befehrten Gemeinden zu höherer Tiihtigfeit und größerem Segenseinfluffe empor- 
zuführen, fondern das Evangelium aud zu ihren umnachteten Landslenten in die Länder 
zu tragen, wohin Chriftt Name bis dahin noch nicht gedrungen iſt.“ 

Dom Jahr 1860 an ftieg die Zahl der Studenten von 6O— TO, ja 
bis 100, ihr durchſchnittliches Alter ift 20—21 Jahre. Gemäß der trodenen 
und naffen Jahreszeit theilt fih das Studienjahr in zwei Semefter, 
zwiſchen beiden find längere oder fürzere Ferien, die don den VBorgerüdteren, 
ähnlich wie in den Miſſionsſchulen der Heimat, zu Predigtausflügen in 
die Waldesdickichte benügt werden. Je und je finden ſich aud die 
bereits als Paftoren und Lehrer angeftellten Zöglinge zu einem Wieder 
holungskurſe in diefer ihrer alma mater ein. 

Seit dem Heimgange Dr. Benney's fteht dem Seminar Miſſ. Smith 
vor, der feinem Wunſche gemäß von Henthada berufen worden war. 
Derfelbe ſchreibt nach dem Schluß des legten Semefters: 
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„Am Abend des 13, Febr. (1878) nad) zweitägigem forgfältigem Eramen verſam—⸗ 
melten wir uns in unſerer Kapelle. Wir hatten feine Promotionsfeierlichkeit und feine 
Bertheilung von Diplomen. Der Abend war dem Gebet gewidmet und der Erzählung 
der ſcheidenden Zöglinge, mit welchen Gefühlen fie einft in das Seminar getveten, wie 
fie darin ihren Studien obgelegen und nun ihrer kommenden Leben Saufgabe entgegen- 
blickten. Dann gab id) einem Jeden die Bruderhand in meinem und meiner Mitlehver 
Namen und fügte dem Augenblid entſprechende Worte hinzu. Das Lied: „Ihr Friedens- 
boten, geht, ruft aus,“ ward gefungen und Miff. Brayten empfahl fie im Gebet dem 
Herrn fr ihren zufünftigen Dienft am Worte. So endete das 38. Semefter und mit 
ihm das 19. Jahr, jeidem das Theologiſche Seminar durch Dr. Benney im Jahr 1859 
wieder eröffnet worden war.“ 

Der heimatlihe Iahresberiht vom Mai legten Jahres fügt Hinzu: 
„Es ift etwas Neues für einen theol. Lehrer, daß er nad) Vollendung des 
Studienkurfus feine Studenten mit fid) Hinausnimmt auf das Feld ihrer 
praftiihen Thätigkeit. Allein e8 würde ſchwer Halten, eine bejjere 
Methode zu finden, um den jungen Männern einen klaren Einblid in ihren 
zufünftigen Beruf zu gewähren.” Sp that Miff. Smith mit den beiden 
oberen KRlaffen, während die beiden unteren unter zwei eingebornen 
Lehrern ihren Studien oblagen. Die Wittwe des fel. Miff. Thomas in 
Henthada Hatte fie in jenen Diftrift eingeladen, ein Feld, 

„wo wir,“ ſchreibt Smith, „bejonders ſchwach, die römiſch Katholiſchen beſonders 
ftark find. Wir fanden Karenen in dem Urzuftande Heidnifher Verdumpfung, Gleich— 
gültigfeit und Nacht; Andere gerade daraus erwachend und überlegend die vergleihungs- 
weifen Bortheile des „weißen und rothen Syftems,“ wie der proteftantifhe Glaube einer» 
feit8 und der katholiſche andererjeits infonderheit und bezeihnend von den Karenen im 
ZTagesgefpräh genannt wird. Noch Andere waren gerade katholiſch geworden, wieder 
Andere fo bigott und bejhränft, um uns arglos anzuhören. Wir vertheilien die Dörfer 
unter uns, je zwei und zwei fie beſuchend, bis jedes Dorf zwiſchen dem Baffeinfluffe im 
Süden und der Stadt Nyanong im Norden, dem Irawady im Often und dem Yowa— 
gebirge im Weften beſucht und wiederholt befucht und jedes Haus, foweit thunlich, und 
jeder Einzelne angeſprochen war.” 

„Auf diefem Wege vecognoscirten wir das ganze Gebiet, hoffnungsvolle Ausfihten 
entdedend, die Wankelmüthigen ftärfend, in nicht wenigen Füllen Diejenigen, die auf dem 
Punkte waren, fathofifch zu werden, wieder unfern Reihen einfügend, Mehrere, die bis 
dahin mit dem, was die Katholiken fie Iehrten, zufrieden waren, ftutig machend und die 
herrlichen Thatſachen des Heils, durch den gekreuzigten Erlöfer vollbracht, in die Ohren 
der Menge rufend, die bis dahin felten oder nod) nie die frohe Botſchaft gehört hatte.” 

Mit einem veihen praftiihen Gewinn fetten die jungen Evang eliften 
mit ihrem Lehrer zu ihren theoretiihen Studien ing Seminar zurüd. 
Frau Thomas jhrieb hernach: „Die Worte fehlen mir, um meinen Danf 
für ihre Arbeit dahier auszudrücken.“ Einer der trefflicften Zöglinge war nicht 
mit ihnen gewefen. Während des letzten Examens hatte ihn die Cholera 
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in 24 Stunden dahingerafftl. Smith bemerkt über ihn: „Dab-po, — 
das ift jein Name — hätte mit Freuden für Chriftum gelebt und gearbeitet, 
allein Sterben war jein Gewinn.“ Ueber das gefhloffene Studienjahr 
fügt Smith nod hinzu: 

„Das letzte Jahr war ein Jahr harter Arbeit für Lehrer und Schiller. Während 
der Studiengang woſentlich derjelbe geblieben wie im friiheren Jahren — jorgfältiges 
Studium der h. Schrift vom erften Buche Mofts bis zur Offenbarung Sohannis, ſyſte— 
matiſche Theologie, Hriftlihe Ethik, Paftoraltheologte, kareniſche Grammatik, Grundſätze 
der Interpretation, Gedichte, Phyfiologie, Geographie des h. Kandes und mathematiſche 
Studien — ward Einiges verändert oder eher Hinzugefügt, was, wie id) hoffe, jet ſchon 
nicht ohne Nuten gewejen und was mit den Jahren noh von größerem Nuten fein 
wird.“ 

Das Eine „den praftiihen Felddienſt,“ wie Smith e8 nennt, haben 
wir bereit3 gejhildert, das Andere, was in den jüngjten Sahren immer 
dringender geworden, waren freie Disfuffionen über veligiöfe Irrthümer, 
bejonders der fatholifchen Kirche, als da find der Marienfult, Cölibat der 
Priefter, Meßopfer, Gebet fir die Verftorbenen, Suprematie des Papſtes, 
Ohrenbeichte u. A. Was die Katholiken zur Vertheidigung vorzubringen 
pflegen, wurde jorgfältig und lihtvoll geprüft und dargelegt, an der Hand 
der Schrift widerlegt und zwar durd die Zöglinge jelbit, dann wurde das 
Refultat von Smith und den andern Lehrern zuſammengefaßt und 
ſchließlich über jeden der obigen Punkte ein Eſſay niedergeſchrieben und in 
der kareniſchen Zeitſchrift „der Morgenſtern“ veröffentlicht, fo daß Die 
Karenengemeinden im ganzen Lande die Frucht dieſer Diskuſſionen, die 
alle 14 Tage an den Montagabenden ſtattfinden, mitgenießen können. 

Durch den Weggang Dr. Binneys und durch eine Epidemie in der 
Anſtalt 1875, war die Zahl der Studirenden bis auf 20 zuſammengeſchwun— 
den, die fid) aber feit der Ankunft Smith Ende 1876 wiedergehoben hat. 

Die ftille Kiterarifche Arbeit ver Miffionare von der Feititellung 
des Alphabets und der erjten Fibel bis zu ihrem Frönenden Abſchluß in 
der adäquaten Wiedergabe der h. Schrift in die Landesfprade, Die 
Abfaſſung von Grammatifen, Wörterbüchern, Schulbüchern, größeren und 
kleineren chriſtlichen Schriften wird von der literarifchegebildeten Welt der 
Heimat mit einigem Achſelzucken gemerthet. Dennod dürfen wir den 
Amerikanern in ihrer zwiefahen literariſchen Thätigfeit fir die Barmanen 
und Rarenen ein glänzendes Zeugniß ausstellen. Vor uns liegt die neuefte 
Tabelle der im Jahr 1877 in der Miffionspreffe zu Rangun gedrudten 
Schriften. Es find nit weniger als 75,454 Nummern mit 5,843,974 
Seiten, Bücher in englif her, barmanifher und kareniſcher Sprade. Dar: 
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unter finden wir eine barmaniſche Fibel, einen Katechismus der chriſtlichen 
Religion und eine Zeitſchrift „der Examiner“, in je 10,000 Exemplaren, 
Judſons engliſch-barmaniſchen Dictionär in 2000, und in verkürzter 
Geſtalt in 3500, ein Geſangbuch, eine Bibelconcordanz, ein Leben Jeſu in 
je 1000, verſchiedene Theile der h. Schrift in je 200 Exemplaren. In 
der kareniſchen Abtheilung begegnen wir dem Neuen Teſtament in 3000, 
einzelnen Theilen desſelben in je 2000, einem Geſangbuch in 5000, dem 
Morgenftern in 1000, einem Bibelfatehismus im Piwo-Dialeft ebenfalls 
in 1000, einem Lehrbuch der Arithmetik desgleihen, dem Karenenalmanad) 
ebenfall8, dem engliſch-kareniſchen Dictionär in 2000 Eremplaren. Im 
gleichen Jahr wurden auf den verſchiedenen Miffionsitationen vom Bücher: 
lager weggegeben, theils verfauft, theils verſchenkt, 58,787 Exemplare. Welch 
eine Arbeit und weld ein wichtiger Faktor in der Civilifation eines wei- 
land heidniſchen Volkes! Der tüchtige und gewandte C. Bennett, der 47 
Sahre die Seele der Miffionspreffe in Barma geweſen, trat Altershalber 
im Oft. 1876 zurück. Mllein nad Sahresfrift nahm er die Lajt der 
Arbeit noch einmal auf fi, da der proviforifh mit ihr betraute Miff. 
Sioan aus Gefundheitsrücdjihten wieder in die vereinigten Staaten 
heimfehrte. Die Leſeluſt war gleicherweife unter den Barmanen und 
Karenen von jeher groß, diefe lernen nod in vorgerückteren Jahren mit 
jugendlicher Ausdauer die Lefefunft und jene lernen fie zu einem großen 
Theile bei ihren Hpungyis (Prieftern), deren e8 im ganzen Barmanen- 
reiche viele giebt. Gewiß eine auch für die Mifftion günftige Thatſache, 
dur die raſcher als auf andern Feldern auch Kriftlide Erkenntniß und 
Bildung verbreitet wird. 

Kaum ift unter den Karenen eine Kleine Chriftengemeinde gefammelt, 
jo wollen fie au ihre Schule Haben, und weil fie wiffen, daß die 
Miffionsgemeinde der Heimat nicht für Alles Mittel Hat, fo find fie felber 
opferwillig und leiften in ihrer Armut Großes. Ya, wenn es Aufgabe 
jeder Miffton it, ſich möglichſt bald entbehrlich zu machen, jo nähert fi 
die unter den Karenen diefem Ziel ſchneller, als mande andere. Heben 
wir zum Beleg einen Dijtrift hervor, in dem die Opferwilligfeit und 
darum auch Selbitjtändigfeit der Gemeinden am weiteften vorgeſchritten 
it. Wir meinen die Sgau im Baffeindiftrift. Da die Gemeinden 
dort vorzugsweiſe duch den Dienjt eingeborner Evangeliften gefammelt 
worden find, jo war es don Anfang an wie felbftverftändli, daß fie fr 
die geiſtlichen Gaben, die ihnen gereicht wurden, ihren Lehrern leibliche Hand- 
reichung thaten, und fo haben fie es allmälig dahin gebracht, daß ſchon 


Die Karenen und ihre Bekehrung zum Chriftenthun. 287 


im 3. 1869 ihre Beiträge fi auf nicht weniger als auf 19,364 Rupies 
(ca. 40,000 Mark) und im 3. 1877 auf 29,612 Rp. beliefen. Mit 
Ausnahme einer Eleinen, von der Regierung bewilligten Unterftügung fr 
Unterrichtszwecke, bejtritten fie die Auslagen fir alle ihre geiftlihen und 
und geiftigen Bedürfniffe ſelbſt. Und doch ſchreibt Miff. Carpenter 
1871: 

„Sie find ein armes Völklein. Unerfahren im Handel und andern Beihäftigun- 
gen, verdienen 19/90 von ihnen ihren Lebensunterhalt durch Reisbau. Ohne Ochſen und 
Büffel können fie auch Hierin nichts ausrichten, und doch haben fie in den letzten 5—6 
Sahren durch eine verheerende Seuche mehr als zwei Drittel ihres Viehſtandes verloren. 
Ihr Reis wird ‚schlechter bezahlt als in andern Bezirken. Sie find ſchwerer befteuert 
als die aderbautreibende Bevölferung irgend eines andern Theils von Indien oder ſelbſt 
der Türkei. Für Afiaten find fie aber an harte Arbeit gewöhnt, und da Kleider und 
Häuſer der dürftigften Art für ihre Bedürfniſſe ausreichen, find fie im Stande, fid 
gehörig mit Reis zu verjorgen und daneben noch für den Unterhalt ihrer Paſtoren 
und Schulen die Hänte offen zu Haben. Ich kann nit jagen, wie e8 früher gehalten 
wurde; das aber weiß id, daß in den letzten zwei Jahren feiner der 58 Prediger diefer 
Kirgengenofjenihaft aud nur einen Pfennig aus Amerifa oder irgend einer andern 
auswärtigen Duelle bezogen hat. Die meiften von ihnen erhielten ein ausreichendes 
Einfommen von ihren betreffenden Gemeinden, etwa 8—10 der bedürftigften Prediger 
haben aus dem Kirhenfonds einen Jahreszuſchuß von 20—30 Rupies erhalten ‚und 
15—20 vielleiht Haben den Unterhalt ihrer Familien durch ihrer Hände Arbeit ergänzt, 
was unter Baptiftenpredigern ja nichts Neues if. Wirklichen Mangel, das bin 
ich verfichert, hat feiner gelitten. Sie alle aber find beſſere und tüchtigere Leute geworden, 
und das Neid) Chrifti Hat in diefem Theile Barmas ohne allen Vergleich größere Fort- 
chritte gemacht, als dieß unter andern Verhältniſſen der Fall gewejen wäre.“ 

Ihre Kapellen, Schulen und Miffionshäufer bauen dieſe Baffein 
Gemeinden ſchon lange ohne die mindefte Unterftügung aus der Miffions- 
fajfe. So eben wird und das Dftoberheft 1878 der in Bombay 
erſcheinenden Miſſionszeitſchrift The Indian Evangelical Review in die 
Hand gelegt. Diefelbe enthält einen intereffanten Bericht aus der Feder 
Carpenters über den Self-Support der Karenendriften in Baffein, worin 
er ſtatiſtiſch nachweiſt, wie die 67 Sgaufarenengemeinden dom Jahr 
1857— 1878 in fteigenden Progeffionen allein an ihre Kirchen-, Schul, 
Armen: und Miffionsbedürfnifje 368,071 Rupies geftenert haben. Zwölf 
Gemeinden, die er mit Namen aufführt, haben im 3. 1877 allein 11,124 
Rp. zufammengelegt. Auch der Aermfte fehle mit feiner Gabe nidt. 
Ihr geiftliher Vater Abbott habe die Paftoren und Gemeinden dahin 
erzogen, daß fie im Blick auf die geiftlihen Gaben, die fie empfangen haben, 
das Geben als ein feliges Privilegium betrachten gelernt. Die Aufzählung 
ihrer Opfergaben würde einen ganzen Band füllen. Und dod jet ihr 
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Wohlſtand ein ſehr geringer, oft mit Verluſt bedroht, wenn, wie im Jahr 
1875, die Reisernte fehle. Da feien die Neisfelder vieler Gemeinden fo 
hart und fornleer gewefen wie die Straßen von Bofton. Dazu kam noch 
eine in dem unteren Baffeindiftrift bis dahin nit gefannte Viehjeuche, 
wodurd fie die Hälfte, ja Dreiviertheile ihrer Büffel verloren. Und wäh- 
end fie in den beiden Vorjahren die Hungernden in Zaungu reichlich 
unterftüßt, feien fie jet felber einer Hungersnoth entgegengegangen. Den- 
no als 1878 der Nothruf der hungernden Telugu-Chriften aus Vorder- 
indien fam, fammelten -fie für fie, wiewol jelber in Noth, ſogleich gegen 
1000 Rupies. Dem jhönften Denkmal ihres Opferfinnes werden wir am 
Schluß unfrer Darftelung begegnen. Ihre Kapellen, fügt Carpenter bei, 
bauen fie gewöhnlich zu groß. Allein jede Karenengemeinde habe den Ehr- 
geiz, Die Jahresverfammlungen ihrer Affociation fo oft als möglich bet 
fi zu haben und dann haben fie e8 gerne, daß bei den gewöhnlichen 
Gottesdienften fi) Feder längs den Wänden niederfauern und den Rücken 
bequem anlehnen könne. Der innere Raum vor dem Prediger ift für die 
Kleinen freigelaffen, Pie fi) wie eine von den Großen umſchirmte Heerde 
ausnehmen. 

Große Hoffnungen jegt Carpenter auch auf feine Sgau für die Miffi- 
onirung der noch heidniſchen Volksſtämme. Er hofft's aus den Anfängen 
und feine Hoffnung iſt nit zu Schanden geworden. Darf er damals 
ſchon melden: 

„Dreizehn unſerer Baffeinprediger haben das letzte Jahr im Taungudiſtrikt und 
im Rothkarenenlande (Karennee) jenſeits der britifhen Grenzen verbracht. Einige find 
thättg im Prome- und Henthada = Diftrilt als Prediger und Lehrer, zwei find bereits 
Lehrer im theologifhen Seminar (zu Rangun) und über 50, ja wol die Hälfte der dor- 
tigen Zöglinge find aus Baffein,“ fo hat er die Freude in jeinem legten Jahresberichte 
(1877) zu erzählen, „daß ihre Bafjein-Miffionsgefellihaft 20 eingeborne Mifftonare zu 
verzeichnen habe, von denen zwei unter den heidniſchen Karenen im Prome- Diftrikt, die 
unter den Ka-Khgens nahe bei Bhamo, im oberen Barma und 14 unter den Heiden 
von Baſſein arbeiten. Hatte er im Vorjahr berichtet: „Nie vielleicht feit den letzten 10 
Jahren waren jo ermuthigende Zeichen unter den Heiden diefes Gebiets. Die Wan- 
derprediger melden eine viel günftigere Aufnahme beides fir fid) und ihre Botihaft als 
früher,“ — jo darf er jeßt jagen: „die ermuthigenden Zeichen unter den Heiden, von 
denen ich im leiten Jahre jprad, find noch da, und wir thun, was wir können, um 
ihnen zu folgen.“ (Fortſetzung folgt.) 


au Geſchichte des Miſſionslebens im evang. Frankreich. 


Bon Paftor L. Monod in yon, 


Herr Redakteur! 

Sie haben mid fir die Lefer der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ 
um einige Mittheilungen erſucht über das „Mifftonsleben im proteflan- 
tiſchen Frankreich.“ Um Ihrem Wunſche nad) beiten Kräften zu entſprechen, 
werde id zunächſt einen kurzen Hiftorifhen Rückblick thun und 
daran einige Einzelheiten über die gegegenwärtige Lage anfdliefen. 


I. 


In den Jahren 1555 und 1556 zogen, ermuthigt von Coligny, der 
wie fie ſelbſt durch falſche Vorjpiegelungen Hintergangen war, eine Anzahl 
Franzoſen reformirten Befenntniffes über den Ocean, um an der Küfte 
Brafiliend unter der Yeitung Villegaignons eine franzöfiihe Colonie zu 
gründen. Es iſt nit unfere Abjiht, ihre Enttäufhungen und die abſcheu— 
lihen Berfolgungen zu jhildern, deren Opfer fie wurden; uns fommt es 
nur darauf an, Hervorzuheben, wie jelbjt mit diefem Unternehmen die 
Sade der Milfion verknüpft war. 

In der That wandte jih PVillegaignon (von Brafilien aus!) an 
Coligny und Calvin mit der Bitte, ihm fromme Chriften und Prediger 
zu fenden, welche auf die Kolonijten einen guten Einfluß ausüben könnten 
und gleichzeitig im Stande wären, den Heiden das Evangelium zu ver— 
findigen. Diefem Aufe folgten alsbald die Prediger Paul Richer?) und 
William Chartier, jowie Jean de Lery, dem wir Hauptjädli die Kunde 
von dem weitern Verlauf diefer Unternehmung verdanken), und mehrere 
andere, dor allen aber troß feines hohen Alters und troß der Bemühungen 
feiner Kinder, ihn zurüdzuhalten, der Sieur dit Bont, Philipp von Gor- 
guilferay. Sie beabfihtigten, zuvörderſt die Kolonie auf foliden Grund— 
lagen zu organifiren und dann erſt an der Belehrung der Heiden zu 
arbeiten. Inde die Noth, in weile jie geriethen, zerſchlug ihre Anjchläge, 

1) Zuſatz des Ueberſetzers. 

2) Sonft Pierre Richer genannt. D. Ueberſetzer. 

s) Histoire d'un voyage fait en la terre du Brésil, autrement dite ameri- 
que, etc. par Jean de Lery, gebürtig aus la Margelle, Bezirk von Saint-Sent 
im Herzogthum Burgund, mit dem Motto: „Ic mill dir danfen, Herr, unter den 
Bölfern; ih will dir Yobfingen unter den Leuten.” Pf. 108, 4. Siehe Journal des 
missions &vangeliques, erfter Jahrgang 1826, pag. 97 u. f. 
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und was fie der Zukunft überlaffen wollten, wurde jehr bald ihre nächſte 
und einzige Aufgabe. Gezwungen, das auf einer Inſel gelegene Fort 
Coligny zu verlaffen und ſich auf dem Fejtlande anzufiedeln, fetten fie fi), 
jo ganz ohne Vorbereitung Miffionare geworden, mit dem Stamme der 
Topinambu's in Verbindung, von denen fie freundigaftli aufgenommen 
wurden, fie ftndirten Die Sprade der Eingebornen und begannen mit ihnen 
veligiöfe Unterredungen. Aber ſchon nad Verlauf von zwei Monaten 
mußten fie aus Mangel an Hilfsmitteln das Land wieder verlaffen und 
unter vielen Drangjalen und Gefahren in die alte Heimath zurüdfehren ! 
Da das Schiff, welches fie nad) Europa zurückbefördern jollte, vom Wurm 
zerfreffen war, weigerten ſich 5 der Pafjagiere, Die Seereife fortzufegen; 
fie fehrten in dag Fort Coligny zurück, und drei von ihnen mußten ihren 
Glauben mit dem Leben büßen. Bon Erfolgen fann nit die Rede fein, 
aber diefe Anftvengung, jagt Thelemann!), bleibt hiſtoriſch wichtig als ein 
Zeugniß des Miffions-Eifers und dev Opferfreudigfeit, welche dem Refor— 
mations-Zeitalter nicht gefehlt haben. 
Es iſt von Widtigfeit für die reformirten —— Frankreichs, 
daß ſie zuerſt dieſen Beweis des Glaubens geliefert haben; um ſo mehr 
beklagen wir es, daß jener Miſſionsverſuch, der ſo bald ſcheiterte, ſo lange 
Zeit der einzige blieb. 

Aber wir dürfen ung nicht darüber wundern. Iſt's nicht ſchon viel, 
daß die franzöſiſche veformirte Kirche den ſchrecklichen Heimfuhungen hun— 
dertjähriger Verfolgungen nit unterlag, daß jo viel Grauſamkeit, jo viel 
Blutvergießen, fo viele maſſenhafte Auswanderungen fie nicht vertilgten, 
und daß fie am Ende des Nevolutions- Zeitalter, wenn auch geſchwächt, 
dennod am Leben ift und bereit, ihrer Pfliht aufs neue zu genügen! 

„Geſchwächt“ jage ih, und Zahlen beweifen es. Nad) der legten 
Zählung der reformirten Gemeinden, welde die National-Synode von 
Alengon im Jahre 1637 veranftaltete, gab es damals 806 Gemeinden 
mit 641 Paſtoren; — im Jahre 1806 belief fidh die Zahl der Pfarr- 
jtellen auf 171, und von diefen waren noch 50 unbefekt?). 

Hierzu kommt, daß die Proteftanten der eriten Jahrzehnte des 19ten 
Jahrhunderts, dieſer Reſt fo vieler verfolgter Geſchlechter, wie fie Rabaut 
Düpüy im Jahre 1807 nannte, ſelbſt nachdem fie es durchgeſetzt hatten, 


ı) In dem Artikel: „Villegaignon“ in Herzogs Neal-Enchklopädie, erſte Aus- 
gabe Bd. 17, pag. 210. Siehe in demfelben Werk auch Oftertag, proteftantifgde 
Miſſionen unter den Heiden. Bd. 9. pag. 561. 

2) Vergl. France protestante par Puaux, in der Encyflopädie von Lichtenberger. 
Br. p. 196. 
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nicht bloß geduldet, jondern auch officiell anerfannt und im Staats-Büdget 
mit Subventionen bedacht zu werden (Geje vom 18ten Germinal des 
Jahres X), nit das geiftige und veligiöfe Material zu haben fhhienen, 
um entfernte Unternehmungen zu organifiven. Sie waren zufrieden, daß 
der reformirte Kultus wieder hergejtellt und die Glaubensfreiheit ihnen 
zurüdgegeben war.!) Aber der alte Hugenotten-Geift war gedämpft und 
gleichſam erloſchen unter jo langen Leiden. Die Reformirten wurden Elein 
und kleinmüthig, fie vedeten nit und machten aud nicht von ſich veden, 
es war ihnen das liebjte, wenn man ſich jo wenig als mögli um fie 
fümmerte und fie ganz in der VBerborgenheit exiftiven konnten. Webrigens 
war der Imdifferentismus groß: „die Prediger predigten,“ jagt Samuel 
Vincent, „das Volk hörte fie, die Konfijtorien hielten ihre Sigungen, und 
der Kultus bewahrte feine hergebrachten Formen.“ Darüber hinaus 
beighäftigte fih Niemand mit dem Brotejtantismus, befümmerte ſich Nie- 
mand um ihn, und die Religion ftand außerhalb des öffentlichen Lebens.?) 

Indeß, die jogenannte veligiöje Erwedung, melde überall neues Leben 
ſchuf, jollte wie ein gewaltiges Geifteswehen auch dur Frankreich braufen. 
Der Friede von 1815 ließ in den Geiftern eine Leere zurück, welde fie 
trieb, hier wiſſenſchaftliche, dort veligiöfe Bahnen einzufhlagen.?) Es 
bildeten ſich verſchiedene Gejellihaften: im Jahre 1818 die franzöſiſche 
Bibelgefellihaft, im Jahre 1821 die Traftat-Bereine, im 
Sahre 1829 die Gejellihaft zur Hebung des Elementar- 
Unterridts unter den Proteftanten Frankreichs, und mehrere 
andere. Der Protejtantismus Frankreichs befann ji) auf ſich ſelbſt. Vor— 
dem hatte er feine Lebenskraft dur eine heldenmüthige Standhaftigfeit 
unter dem Kreuze bewiefen, jet bewies er fie, indem er fi nit nur von 
feinen Niederlagen erholte, fondern aud die Werke des riftlihen Glau— 
bens vollbradgte und gegen die Welt angriffs- und eroberungsweife vor— 
ging. Und fo erhielt die Heidenmiffion den ihr gebührenden Pla unter 
den Glaubenswerfen der zu neuem Leben erwadten Gemeinden. Das 
erste unferer religiöfen Journale auf proteftantifcher Seite, les Archives 
du Christianisme 1818, ſuchte von Anfang an die Sade der Miffion 
dadurch zu fürdern, daß es feine Lejer mit jehr fpeciellen Nachrichten über 
die Miſſions-Geſellſchaften des Auslandes und deren Arbeiten verjorgte, 
Eine Schrift, die im Jahre 1821 erſchien und betitelt it: Expose de 


1) Guizot, meditations sur l’&tat actuel de la religion chretienne pag. 113. 

2) Vues sur le protestantisme en France, vol. II. pag. 165. u. f. 

3) Bergl. de Felice, histoire des protestants en France, dritte Ausgabe, Pag. 
Dean: 


195 


292 Zur Geſchichte des Miffionsledens im evang. Frankreich. 


j’6tat actuel des Missions 6vangeliques chez les peuples infideles 
tel qu’on le connaissait au commencement de l’annee 1820, 
hat zwar zum Verfaffer den Genfer Paftor 2. Gauffen, iſt aber aud für 
Frankreich beftimmt und verfolgte mit den Arhiven des Chrijtenthums 
den gleihen Zweck. Auch wurde man allmählig auf verſchiedenen Seiten 
auf die hohe Bedeutung der Miffion aufmerffam. So erfahren wir 3. B., 
daß in Saverdün die evangelifen Paſtoren jede Gelegenheit benugten, 
um in den Herzen der Gläubigen beides: den Eifer für die Keligion und 
die Liebe zu allen Menſchen zu erweden. In diefem Sinne bewogen fie 
ihre Gemeinden, kirchl. Fonds zu ftiften mit der Beſtimmung, „Die 
Anstalten, welde in England und in anderen Ländern für die Ausbreitung 
des Evangelii in den vier Welttheilen gegründet jeien,“ zu unterftügen.!) 
In Nantes fprad) kurze Zeit vor der Gründung der Parifer Miffions- 
geſellſchaft das Konfiftorium den Wunfd aus, es möchte fid eine ſolche 
Geſellſchaft bilden, und beauftragte feinen Nendanten, an die erite Miffions- 
Anftalt, von deren Criftenz e8 Kunde erhalten würde, einen Jahresbeitrag 
von 100 fres. auszuzahlen.?) In Toulouſe hatte fid) unter dem Ein- 
fluß des Paftors Chabraud feit 1820 ein Berein gebildet, der geradezu 
den Namen: „Vereinigung für Miffionszwede* führte. „Viele,“ jo fchreibt 
der Paſtor Sabbatier, „veritanden die hohe Bedeutung der Miffion und 
jtenerten veihlih für ihre Zwede bei. Was an Geld zujammen fan, 
jandte man unmittelbar an dad von Gott fo ſichtbar geſegnete Baſeler 
Milfionsinftitut." Zu Straßburg eiftirte 1822 ein ähnlicher Verein, ?) 
doch haben wir nicht erfahren fünnen, wann ex entjtanden ift. 

Noch fehlte jedoch dieſen mehr oder weniger iſolirten Miſſions— 
beſtrebungen ein gemeinſamer Mittelpunkt, der ſelbſtverſtändlich nur Paris 
werden konnte. Da gab ein Cirkular vom 2. December 1822 Kunde 
von der Gründung einer Miſſions-Geſellſchaft in diefer Stadt. Hilfsgefell- 
haften an verjchiedenen Drten Frankreichs traten ihr alsbald zur Seite, 
und auf Wunſch des Parifer Comites fetten mehrere evangel. Gemeinden 
den erſten Montag jedes Monats für die Abhaltung von Miffions-Gottes- 
dienjten feſt. Von verſchiedenen Seiten famen Beweife der Theilnahme 
und danfbarer Freude, ebenjo wenig fehlte es an Beiträgen, don denen 
mande einen ganz beſonders ergreifenden Eindruck machten. Vielfach 


1) Archives 1819. pag. 103. 104. 

?) Societe des missions &vangeliques &tablie & Paris. Bulletin No. I. 

9) Archives 1822, pag. 203. „Die Situng unferer Gefelihaft für die Aus— 
breitung des ChriftentHums unter den Heiden am 27. Januar bot ein außergemöhnliches 
Intereſſe dar.” 


Zur Gedichte des Mifffonslebens im evang. Franfreih. 293 


wurde man aljo zu dem begonnenen Werke ermuthigt, das im Auslande 
die Sympathien derjenigen Glaubensbrüder erweckte, welche auch ſchon für 
die Miſſion thätig waren, und fogar in Frankreich auf einer Seite Beifall 
fand, wo man es am Wenigjten erwartet hätte. Im Jahre 1825 bradte 
nämlih die France catholique 13. Lieferung, einen Artifel mit der 
Ueberjrift: „Miffionsunternefmungen proteftantifcher Prediger,” und fo 
reſervirt ſich auch das Fatholiihe Blatt nothwendiger Weife ausdrückte, fo 
enthielt der Artifel dod folgende Worte: „Ein Miffions-Unternehmen pro- 
teftantif—her Prediger — wir halten fie für tüchtig, und ihr Unternehmen 
giebt und dafür hinreichende Gewißheit — vermag im eminenten Maße 
dem Ruhme Gottes und dem Heile der Menſchen zu dienen,“ !) 

Der Erfolg übertraf alle Hoffnungen und machte alle Befürdtungen 
zu Schanden. In der That eine Bereinigung diefer Art, überdies in 
einem Moment in's Leben gerufen, wo man erjt anfing, don Miffton 
überhaupt zu reden, gehörte für Viele in's Neid) der Unmöglichkeit, denn 
e3 widerſprach allen Erfahrungen und ſchien unvereinbar mit franzöfifcher 
Eigenart. „Wir glaubten,“ ſchreibt Jemand in den Archiven?) im Jahre 
1826, „und dieſe Meinung theilten fajt alle unfere Freunde, daß wir 
in der öffentlihen Meinung unüberwindlihe Hindernifje finden würden, 
und fiehe da, als die Miſſionsgeſellſchaft ſich gebildet hatte, ift e8 gerade 
die öffentlihe Meinung geweſen, welde fie getragen und in den Stand 
gejeßt hat, ihre Heutige Ausdehnung zu gewinnen.“ Im April 1825?) 
fohrieb ein warmer Freund und Förderer des in Frankreich wieder erwachten 
religiöfen Lebens, der englische Prediger Marf Wilfs, welder ſich in Paris 
niedergelaffen hatte: „Auf einer Reife, die id) vor einigen Monaten nad) 
dem Süden Frankreichs machen durfte, Habe ich mid davon überzeugt, daß 
das Intereffe für die Sade der evangeliſchen Miffionen in der aufrichtigen 
Liebe zum Evangelium ſelbſt feinen Urjprung hat.“ 

In aller Beiheidenheit begann die Parifer Miffions-Gefellihaft ihre 
Arbeit: fie leitete die Einfammlung der Miffions-Kolleften im ganzen 
Lande, unterſtützte mit ihrem Gejfammtertrage andere Gejellihaften, 
melde ſchon Miffionare ausjandten, und dachte zunächſt nit davan, eben⸗ 
falls Miffionare ausbilden und auszuzufenden. — Indeß ein Bejud, den 
der Direktor das Bafeler Inſtituts Blumhardt in Paris machte, und die 
Beiprehungen, die zwiſchen ihm und den Miffionsfreunden ftattfanden, 
gaben der Sade eine andere Wendung. Denn wie Cajalis in feinem 

1) Archives 1825 pp. 385 ı. f. 


2) Pag. 247 u. f. 
3) Bulletin XXI. 
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vortrefflihen Jubiläums-Bericht vom Jahre 1874 ſagt) — [die erite 
General-Berfammlung hatte bekanntlich 1824 ftattgefunden] — fo erkannte 
man die Nothwendigfeit, den evangelifhen Gemeinden Franfreihg ein 
Arbeitsfeld anzımeifen, das ihnen allein gehörte, für das fie allein die 
volle Verantwortung tragen müßten. Und man erkannte diefe Nothmwen- 
digkeit als eine Pflicht des chriſtlichen Gewiſſens, ohne fi mit Fleiſch und 
Blut zu berathen. Die Gelegenheit dazu bot fi jehr bald, indem ſich 
der amerifanifhe Paftor Dr. Jonas King dem Comité zur Berfügung 
ftellte, um den Mohammedanern und Juden in Paläftina das Evangelium 
zu verfündigen, ein Anerbieten, worauf das Parifer Comite fofort einging. 

Im December 1823?) machte das Comite befannt, daß e8 über ein 
Milfionshaus verfüge?) und bereit3 2 Zöglinge aus Bafel aufgenommen 
babe. Auf der Generalverfammlung vom 14. April 1825 fonnte man 
aber der Gefellihaft ſchon 4 Zöglinge, die aus Frankreich ſelbſt gebitrtig 
waren, vorftellen.*) So wohnten im Parifer Miffionshaufe Fremde 
Säfte und franzöfifhe Sünglinge zufammen umter einem Dade. 
Hören wir, wie Güßlaff, der zu jenen zählte, über diefe urtheilt:°) 
„Es find Männer von Kriftliher Einfalt und Demuth, aber begeiftert für 
den Ruhm ihres Erlöjers und don Liebe befeelt gegen den, der fie zuerſt 
geliebt. Ihr Vorbild erbaut mid, und ic) fühle in mir ein lebhaftes 
Verlangen, auch die Pfade einzuſchlagen, welde fie wandeln durch die 
Gnade Gottes.) Biſſeux, der ganz kürzlich mit Rückſicht auf fein Hohes 

1) Diefer Bericht ift auch befonders als Broſchüre erfhienen. In wahrhaft ergrei- 
fender Weile führt der Bericht die erften Mitglieder des Verwaltungs-Comités vor. 
Wir wollen wenigftens ihre Namen nennen: Der Admiral Ver-Hüell, D'Ounous, die 
Paftoven Marron, Jean Monod, Iuillerat, Gäpp, Boiſſard, Wilks, Friedrich Monod; 
der Freiherr Auguft von Stael, Stapfer, Kiefer, H. Lutteroth, Franz Deleffert, Bar- 
tholdi, Dobree, Waddington. i 

2) Bulletin VI. 

3) Das erſte Miſſionshaus lag boulevard Montparnasse 41 (Es befindet ſich 
heute rue des-Foss6s-St. Jaques 26). Der erſte Direktor (1824—1827) war Salland, 
früher Prediger am der franzöfiihen Gemeinde zu Bern. Grand-Pierre folgte ihm 
1827—1856. Der gegenwärtige Direktor ift Caſalis, der früher jelbit als Miffionar 
in Süd-Afrika geftanden (1832—1856). Er gehört zu denen, welde das Miſſionswerk 
nicht blos unter den Bafjutos, jondern gerade in der franzöftichen Heimath am wirk— 
jamften gefördert haben. Das Comité hat ihm foeben einen Unterdireftor zur Seite 
geftellt, den Paſtor Alfved Bögner, einen Schwiegerfohn des Herrn v. Preſſenſé, der in 
jeder Beziehung dem ihm anvertrauten Poften gewachſen zur fein fheint. 

9) Bulletin XXIII. Mat 1825. 


5) Zur den fremden Gäften des Miffionshaufes gehörten noch Albrecht, Kork und 
Gobat. 


€) Bulletin XXVIII. Oktober 1825. 
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Alter fein Predigtamt in Wagenmafers - Valley (Wellington) niedergelegt 
hat, aber immer noch in Süd-Afrika wohnt, it allein noch am Leben von 
jenen erjten Mifftonaren der proteſtantiſchen Kirche Frankreichs. | 
Wir haben indeß nicht die Aufgabe, die Geſchichte der Parifer 
Miffionsgefellihaft, noch die Arbeiten ihrer Sendboten auf den ſich nad) 
und nad erichliegenden Mifftionsgebieten zn verfolgen, wir beeilen ung 
daher, auf das Intereſſe und die thätige Theilnahme zurückzukommen, die 
in Frankreich für die Miffion Hervorgerufen wurde. Im ſtaunenswerther 
Weiſe vervielfältigten fih die Hilfsgefellichaften, die Einnahmen vermehrten 
fih von Jahr zu Jahr. Im Jahre 1824 betrugen fie 13061 fres.; 
1827 fres. 19610,10; 1846 erreichten fie die Ziffer von 104173 fres. 
Diefe Summen famen, wie ausdrücklich bemerkt werden muß, nicht einzig 
und allein aus Frankreich. Insbefondere war e8 die franzöftiche Schweiz, 
die in großherziger Weife beijteuerte. Das merkte man recht wol im 
folgenden Sahre, da die kirchliche Kriſis im Waadtlande und die Bildung 
der Freifirhe eine bedeutende Minderung der Einnahmen zur Folge Hatte. 
In Franfreih hielten ſich „troß der ſchlechten Zeiten") die Miffiong- 
Kolleften ungefähr auf dem Niveau don 1846. Im Laufe des Jahres 
1847 und während des folgenden Jahres wurden die finanziellen Ver— 
legenheiten immer drüdender. „Die Veranftaltungen des Kriftlichen Glau— 
bens, jagt der Beriht?), Haben fih in Frankreich vervielfältigt, fie haben 
den Bereich ihrer Thätigfeit ausgedehnt und ihre Ausgaben vermehrt, 
nit nad dem Maß ihrer Hilfsmittel, fondern nad) dem Maß des Bedürf— 
niffes; aber ihre Freunde haben auf diefem Wege fehneller Entwidelung 
nit Schritt gehalten, und darum mußte es zu einer Krifis kommen.“ 
Nun, diefe Krifis brach herein, und das zu einer Zeit, die ſchon in Folge 
der Mifernten von 1845 und 1846 und in Folge der verwidelten poli- 
tifchen Ereigniffe ſchwer genug war. Die Kriſis war in der That gefährlich. 
Das Comite ſah fi genöthigt, die Miffionare anzumeifen, die Grimdung 
der profectirten Stationen bis auf weiteres zu verſchieben und auf Koften 
der Gejelljhaft weder Bauten nod Reifen zu unternehmen» Das Comite 
mußte darauf verzichten, neue Sendboten abzuordnen und neue Zöglinge 
aufzımehmen, ja ſelbſt das Miffionshaus mußte gejhlojfen werden. 
Sollte das Miffionswerf untergehen ? Nein! Gott fei Dank, ftegreid) 
ging e8 aus der fhmerzlihen Prüfung hervor. Cine Rundreiſe Adolf 
Monod’s, die leider durch die Juni-Creigniffe unterbrochen wurde, hatte 
ſchon etliche Erfolge, aber bald erhob ſich no eine andere Stimme und 


1) Rapport von 1847. 
2) 1848. 
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führte dor den proteftantifhen Gemeinden mit nod) tieferem Eindruck Die 
Sade der in ihrer Erxiftenz bedrohten Miſſion. Es war Caſalis, ber 
zunächſt im Caplande neue Hilfsquellen geſucht Hatte, ſich aber auf drin- 
gendes Anvathen des Dr. Philip (der in dieſer ſchwierigen Lage der 
Pariſer Mifftion die wirkſamſte Hilfe. Leiftete) entſchloß, aud Europa zu 
befuchen, ein Entſchluß, welcher mit dem vollftändigiten Erfolge gekrönt 
wurde. Aufs neue erwachte in Frankreich lebendiges Intereffe für die 
Miſſion. Die Proteftanten des Auslandes unterjtügten uns mit veihlihen 
Beiträgen, und die Gefammtiumme der Einnahmen ftieg auf 183689 fres 
Im April 1850 konnte das Comite feine Freunde benachrichtigen, daß fid) 
wieder drei Sünglinge fir den Miffionsdienft angemeldet hätten und daß 
drei der früheren Zöglinge zur Abordnung bereit wären. Das Miffions- 
haus ward 1856 wieder eröffnet, nachdem das Comite den Verſuch, die 
Miſſions⸗Aſpiranten anderen Imftituten zur Ausbildung anzudertrauen, 
als unzweckmäßig aufgegeben hatte. Seitdem waren natürlih noch mande 
Schwierigfeiten zu überwinden, es famen die Unglücdsjahre 1867 und 
1868, wo der Krieg zwiſchen Bauern und Baſſutos der Miffionsgejell- 
haft viel Geld und mande blühende Station foftete; aber jo viel Noth 
auch hereinbrah, aus jeder Noth gab e8 eine Errettung. Was wäre 
wol 1871, als Paris cernirt war, aus der Miffion geworden, wenn 
nit unfere Freunde in der Schweiz, in England, Schottland, Holland 
und in anderen Yändern mit großherziger und unermüdlicher Freigebigfeit 
für die Weiterführung des Miff.-Werkfes Sorge getragen hätten!!) Es 
waren überdies die finanziellen Schwierigkeiten nicht allein, welche in dieſer 
Zeit das Comité mit Sorgen erfüllten. Es ſchien auch, als ob Gott 
Niemanden mehr für den Miffionsdienft berufen wolle. Dex legte Zög— 
ling war im Begriff, jeine Studien zu vollenden, und an ſeiner Stelle 
bewarb jih nur ein Kandidat um Aufnahme in's Miffionshaus. Glück 
licher Weife wurde wenigftens in diefer Beziehung bald alle Sorge gehoben’ 
Schon im Jahre 1872 Hatten fih acht franzöfifche Jünglinge angemeldet, 
von denen bier ‚jofort ihre Studien beginnen fonnten, auch die Uebrigen 
hoffte man jeiner Zeit aufnehmen zu fönnen.?) In dieſem Augenblide aber 
hat das Comite, nachdem es beim Beginne des Jahres (1879) 2 Mifftonare 
abgeordnet, ſechs Zöglinge, von denen ſich vier im Mifftonshaufe, zwei in 


1) Es verlohnt ſich nachzuleſen, was dev 47. Bericht der P. M.-Geiellihaft 1871/2 
darüber enthält, was unfere Freunde für ums gethan haben. Wahrli die Opfer, die 
fie gebracht, find ein ſchönes Zeugniß Kriftl, Liebe und der gemeinſamen Intereffen, 
welche alle Chriften unter einander verbinden. 

2) Rapport v. 9. 1873. 
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der Vorbereitungsſchule zu Batignolfes befinden.) So gering wir aud 
an Zahl und Einfluß fein mögen, unfer verehrter Direktor war beredtigt, 
jeinen Jubiläums-Bericht, nachdem er auf 50 Jahre einen Rückblick geworfen 
mit der Aufforderung zu fliegen, ein Eben-Ezer zu errichten und in das 
alte Dankeswort einzuftimmen: „Bis hierher hat der Herr geholfen." 


I. 


Um über den gegenwärtigen Stand des Mifftionslebens genaue Nad- 
rihten zır erhalten, wandten wir ung im Laufe des Jahres 1878 in einem 
Rundſchreiben an alle Paſtoren der proteftantifchen Gemeinden Frankreichs 
mit der Bitte, uns gütigjt mitzutheilen zu wollen, was in ihren Barodien 
für die Miffion gefhähe. Wir danfen hiermit Herzlich allen Brüdern, die 
— es find deren 115 — unſer Eirfular beantwortet haben. Mit dem, 
was wir auf diefem Wege erfahren, verbinden wir natürlich das, was 
die neueften Berichte der M.-Gefellihaft über unfern Gegenftand enthalten. 

Wir haben ſchon oben gejagt, daß ſich glei) anfangs an verſchiedenen 
Orten Hilfs-Bereine bildeten. Der Beridt von 1825 fonnte deren 
bereit8 15 aufzählen, zu denen 1827 14 neue, 1828 3, 1829 aber 19 
dinzugefommen waren, die — in Frankreich wie im Auslande — der 
Pariſer Mutter-Gejellfhaft ſich angeihloffen. Mehr als cin Mal wurde 
der mit Herz und Kopf im Chriftentdum fo tief gegründete P. A. Stapfer 
beauftragt, für die Generalverfammlung ein Danfesvotum zu redigiren, 
welches diefe an die Mitarbeiter in den Provinzen richtete.) Unglücklicher 
Weije löfte ſich diefe Organifation in den folgenden Jahren mehr und 
mehr auf. Man Hört faft gar nichts mehr von Lokal-Comités, wenig 
ftens ift ihre Anzahl beträchtlich zuſammengeſchrumpft. Es find — umd 
ähnliche Erfahrungen mahen wir in unferem Baterlande auf fait allen 
Gebieten — die Miffions-Brennpunfte, melde Licht und Wärme aus 
fteahlen, in den Provinzen erloſchen. Das Leben, wenn aud nidt das 


1) Seit einigen Jahren ift die Würde des Baccalaureus Bedingung für den Ein- 
tritt in das Miſſ.Haus. 

2) Siehe P. A. Stapfer, Melanges II. Bd. pag. 301 fi. So oft fih Stapfer 
diejes Auftrags entledigte, pflegte ex gefliffentlich zu bemerken, daß es fid nicht um 
einen Austaufch von Schmeicheleien und Höflichfeiten handele; er ließ fih nur von dem 
Geifte leiten, in welchem allein die Hriftlihen Vereine, die durch das heilige Band 
eines gemeinfamen, edlen Zwedes oder einer gemeinjamen Pflicht verbunden find, ſich 
gegenfeitig ihre Adtung und Dankbarkeit bezeugen dürfen und jollen. Ein ſolches 
Botum war ihm vor Allem eine günftige Gelegenheit, mit den Hilfsvereinen über die 
Erfolge des gemeinjamen Strebens zu reden, umd ſich gegemfeitig zu noch größerem 
Eifer anzujpornen. 
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individuelle, ſo doch das Leben in der Form der Gemeinſchaft, hat ſich 
aus der Provinz zurückgezogen, und für alle geiſtigen Bewegungen giebt 
es faſt nur noch einen Mittelpunkt: die Hauptſtadt Paris. Und meint 
man etwa, die Miſſion ſollte nicht darunter leiden, wenn in den Departe— 
tements faſt gar keine Vereine mehr vorhanden ſind, die, mögen ſie noch 
fo eng mit Paris verbunden fein und von Paris ihre Anregung empfangen, 
dennoch gleichzeitig ihre relative Selbftändigfeit und ihre eigenthümliche 
Organiſation bewahren, ımd die es ſich zur Aufgabe gemacht haben, ein 
jeder in feinem Bereiche das Miffionsintereffe rege zu erhalten ? 

Die Predigt-Reiſen von Miffionaren oder an ihrer Statt wenigſtens 
von Spezial-Agenten, welde von dem Parifer Comite ausgejendet werden, 
find felten; und wenn fie einmal ftattfinden, fo find es die Provinzial 
Hauptftädte und die großen Gemeinden, welde davon Genuß und Nuten 
haben. Weil aber die fo gegebene Anregung nicht weitere Kreife ergreift, 
jo kann aud die Miſſionsſache im franzöſiſchen Volke nit populär werden, 

Wir wollen indeß gern erwähnen, daß noch einige Lofal-Comites 
eriftiren !), daß ſchon der Bericht von 1870 in ſehr eimdringlicher Weife 
die Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt gelenft Hat, daß nad diefer Richtung 
hin in den legten Jahren wenigſtens einige Anftrengungen mit Erfolg 
gefrönt worden find. So fhreibt ein Pfarrer aus Herimoncomt (Doub$), 
daß fich feit 5 oder 6 Jahren die Beiträge aus dem Bezirk von Mont— 
beliard mehr denn verdreifacht haben. Damals wäre in den reformirten 
Gemeinden ein Hilfs-Comite zufammengetreten, das ſchon verhältnißmäßig 
bedeutende Erfolge in der Erwedung des Miffions-Eifers aufzumeifen 
hätte. Jährlich veranstaltet e8 an den verſchiedenen Orten der Landſchaft 
Miffionsfefte, die mehr als alles Uebrige zur Erwedung des Miffions- 
lebens beigetragen Haben. Sie beftchen aus einem Beriht über ein 
beftimmtes Mifftionsgebiet und im Allgemeinen aus zwei Anfpraden, an 
die fi) nod) das DVerlefen der Briefe von Mifftionaren anſchließt, welche 
etwa eingelaufen jind. 

Sp nahahmungswerth dies Beifpiel für alle Gemeinden Frankreichs 
ift, jo it e8 doch bis jett ohne Nahfolge geblieben. Man darf indek 
nicht glauben, daß gar nichts gefchieht, Wir werden ja bald auf die 
Beiträge zu jprehen kommen, zuvor noch ein Wort über die Sammler 
der Beiträge! Während des Rechnungsjahres 1877/8 Haben die 


1) Es werden Herren» und Damen-Comites erwähnt in Nimes (Gard), in Touloufe 
(Ober-Garvonne), Bordeaur (Givonde), Montpellier (Herault), Andize (Gard), Milhau 
(Aveyron), St. Hippolyte-dü-Fort (Gard), Herieourt (Doubs). [Wol Herimoncont — 
da Hericourt in Dep. Ober-Saone gelegen. D. Weberf.] 
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Sammler und Sammlerinnen des Miffionspfennigs (sou missionnaire) 
in Frankreich fres. 13716,90 (und im Elſaß 1127,95) zufammengebradt. 
Erwähnen wir aud der Vereine, die von Damen geleitet werden, der 
jogen. Näh- oder Handarbeits-VBereine, die ihre Erträge ganz oder theil- 
weiſe für die Miffton beftimmt haben. Es follen, wie man uns mittheilt, 
40 oder 50 folher Vereine vorhanden fein. In einigen Städten exiftiven 
mehrere neben einander. In Herimoncourt werden außer dem DVerein, 
welcher das ganze Jahr arbeitet, im Winter noch wöchentlich drei 
Supplement-Bereine eingeriätet, „die an verſchiedenen Stellen des ziemlich 
langen Ortes zujammentreten, damit allen Frauen oder alfen jungen 
Mädchen Gelegenheit gegeben werde, ohne Mühe daran Theil zu nehmen.“ 
Für gewöhnlich wird während der Arbeit aus dem Parifer Miffions- 
journal oder aus anderen paffenden Büchern vorgelefen. Die ange 
fertigten oder gelieferten Gegenftände werden zuweilen im Orte felbft verfauft. 
Dft werden fie auch nad) Paris gefickt, wo das Damen-Comits alle 
Jahre im Frühling einen Bazar errichtet, welder 1878 17000 fres. 
eingebradt hat. Es kommt auch vor, daß die Natural-Beiträge direkt den 
Miffionaren zugefandt werden. 

In bejonderer Weiſe verdient Erwähnung das Intereffe, welches die 
Kinder an der Miffion Haben. Junge Mädchen verfammeln ſich 
ebenfalls, um fiir die Mifftion zu arbeiten. Zu yon z. B. giebt es 
mehrere Vereine diefer Art. Die Knaben wollen nicht zurücdjtehen, fie 
haben den fogen. Morija-Berein gegründet und die Verpflichtung 
übernommen, für 2 Zöglinge von der Schule der Station Morija im 
Leffuto die Penfionen aufzubringen. — Beide Theile veranstalten Bazar 
— der lette fand ftatt im Februar 1879 und hat fres. 3026,50 ein- 
gebradit. In den Sonntagsfhulen erwaht in Frankreich wie überall die 
Sympathie für die Miffton fehr leicht. So hören wir z. B. aus Cannes, 
daß die Kinder einen wunderbaren Eifer beweifen. Sie haben theils 
duch Sammlungen, welche an den fir die Miffton beftimmten Sonntagen 
in den verſchiedenen Gruppen jtattfinden, theils durch Kolfeften im ihren 
Familien, theil® durch den Bazar, den die jungen Mädchen einrichten und 
ganz allein leiten, in dem Zeitraume eines Jahres fir die Parijer 
Miſſion 1400 fres. gefammelt.!) 

Der Gefammtertrag der Sammlungen fir die Miſſions-Geſellſchaft 


1) In Paris veranftalten die Kinder jährlich einen Bazar für die franzöftichen 
Colonien. 1000 fres. werden der Miſſion auf Tahitt zugewandt. Was den Eljaß 
anbelangt, fo veranftalteten die Kinder der Sonntagsſchule franzöfiiher Zunge in Straß- 
burg einen Bazar, der 5300 fres. eingebradt hat. 
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während des Rechnungsjahres 1877/8 belief ſich auf fres. 211794,15. 
In diefer Summe find die Beiträge, die aus dem Auslande gekommen 
find, in der Höhe von fres. 63832,15 enthalten. Die Gaben der 
Schweiz betrugen allein 42035 fres. Der Eljaß hat 20066, 65 res. 
beigefteuert. Dennoch hat Frankreich — mie es jest ift — 127880,35 
fres. für die Parifer Miffion aufgebradt, !) zu denen nod 15 fres. aus 
Algerien hinzukommen.?) 

Einige ftatiftifhe Bemerkungen dürften von Intereffe fein. Wir 
nehmen als Grundlage die Ziffern der Zählung von 1872. Die lebte 
Zählung von 1876, welde in Frankreich eine Eimvohnerzahl von 36 905 788 
nachweiſt, ift ohne jede Nüdjiht auf das Bekenntniß gemadt worden. 
Im Jahre 1872 zählte man bei einer Gefammtbevölferung von 36 102921 
Individuen 580757 Proteftanten. In Wahrheit muß ihre Anzahl bedeu- 
tender fein. Man fann annehmen, daß fie gegenwärtig 600—650 Tau⸗ 
jend beträgt, woraus fi) das Verhältniß von 16—17 auf taufend Ein- 
wohner ergeben wiürde.?) Dies Verhältnig wird nur in 20 Departements 
überſchritten; nur in 5 unter 87 erreicht e8 die Ziffer von 100 auf 1000 
und darüber. An der Spite jteht das Gard-Departement mit 282 Prote- 
jtanten auf 1000 E., dann folgt Lozere (153 PB. unter 1000 E.), Ardede 
(121 unter 1000), Dröme (113 unter 1000), die ſämmtlich im Süden 
oder im Süd-Oſten Frankreichs liegen. Endlih erwähnen wir. das Doubs- 
Departements im Often mit 114 P. auf 1000 € Man fieht, daß 
gerade im Süden unjere Glaubensgenofjen fih am zahlreichſten behauptet 
haben; — ebenfo findet man fie in gejchloffeneren Gruppen als anderswo 
in gewiffen Theilen des Wejtens und des Süd-Weſtens, auch des Oſtens 
und Nord-Ditens, und jelbjt des Nordens. Wenn wir unfer Vaterland 
in 8 weite Landſtriche eintheilen, jo kommen wir binfichtlih der Opfer- 
willigfeit für die Miffton zu folgenden Nefultaten : 

1) Es liefen and Beiträge ein, welche fpeciell für das Deftcit beftimmt waren. — 
In den Beiträgen, die aus Beaumont, Territorium Belfort, eingefandt wurden, und 
die fih auf fres. 2245,15 beliefen, fünnen auch Summen aus folden Gegenden ent- 
halten gewejen fein, welche heute von Frankreich getrennt find, ebenſo 5 fres. aus Metz. 

2) Die Zählung von 1872 weift in Algerien 6006 Proteftanten nad), aber diefe 
Ziffer, welche ſchon damals vielleicht unter der Wirklichkeit blieb, ift feitdem in Folge 
der elſäſſiſchen Auswanderung erheblich geſtiegen. Vergl. E. Vaucher, Algerien in der 
Encyklopädie von Lichtenberger, I. Bd. p. 179. 


3) Siehe E. Vaucher, France statistique ecelösiastigue, Encyklopädie von 
Lichtenberger. Bd. V. pag, 229. 

Addirt man die Ziffern, die wir umſtehend geben werden, fo erhält man nicht genau 
die Total-Summe wieder, welche für die proteftantifhe Bevölkerung Frankreichs feft- 
geftellt ift; man fann annehmen, daß irgendwo in den Zahlenangaben von einem oder 
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| Zahl Sbhe Es kommen alſo 
— 
Vroteſtanten beiträge. Bevölkerung. 
Der Süden.) 249661  1.33591,85) fr. 0,13 
Der Weiten und der Sid-Weften.?) | 96408 |.14273,10 f. 0,14 
Der Sid-Dften.?) 70085 if. 9855,40] f. 0,14 
Der Often und der Nord-Often.*) 57269 1f.12887,65| f. 0,22 
Der Norden?) 46411 [£.11147,45| £. 0,24 
Seine Departement. 47048 [f.43697,40| £. 0,92 
(diefe Ziffer iſt Hiervon 
jedenfalls zu tief) kommen auf 
gegriffen.) Paris allein 
43179, 90 
Meittel-Franfreid.‘) 9902 if. 1000,70) f. 0,10 
Der Nord-Weiten.”) FRSELLENf.1262 f. 0,33 
Hierzu fommen nod die Beiträge aus 
Gegenden, die ungenügend bezeichnet find. f. 164,50 


58059. f.127880,35. 
Bisher Haben wir nur von den Beiträgen für die Barifer M. 
Geſellſchaft gefproden. In der reformirten Nativnal-Kirde 


zwei Departements ein Fehler ftedt; der Ausfall ift Übrigens zu unbedeutend und nicht 
der Berüdfihtigung werth. Er beträgt nur 162 Seelen und man erhält 580 595 Bro» 
teftanten jtatt 5830 757, 

1) Departements, aus denen Beiträge gefommen find, und im der Reihenfolge der 
Höhe ihrer Beiträge: Gard — Herault — Tarn — Basses-Pyrenges — Tarn et 
Garonne — Ard&che — Hte Garonne — Ariege — Aveyron — Gers — Htes 
Pyrenees — Hte Loire — Seine Beiträge famen aus Lozere — Pyrenees Orien- 
tales — Aude — Corse — Lot. 

2) (Die Departements in derjelben Keihenfolge) Gironde — Dordogne — Charente 
Inferieure — Lot et Garonne — Deux Sevres — Charente. Kein Beitrag 
fam aus les Landes. “ 

8) Departements: Rhöne — Dröme — Alpes Maritimes — Isöre — Bouches 
du Rhöne — Htes Alpes — Hte Savoie — Vaucluse — Var — Basses Alpes 
— Sein Beitrag aus Savoie. 

4) Doubs, Bezirf von Belfort — Hte Saöne — Marne — Ain — Aube — 
Meurthe et Moselle — Saöne et Loire — Meuse — Oôte d’Or. Sein Beitrag 
aus den Departements: Hte Marne — Jura — Vosges. 

5) (Ohne das Seine-Departement.) Seine Inferieure — Nord — Aisne — Seine 
et Oise — Eure — Somme — Calvados — Seine et Marne — Eure et Loire 
— Manche — Ardennes — Pas de Calais — Orne — Oise. 

6) Loiret — Cher — Loire — Yonne — Puy de Döme — Hte Vienne — 
Loir et Cher — Allier — Cantal — Nièvre — Seine Beiträge aus Indre et 
Loire — Indre — Creuse — Üorreze. 

7) Loire Inferieure — Finistere — Ile et Vilaine — Maine et Loire — 
Cötes du Nord, Keine Beiträge famen Sarthe — Morbihan — Mayenne. 
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und in den Freikirchen werden für ausländiſche Geſellſchaften ſelten 
Beiträge geſammelt, und ſolche Ausnahmen kann man bei einem Ueber— 
ſchlag in Pauſch und Bogen nicht berückſichtigen. Aber zwei Denomina— 
tionen ſenden regelmäßig ihre Beiträge an diejenigen Miſſ.-Geſellſchaften, 
mit denen fie in befonderer Weife verbunden find: id) meine die Metho- 
dijten und Baptijten. Die Methodiften-Rirde Hat ihr Weſen vornämlich 
im Süden, im Süd-Oſten und im Norden.!) Sie folleftirt, fo ſchreibit 
uns einer ihrer Paftoren, jedes Jahr für die Heiden-Miffionen eine 
Durchſchnittsſumme von 9000 fres. In dem Bericht der „Wesleyan 
Methodist Missionary Society“ vom Jahre 1878 werden 407 £. 3 sh. 
d. ſ. fres. 13391,15 als Beiträge aus Frankreich angegeben, aber 
befanntlich unterſcheidet die Gejelljhaft der wesleyaniſchen Miffionen nicht 
zwifgen Miffionen unter Kriftlihen und unter heidnifhen Völkern. 
Das macht die ſtatiſtiſchen Abſchätzungen für unfern fpeciellen Zweck 
ſchwierig, darf uns aber nit in der Anerkennungbehindern, melde Liebe 
die Methodiften- Gemeinden zu dem Werke der Miffion haben, für das 
fie — ein ſeltenes Ding in anderen Gemeinden — jährlich ein Feft zu 
veranftalten pflegen. Der „Evangelift," ihr Spezial-Organ, bringt feit 
dem legten Jahre ein Miffions-Beiblatt. 

Denjelben Schwierigkeiten, welde wir foeben erwähnten, begegnen wir 
bei den Baptijten-Gemeinden. In Frankreich find diefe Gemeinden 
im Allgemeinen Stationen der Baptist Missionary Society der Verein 
Staaten. Die meijten befinden fid) im Norden.?) Das Baptist Missio- 
nary Magazine vom Februar 1878 bejdeinigte den Empfang von 7086 
fres. aus Frankreich. Freilich bedurfte es, um diefe Summe zuſammen⸗ 
zubekommen, beſonderer Anſtrengungen, die zur Tilgung einer auf der 
Geſellſchbft laſtenden Schuld gemacht worden waren. 

Im Ganzen haben die Proteſtanten Frankreichs — 600-—650000 
an der Zahl — im Laufe eines Jahres für die Miſſion ungefähr 140000 
fres. beigeſteuert, ſo daß auf den Kopf ein wenig mehr als 0,20 fr. 
kömmt?) | 


I) Sie wird in 4 Diftrifte eingetheilt: den Nord-Diſtrikt (10 Paftoren), den Süd— 
Oſt-Diſtrikt (4 Paftoren), den Sid-Diftrift (7 Paftoren), und den Cevennen⸗Diſtrikt 
(6 Paſtoren). 

?) Nämlich 6 unter 9, im den Departements: Seine, Nord, Aisne und Dife. Die 
3 übrigen befinden fich in Montbeliard (Doubs), in Lyon (NHone) und in St. Etienne 
(Loire) vergl. Annuaire protestant. 1878, p. 300, 

) Wenn e8 vitig ift, daß die Zahl der Proteftanten in der ganzen Welt ungefähr 
115 Millionen beträgt (fiehe a manual of missionary facts and prin- 
ciples, for the use of young people and Bible classes by a retired 
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Unterfugen wir nunmehr, wie viel Miffionare das evangelifche 
Frankreich geliefert hat. 

Es jind unferes Wiſſens 49 Mifftions-Arbeiter, welche unter der 
Leitung der Parifer Miſſ.Geſellſchaft angeftellt find, etliche davon aller— 
dings nur für einige Zeit.t) 

Zunächſt gebührt indeß unferen Glaubensbrüdern des Auslandes 
aufrihtiger Danf. Denn der erfte Miffionar, welcher fi) dem Comité 
zur Berfügung ftellte, war, wie wir gejehen haben, ein Amerifaner aus 
den Vereinigten Staaten, Namens King. England hat ung 2 Mifftionare 
gegeben, die Herren Dyfe, Vater und Sohn, don denen der Iettere im 
Leſſuto geboren ift; die engliſchen Colonien lieferten einen Miffionar, Herrn 
Zaylor aus Sierra Leone; Sadjen einen: Herrn Mäder; die Schweiz 
fieben: Maitin, Mabille, Germond, Ellenberger, Düpoifin, Jaques?) und 
Rau. Der lettgenannte mußte mit Herren Bonhoure nach einem frucht- 
loſen Berjud, in China eine Miffion zu begründen (1860 — 1862) zurückkehren. 

Was die 37 anderen anbelangt, jo find 7 aus dem Elſaß gebirtig;?) 
3 aus dem Doub8-Departement;*) 7 aus dem Süden;?) 5 aus dem 
Norden; 4 aus dem Weiten md Süd-Weſten;) 3 aus dem 
Sid-Diten;?) 3 aus dem Leffuto (Söhne von Miffionaren?) und 
2 aus Mittel-Franfreid.!) 


missionary p. 6.) und wenn die Geſammtſumme der Beiträge eines Jahres ſich auf 
ungefähr 26 Millionen fres. beläuft (fiehe Allgem. Miſſ.-Zeitſchrift 1875, pag. 301), 
fo ift das Berhältnift faft dasjelbe: 22 centimes. 

2) Benor diefe Gejellihaft gegründet worden war, jandte die London-Missionary 
Society im Jahre 1814 nad) der Injel Mauritius Herrn Lebrun, einen Franzoſen de nom 
et d’origine, wie fih das Parifer M.-Journa! ausdrücte. (1. Jahrgang. 1825, p. 49.) 

2) Zaques, der erjte unferer Mifftionare am Senegal 1862, kehrte 1865 zurüd. 

3) Die Herren: Pfrimmer, Chr. Schrumf, Daniel Keck (Straßburg). Jean Preen, 
Hermann Dieterlen, Guſtav Chriftmann (Steinthal). Heinrich Marzloff. 

4) Die Herren: Samuel Rolland, Franz Kohler, Carl Bienot. 

5) Die Herren: Eugen Cafalis, Jean Lauga, (Nieder Pyrenäen.) Thomas Arboufjet 
(Herault), Franz Daumas, Files Bonhoure, Prosper Brün (Gard). Prosper Lautré(Tarn). 

6) Die Herren: Prosper Lemüe, Louis Cochet, Iſaak Liffenr (Aisne), Conftant 
Goffelin (Somme), 2. Rémond (Bas de Calais), Paul Amos Dormoy (Paris). 

?) Die Herren: Jean Frédour (Givonde), Theophil Jouſſe, E. Guindet (Charente 
Snferieure). Pierre Andrault (Vienne), 

5) Die Herren: Jean Pierre Peliffier (Iſere), Friedrih Vernier (Dröme), Johann 
Alard (Nieder-Alpen) Miſſ.-Lehrer. 

9%) Die Herren: Dr. Cafalis, Julius Lauga, Irénée Cochet. 

10) Die Herren: Franz Coillard (Cher), Franz Villöger (Ober-Vienne). 

Unbefannt ift uns der Geburtsort des Miff. Atger, welder 1870 von Taiti zurüd- 
gefehrt, wo er feit 1863 “Prediger war. 
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Endlich hat Senegambien feldft einen Arbeiter geliefert, Emmanuel 
Stefan, der, nahdem er in Frankreich feine Lehrer-Prifung beftanden, in 
die Heimath zurückkehrte, um hier im Dienfte der Miffton thätig zu fein. 
Er ift leider zu früh geftorben. !) 

Hiernad) Hat Frankreich feit Gründung dev Miff.-Gefellihaft nicht 
einmal jährlih einen Mifftionar geliefert. Warum fo wenige? Wir 
würden vielleicht berechtigt ſein, zu unferer Entſchuldigung unſere geringe 
Anzahl und die Nothſtände unſerer eigenen Gemeinden anzuführen, die ſo 
offen zu Tage treten. Und doch vermöchten wir es nicht mit gutem 
Gewiſſen. Denn wir wiſſen wol, daß die Opfer für die Miſſion nicht 
ein Verluſt ſind, ſondern ein Gewinn, und daß, wenn der Miſſionsberuf 
häufiger erwählt werden möchte, dies unſere Gemeinden nicht bloß nicht 
ſchwächen, ſondern vielmehr bereichern, ſtärken und innerlich erneuern würde. 
Woran liegt alſo die Schuld? „Der Miſſions-Eifer,“ ſo ſchrieb im Jahre 
1846 der Verfaſſer des Aufſatzes: Frankreich und die evangeliſchen 
Miffionen?) „Der Miſſ.Eifer iſt in Frankreich nicht erſtorben, er 
wird nur ſchlecht geleitet, oder beſſer, er wird gar nicht geleitet. Man 
bat ſich zu ſehr an das laisser faire gewöhnt.” Ohne Zweifel muß man 
jede fünftliche Erregung des Miff.-Eiferd vermeiden, „aber außer der Träg- 
heit, die nichts thut, und der Verfehrtheit, die alles verdirbt, giebt es ein 
drittes: die Weisheit, die alles wohl madt. Neben dem Tode aus 
Mangel an Lebenskraft und dem Tode aus fieberhafter Ueberſpannung 
der Lebenskraft fteht das Leben jelbjt. Und ich wünſchte wol, daß man 
unter Abweifung aller, deren innerer Beruf nicht zweifellos ift, noch mehr 
darauf die Sorge richte, Diejenigen zum Miffionsdienfte heranzuziehen, 
welche, wenn auch unbewußt, wirklihen Beruf in fi tragen.“ 

Und was muß denn gejhehen? Es ift vor allen Dingen nothwendig, 
in ausgedehnterer Weile als bisher Miffionsfunde zu verbreiten. Ein 
Katalog der franzöfiigen Mifftonsfiteratuv in der Zeit, wo die oben 
angeführten Zeilen gejchrieben find, war ſchnell zufammengeftellt. Uno 


ı) Mit ihm zugleich) waren nad) Frankreich gelommen: Naimbo, ein junger Mann, 
der im Frankreich geftorben ift, und ein junges Mädchen Saltmata Ndiaye, die aud 
die Berechtigung zum Schulamte erhielt. Im Jahre 1876 ift fie nad Senegambien 
zurüdgefehrt, um als Lehrerin an der Schule von St. Louis an der Miff,-Arbeit teil 
zu nehmen. Der Vollftändigfeit wegen müßten wir eigentlich nod andere Milfionare 
anführen, wie z. B. den Mill. Bouhon, einen Zögling der Pariſer Miſſions-Geſellſchaft, 
der unter der Leitung der Londoner Baptiften-Mifj-Gejellihaft (1861) nad) Haitt ging, 
und deſſen Mitſchüler Baumann, der jenem bafd nachfolgte. Freilih mußte Bouhon 
ſchon im folgenden Jahre aus Gejundheits-Rüdfichten den Poſten wieder verlaffen. 

2) Zuerft publicirt in den Archiven des ChriftentHums, von einem „Land-Paſtor.“ 
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man muß zugeben, nod heute ift er dürftig. Ich glaube nicht, daß es in 
unferer Sprade ein einziges Bud giebt, welches die Miſſion in ihrer 
Gefammtheit und im ihren verſchiedenen Geftalten behandelt. Fir die 
alten Miffionen haben wir die Histoire generale de T’etablissement 
du christianisme von Boſt, nad) dem Deutſchen des C. G. Blumhardt!) 
— für die neuere Miffion histoire des missions Evangeliques von ©. 
Descombaz nah dem Handbuh der Miſſionsgeſchichte umd 
Miffions-Geographie des Calwer Berlagsvereins. 

Wir haben ſchon in dem hiſtoriſchen Theile dieſes Artikels von dem 
Expose&de l’ötat actuel des Missions &evange&liques chez 
les peuples infideles (1821) gejproden. Außer diefen Werfen, 
die einen allgemeinen Charakter haben, giebt e8 eine gewiffe Anzahl von 
Spezial-Werfen, die uns bald auf ein bejtimmtes Arbeitsfeld führen, bald 
die Lebensgejhichte eines Miſſionars geben.?) 

1) Führen wir nod) an: Precis de l’histoire des Missions dans l’empire Romain 
jusque à la chute de cet empire au Ve siecle pas Ch. Cuvier, und fpeziell für 
die Schweiz: Histoire des origines et de l’&tablissement du christianisme en 
Suisse. Eine Reihe von Vorträgen, gehalten zu Neu-Chätel von Baftor Cöleſtin Dübois 

2) Wir müffen zunädft die nennen, welde fih auf unjere Miſſionen beziehen, 
3. 8. Relation d’un voyage d’exploration au Cap de Bonne Esperance von 
TH. Arbonfjet und %. Daumas. — Les Bassoutos von €. Caſalis. — Souvenirs 
de l’Afrique meridionale von dem Mifftonar Chr. Schrumpf. Tahiti von TH. Ar— 
bouffet. Ueber diejelbe Inſel: O Taiti, Histoire et enquete von H. Lutteroth. Mu- 
see des missions, (Ausftellung von 1867) Album mit 25 Heliohromiihen Bildern. 
Serner: Les Juifs d’Europe et de Palestine von L. Gauffen. La Chine von 
v. Watteville. L’Afrique ouverte ou une esquisse des decouvertes de Dr. Li- 
vingstone v. 2. Baumier . Livingstone, furze Geſchichte jeines Lebens von A. Dit- 
pin v. St. Andre. Mission de Tinnevelly von Schaffter (herausgegeben in Baſel 
zu Gunften und auf Koften der dortigen Mifftons - Gefellihaft.) Journal d’un 
s6jour en Abyssinie in Abyſſynien von S. Gobat (Herausgegeben vom Genfer 
Milfions-Comite). Le Japon ouvert von F. Caſalis. Missions dans Inde. Le 
Rajputana von X. ©lardon. Mon voyage aux Indes-Orientales von demjelben. L’apötre 
des Uannibales, Lebensgeſchichte des Joh. Hunt, Miſſionars auf den Fidji-Inſeln, 
von Matth. Lelièvre (fiehe hierüber Allgemeine Meiffions- Zeitihrift 1876 pag. 380 
und ff.) Les grands missionaires (15 Biographien von evangel. Miſſionaren der 
Neuzeit). Cinquante anndes de la vie d’un peuple (Sandwid) - Infeln) von Frau 
W. Monod. Ormiah, Geſchichte der amerikaniſchen Miffton in Perfien von derjelben 
Berfafferin. Louis Harms et les missions d’Hermansbourg von Paftor Ludwig 
Weber. L’histoire de l'Evangélisation des Lapons von Paſtor A. Meylau. Quatre 
ans chez les Achantis, Tagebuch, geführt von Ramſeyer und Kühne während ihver 
Gefangenſchaft. William Burns von A. Glardon. 

Diefe Lifte wird, wie wir meinen, ziemlich vollftändig fein. Wir haben, wie man 
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Was die Zeitfhriften anbelangt, fo dient in Frankreich ein ein- 
ziges Journal der Miffton, nämli das journal des Missions évan- 
geliques.!) 

Dies Journal wird in unferen Gemeinden fehr gern gelefen, ſchrieb 
fürzlic) dev Profeffor Pedezert,?) aber e8 wäre ihm noch mehr Theilnahme 
zu wünfchen, und beſonders nod mehr Leſer. 

Thatſächlich beträgt Die Zahl derer, die das Journal erhalten, 1820, 
unter denen fid) nur 714 zahlende Abonnenten befinden, Es iſt natürlich 
die hauptſächlichſte Aufgabe des Journals, feine Leſer Hinfihtlih der Mifj.- 
Geſellſchaft und ihrer Sendboten auf dem Laufenden zu Halten. Jedoch 
verfolgt es diefen Zweck nit allein. Iede Journal-Nummer enthält zum 
großen Theil auch Miſſions-Nachrichten aus allen Welttheilen. Man 
möchte vielleicht wünſchen, daß diefe intereffanten Mittheilungen ſyſtematiſcher 
geordnet wären, daß fie uns öfter ein abgeſchloſſenes Gefammtbild von 
der Miffions- Arbeit in irgend einem Lande oder bon der irgend eines 
Miffionars brädten, und befonders, daß fie gewöhnlich die Quellen angeben 
möchten, woraus fie gejhöpft find. Wir würden e8 auch gern fehen, wenn 
wir eine größere Zahl theoretifher oder apologetiiher Studien über die 
Milfion, ihren Zwed, ihre Methode, ihre allgemeinen Erfolge, über Die 
Hinderniffe, denen fie in unſerem Vaterlande begegnet, und über die Ein- 
würfe, melde man ihr madt, in jenem Journal fänden. Endlich würden 
Berichte über die vorzüglichſten Werfe, die über jene Fragen entweder bei 
ung oder im Auslande gefchrieben find, in zwedmäßiger Weiſe ſich zu einer 
Revue ergänzen, die nit nım den Bedürfniffen dev Gemeinde-Mitglieder 


bemerfen wird, darin aud) die Werke verzeichnet, welche in der Schweiz herausgegeben 
find, nicht aber die einfachen Weberfegungen, auch nicht die Broſchüren, Predigten, 
Tractate c. 

1) Das Journal, herausgegeben von der Parifer Miſſions-Geſellſchaft, ift an 
die Stelle des Bülletins getreten (30 Nummern big Ende 1825). Anfaugs nur viertel 
jährlich, erſchien es fpäter monatlih. Wir nennen ferner das Kinder-Miffionsblatt, le 
petit messager des miss. evang. Außer den Artikeln, welche unjere kirchl. Journale 
gelegentlich bringen, erinnern wir an das „Beiblatt“ des „Evangefiften“ und 
an folgende Publikationen, die in der Schweiz erfheinen: „les miss. evangeliques 
au XIX siecle (Neudätel); le Journal de Punit& des freres (Pezeur 
bei Neu-Chatel); Bulletin miss. der waadtländifhen Freifiche; Correspon- 
dance missionaire bes Genfer Comités; die regelmäßigen Beilagen zur feuille 
religieuse des Waadtlandes; und endlich an dieim Chr&tien &vangelique, 
Revue de la Suisse Romande (Lausanne) und inder Education chre- 
tienne, journal des &coles du dimanche zerftreut erfhienenen Auffäge. 

?) Christiamisme au XIX siecle. 20. Dezember 1878, 
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entſprechen joll, jondern den der Pajtoren, melde das Intereffe der Ge- 
meinden wad zu erhalten und Miffionsfunde unter ihnen zu verbreiten 
verpflichtet find.!) Denn um dies zu fünnen, müſſen fie ftetS das noth- 
wendige Material zur Hand haben. 

In der That, man fennt die Miffton nod) zu wenig. Ein uns be 
freundeter Paſtor beſuchte vor einigen Monaten eine Stadt im Ardöeche— 
Departement und fand dort eine evangeliiche, im lebendigen Glauben ftehende 
Frau, die von der Eriftenz der Parifer Geſellſchaft nichts wußte. Ohne 
diefe Unfenntniß wäre e8 unerflärlih, daß aus dem Lozere-Departement, 
welches mehr als 20,000 Proteftanten zählt, in dem Laufe eines Jahres 
fein einziger Miffions-Beitrag bekannt geworden ift. 

Aus einer ganz anderen Gegend Frankreich, aus dem Dordognes 
Departement, wo das Verhältniß der Beiträge zu den günftigjten gehört, 
jhreibt uns einer unferer Correfpondenten: „Ich habe die vollfommene 
Ueberzeugung, daß die große Maſſe des proteſtantiſchen Volkes Hier bei 
uns durchaus nichts don der Miffion weiß.“ 

Kun, was thut man denn, um Miffionskunde zu verbreiten ? Jahres— 
Verſammlungen, Predigten über Miffion im Haupt-Gottesdienſt, Miffions- 
fejte find, wie es ſcheint, jelten. Zahlreicher find die Miſſions-Gottes— 
dienste, welche meijtentheils monatlich, hier und da aud) in unvegelmäßigen 
Intervallen abgehalten werden, aber es fehlt viel, daß im jeder Kirche 
ſolche Gottesdienfte ftattfinden. Allerdings haben wir, eine ſchwache, in 
der Mafje unjeres Volkes zerſtreut wohnende Minderheit, mit befonderen 
Schwierigfeiten zu fümpfen. Gewiß werden viele in den Ausſpruch ein- 
jtimmen: „Unſere Parodie ift jehr zerftreut. Kaum vermag man fi) 
um die Andadtsftätten zu jammeln. Wir find die lebendige innere Miſ— 
fion, die unaufhörlich unter einer Bevölkerung arbeitet, die dem Evangelio 
durchaus entfremdet ift. Die Ausbreitung des Evangelii, die Verbreitung 
der Bibel, die proteftantifche Predigt und die Armenpflege in der engeren 
Heimath, das find die Werke, zu denen wir zu allererft verpflichtet find.“ 

Das ift alles wahr, nur zu wahr. 8 bleibt jedod zu bedenken, 
ob nicht die äußere Miffion, wie ein anderer Correfpondent meint, „id 
einmal als Werkeug der inneren Miffton erweifen könnte“. Dies kann 
jedoh nur unter der Vorausfegung erreiht werden, daß die Pajtoren 
das Intereſſe fin die Miffion zu weden verjtehen, was ohne Mühe und 


1) Selbverftändlich darf man ſolche Arbeit nicht von den Redacteuren des Jour— 
nals allein erwarten, fondern es ift dazu die thätige Hilfe zahlreicher Mitarbeiter er— 
forderlich. 
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Arbeit ganz unmöglich ift. Während an manden Orten die Mifftond- 
ftunden mit herzlichem und wachſendem Intereffe beſucht werden, find fie 
anderswo langweilig und ſchlecht beiucht. Aber darf man fih wundern 
über diefen Mißerfolg, wenn man fi, wie dies in gewiſſen Gemeinden 
der Fall ift, damit begnügt, in der Kirche das Parifer Miffions-Fournal 
vorzulejen, (eine Lektüre, die jeder nad) Belieben bei fih zu Haufe vor— 
nehmen kann) ſelbſt wenn nod etliche erbauliche Bemerkungen angefchloffen 
werden?!) 

Hier und da find jedod, wir geben e8 gern zu, ernitere Anftrengungen 
gemacht worden. Mehrere Brüder berichten, daß fie verjchiedene Zeit- 
ſchriften benutzen, 3. B. die ſchweizeriſchen Journale, die Londoner Illu- 
strated missionary news, da8 Hamburger Miſſionsblatt 
von Onken. Im einer Gemeinde, melde erſt jeit 30 Jahren exiftirt, 
die ausſchließlich aus mehr oder weniger unbemittelten Arbeitern beiteht, 
und die fi überdies an einem CentralOrte des Katholicismus befindet, 
find Miffionsftunden eingerichtet worden, die alle 14 Tage ftattfinden. 
Der Paſtor?) trug im diefen Miffionsftunden im Testen Jahre bald die 
die Allgemeine Miffionsgeihihte nad) der Fleinen Miffionsbibliothef 
vor, bald einige hervorragende Thatſachen aus dem Miffionsleben nad) 
der Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift oder nad anderen Quellen, 
bald die Ereigniffe in der Baſſuto-Miſſion nad dem franzöſiſchen Mifftons- 
Journal. Karten, welde der Schullehrer freundlichſt zur Verfügung ftellte, 
geitatteten allen Zuhörern, die Berichte mit dem Auge zu verfolgen. Und 
was war der Erfolg? Das Iutereffe erwachte jo lebhaft, daß an den 
Zagen, wo über Miffton gefproden wurde, doppelt jo viel Zuhörer bie 
Kirche beſuchten als gewöhnlich. Selbft Katholiken in ziemlicher Anzahl 
nahmen an der Miffionsftunde theil. Am 24. Juni konnte das erſte 
Miffionsfeit gefeiert werden. 

Sp bleibt feine Mühe unbelohnt, während das, was nichts koſtet, 
auch feine Früchte trägt. Auch unter uns find gewiß Mehrere, die fid) 
mit den Worten eines Amtsbruders anflagen möchten: „Sch fühle, daß, 
wenn umfere Gemeinden ſich nicht in dem Maße für die Miffion intereifiren, 
als fie es follten, died weit mehr die PBaftoren verfhulden, als die Ge- 
meinden felbft. Im diefem Falle befindet fi) meine Gemeinde, und ih 
zweifle nicht, daß ich ihr Intereffe fir dies große Werf erwecken werde, 


1) Siehe die Miffionsftunde. Allgemeine Mijfions-Zeitfehrift 1875 pp. 44. 330, 
2) Es ift dies der Pfarrer, welder dor Kurzem zum Unterbireftor des Mijfions- 
Haufes berufen ift. 
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wenn ich exit jelbjt mehr Intereffe dafür habe. Was mid in diefer Be- 
ziehung beruhigt, — fügt er Hinzu — ift die Adtung, in welder der 
Name des Miffionars bei unferen Gemeinden fteht.“ 

Könnten aud diefe wenigen Zeilen das Ihre dazu beitragen, daß 
Liebe und Eifer für die Miffion fi) regen und ringen nah neuer Ent- 
faltung ! 


Die neuere Entwicklung der Karenenmiffion bis zu 
ihrem Jubeljahr 1878. 
Bon Pfarrer Eppler. 
(Fortſetzung.) 

Zwei junge Frauen von ernſtem Geiſte, in der Normalſchule zu 
Baſſein gebildet, lehren die Kinder in den heidniſchen Dörfern. In einem 
derſelben wirkte ein Evangeliſt mit großer Treue. Der Prieſter des Orts 
war entlaſſen und ſein Kyaung wurde in eine chriſtliche Schule umgewan— 
delt, darin gegen 20 Schüler unterrichtet wurden. „Sie haben,“ ſchreibt 
Carpenter, „ihre Mutterſprache gut leſen lernen, den Katechismus ihrem 
Gedächtniſſe eingeprägt und find mit der chriſtlichen Wahrheit vielfach ver— 
traut worden. Die Kinder hängen ſehr an ihrem Lehrer und die Eltern 
nehmen großes Intereſſe an ihren Fortſchritten.“ Die Lehrerinnen der 
Normal- und Arbeitſchule, die Jungfrauen Baldwin und Walling, 
nahmen ſich im gleichen Dorfe der Frauen und Mädchen an, während die 
Jungfrauen Watſon und Manning ihre Zeit und Kraft den 200 
Schülern der Normalſchule widmeten. Eine beſondere Freude bereitete 
die Einführung des mehrſtimmigen Geſanges, der ſich wie ein Lauffeuer in 
den 61 Dorfſchulen verbreitete. „Hunderte von Exemplaren der „Neuen 
carmina sacra” und des Büdleins „Glückliche Stimmen“ jind beſtellt 
und verfauft worden. Allerorten Hört man die kleinen Kinder und jun: 
gen Leute ziweis, drei- und vierftimmige Lieder fingen, allerdings noch 
nit ganz richtig, doch ift es hübſch zu Hören und hat den heidniſchen 
Sängern bereit8 die Hälfte ihrer Anziehungskraft benommen.“ 

Zugleich gedenft Carpenter der Männer, die vor ihm den Samen 
des Lebens im Bafjeinlande unter viel Beſchwerden ausgejtreut; war es 
doch bis 1852, weil unter barmaniſcher Herrſchaft, für einen Miffionar 
unzugänglies Land. Nur von Sandoway aus (feit 1840) war ein ftil- 


310 Die neuere Entwidlung der Karenenmiſſion ꝛc. 


ler Verkehr zwiſchen dem Miſſionar Abbott und den Baſſeinbewohnern. 
Abbott wird von Carpenter Vater der Baffein-Gemeinden und ein Fürſt 
unter den Miffionaren genannt. 

„Seine Rathſchläge und Handlungen find nod in Aller Erinnerung und werden 
oft angeführt. Er war ein Held in ihren Augen und fein Name wird hier nimmer 
verſchwinden. Beecher, fein Mitarbeiter und Nachfolger, war nicht jo populär, jeine 
Arbeit jedoch für die Entwicklung der Gemeinden zur Selbftftändigfeit nicht weniger 
werthooll. 1866 verließ er feinen Poften, um auf dem Wege zur Heimat zu fterben. 
Beide waren edle Gottesmenſchen. Es find die Reſultate ihrer Arbeit und dev guten, 
treuen Karenen, die mit ihnen gearbeitet haben, von denen ic) jet hauptſächlich ſchreibe.“ 

Der Sgau-Gemeinden find es jebt in diefem Diftrift 65 mit 6,450 
Kirhengliedern, die von 26 ordinirten uud 90 nidtordinirten eingebornen 
Predigern bedient werden. Nach der ftrengen Weife der Baptijten wur— 
den im Jahre 1877 getauft 267, nur folde, an denen fie eine fichtliche 
Herzensänderung wahrzunehmen glaubten, weiter wurden aufgenommen 
161, entlaffen 169, fürmlid von der Gemeinde ausgejhloffen 86, wieden 
aufgenommen 50, geftorben 114. Schulen waren etwas weniger als 
früher, nämlid nur 47 mit 1,656 Schülern beiderlei Geſchlechts. Ihre 
frendigen und wahrhaft großen Opfer für Kirchen, Schul- und Miffions- 
zwece haben wir ſchon genannt. 

Nicht jo weit wie die Sgau haben es die Pwo im Baffeinpiftrikt 
gebradt. Sp lange der treue Miff, van Meter lebte (er ftarb auf 
einer Erholungsreife in die Heimat 1870), Liegen fie ihn forgen. Nad) 
feinem Heimgang wurde es dann feiner Gattin ſchwer, die erforderlichen 
Beiträge fir die Normalſchule zu erhalten, die ihr doch fehr am Herzen 
lag. Auf der nächſten Verfammlung der Affociation der Pivo-Gemeinden 
lenkte fie die Aufmerkſamkeit der anwejenden Prediger und Deputirten ernſtlich 
auf diefen Punkt. Da die von Fran van Meter erbetene Regierungs- 
unterjtügung ausgeblieben, jo waren die Leute ganz Eleinmüthig und ver- 
zagt geworden. Die „Mama' aber, wie fie die Miffionsfrau nennen, 
ermahnte fie feurig, vorerjt nur einmal Alles zu thun, was Gott von 
ihnen fordern fünne, dann fei es ihm ein Kleines, aud das Herz der 
Regierung zu lenken. Es entſpann fi eine lange Beſprechung dariiber, 
wobet auch einer der anmwejenden Sgau das Wort ergriff. 

„Meine Britder,“ hob er an, „id habe mit großer Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
Alles gehört, was ihr da gejagt habt. Doc wenn wir zur Zeit der Ausſaat dächten, 
wir wollen den Einen Korb voll Reis, den wir haben, nicht ins Waffer und in den 
Schlamm werfen, ſondern ihn behalten, fo bliebe er uns freilich, aber vermehren wiirde 
er fih nicht, Wern wir dagegen im Vertrauen auf Gott ihn ausfäen, fo bringt er 20 
oder 40fältige Frucht. Gerade fo ift es mit den Koften für die Erziehung unjerer 
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Kinder. Laßt uns nit daran kargen; fie trägt mehr Frucht ala unſere Neisfelder, 
IH weiß, meine Brüder, daß Viele von Euch jehr arm find. Ich weiß genau, wie es 
Euch ums Herz ift, wenn die Mama und andere in Euch dringen, Ihr ‘folltet mehr 
für die Schulen thun. Als wir Sgau zuerft an unfere engliihe Schule dachten, meinten 
Diele von uns, das thue ſich miht. Ich ſelbſt war einer vom denen, welche dachten 
man fünne doch den Ziegen nicht die Mild nehmen, und wir probirtens, und Ihr feht 
was Gott für uns gethan.” — 

Die Beiprehung endete mit dem Beihluß der Pwo, den Verſuch 
gleihfalls zu machen, und nahträglid erhielt Frau van Meter auch eine 
Regierungsbewilligung von 1000 Rupies, zunächſt wenigftens für ein Jahr. 

Auf eben dieſer Verfammlung durfte Frau van Meter nod ein herz 
erquicliches Zeugnig davon vernehmen, wie viel ihr Mann den Karenen- 
chriſten geweſen war. Einer der eingebornen Prediger, der nicht hatte 
fommen fünnen, gedachte des vollendeten Lehrers in einem Briefe, der 
unter allgemeiner Theilnahme vorgelefen wurde. Da hieß e8 u. A.: 

„Ich meinestheils und wir Alle, die wir aus Gott geboren find, find fozujagen 
das Werk unſers geliebten Lehrers van Meter in Chriſto. AllentHalben und in jedem 
Dorf lehrte und ermahnte er uns in allen Stüden nad) dem Worte Gottes, und in 
feinem Eifer arbeitete ex oft, bis er erihöpft war. — An ihm find num die Worte des 
Apoftels erfüllt: 2 Kor, 5, 1. Darum ift, während wir dießmal beifammen find, Feine 
weitere Beranlaffung mehr für uns, auf jeine Rückkehr in unſere Mitte zu hoffen. 
Denn der, welchen wir Ttebten, hat feine Hütte abgelegt und ift in das Neid) Gottes 
droben eingegangen. Ihn im feiner oberen Heimat zu fhauen, foll jest unfere Sehn— 
fucht jein. — Wie die Schrift fagt, ziemet es fih nicht, daß wir in unferm Muth nad- 
laſſen und matt werden, aber e8 ziemet fih, daß wir des Lehrers gedenken, der ung 
das Mort Gottes gejagt hat, als er hier unter ung war, und daß wir alle feine Lehren 
und Ermahnungen tief im umfere Herzen faffen und darin fefthalten, bis wir fterben. 
Wenn wir jo fümpfen, werden wir ihn droben im Neiche Gottes wiederjehen. Darum 
feid feft in dem Herrn, und möge die Gnade Gottes auf allen Kindern unfers Kane 
dan Meter ruhen, die er in diefem Bafjeinlande gezeugt hat.” — 

Die wadere Fran van Meter fuchte die dur den Tod ihres Gatten 
entjtandene Lücke Bis zum Eintreffen feines Nachfolgers Goodell nad 
Kräften auszufüllen. Nod war derfelbe nicht da, als auch fie im Auguft 
1871 zur Ruhe ihres Herrn einging. Auch Goodell’8 Wirken war nur 
frz. Er, der im legten amerifanif—hen Kriege als Lieutenant mitgefämpft, 
ftarb als ein wackerer Streiter Chrifti nad) ſchwerer Krankheit in Rangun 
den 16. Novbr. 1877, weitgehende Pläne für fein Mijfionsfeld mit ins 
Grab nehmend. Seine Wittwe blieb noch auf ihrem Poften und wirkt 
wie früher neben der Jungfrau Higby, fo jest mit Jungfrau Rand 
hauptſächlich in den Schulen, zwiſchenein aber auch die Gemeinden beſuchend. 
Getauft wurden im Tegten Jahre 46, im Vorjahr dagegen 341, Gemeinde: 
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glieder finds 908, ihre Beiträge fir Kirche, Schule und Miffion 3,394 Rupies. 

Dem Borbild der Sgau-Gemeinden im Baffein-Diftrift find 
in der Verwaltung ihrer einzelnen Angelegenheiten die Chriften von 
Shwaigyin am nädften gefommen. Sie beſchloßen ſchon vor Jahren, 
weder fir Prediger nod fir Schulen fih mehr aus der amerikaniſchen 
Miſſionskaſſe unterftügen zu laſſen. Meberdies wurde ein eigener Miſſions— 
fonds gegründet, der fi im Jahr 1870 bereits auf 1000 Rupies belief, 
deſſen aber bis heute in den Berichten nit mehr gedacht ward. Miff. 
Harris bediente lange und wiederholt diefen Poiten. In feiner Ab- 
wejenheit arbeitete dort der Sohn des Dr. Croß in Taungu und der 
Karene Kah Eher, der feine Studien auf der Madifon-Univerfität in den 
Bereinigten Staaten vollendet hatte. Jetzt ift Diff. Harris wieder auf 
jeiner Station angelangt. Im Jahr 1376 betrug die Zahl der Gemeinde: 
glieder 716, getauft wurden 57 umd die Beiträge beliefen fid) auf 600 Rupies. 

In Henthada, wo feit 1854 Miff. Thomas mit feiner Gattin 
bis 1867 mit großem Erfolg gewirkt hat, bildete ſich ein eigener Miffiong- 
verein, zur Evangelifirung der Heiden des Bezirks. Schon im 3. 1870 
bewegten viele der eingebornen Prediger ernftlid) den Gedanken, den Zehnten 
von ihrem Einfommen für Zwede des Reiches Gottes zu bejtimmen, und 
ihre Gemeindeältejten ſchloßen fi ihnen an. Miff. Thomas Hatte in 
Henthadabujd acht Stunden ſüdlich von der Stadt die erfte Karenen- 
gemeinde gegründet. Bei feiner UWeberfiedelung nad Bafjein waren es 
59 Gemeinden mit 66 Predigern und Lehrern und 1931 Gemeindegliedern. 
Hundert durfte Thomas durch die Taufe hinzufügen. Die blühende Normal- 
ſchule zählte 52 Zöglinge. Primarfhulen waren e8 45. Die Beiträge 
für veligiöfe Zwecke beliefen fi auf 2,824 Rupies, für die Schulen auf 
1,662 Rupie. Der Nahfolger von Thomas, Miſſ. Smith, ſchreibt: 
„Wenn id) zu Ddiefen nahezu 2000 Befehrten mit ihren 60 Gemeindlein 
in Beziehung jtände, wie mein geehrter Vorgänger, fo dürfte ich wohl, 
obwol erſt mittleren Alters, das Wort des greifen Simeon zu dem meinigen 
maden: Herr, nun läffeft du deinen Diener im Frieden fahren, denn meine 
Augen haben dein Heil gejehen.” Bald jollte die Wort an Thomas in 
Erfüllung gehen. Krank und ſchwach erreichte er die alte Heimat und ftarb 
den 10. Juli 1869. Die Nahridt von feinem Tode wurde in jeinen 
Karenengemeinden tief gefühlt, „und Viele," fügt Smith bei, „hätten mit 
Elia ausrufen mögen: Mein Vater, mein Bater, Wagen Iſraels und 
jeine Reiter.“ Seine Gattin aber fteht noch auf feinem Poſten. 

Im Gefühl, daß noch Größeres zur Evangelifirung Hinterindiens 
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follte gethan werden, traten Sonntag, den 15. Dft. 1865, zu Rangun 
ſämmtliche Baptiften - Miffionare mit ihren hinter ihnen ftehenden Ge- 
meinden zu einem Hilfsverein zuſammen unter dem Namen Burmah Bap- 
tist Missionary Convention. Der dritten Jahresfeier, am 31. Okt. 
1868 zu Bafjein, wohnten ſchon 759 Perſonen bei, worunter 11 amerifa- 
niſche Miffionare, 32 eingeborne ordinirte Prediger, 61 nichtordinirte und 
155 Abgeordnete aus den Gemeinden. Vier volle Tage dauerten die nah 
ſtrenger Geſchäftsordnung  ftattfindenden Berathungen, unterbroden von 
Predigten und erbauliden Zufammenfünften in verſchiedenen Spraden, 
wobei die eingebornen Prediger ſich nicht minder betheiligten als ihre 
amerifanifhen Brüder. Es wehte durchweg der Geift der Liebe, und alle 
Anweſenden fühlten, welch weites Arbeitsfeld ihnen in Barma ſelbſt und 
im angrenzenden Siam nod in Angriff zu nehmen bleibe. Dieſe viel- 
getheilte und gemeinfame Arbeit, die auch den gemeinfamen Gegenftand 
der Fürbitte bildete, wurde als das beſte Mittel empfunden, die eingebornen 
Gemeinden unter fih in inniger Liebe zu verbinden und im Glauben zu 
jtärfen. Aber auch weiterhin jollte diefes Band der Liebe gefnüpft werden, 
indem man die in Madras, Aſſam, Siam und China arbeitenden Brüder 
der gleihen Miffionsgejellihaft bat, mit dem barmaniſchen Hilfsverein in 
Correjpondenz zu treten. In wenigen Jahren betrug ihr Miffionsfonds 
20,000 Rupies. Der ehrwindige Dr. Wade, der die jehste Yahres- 
verfammlung im einem herzlichen Schreiben begrüßte — es war fein 
Schwanengefang — vermadte ihr 11,238 Rupies mit der Beftimmung, 
daß ein Theil diefer Summe auf die Schulen und den Drud guter Schriften 
verwendet werde. Ebenſo wurden aus diefem Fonds einzelne Gemeinden, 
befonders aber die Miffionare unterftügt, die auf ihren Erforſchungsreiſen 
Länderſtriche durchzogen, wohin der Schall des Evangeliums noch nicht 
gedrungen war. Bahnbredend find hier die Miff. Roſe, Cuſching, 
Norris, Bunker, und Carpenter, die das nördlide Barma, das 
Kothfarenenland, ebenjo die Yans und Schans bis hinauf zu der unweit 
der chineſiſchen Grenze gelegenen Stadt Bhamıo wiederholt bejuchten. 
Auf ihrem 9. Iahresfefte 1875 in Maulmain erlafjen fie aber aud einen 
dringenden Hilferuf an die heimathlihe Committee. Zwei offene Felder 
follten fie bejegen, von Bhamo aus das unter den dortigen Barmanen 
und Schans und das andere unter den Rothfarenen, die, 100,000 an 
der Zahl, duch einen neulihen Vertrag mit dem König von Barma uns 
abhängig geworden, in großen bleibenden Dörfern wohnen und mit Freuden 
die Baptiftenmiffionare aufzunehmen bereit feien. Zwei nad) Bhamo und 
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4 ins Nothfarenenland — weniger Arbeiter dürfe fie nit fenden. 
Geſchehe dieß nicht, fo werde die reife Ernte Andern zufallen. Geſchäftiger 
als je fuchen buddhiſtiſche Priefter die Gebirgsftämme fir ihren Glauben 
zu gewinnen. Franzöſiſche Priefter und Nonnen und italienische Jeſuiten 
kommen in immer größerer Zahl und veichen bereit vom Herzen Barma's 
aus ihren Brüdern jenfeitS der Hinefifgen Grenze die Hand. Mit einem 
Geist der Freudigfeit, der an die erjten apoftolifhen Zeugen mahnt, rufen 
die amerikaniſchen Miffionare der hriftlihen Heimath zu: „Laßt uns die 
in unferm lebten Bericht gegebene LYoofung: Barma für Chriftum! 
aufnehmen, ſodann laßt ung allen Zehnten in des Herrn Schatzkammer 
bringen, und ihn damit prüfen, ob er ung nicht die Fenjter des Himmels 
öffnen und über unfer ganzes Land einen Segen ausgießen wird, daß Fein 
Kaum mehr fein wird, ihn aufzunehmen." 

Das folgende Jahr (1876) brachte die überrafhende Kumde: „Ganz 
Dber-Barma iſt für das Cvangelium offen!" Damit war zugleih das 
dihtbevölferte Land der allezeit freien Kah-chins der Miffion zugänglid), 
ein neutrales Gebiet zwifhen Barma und China. Miff. Carpenter in 
Baffein wäre gern in dies Feld gerückt, allein feine Committee fand ihn 
auf feinem Posten umentbehrlih. Dagegen fandte fie die beiden Miff. 
Freiday und Lyon mit deren Frauen nad Bhamo, woſelbſt fie mit 
Miff. Cushing, der fie von Rangun Hinaufdegleitete, am 13. Febr. 
1878 eintrafen. Leider janf der hoffnungsvolle Lyon fon am 16. März 
darauf ins Grab. In Folge einer Erfältung auf der Neife verzehrte raſch das 
Vieber feine Kraft. Cushing aber wünſcht dringend, daß das Werk mit ganzer 
Kraft fortgefegt werde. Denn ſechs vömisch-fatholiihe Prieſter jeien eifrig 
daran, Die wichtigften Punkte in den Bergen zur befegen. Drei Stationen 
haben fie Schon gegründet, und die vierte wird nicht lange auf fi warten 
laffen. „Eine große Pforte“, fügt er Hinzu, „ift jet für Karenen-Evan— 
geliften aufgethan, und unter der Leitung eines energifhen weißen Miffto- 
nars werden fie unter Gotte8 Segen ein edles Werf vollenden.“ 

Zwei weitere glüclihe Wendungen, die die innere Entwicklung der 
ſchon gegründeten Chrijtengemeinden betreffen, wollen wir gleich bier ver- 
zeichnen, die eine in Nangun, die andere in Taungu. Die Sache dort 
war diefe. Im J. 1854 hatte die amerif. Baptijtenmiffionsgejelfichaft 
eine Deputation nah Barma gefandt, um alle durch die britiſche Erobe- 
rung Pegus nöthig gewordenen neuen Mafregeln mit ihren Mifftonaren 
zu berathen. Unglüclicherweife führten die Heren Deputirten mit großer 
Hartnädigfeit ihre Anfiht durch, daß vom Schulweſen jeglicher englifche 
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Unterricht ausgefhloffen bleibe. Ein Theil der Miffionare hielt das mit 
Recht für eine Schädiguung der Miffion, indem nit blos die Söhne 
reiher Barmanen in einer großen Handelsftadt vom Einfluß derfelben 
abgeſchnitten, ſondern auch die begabteften chriſtlichen Sünglinge und Pre- 
digtamtsfandidaten für ihr weiteres Studium auf die damals noch fehr 
in den Windeln liegende kareniſche Literatur beſchränkt würden. Gin 
Theil der Miffionare, an ihrer Spige der treffliche Vinton (F 1858) mit 
jeiner Gattin (F 1864 von vielen Gemeinden als Mutter betranert), 
trennte fih von der Muttergejellihaft und gründete eine free Mission 
Society. Die Austretenden wandten fi hauptſächlich dem Sga u-Stamme 
zu, während die andern die Pflege der Pwo-Karenen fortführten. Das 
brüderlihe Zufammenwirfen beider Theile ward dadurd zum Glück nicht 
weſentlich gejtört. Dennod war der Riß ein jhmerzliher und feine Wir 
fung auf die Gemeinden nicht gut. Indeß die Zeit übte auch hier ihren 
heilenden Einfluß und die KHriftliche Liebe ſchweigte das Geſchrei der Leiden- 
haft. Die Muttergejellfhaft hatte im J. 1859 auf ihr Anrecht an die 
Miffionsgehöfte verzichtet. Die Hauptperfonen waren vom Schauplat ge- 
treten. Der Schwigerfohn Vintons, Luther, der mit feiner Gattin und 
deren Bruder das Werk fortgeführt Hatte, mußte der Gefundheit wegen 
in die Heimat. Der Bruder, Brainard Vinton, jedod) blieb, lebte von 
feiner Hände Arbeit und überwachte feine Gemeinden. Allein er jah nad 
und nad ein, daß e8 fo auf die Länge nit gehe. Das Eine oder An- 
dere müſſe er aufgeben. Hätte er fi) von der Miffion zurücdgezogen, fo 
wäre das fiherlid) für die Gemeinden unheilvoll gewefen. Er fannte die 
Karenendriften von Kindheit auf und genoß ihre Liebe und ihr Vertrauen 
in einem Grade, wie fie fein Nadfolger ſelbſt in einem Menſchenalter 
hätte hoffen dürfen. Bei foldem Einfluffe war es ihm nicht ſchwer, Die 
Gemeinden zurück zu bringen und die Hand zur Verführung zu bieten. 
Und er thats. Mit großer Freude von Seiten der Miffionare und der 
heimatlichen Committee wurde fein Entf hluß aufgenommen (16. Jan. 1872). 
Sämmtliche Liegenschaften und Gebäude verblieben dem Hilfsmiffionsverein 
in Rangum mit Ausnahme zweier Gebäude, welche hinfort von der Mutter- 
gejeltfhaft unterhalten werden. Seitdem gedeiht das Werk, Im Jahre 
1876 waren es unter den Sgau 74 Gemeinden mit 3,511 Gemeinde- 
gliedern, 64 Prediger, 917 Schiller. 214 wurden im Laufe des Jahres 
getauft, die Beiträge betrugen 16,077 Rupies. Unter den Pow waren 
es nur 14 Gemeinden mit 371 Gliedern und 58 Neugetauften, 8 Pre 
diger, 7 Schulen mit 123 Schülern, Beiträge 1,224 Rupies. 
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Das andere erfreuliche Ereigniß ift die volle Rüdkehr dev Taungu— 
Gemeinden, die der Frau Mafon und den ercentrifhen Lehren ihrer ſ. g. 
Gottſprache angehangen, die wir weiter oben geſchildert. War es ſchmerzlich 
und dod einigermaßen begreiflidh gewejen, daß der trefflide Miſſ. Dr. 
Maſon entjcieden Partei für feine Gattin genommen und deßhalb mit 
ihr aus der heimatlihen Miſſionsgeſellſchaft mußte ausgeſchieden werden, 
fo war e8 aud um fo erfreulicher, daß er, den Irrthum erfennend, felbjt 
zur Umkehr winfte und feinen ganzen Einfluß aufbot, um die Gemeinden 
wieder auf den Weg gejunder, nüchterner evangelifher Wahrheit und Lauter— 
feit zurückzulenken. Und e8 war hohe Zeit, denn e8 war nahe daran, 
daß Frau Mafon mit ihrem ganzen Anhange ins Lager der hochkirchlichen 
Anglifaner übergegangen wäre. Der hochkirchliche Mifjionar, der die 
Sade durchführen ſollte, ließ ſich aber berichten und rieth ſchließlich zu 
einem friedlichen Nebeneinander. Ein großer Schritt zur Widervereini— 
gung war es, daß die beiden großen jährlichen Gemeindeverſammlungen der 
Bghai, die mehrere Jahre getrennt geweſen, im Januar 1872 ſich wieder 
zuſammenſchloßen. Miſſ. Bunker ſchreibt: 

„Wir waren nicht vorbereitet auf die Gefühle, deren Zeugen wir unter den Glie— 
dern beider Verſammlungen ſein durften. Hätte ich ſolche Kundgebungen in der Hei— 
mat geſehen, ich würde die Urſache nichts Anderem, als einer gnädigen Ausgießung des 
h. Geiſtes zugeſchrieben haben. Die Anhänger von Frau Maſon kamen in Schaaren 
in unſere Verſammlung. Als wir in die andere Verſammlung gingen, in welcher der 
Widerpart das Aeußerſte verſucht, entweder den Ritualismus zu brechen oder ſich ihm zu 
übergeben, folgten uns unſere Anhänger in Maſſe. Ich war nie Zeuge ſolcher Begei— 
ſterung, ſolcher Freude, und ſolcher Bruderliebe, ſeitdem ich zu den Heiden kam.“ 

Nun aber mußte erſt das Werk der Verſöhnung in den einzelnen 
Gemeinden durchgeführt werden. Auch das gelang. Im Jahr 1875 waren 
alle Gemeinden zurückgekehrt, auch die letzte, die ſich am längſten geſträubt. 
Allein monatelang hatte Miſſ. Bunker noch im folgenden Jahre an der 
Reorganiſation der Gemeinden zu thun, die durch die lange Trennung 
der Gemeinden ſehr aus Rand und Band gerathen waren. Kirchenzucht, 
Kirchenbücher, Verzeichniſſe der Gemeindeglieder — Alles war abhanden 
gekommen und mußte wieder neu eingeführt werden. 

Dr. Maſon war jetzt wieder zu Aller Freude, die über den Riß ge— 
trauert hatten, ehrenvoll in den alten Verband der Muttergeſellſchaft auf- 
genommen. Mit jugendlidem Muthe hatte er eine Unterfuhungsreifen 
und Schilderungen der Gebirgsjtämme wieder begonnen. Allen die Tage 
de8 ehrwürdigen Veteranen der Karenenmiffion waren gezählt. In 
jeinem Schreiben vom 30. Yan, 1874 Hatte ev nod das freundliche Zu— 
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fammentreffen mit dem König von Barma in feiner Reſidenz Man- 
dalay gejhildert mit der ausgeſprochenen Abficht, dort ſich niederzulaffen, 
wenn er eins feiner Bücher in Calcutta durch die Preffe geführt hätte. 
Allein der Tod ereilte ihn den 3. März zu Rangun im 75. Lebensjahre. 
Geboren zu York in England 1799, fam er, vertraut mit den englifchen 
Klaſſikern und ausgerüjtet mit mathematif—hen und naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniffen, nah Nordamerifa (1818). Im J. 1825 verheirathete ev ſich 
zum erjten Mal mit Jungfrau Qucinda Gill und dieſer feiner erſten 
Gattin verdankt er feine Bekehrung. Die zweite jtarb 1846 in Tawoy, 
die dritte ift Durd) ihre extranaganten Lehren Leider befannt genug. Bon 1830 
bis an fein Ende — mehr als 40 Jahre — gehörte fein Leben der Ka— 
renenmiffton an. Als Miffionar wie als Schriftfteller war er außer 
ordentlich thätig. Zwei Ueberfegungen der h. Schrift, eine Pali-Gram— 
matif mit Chreftomatie und Wörterbuch nebſt Meberfegungen aus dem 
Barmanifhen, Pali und Sanskrit, zwei ethnographiſche Werfe: Tenaj- 
ferim oder Bemerkungen über die Fauna, Flora, Mineralien und Nationen 
von Britiſch-Barma und Pegu, und: Barma, feine Bewohner und Natur: 


erzeugniffe, welch Teßterer Schrift er die Aufnahme in die „Königlide . 


Aſiatiſche Gefellfhaft“ verdanfte, das Leben feiner zweiten Gattin, das 
Leben Ko-Tha-Byu’s, ſowie fein eigenes Leben — dieg Alles hat er neben 
feinen vielen Miffionsreifen verfaßt. Ein Leben veih an Arbeit und Mühe 
wie wenige, hat er als ganzer Mann feine reihen Gaben und Kemutniffe, 
aud wo er irrte, im dem Dienft Chrifti geftellt. Sein Name wird in 
der Karenen-Miffion nimmer vergeſſen werden. 

Zwei Sahre vor ihm, den 10. Juni 1872, war ebenfalls zu Ran⸗ 
gun ein anderer Veteran der Karenen- und Barmaren - Miſſion im 74. 
Jahre zu feiner Ruhe gefommen, Dr. Jonathan Wade, der gleichfalls 
in der Karenenliteratur Großes geleiftet. Vom 5. Ian. 1823, dem Tage 
feiner erftmaligen Landung in Rangun, gehörte fein Leben und Wirfen 
nahezu ein halbes Jahrhundert der dortigen Miffion an. Es war am 
Anfang des erſten britiſch-barmaniſchen Kriegs, daß ihm und Dr. Judſon 
beim erften KRanonendonner die Köpfe follten abgeſchlagen werden. Allein 
der damit betrante Commiffär floh vor Schreden umd überließ feine Ge⸗ 
fangenen ihrem glücklichen Schickſal. Hinfort hat Wade auf verſchiedenen 
Stationen — Tawoy, Maulmain und Rangun — ſegensreich gewirkt. 
Er wars, der die beiden Karenendialekte der Sgau und Pwo zur Schrift⸗ 
ſprache erhob. Er iſt der Verfaſſer des fünfbändigen kareniſchen Theſaurus, 
die Krone ſeines unermüdlichen literariſchen Fleißes, ein werthvolles Werk 


318 Die neuere Entwicklung der Karenenmiſſion zc. 


für die dortigen jeßigen und fünftigen Miffionare, ein Werf, an dem 
er arbeitete, Di8 ſechs Tage vor feinem Tode die Feder feiner müden Hand 
für immer entfanf. Seine lebten Tage verbradte er in gejegnetem Um— 
gange mit Dr. Benney, gefegnet auch für diefen, wie er ſelbſt mit weh— 
müthiger Freude befennt. Sein Gedächtniß wird auch bei den Karenen 
im Segen bleiben. 


Noch einmal müffen wir auf Taungu zurüdfommen. Kaum ging 
die innere Sichtungszeit, von der wir oben geredet, zu Ende, als eine 
andere, das irdiſche Leben betreffende Heimſuchung über die Chrijten und 
Heiden jener Gegend fam. Dr. Croß ſchreibt unter dem 12. Dechr. 1874 
davon: „Wir haben eine ſchwere Zeit der Hungersnoth unter den Karenen. 
Die Pafıı der entferntejten Dörfer verlaffen ihre Ländereien und bewegen 
fi den Ebenen zu, dadurch wird eine große Anzahl don Karenengemeinden 
geradezu aufgehoben." Die Hungersnoth war verurfaht worden durch 
ungeheure Ratten wärme, welde 3—4 Mal nad) einander über die Reis- 

.felder fegten, die Dis dahin 20,000 Karenen ernährten. Oft in einer 
Naht zerjtörten die Ratten ein ganzes Feld, niht ein Korn zurüclaffend. 
Ebenſo wars bei den Bghai. Miſſ. Yunfer hatte vollauf zu thun, das 
dungernde Volk zu jpeifen und vom Tode zu evretten. Dennod find 
Hunderte des Hungertodes geftorben, da die Regierung nit zu rechter 
Zeit die nöthigen Vorkehrungen getroffen. Sanken ſomit ſelbſtverſtändlich 
die jährlichen Beiträge, fo dürfen die Miſſionare doch rühmen, daß durch 
die irdiſche Noth der Hunger nad dem Brod des Lebens bei Vielen ers 
wacht jet. Erſt im Jahr 1877 kann berichtetet werden: „Die Hungers- 
noth ift vorüber und das Jahre war ein Jahr ununterbrodener Miffions- 
arbeit.“ Auf der jährlichen Verſammlung der Paku waren 61 Gemeinden 
repräfentirt mit 1918 Gliedern, 50 Prediger und Lehrer, 516 Schüler. 
Getauft waren worden 159, mehr als in mandem Jahr zuvor. Die 
Sahresbeiträge beliefen fi auf 996 Rupies und bereits konnten fie über- 
dieß 135 Körbe voll Paddy als Dankfopfer darbringen, ein frohes 
Zeichen, daß der Herr ihren Reisbau wieder gefegnet hat. Bei den Bghai 
it das Zahlenverhältniß folgendes; 74 Gemeinden mit 2,067 Gliedern, 
37 Prediger darunter 7 ordinirte, Neugetaufte 171, Schulen 26 mit 
305 Schülern, Beiträge in Geld und Naturalien 1582 Rupies. Alles 
ging jest wieder feinen guten Gang, auch die Miffion unter den Gaicho 
(Gedho), den Rothkarenen und Padaung; nur die Einmifhung der Fatho- 
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liſchen und hochkirchlichen Miffionare macht Noth. Die Baptiftenmiffionare 
jahen ji) bereit3 veranlagt, eine Anzahl polemifher Schriften erſcheinen 
zu laſſen (dev legte Jahresbericht redet von 40,000 Drudfeiten), um die 
Srrthümer jener zu widerlegen und ihren eigenen Leuten den evangelifchen 
Standpunkt klar zu machen. Sie Hoffen jedoch, daß das Vorhandenjein 
verschiedener Miffionen zur Förderung des Evangeliums gevathe und zum 
Befejtigung der redlich Suhenden in der feligmahenden Wahrheit. Von 
den Hochkirchlichen fühlen ſich diefe ſchlichten Brüder mehr durch die 
Kirhenform abgeſtoßen als duch den Inhalt ihrer Lehre. Im Sahr 
1857 traten dieje in Maulmain auf den Plan mit Miff. Shears, dem 
vom 3. 1860 an Marks, Fairclougd, Trew u. X. folgten, tüchtige 
Leute, die mit ihrer Hauptmacht, mit trefflihen Schulen, ins Feld rückten, 
denen der König von Barma in feiner Reſidenz Mandalay 9 von feinen 
19 Kindern zur Erziehung anvertraut hat, und fie in ihren Beftrebungen 
unterjtügt mit jeinem Einfluß und mit Geld. Da fie fid) aber mehr mit 
der Befehrung der Barmanen befaßt Haben und nur nebenbei fid) auch 
der Karenen zu verfihern ſuchen, jo unterlaffen wir, an diefem Orte näher 
auf ihre mit Erfolg gefrönte Thätigfeit einzugehen. Nur auf den Um— 
ſchwung der Dinge wollen wir aufmerffam maden, der fi jeit 1820 an— 
gebahnt. Damals, als Dr. Judſon dem barmaniſchen Kaiſer in feiner 
Refidenz Awa knieend eine in Gold gebundene Bibel überreichte, erwiderte 
der Minifter: „Seine Majeftät bedarf diefer Bücher nit." Heute unter 
richtet ein engliſcher Miffionar Marks) die königlichen Prinzen im Palaft 
ihres Vaters mit deſſen voller Zuftimmung täglid) in der h. Schrift, und 
mit feinem Gelde erbaut ſteht eine engliſch-biſchöfliche Kirche in feiner Re— 
ſidenz Mandalay. 

Wenden wir uns jest noch den älteften Stationen der Karenen- 
miffion zu, auf denen fie ihren Anfang genommen, Maulmain und 
Tawoy, beide waren im Testen Jahrzehnt widerholt ohne Miffionar. 
Die Arbeit war ben eingebornen Predigern überlaffen. Dort haben nad) 
dem Weggang der älteren die Miff. Harris, Croß, der Sohn, Wand 
und Hancod mit ihren Frauen, hier Norris und Armjtrong mit 
ihren Frauen gearbeitet. Heute ftehen in Maulmain Miff. Webfter mit 
Frau und Die Iungfrauen Higby und Lawrence, in Tawoy Miff. 
Morrow und feine Frau. Er zählt hier 21 Gemeinden mit 880 Glie— 
dern, 17 Prediger, darımter 5 ordinivte, 9 Schulen mit 168 Schülern. 
Die Beiträge beliefen fih auf 1,819 Rupies. Zu Maulmain gehören 
nur 15 Gemeinden mit 1,013 Glievern, 16 Prediger, 16 Schulen mit 
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407 Schülern. Jahresbeiträge find feine genannt, fie betrugen im 3. 1874 
2,172 Rupies. Getauft wınden nur 42. Auch über die Chriften diefes 
Diftrifts war eine äußere Noth gekommen. Cine Seuche nahm manden 
Die Hälfte, Andern fogar ihren ganzen Viehſtand weg. Was den Zuftand 
der Gemeindeglieder betrifft, jo meint Miff. Rand, fie fönnen den Ver— 
glei; mit den Chriften der Heimat wol aushalten, doch erhebt er die 
Klage, daß, abgejehen von dem Werk, das unter den 60,000 heidniſchen 
Karenen des Diftrifts zu thun wäre, das große Werk verſucht werden 
müffe, die Chriften zu Hriftianijiren. Doch fehlen die Spuren 
ächten Chriftenthums bei dieſen alten Chriften auch nit, die Fräulein 
Higby bei ihrem zwölfwöchentlichen Beſuche im Dſchangel da und dort wahr- 
nehmen durfte. Bei ihrem Anblick lebte das. Bild der treuen Arbeiterin 
Miß Macomber wieder auf, die hier ihre Saat für die Ewigfeit gejäet 
hat. Das Jetzt war doch im DVergleih mit dem Einst viel befjer geworden. 

Ueberhaupt ift der Umſchwung zum Beſſeren, der fi in den fünfzig 
Jahren jeit dem Beginn der Miffion unter den vom Chriftenthum er: 
faßten und berührten Karenen angebahnt Hat, für das Auge des un— 
parteiiſchen Beobachters nit zu verfennen. Auf allen Gebieten des Da- 
feins ift ihr Leben ein menjchenwürdigeres geworden. Auf dem Wege zur 
Gewinnung Kriftliher Bildung und Gefittung ift ſchon der eine Faktor 
wichtig und bedeutungsvoll, auf den Miſſ. Carpenter in Baffein nod ganz 
jüngft aufmerfjam gemadt, wenn er jchreibt: 

„Dank dem Eifer des Volkes und ſeines phonetiihen Alphabets, darf man ficher 
behaupten, daß in allen kareniſchen Chriftendörflein kein Knabe oder Mädchen fi fin- 
det, die nicht, wenn fie wollen ihre Mutterſprache korrekt Yejen und jchreiben lernen. Wo 
dieß nicht der Fall wäre, müßte es ihrer eigenen Gleichgültigkeit oder Geiftesträgheit 
zugeschrieben werden, nicht dem Mangel an Gelegenheit. In allen beveutenderen Dör— 
fern werden mehrere Monate des Jahres Primarſchulen unterhalten und zwar auf ihre 
eigenen Koften, ohne eine Rupie aus Amerika oder von der indiihen Regierung. Es 
ift Thatſache, daß die Karenen im diejer Beziehung, auf eigenen Füßen zu ftehen, weiter 
find als einige andere, in der Civilifation vorgeſchrittenere Hriftlich gewordene Volks— 
ftamme Aſiens. 

Was fie aber jet durchweg bedürfen, feien höhere, vom riftlichen 
Geifte getragene Bildungsanftalten, in denen fie nit, wie in den confef- 
fionslojen und darum heidnifhen Regierungsſchulen, was fie an Wiffen: 
haft gewinnen, vom Chriftenthum verlieren und am Ende dem Atheismus 
und buddhiſtiſchen Nihilismus anheimfallen oder dem aus Wahrheit und 
Irrthum gemiſchten Neligionsgewebe des Bramo-Somadih. „Die heiligen 
Bücher in Palt und Sanskrit ſollten umferer Hriftlichen Jugend zugänglich 
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und vertraut gemadt werden, insbejondere den Candidaten des Predigt- 
amts. Allein das wäre ein nußlofes, wenn nicht geradezu gewagtes Unter- 
fangen, wenn die Zöglinge nit eine tiefe Ueberzeugung von der Supe- 
riorität der h. Schrift der Chriften haben.“ Diefe hier berührte Lücke in 
der dortigen Jugenderziehung ſollte möglichft bald ausgefüllt werden, das 
ift der dringende Wunſch Carpenters. Möge die zweite Hälfte des eriten 
Sahrhunderts der Karenenmiffion feine Erfüllung bringen. 


Schuß folgt.) 
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B. Dierundzwanzig Jahre unter den braunen Indiern. 


Bon Miffionar Baierlein. 


I. 

In den Morgenftunden des 17. December 1853 fämpfte ein aus 
zujammengenähten Planken beftehendes Boot, von 12 Auderern vegiert, mit 
der gewaltigen Brandung dor Madras. Die Nuderer waren nur mit 
ihrer jhwarzen Hautfarbe beffeidet und ein jeder ſchrie aus Leibeskräften, 
um fi und Andern Muth einzuflößen. Wie ein wildes Roß bäumte 
fi) da8 Boot vor der jhäumenden Brandung hoch in die Höhe, ftand 
gleichſam einen Augenblid jtil, um fid dann mit Heftigfeit in die gähnende 
Tiefe Hinabzuftürzen. Das wiederholte fi jo oft, bis es plöglid, das 
Hintertheil od in der Höhe, mit dem Vordertheil auf dem mit weißen 
Schaum bedeckten Meeresboden am Ufer aufjtieß. Sofort jprangen einige der 
Ruderer in die ſchäumende Fluth, um das Boot feitzuhalten, damit es bie 
zurückſchlagende Welle nit wieder mit fortreiße. Zwei derjelben aber 
nahmen mid auf ihre nacten Schultern, die von Schweiß und Meeres- 
ſchaum trieften, eilten mit mir nad) dem Ufer und ftellten mid auf's 
Trockne. Dann liefen fie und holten einen Stuhl herbei, festen meine 
bange Gehilfin darauf, nahmen aud) fie auf ihre Schultern und bradten 
fie mir nad. Wir waren in Indien, 


*) Siehe dieſe Zeitihrift 1878, ©. 265 ff. 
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Indien, dad Wunderland! Wie fo anders war e8 hier als im Ur— 
walde. Wie fo anders die ſchnatternde Menge als die einzelnen ſchweig— 
famen Männer des Waldes! Die uns an's Ufer getragen hatten, baten 
höflich, aber aufdringlid um einen Backſchiſch. ALS fie den erhalten hatten, 
braten fie den Stuhl herbei und verſicherten, der müſſe aud) einen Bad- 
Hifh haben. Dann wollten die übrigen zehn Ruderer, weil fie uns doch 
fo wol behalten ans Land gebradt Hatten, aud einen haben. Inzwiſchen 
war eine andere Menge herbeigefommen, Die ſchon weiße Kleider auf der 
braunen Haut trugen, Die wollten uns mit Führern, mit Wagen, mit 
Hotels ꝛc. verforgen. Als wir aber einen Wagen verlangten, war feiner 
zu haben. So wurden wir in zwei Palanfing gepadt, um nad dem 
. einige (engl.) Meilen entfernten Miffionshaufe transportirt zu werden. Halb 
befleidete Träger nahmen uns auf ihre Schultern, der Schweiß lief ihnen 
den nadten Rücken Hinab, fie aber trabten mit uns davon, indem fie 
einen monotonen Sang anftimmten. Wie wehmütig Hangen ung Dieje 
Töne! Denn wir fühlten uns wie in offnen Särgen unjerm Schidjal 
entgegengetragen, ohne auch nur eine befannte Geftalt zur Begleitung zu 
haben. Durch enge Straßen mit niedrigen Häufern, gefangener Luft und 
üblem Gerud ging e8 hindurch, Hier und da von lärmenden Götenpro- 
ceffionen aufgehalten. Kleinliches Zreiben alt gemwordener Kinder, Die 
Stirnen grell bemalt mit den Zeichen ihrer Gößen! Der erjte Eindrud 
— doch wer will von erjten Eindrücden reden, nahdem ein Viertel Jahr: 
hundert darüber Hingegangen iſt! Im Miffionshaufe fanden wir endlich 
freundliche Aufnahme und Shug vor der aud dort noch uns umfhwärmen- 
den Menge. — 

Indien wird duch das Vindhya-Gebirge und den Nerbuda-Fluß in 
zwei fait glei große Dreiede getheilt. Das nördliche, etwas größere 
Dreied wird don Ariern bewohnt, oder Indogermanen; während das 
ſüdliche Dreie von den Draviden bewohnt wird, einem, wie die Gelehrten 
jagen, turaniſchen Menſchenſtamm. Obwol das ſüdliche Dreieck das Kleinere 
iſt, wäre es doch noch groß genug, ganz Frankreich dreimal hinein zu 
thun; denn es enthält über 30,000 geographiſche Quadratmeilen. 

Hier, zwiſchen dem Cap Comorin und den VBindhya-Bergen, wohnen 
die Draviden in 4 Hauptftämmen und mehreren Nebenftämmen. Ganz 
genau läßt ſich ihre Zahl nicht angeben, aber es find ihrer leicht an 
45 Millionen Seelen. 

Dieje 4 Hauptjtämme find die Kanarefen und Telugus im Nor- 
den, und die Malabaren und Tamulen im Süden des Dreieds, 
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Die Ranarejen, deren Zahl fih auf über 9 Millionen Seelen 
beläuft, bewohnen das Königreich Myfore und die angrenzenden Provinzen 
bis zur weftlichen Küſte des Meeres. Es ift zumeift ein Hodland von 
2—3000 Fuß über dem Meere, und darum bedeutend Fühler als die 
Ziefebene. Sieben bis acht Monate im Jahre iſt die Hite erträglid. 
Wenn aber Ritter ſchreibt, daß in Bangalore, der höchſtgelegenen Stadt 
der Hochebene „ein ewiger Frühling mit ftetS friſch anvegenden, veinen und 
lieblichen Lüften die wundervolliten Naturgenüffe darbietet, und die Land» 
ſchaft in die bunteſte Farbenpracht von Blumen fleidet“ ꝛc., jo ift das 
Poefie. Denn jegt eben — Mitte April — fteht,in Bangalore das Ther- 
mometer den ganzen Tag auf 91° Fahrenheit im Schatten. Auch die 
Nächte find ſehr heiß. Von „Farbenpracht der Blumen” aber ift au 
nit die Probe zu jehen. Zu andern Iahreszeiten giebt es freilich aud) 
Blumen, namentlih in wolgepflegten Gärten. Die Farbenpracht der Blu— 
men aber, au nur einer deutſchen Wiefe im Mai, Habe ich bisher in ganz 
Süpdindien vergebens geſucht. 

Das Yand der Kanarejen hat nur wenige und unbedeutende Flüße; 
dagegen ijt e8 mit Tauſenden von Zeichen bededt, in welchen der Segen 
des Himmels, der Regen, aufgefangen wird. Am liebſten werden dazu 
Ihiefe Ebenen benügt, die am untern Ende mit einem jtarfen Damm 
verjehen werden. Aller Regen, der nun auf den nahen Höhen fällt, ſam— 
melt jih hier im Teiche. In regelmäßigen Jahreszeiten hält ſich das 
Waſſer in ſolchen Zeichen das ganze Jahr Hindurd), obgleich e8 zur Bes 
wäfjerung auf niedriger liegende Felder reichlich abgeleitet wird. Sonjt 
giebt e8 auch viele ausgegrabene Teiche, melde, namentlih in größeren 
Orten, mit Granit umpflaftert, und mit ſchönen Stufen hinab verfehen find. 

Die Kanarejen find mol die conjervativften unter den Draviden. 
Sie wohnen meift in ummauerten Ortihaften, zu welden nur ein Thor 
führt oder zwei. Dieſes Thor iſt überdacht, und auf beiden Seiten mit 
Erhöhungen zu Sitzen verjehen. Hierher jegen fi die Väter der Stadt, 
die grade nichts zu thun haben; denn hier muß alles hindurch, was zum 
Ort hinein oder hinaus will. Das jheint jhon zu Abrahams Zeiten fo 
gewefen zu fein (Gen. 23, 11.); umd Moſes ordnet ausdrücklich an, daß 
Richter umd Amtleute in den Thoren der Stadt figen, und das Volf 
richten ſollen (Deuter. 16, 18.). 

Die Fuhrwerfe der Kanarefen beftehen aus zweirädrigen Karren 
mit einem Korbgeflegte, vorn rund und zu, Hinten offen. Die niedrigen 


Räder find aus einem Block geſchnitten, mit einer hölzernen Are und 
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zwei Stangen, die ſich vorn zur Deichſel fpigen und worauf das Korb- 
gefleäte ruht. Oft ift an dem ganzen Fuhrwerk auch nicht ein Stücken 
Eifen zu finden. Mande haben jedoch auch ſchon etwas Eifen daran, oder 
gar die vollen, felgenlofen Räder mit Eiſen beſchlagen. Ich habe mich 
an diefen Fuhrwerken noch nicht müde jehen können, und denke oft, fo 
mögen die Wagen zu Noahs Zeiten gewejen fein. Die Griechen von Troja 
hatten ſchon beffere. Die Kanarefen bleiben aber beim Alten. 


Dasjelbe thun fie aud) in der Religion. Nod heut laſſen ſich die 
Frauen der Morafu-Bafeliga-Kafte von zwei Fingern ihrer rechten Hand 
je ein Glied abhaden, einem Götzen zu Dienft. Jüngſt brachte mir einer 
meiner Leute eine folde Frau, und die erzählte mir den ganzen Prozeß. 
Es wird ein großes Felt im Orte veranitaltet, viele Schafe werden ge- 
Ihladtet, und unter rauſchender Mufif wie allgemeiner Aufregung wird 
der Act vorgenommen. Der Ortszimmermann jet einfach feinen Meißel 
auf das erſte Gelenf des Fleinen Fingers der rechten Hand, ſchlägt darauf 
und das Glied liegt auf der Erde. Er thut dasjelbe mit dem nächſten 
Binger, und das Werk ift geſchehen. Die Frau zeigte mir ihre verſtüm— 
melten Finger und verfiherte, fie habe nit nur feine Schmerzen dabei 
gehabt, fondern habe es aud faum gewnft, als es gejchehen war. Es 
find etwa 2000 Familien, unter welchen diefe von der Regierung vergeblid 
verbotene Unfitte herrſcht. Die Gefhichte aber des Urſprungs dieſer Sitte, 
läßt tiefe Blide in die ganzen Anſchauungen des Volkes thun. Sie wird 
aljo erzählt: 

Bor undenklihen Zeiten lebte ein Niefe mit Namen Vrika. Derjelbe that fo 
fürdterlihe Bußitbungen, daß ſich felbft die Götter fürchteten. Denn wenn ſein Ver— 
dienft ihr Verdienſt überträfe, jo müßten fie ihm weiden, und er würde ihre Stelle ein- 
nehmen. Um nun das zu verhindern, erihien ihm Mahadeva d. h. der große Gott 
(Siva), und fprad) zu ihm: Was ift es, das du begehrft ? Es fol dir alles werden. 
Nichts begehre ih, ſprach Vrika, als nur das eine, daß fi alies in Aſche verwandle, 
fobald ich meine rechte Hand darauf lege! Das joll dir gewährt fein, rief Mahadeva 
mit Freuden; denn er hatte nit gedacht, jo billig davon zu kommen. Als er fid 
nun aber wandte, um zu gehen, reckte Brifa feine rechte Hand aus, um fie auf des 
Gottes Haupt zu legen. Nur durch eilige Flut konnte ſich der große Gott retten. 
Aber der grauſe Unhold war hart hinter ihm, immer die vehte Hand nah ihm aus- 
firedend. Da floh Mahadeva in ein Walddickicht und verftedte ſich. Brifa verlor ihn 
aus den Augen. Indem er fih nun nah ihm umſah, erblidte er einen Landbauer, 
der mit offnem Munde da fand und drein ſchaute. Haft du hier nicht jemand in das 
Walddickicht laufen jeden? jchrie ihn der Niefe an. Der Bauer hatte freilich alles ge- 
fehen, und merkte nun aud, daß feine Stunde geihlagen habe. Denn verrieth er Ma- 
hadeva, fo war er verloren; leugnete er aber und der Rieſe fand ihn do, jo war fein 
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Ende eben fo gewiß. In dieſer Noth half er fich, wie fid chen Hindus zu helfen wiſſen. 
Er rief laut: Ich habe hier Niemand gefehen; dabei zeigte er aber mit der rechten 
Hand nah dem Buſch. Der Rieſe verftand den Winf, eilte in das Waldgehege und 
Mahadeva wäre fiher verloren geweſen, wenn ihm nicht Viſchnu ſchnell zur Hilfe ge— 
fommen wäre. Diejer verwandelte fih nämlich plöglid in ein ſchönes Brahminen- 
mädchen und erſchien fo vor dem Rieſen. Dieſer war jo verblüfft, daß er Mahadeva 
ganz vergaß, nur nad dem ſchönen Mädchen ftierte und ſich ihr zu nahen fuchte. Diefe 
aber rief: Zurüd! Niemand darf fih mir nahen, ohne zuvor Sandeia gemacht zu 
haben. Das ift eine Art ehrenvoller Begrüßung, wobei die rechte Hand auf die Bruft 
und das Haupt gelegt werden muß. Vrika dachte nur an die jhöne Geftalt vor ihm, 
machte das ſchönſte Sandeta, und wurde jofort jelbft zur Aſche verwandelt, fobald feine 
rechte Hand fein Haupt berührte. 

Mahadeva Fam num erfreut aus feinem Berftede hervor, bedankte ſich bei Viſchnu 
für die zeitige Hilfe und nahm dann den Bauer vor. Was jollte ich deum thun? vief 
der erihrodne Bauer. Ia, das fehe ich aud ein, ſagte Mahadeva, und darum will 
id dir das Leben ſchenken. Aber zum Andenken daran, daß mit mir nicht zu fpaßen 
ift, fol dir der Finger, mit welchem du nad mir gezeigt Haft, abgehauen merden. Wie 
verfteinert ftand der Bauer da. Aber in diefer größten Noth erſchien feine Frau mit 
einem Topf auf dem Kopfe, darin fie ihm zu eſſen brachte. Sobald fie die Sadlage 
erfahren hatte, fette fie den Topf auf die Erde, warf ſich Mahadena zu Füßen und 
bat um Gnade. Was willft denn du? vief Mahadeva. PVerliert mein Mann einen 
Finger feiner rechten Hand, ſprach die Frau, fo kann er lange nicht arbeiten, jo muß 
denn id) und meine Kindfein Hungers fterben. Darum, o großer Gott, nimm doch 
zwei Finger von meiner rechten Hand für den einen meines Mannes, ſo können 
wir doch alle am Leben bleiben! Biſt ein braves Weib, rief Mahadeva, es ſei alſo. 
Aber zum ewigen Andenken, daß man mit mir nicht ſpielen darf, ſollen alle deine 
Nachkommen, wenn ſie dein Alter erreichen, dasſelbe thun. Das verſprach die Frau, 
voll Freuden ihren Mann zu retten. Ihre Nachkommen ſind nun auf 2000 Familien 
herangewachſen, Moraſu Vakẽligas genannt, und fie alle thun noch heut, des Verbots 
der Regierung ungeachtet, nach dem Verſprechen ihrer Ahnin, indem ſie in der oben 
bezeichneten Weiſe zwei Finger ihrer rechten Hand verſtümmeln. 


Nordöſtlich von den Kanareſen wohnt der zahlreichſte Stamm der 
Draviden, die Telugus, über 15 Millionen Seelen. Sie ſind viel 
beweglicher als die Kanareſen und viel unternehmender. Sonſt ſind ſie 
ihnen am nächſten verwandt. Sie haben auch das Alphabet der Kana— 
reſen, nur etwas verändert und auf blos 442 Schriftzeichen reduzirt, 
während dag jener ihrer 506 hat. Die Telugus Hatten früher viele Heine 
Fürften, die es nie zu einem einigen Reihe fommen ließen, fo unterlagen 
fie Teiht den Mohammedanern. Unter engliſcher Herrſchaft jind fie in 
viefe Provinzen bertheilt und ihr Land ift Heut noch von Wildniſſen durch— 
brochen, unter Eleinen eingebornen abhängigen Fürften, theilweife unbe— 
fanntes Land zu nennen. 
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Auf der Weſtküſte Südindiens bis faft zum Cap Comorin hinab 
wohnt das Volf der Malabaren, 3% Millionen Seelen. Ihr Länd— 
hen gehört zu den intereffanteften, ſchönſten und fruchtbarſten in ganz Indien. 
Im Weften von dem Meere beipült, im Oſten von den 3—9000 Fuß Hohen 
Ghats eng begränzt, ift e8 mit vielen natürlihen Kanälen durchzogen, die 
zwifchen den Ghats und dem Meere hinlaufen, und fo die Hauptverfehrs- 
ftraßen bilden. So eigenthümlid wie das Ländchen, iſt aud das Völk— 
fein, und geradezu in 64 BVerfehrtheiten verfaßt. Verfehrtheiten, weil das, 
was fonft überall und bei ihren nächſten Nachbarn gilt, bei ihnen auf den 
Kopf geſtellt ift. So heißt ſchon die erjte Verkehrtheit: 

Der Mann trägt das Schwert ohne Scheide, 
Ohne Bededung die Frau ihre Bruft. 


Auch die ehelihen Verhältniffe wie das Erbredt jtehen auf dem Kopfe, 

ja der Kopf ſelbſt ift nicht ohne Verfehrtheit. Denn der Zopf, der doch 

in aller Welt, aud in Indien, hinten hängt, hängt dem Malabaren vorn. 

; Im Often der Ghatkette Bis zum Bengalifhen Meerbufen und vom 

Cap Comorin bis nad Pulifat wohnt das Volk der Tamulen, über 

14 Milfionen Seelen. Die Tamulen find das civilifirtefte und regſamſte 

Volk unter den Draviden. Ihr Land ift nicht ſchön, aber waſſerreich und 

fruchtbar. Gewöhnlich ward das Land von drei Königen beherrſcht und 
alle drei Reihe waren jhon den alten Griechen befannt. 

Außer diefen vier Hauptftämmen dev Draviden mit ihren verfciede- 
nen Sprachen derjelben Wurzel, giebt e8 nod) eine Anzahl Hleinerer Stämme, 
mit ziemlich verſchiedenen Dialecten. Diefe find die Tulus mit 300,000 
Seelen, die Kodagas in Kurg mit 150,000 Seelen, die Gonds mit 
über 1’ Million, die Khonds mit 260,000 Seelen, die Uraos mit 
ebenjoviel, die Rajmahals mit 41,000, die Kotas mit 1100 und die 
Tudas auf den Höhen der Nilagiris mit 750 Seelen.!) 


1) Um zu zeigen, wie weit doch die vier Hauptipradyen der Draviden nicht nur 
in ihren drei total verſchiedenen Alphabeten, jondern au in den Worten auseinander- 
gehen, will ich hier eine Probe herfegen. Matth. 6, 9 Yautet: 

Kanareſiſch: 

Adadarienda nivu hige prärthisiri: Paralökadalliruva namma tandeye! 
Ninna nämavu parishuddhavägali. 

Telugiid: , 

Käbatti miru prärthana cheya valusinadi yelägante: Akäsoamandu vunna 
ma tandri! Ni nämamu parissuddha parachabadunu gäka, 

Malabariſch; 
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u. 

Schön kann man das Land der Draviden im Ganzen nicht nennen ; 
aber es it großentheils wafjerreih und fruchtbar; es ift auch baumreich 
und mit vielen Hainen verſehen und manche Gegenden ſind auch wirklich 
recht ſchön. Ein Europäer, ſo lange er geſund iſt und vollauf zu thun 
hat, kann recht wol darin leben und gewöhnt ſich zuletzt an vieles. Doch 
zur Heimat wird es nie. 

Eine vollfommen angemefjene Heimat aber ift e8 dem Draviden. 
Alles was er zur Kleidung nöthig hat, trägt das Land überreichlich und 
verarbeitet e8 — baummollene Stoffe. Alles was er zur Nahrung nöthig 
hat, trägt e8 eben fo reichlich; dazu hat er nod die ſchönſten Gewürze, 
darumter der feurige rothe Pfeffer eine Hauptrolle fpielt, faſt umfonft. 
Es ijt für den Eingebornen des Landes nad) irgend welchem ausländiſchen 
Product durhaus fein Bedürfniß vorhanden — wo e8 nicht künſtlich ge— 
weckt wird. 

Im Lande der Telugus wie der Tamulen giebt e8 bedeutende Flüſſe, 
welche jedoch in der trocknen Sahreszeit nur heiße Sandftreifen find, durch 
welche ſich mühſam ein Bächlein Hinfhlängelt. Zur Monfunzeit aber fom- 
men dieſe meijt jehr breiten Stöme an allen Ufern voll mit großer Heftig- 
feit einhergebrauft. Selten vergeht ein Jahr, daß fie nit hier und da 
einige Brüden, auch große Eifenbahnbrüden, mit fi) fortreißen. 

„Alle Wafjer laufen in das Meer", und das wollten dieſe Flüſſe wol 
aud gern, wenn es ihnen nur nit jo ſchwer gemadt würde. Tauſend 
Kanäle zapfen ihnen aber das Waffer von allen Seiten ab, und um da8 
dejto erfolgreicher thun zu können, find noch befondere große und fehr feite 
Dämme quer dur die größten Flüffe gezogen, wodurd das Waffer höher 
gelegt wird und alſo deſto leichter und defto weiter hin abgeleitet werden 
kann. Große, unüberſehbare Ebenen werden fo unter Wafjer gefest, auf 
welden dann der Reis gebaut wird. Es iſt fehr anmuthig, ftundenlang 
zwifchen Tieblic) grünen Neisfeldern dahin zu reifen. Man wird unwill- 
kürlich zum Danke gegen Gott fir diefe Segensfülle erhoben... Dur) die 
zwifchen Hinftehenden Haine der ſchönen Kofospalmen eriheinen oft die 


Atukondu ningal ivvannam phirärthipin: Suargastanäya nangelut® pi- 
täv&e! Ninte nämam vishudhi karika patenami. 

TZamuliid: 

Agaiäl ningel sebam panna vöndia vidamävatu: Paramandalangalil 
irukkira yengal pitäve! Ummudeia nämam parisuttamävataga. 
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geiinen Flächen wie eingerahmt. Und immer neue Bilder in neuen Ge— 
ftaltungen erjheinen dem Auge, indem man weiter zieht. Die müden 
Ochſen vor dem zweirädrigen Reifewagen geben oft nur zu viel Zeit, das 
alles veihlich zu genießen. Wenn nur die glühenden Sonnenftrahlen nicht 
wären, und das böſe Kopfweh ! 

Bon den Thieren gilt die Kuh für heilig, aud für heiligend, indem 
fünf Ingredienzien, die von der Kuh (kommen, gemifht und getrunfen, 
Kaftenverunreinigungen tilgen. ine Kuh zu tödten ift nah Manu eine 
größere Sünde, als eine ganze Anzahl Menſchen niedrer Kafte umzubringen. 
Der Ochſe aber ift das allernüglicfte Thier und das einzige Ader- und 
Zugvieh des Landes. Es giebt eine Art mildweißer Ochſen, mit einem 
ſchönen Höder, gebogener Stirn und klugen Augen. Diefe traben 
gern auf guten Wegen, wurden bislang aud von der englifhen Artillerie 
benugt und vor die Kanonen gefpannt, und find immer nod beliebt und 
benugt von Vornehmen und Geringen. Auf guten Wegen gehen fie 3—4 
(engl.) Meilen in einer Stunde, und oft reifte id 30 Meilen im einer 
Naht mit ihnen, che fie Ruhe und Futter befamen. Die Pferde des 
Landes find zu Hein für ſchwere Arbeit, obwol ſonſt ausdauernd genug. 
Alle guten Pferde werden von Kabul und Perfien importirt oder dom 
Cap der. guten Hoffnung und Auftralien zu Schiffe gebradt. 

Außerdem giebt e8 vom Elephanten, der nod in den Wäldern frei 
umberjhweift, bis zur Mosfito, die einen erſt freundlich anfingt, ehe fie 
ihren Rüffel zum Trunfe einbohrt, faft alles, was da lebt und Freut auf 
Erden. Ebenjo wimmeln die Gewäffer von lebenden Weſen aller Art. 
Mande Flüffe werden noch von Krofodilen unfiher gemacht, und jein 
Diminutiv, die Heine Eidechfe, Hlettert unverboten an den Wänden unfrer 
Zimmer umher und legt ihre Eierchen zwiſchen unfre Bücher. 

In dieſem Lande der Sonne haben ſichs die Draviden ſehr heimiſch 
gemacht. Ihre Orte ſind kleine Staaten, mit allen nöthigen Beamten 
und Handwerkern verſehen, fir und fertig und abgeſchloſſen in ſich ſelbſt. 
Sie bedürfen der Außenwelt gar nicht, und die Außenwelt bedarf ihrer 
auch nur zum Steuerzahlen. Iſt das geſchehen, jo find die Orte wieder 
frei und unabhängig. Welde Veränderungen auch das Land erfahren hat, 
bei guten und böjen Königen des eigenen Volfes, wie bei noch fo lang 
andauernder harter Fremdherrſchaft: die DOrtsverfaffungen find geblieben. 
Wie oft und völlig die Orte auch zerftört wurden und die Bewohner theils 
getödtet, theil® vertrieben, die Ortsverfaffung ftarb nicht mit. Sobald 
id) Die zerftreuten Einwohner oder ihre Nachkommen wieder fammelten 
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und den Ort belebten, war aud die Verfaffung wieder da. Da ift zunädjjt 
das Haupt des Drtes, ein Heiner König, oder vielmehr ein erblicher Prä- 
fident, der für die der Negierung gehörigen Steuern wie für Ruhe und 
Drdnung des Dorfes verantwortlid ift, und darum im Stande, Streitig- 
feiten zu jhlihten und Feine Vergehen zu beſtrafen. Ihm zur Seite ſteht 
der Actuarius, der alle Documente des Orts in Verwahrung hat und 
über alles Auskunft zu geben weiß. Dazu fommt der Ortsprieiter ; denn 
es gilt für gottlo8 in einem Drte zu wohnen, welder feinen Tempel hat. 
Folgt der Ortsaftronom und Ralendermader, der Ortsbarbierer, Zimmer: 
mann, Schmied, Töpfer und Wälder. Dann der Ortswädter, der meift 
nod einen Spieß trägt, und der DrtSleihenverbrenner. Alle dieje Aemter 
find erblich und werden durch ein Grundſtück oder Antheil an der Ernte 
remumerirt. Einen Bazar hat ohnehin ein jeder Ort und fo ijt der Heine 
Staat fertig, in fi jelbft vollkommen, und bedarf der übrigen Welt nit. 
Draußen mag e8 ftürmen, Dynaftien mögen fallen, wechſeln oder ver- 
gehen, der Ort bleibt unbewegt. 

Schön ift, nad) unfern Begriffen, fo ein Ort aber nidt. Die Kana— 
refen bauen eng zufammen, meilt ohne Veranda, ohne Bäume in den 
Straßen, aber mit einer feften Erbwand umgeben. Die Tamulen lieben 
offne Orte, ohne Mauer und Thore, Bäume in den Strafen, Berandas 
vor den Häufern. Sehr reinlic ift feiner der Drie. Die Häuſer find 
niedrig und unanjehnlih, im Innern aber oft recht geräumig und einen 
offnen Hof einſchließend. Möbel ſucht man vergeblid. Außer in ſchon 
etwas modernifirten Häufern iſt weder Tiſch, noch Stuhl, noch Bettſtatt 
vorhanden. Eine Binfenmatte vertritt das alles. Cine Kifte oder zwei 
meffingene und irdene runde Töpfe ift jo ziemlid, alle, was der Dravide 
braudt, um wohl eingerichtet zu fein. Ein glückliches Volk, daß der Be— 
dürfniffe noch jo wenig hat. 

Mit Tagesanbruch ftehen die Bewohner des Ortes auf. Die Frauen 
gehen alsbald an das Fegen im Innern des Haufes, wie aud) dor ber 
Thüre auf der Straße. Jede Nachbarin kehrt vor ihrer eignen Thüre. 
Dann ſchmücken fie fi mit ihren Juwelen und gehen nad) dem Brunnen 
oder Teiche, Waffer zu holen. Oft ſieht man fie veihenweije mit ihren 
blank gejcheuerten runden mefjingnen Töpfen auf dem Kopfe einher gehen. 
Ein freundlicher Anblid. Die Männer ſehen ſich erit ein wenig um, 
waschen ji), fpreden eine Gebetsformel, efjen ihren vom vorigen Abend 
übrig gelaffenen falten Reis mit faltem Wafjer als Suppe zum Frühſtück, 
und gehen dann an ihre Arbeit. Im Tieflande ſieht man täglich, bald 
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nad Sonnenaufgang eine größere Anzahl der Ortsbewohner, Männer und 
Frauen, im Fluffe, wern einer vorhanden ift, oder im Teiche, der gewiß 
da ift, fi baden, Kopf ımd Kleider wachen, ihre Gefäße ſcheuern, mit 
Waffer füllen und heim tragen. Die Frauen wideln ſehr behende die Hälfte ihres 
20 Fuß langen ungenähten Kleides vom Leibe, waſchen es, nah Landes— 
fitte dur Aufſchlagen auf einen Stein, wideln fi dann in die gewaſchne 
Hälfte und wachen Die andere aud fo. Dann gehen fie mit dem Wafjer- 
topfe auf dem Kopfe mit dem nafjen Kleide heim. Obgleih Alte und 
Junge, Männer und Weiber, Jünglinge und Jungfrauen vorhanden find, 
fo habe ich do, während fie badeten, nie ein unanftändiges Wort gehört 
oder eine zweifelhafte Gebärde gejehen. Alles geht jehr anjtändig, ordent- 
lich und fat feierlich zu. 


Mit dem Untergang der Sonne fließt das Tagewerf und ein jeder 
fehrt in feine Wohnung ein. Nun beginnt die Hauptmahlzeit de8 Tages, 
aus Reis und Kari — einem ſcharf gewürzten Gemüſe — bejtehend. Auf 
dev Matte fitend, das Angefiht zur Wand gefehrt, ißt der Hausherr 
feine Mahlzeit mit den Fingern der redhten Hand. Die Frau wartet auf 
und ißt nachher. Das Eſſen ift hier nod) eine Art nothwendigen Uebels, 
deffen man ſich fait ſchämt, ſich nicht dabei fehen läßt und es ftill für ſich 
abmadt. Ehe man damit Staat machen und Luxus treiben lernt, wird 
e3 noch lange dauern. Im dunkeln Nächten überläßt man fid) bald darauf 
dem Schlafe, in mondheuen Nächten aber wird oft bis Mitternacht ge— 
plaudert. 


Die Ehen ſind meiſt friedlich und die Frau weiß in den meiſten Fäl— 
len die Erfüllung ihrer kleinen Wünſche zu erlangen. Sie hat dazu mancher— 
lei Mittel. Ein gewöhnliches iſt, daß ſie dem Manne kein Eſſen bereitet. 
Wenn er dann Abends müde und hungrig nach Hauſe kommt und nichts 
vorfindet, ſo muß er wol nachgeben; denn „Reſtaurationen“ giebt es im 
Lande der Draviden noch nicht, auch iſt die Verſchiedenheit der Kaſte ent— 
ſchieden dagegen. Ein noch kräftigeres Mittel aber hat die Frau darin, 
daß ſie allen ihren Schmuck von ſich legt, ſich in einen finſtern Winkel 
ſetzt und ſchmollt. Hier bleibt ſie ſo lange ſitzen, ohne zu eſſen und zu 
trinken, bis ſie ihren Zweck erreicht hat. Das iſt ein durch hohes Alter 
geheiligtes Mittel; denn alſo that Kofei, Ramas Stiefmutter, und erlangte 
damit von ihrem Manne, dem Könige Daſaratha, die Verbannung Ramas 
und die Inſtallirung ihres Sohnes Faratha. Bei gewöhnlichen Ehefrauen 
ſind aber die Wünſche nur beſcheiden, und ein neues Kleid oder neue Ju— 
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welen machen jie glüclid für lange Zeit. Sonft aber find die Frauen 
auch jehr anhänglid und treu bis in den Tod. Hier ein Beifpiel: 

Bor einigen Jahren ging ein Mann mit feiner Frau in einiger Ent- 
fernung an meiner Wohnung vorüber. Die Frau mochte ihre Zunge ge- 
braucht haben, denn plötzlich jhlug fie der Mann ins Gefiht und bald 
darauf warf er fie zu Boden, jtieß fie mit Füßen umd ging davon. Ich 
ließ die Frau rufen, die wie todt auf dem Boden lag, aber es hieß, fie 
könne nicht aufftehen. Da nun gerade ein Polizift vorüber ging, jo rief 
id ihm zu, den Mann zu faſſen. Das that er und bradte ihn zu mir. 
IH machte ihm nun Vorftellungen über feine Graufamfeit und während 
ic) mit ihm vedete und die Frau ihren Mann in den Händen der Polizei 
fah, ermannte fie jih, ftand auf, jehüttelte fih, Fam zu mir und fagte: 
Warum haben Sie denn meinen Mann arretiren laffen? Weil er Did) fo 
grauſam gejchlagen hat, jagte id. Darauf jagte fie: „Nun, was ift es 
denn, daß er mic gejchlagen Hat, ift e8 denn nicht mein Mann?" Frau, 
Du haft recht, vief ih, und wenn Du e8 zufrieden bijt, kann fein Menſch 
was dagegen haben. Darauf gingen fie beide heim, als ob nichts ge- 
ſchehen wäre. 

Die Hochzeiten find gewöhnlich Fojtipielige Proceduren. Auch der 
ärmſte Tagelöhner läßt es fi jo viel foften, daß er oft Jahre lang daran 
abzuzahlen hat. Wer das nit kann oder mag, macht lieber gar feine 
Hodzeit, als eine ohne Pomp. Er lebt dann eben ungetraut, was jedod) 
bei ordentlihen Leuten nicht vorfommt. Wie e8 aber in höheren Regionen 
bei der Hochzeit zugeht, fann man am beiten ans der jüngft gefeierten 
Hochzeit des Königs von Myſore erjehen. Denn obwol er eben exit 16 
Sahre alt ift, Hat er doch Schon geheirathet. (— Und nad der Hochzeit 
erft gab man ihm einen tüchtigen englischen Hauslehrer!) Bei diejer Hod)- 
zeit num ging es alſo zu: 

Nachdem die Sternfeher mit großer Sorgfalt den 26. Mat 18738 als den gün— 
ftigften Tag dazu herausgefunden hatten umd ein ganzer Monat vorher mit Zuberei- 
tungen verbradht worden war, begannen am 24. Mai die Hoczeitsceremonien. Zuerft 
ward der Leib des Königs mit Gelbwurz gefärbt, mit neuen foftbaren Kleidern angethan und 
mit großem Pomp in Brocejfion wie ein Göte herumgeführt. Darauf folgten Opfer 
und Gebete an Viſchnu umd der Tag fhloß mit einem Fefte für die Brahminen und 
die von weit her zufammengelaufenen Büßer. 

Am 25. ward eine Ceremonte ausgerichtet und Abends fand die „Pilgerreife nad 
Benares” ftatt. Der König verlieh das Schloß in Neifefleidern, mit einem langen 
Stabe in der Hand, umd ging ſtrackwegs zur Stadt hinaus nad) Benares. Er war 
aber nod nicht weit gefommen, als ihm von Ohngefähr der Onfel feiner verwaiften 
Braut, Bassapparjee Urs, begegnete und ihn unter andern alfo anredete: „Was 
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willſt du im der Fremde thun? Es ift ja hier jo ſchön.“ Der König aber beftand da— 
rauf, daß er nun einmal entichloffen fei, die Pilgerreife nad) Benares zu thun. Da 
rief Bassapparjee Urs: Ich habe ein Kind im Haufe. Ihr Geficht ift wie der Mond, 
wenn er voll ift; ihr Gang ift 2c. ꝛc. Dem konnte der König natürlich nicht widerftehen 
und fo fehrte er denn zur allgemeinen Freude um, und Feſtlichkeit beſchloß den Tag. 


Am 26. aber wurden die Sahen ernſt. Mudray Dhoraney mußte verrichtet 
werden, die Reinigung durchs euer, wodurd alle Sünden des Königs vertilgt und 
er zum Eheftand gefchiedt gemadt wird. Dazu mußte der Oberpriefter jelbft jeinen ge- 
heifigten Sit verlaffen und fid) ins Schloß begeben. Er Holte zwei goldne Siegel 
hervor, auf einem war das Rad des Viſchnu, Sakra, das Bild der Welt und der Gottheit 
zugleih, auf dem andern das Nuhebett des Viſchnu, das ihm als Thron dient, ein- 
gravirt. Beide hielt der Oberpriefter über das Feuer und drückte fie dann didt unter 
der Schulter auf beide nadıe Arme des Königs. Damit hatte der Oberpriefter jeine 
Schuldigkeit gethan, nun kam die des Königs. in filbernes Beden mit Waller ward 
herbeigebracht, in welchem der König des Oberpriefters Füße wuſch. Dann begoß er 
fie mit Milch, beftreute fie mit gelb gefärbten eis, ſchmückte fie mit Blumen, faltete 
feine Hände anbetend vor den Füßen, und warf fi zulegt auf jein Angefiht zur Erde 
nieder. Dann ftand er auf, nahm 2 Geldſäcke, deren jeder 1000 Mark enthielt, und 
ftellte zu jedem Fuße einen Sad hin. Ein foftbares Feierkleid für den DOberpriefter 
vollendete diefe Ceremonie. 


Aber fofort begann eine andre. Die Hausgötter mußten günftig geftimmt werden. 
Für diefen Zwed Hatten die Priefter in allen möglichen Eden Altäre errichtet. Auf 
jedem diefer Altäre mußte der König, unter Anrufung der vielen Namen, ein Yeierffeid 
opfern, in welches ein Goldſtück eingewidelt war. So waren denn wol die Brahminen 
verforgt, aber nicht ihre Frauen. Um deßwillen mußte die Ceremonie des Surassaney 
puja folgen. Ein goldener Topf mit Waſſer 2c. ward wieder unter Anrufung der 
Hausgötter umhergetragen und ein Frauenfeierfleid geopfert. 


Nun konnte der König ein wenig zu Athem fommen, während fein Bruder Sa- 
kenamanno jiya verrichtete, d h. der guten Vorbedeutung wegen mit einer feierlichen 
Prozeſſion von Mufifanten und Sängern fi mit Gejchenfen von dem Könige nad der 
Wohnung der Braut begab. Die Braut jaß auf einem Throne in Mitten eines Sa— 
leg, vom Kopf bis zu den Füßen in Goldſtoffe gekleidet, anzuſehen wie eine Maſſe 
Bold, Eine Reihe Lampen brannten um fie herum; eine Anzahl junger Mädchen fang 
und tanzte vor ihr. Des Königs Bruder übergab die glänzenden Geſchenke und fette 
fi vor fie hin, Nach einigen Minuten ließ ihm die Braut Betel reihen und Blumen, 
zum Zeichen, daß er entlafjen jei. So kehrte er mit feiner Progelfion in das Schloß 
zurüd. Doch faum zurückgekehrt, mußte er den Weg nod einmal maden, von vielen 
Großen und Edlen begleitet, mit Mufif und Tänzern wie zuvor, um das Kadaga bala 
Ullathay zu verrichten, d. h. das richtige Maß von dem Handgelenfe ꝛc. der Braut 
zu erlangen, der neuen Juwelen wegen. Bei diefer Gelegenheit wart der Braut ein 
Halsgefhmeide von feben Reihen Perlen, vom Könige gefandt, umgehangen, Noch 
einige Ceremonien übergehe id). 

Um 10 Uhr früh kam der König mit zahlreicher Prozeſſion, von allen feinen 
Großen begleitet, mit Juwelen bededt 2c. in einem goldenen PBalanfın figend, aus dem 
Palafte herausgetragen. Die Prozeſſion ging eine Strede weit in die Stadt und Fehrte 
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dann in den Palaft zurück. Hier war ein filberner Thronhimmel aufgerichtet, unter 
welchem der König Pla nahm. Bafjapparjee Urs, welcher inzwifchen den Manen der 
Vorfahren geopfert hatte, wie es die Sitte erfordert, ftand zur Seite und erwartete ihn. 
Die Priefter veichten ihm etwas. Kufagras, welches er nahm und dem Könige darreihte, 
indem er rief: das Kiffen! das Kiffen! Der König nahm e8, warf «8 unter. feine 
Füße und ſprach mit den Worten der Soma Veda: „Sch verdunffe meine Rivalen 
wie die Sonne die Geſtirne verdunfelt. Ich trete auf diefes Gras als auf einen Typus 
meiner Gegner.“ Darauf reichte ihm Baffapparjee Urs Waſſer in filbernem Gefäß 
und rief: Waſſer zur Oblation! Der König nahm es, jah hinein und rief: „Edles 
Waſſer! ich jede dich in der Form des fruchtbaren Regens von ihm zuridfehren, der 
dih gegeben.” Darauf begoß er feinen linken (nadten) Fuß und ſprach: „Ich waſche 
meinen linken Fuß zum Zeichen der Glückſeligkeit dieſes Reiches.“ Den rechten Fuß 
begießend ſprach er ebenfo. Dann begoß er beide Füße und fprah: „Sch waſche erft 
meinen linken, dann meinen rechten Fuß und zulett beide Füße, zum Zeichen, daß dies 
Neid) gedeihen möge und Sicherheit erlangen,” Darauf reichte ihm Baffapparjee Urs 
ein bededtes Gefäß, welches Honig, Mild und geſchmolzne Butter enthielt umd fprad: 
„mm dies Madhuparca!” Der König nahm’s, fette e8 vor fid Hin, guete hinein 
und ſprach: „Du bift herrlid ; möge ich dir gleihen!” Dann foftete er ein menig 
und ſprach: „Du bift der Unterhalt der Herrlihen, die Speije der Vortrefflichen, die 
Nahrung der Glüdjeligen! Berleihe mir Glück!“ Dann aß er davon und jprad: 
„Möge Nede in meinem Munde fein, Athen in meiner Nafe, Licht in meinen Aug. 
äpfeln, Gehör in meinen Ohren, Stärfe in meinen Armen, Feftigfeit in meinen Lenden- 
Mögen meine Glieder unverletzlich fein, und jo auch meine Seele!" 


Nach dieſem allen war endlid, der Bräutigam bereitet, feine Braut zu empfangen. 


Auch mit der Braut war allerlei vorgegangen. Man hatte ihr Waſſer auf das 
Haupt gegofjen, ehe fie ihre Gemücher verließ, wobei die Priefter aljo ſprachen: „Liebe, 
ih fenne deinen Namen. Du wirft ein beraufchendes Geträuf genannt. Bringe dem 
Bräutigam Glück! Feuer, dein Urfprung ift hier. Durch Andacht wardft du geſchaffen. 
Möge diefe Oblation wirffam fein!” ꝛc. 

Darauf ward die Braut mit großem Pomp zum Bräutigam geführt und neben 
ihn gejegt. Ihr Angefiht war aber nit fichtbar, denn fie war vom Kopf bis zu den - 
Füßen in glänzende Goldftoffe gehüllt. Und obgleich fie einige Zoll Kleiner ift als der 
König, jo erihien fie doch bei diefer Gelegenheit bedeutend größer als er; einen jo hohen 
Kopfpuß hatte fie auf. 

Nach einigen minder wichtigen Ceremonien fam die eigentlihe Trauung, Die 
mit Gelbwurz beftrichne rechte Hand ward in die des Königs gelegt, wobei die Mufit 
einftel und alle Priefter zugleich ſchrieen: Glück! Heil! Segen! 2c. 20. Darauf nahm 
Bafjapparjee Urs ein Gefäß mit Waffer, darin Sufam und Kufagras war, goß es auf 
die Hände der Beiden und rief: „On, tot, sat!“ worauf er heimlich murmelte und 
dann laut rief: „Ich übergebe dir diefe Jungfrau mit Juwelen bededt und von dem 
Herr der Creaturen beſchützt!“ „So jet e8,“ rief der König. Dann legte Bajjarparjee 
Urs eine Goldmünze in die Hand des Königs und ſprach: „Ich gebe dir heut diejes 
Gold als Zeichen der Vollendung der herrlichen Gaben, die ich dir verlieh.” „So fei 
es,“ rief der König; er fuhr dann fort: „Wer gab fie? Wen gab er fie? Die 
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Liebe gab fie. Der Liebe gab er fie. Liebe war dev Geber, Liebe war der Empfän- 
ger 2.” 
Bald darauf traten Braut und Bräutigam zwei Schritte vor und der König 
ſprach zur Braut: „Mögen die Herrfcher des Naumes, mögen die Luft, die Sonne 
umd das Feuer die Sorge aus deinem Herzen vertreiben und dein Herz mir zuwenden! 
Se janft in deiner Erſcheinung, deinem Eheherrn treu. Sei glücklich im Beſitz, liebens— 
würdig im Gemüth, jhön in Perfon. Set Mutter tapferer Söhne, ſei fröhlich und 
bringe Gedeihen unſerm zweibeinigen und vierbeinigen Vieh. — Soma empfing dich 
zuerſt, die Sonne erhielt did dann und der Regent des Feuers war dein dritter Mann. 
Soma gab did der Sonne, die Sonne gab dic dem Regenten des Feuers, das Feuer 
gab dic) mir. Mit dir ward mir Reichthum und Glück; möge e8 mid) nie verlafjen!“ 


Daranf band Baffapparjee Urs die Zipfel ihrer Kleider zufammen und ſprach: 
„Hinfort müßt ihr in Pflicht, Beſitz und Liebe ungertrennlic fein.” „So jet e8,“ vief 
der König. Daun ward ein Opferfeuer neben den Thron gebracht und der König warf 
gefürhten Reis hinein, gab der Braut ein Feierfleid und ſprach: „Siehe dieſes Kleid 
an, Erreidhe ein hohes Alter. Lebe 100 Jahre. Sei Tieblid) und keuſch. Reichthum 
und Nachkommenſchaft jet dein Theil. Möge der Götter Verſammlung unſre Herzen 
vereinen. Mögen die Wafjer uns vereinen. Möge die Luft ung vereinen. Möge der 
der Gott der Liebe uns vereinen!” 

Darauf trat der König zum Altar und opferte ſechs Mal, indem er gejchmolzene 
Butter in das Feuer that und dabei ſprach, bei dem erften Opfer: 

„Agni (Feuer), unter den Göttern der erfte, errette deine Nachkommen von den 
Banden des Todes!“ 

Bei dem zweiten Opfer ſprach er: „Das Hausfeuer Ihüte did), daß du nie Wittwe 
wirft. Vieler Kinder und Holder Knaben erfvene dich!“ 

Bei dem dritten: „Der Himmel jhüße deinen Rüden 20. 2. Die Sonne die 
Kinplein und Vrihaspati, bis fie Kleider tragen. Dann jhüte fie der Götter Ver— 
jammlung.“ 

Bei dem vierten: „Nie entftehe Geſchrei des Nachts in deiner Wohnung; und 
Klageweiber betreten deine Schwelle nie !“ 

Ber dem fünften: „Unfruchtbarkeit, der Kinder Tod, Unrecht und jegliches Uebel 
fei fern von dir. Es treffe deine Feinde ’” 

Bei dem jechften endlih: „Tod, weiche von mir! Unfterblichkeit nahe dich! 
Zu dir, der du fieheft und höreft, vufe ih: Verſchone unfre Nahfommen und Bor- 
fahren, und wirkſam ſei dies Opfer!” 

Darauf wandte fih der König zur Braut, empfing von dem Priefter das Tali 
(ein Stüdhen Gold mit dem Zeichen eines Gößen, das ale Trauungen beftegelt) und. 
band es ihr um den Hals, während 21 Kanonenſchüſſe die Vereinigung des füniglichen. 
Paares der Stadt anfündigten, 

Inzwiſchen trat der Chief-Commiffioner von Bangalore, der Regent des Königreichs, . 
mit jeinem Gefolge unter dem Donner von 16 Kanonen ein und bradte ein Telegramm 
zur Beglüdwünfhung von dem Generalgouverneur, Ihm folgte ein Tray mit Braut- 
geihenfen: in Halsband von Perlen für die Braut, ein Halsband von Diamanten 
für den Bräutigam, das ihm jogleid) umgehangen ward, und ein Diamantenring für 
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die Mutter der Braut. Dieſe dankte in rührenden Ausdrüden fir die Güte des General- 
gouverneurs und auf ihren Wink traten 31 Diener mit 31 Trays voll Gefchenfen von 
Shawls 2c. 2c. für den Generalgonverneur in das Zimmer und 31 Kanonenſchüſſe ver- 
fündigten die Freude. Bald daranf verabſchiedete fid) der Chief-Lommiffioner mit feinem 
Gefolge wieder unter 16 Kanonenſchüſſen. 

Nun endlich durfte ſich der König mit feiner Braut zuridziehen, während Gold 
münzen unter die Brahminen ausgetheilt wurden und Blumen unter die anwejenden 
Europäer. Die Feftlichfeiten dauerten noch mehrere Tage lang. 


Die Zeit der Hochzeit ift freilich auch die Hödjfte Zeit im Leben des 
Drapiden. Die Familien bleiben gewöhnlid zufammen wohnen, die Söhne 
mit ihren Frauen im elterlichen Haufe, jo lange der Vater lebt. Nad) 
des Vaters Tode tritt der ältefte Sohn an feine Stelle als Haupt der 
Familie. Nah und nad löſen fih dann auch die Bande und die jüngern 
Brüder ſuchen fih ihr eigenes Heim. 

Die Draviden haben Woden, wie wir, und die Tage find aud) nad) 
den Planeten benannt, in folgender Reihe: Sonne, Mond, Mars, Mer: 
curius, Jupiter, Venus und Saturn. Die Namen find bei den verjdie- 
denen Stämmen verjdieden; bei den Tamulen heißen fie: Nairu, Tingal, 
Sevvay, Putan, Viarlam, Velli und Sani. ine Feier des Sonntags 
oder eines andern Wochentages fennen fie aber nit; dagegen ‚geben ihnen 
die vielen Feſte der verſchiedenen Götzen Feiertage genug. 

Ein Feiertag ift au der Tag des Todes. Tritt der Tod in ein 
Haus, fo hört alle Arbeit auf. Auch Maurer und Zimmerer, die etwa 
im Gehöfte arbeiten und fonft mit der Familie in feiner Verbindung 
jtehen, ſtehen fogleih von ihrer Arbeit ab und gehen heim. Die Klage 
weiber, gegen deren Eintritt in das Haus der König don Myſore das 
vierte Opfer errichtete, treten fofort ein, wenn fie nicht ſchon vorher da 
waren. Sie zählen die Tugenden des Verſchiedenen auf und beklagen 
feinen Berluft. 

Wenige Stunden darauf wird der Todte hinausgetragen. Ohne 
Sarg, liegend oder halbſitzend auf der Bahre, mit bloßem Gefiht, mit 
Blumen reichlich befranzt — vielfach ein recht abjchredendes Bild. Todten— 
mufif darf nicht fehlen und bei Wohlhabenden ift oft der Pomp fehr groß 
und Kleider werden auf den Weg ausgebreitet, damit die Leichenprozeſſion 
den Boden nit berühre ꝛc. Das Ziel diefer Prozeffion ift aber nicht 
ein grümer, gut gepflegter Kirchhof, fondern ein abſchreckend ausjehender 
und für unrein gehaltener Brennplat. Hier hat der Leihenverbrenner 
ſchon den Sceiterhaufen errichtet — meift aus vunden Sladen von ger 
trodnetem Kuhmiſt beftehend —. Die Leiche wird darauf gejeßt; der 


336 Dreißig Jahre unter den Heiden. 


ältefte Sohn oder fonft nächſte Anverwandte geht mit einer brennenden 
Tadel in der Hand und einem irdenen Topf mit Waffer auf der Schulter 
dreimal um den Sceiterhaufen mit der Leiche herum, zerbricht den Topf, 
verſchüttet das Waffer, tet die brennende Fackel in den Scheiterhaufen 
und geht fort, ohne fi umzufehen. Der Leihenverbrenner bejorgt das 
Uebrige. Am andern Tage werden die geringen Ueberrefte gejammelt und 
im nahen Flußbett vergraben, und des Menfchen Stätte fennet man nicht 
mehr. Kein Grabeshügel bezeichnet die Stätte feiner Ruhe. Friedhöfe, 
Kirchhöfe, Gottesader, — der Heide fennt fie nit. Von der Auferftehung 
der Todten weiß er nichts. 

Wol weiß er aber von dem Fortleben nad dem Tode. Darum 
muß aud allmonatlih den Manen des Verſtorbenen geopfert werden 
welches fpäter dann jährlich gefhieht. An einem reinen Orte, nit fern 
von dem Ufer eines Fluffes, an jtillen, einfamen Orten muß das gefhehen. 
Schweigend wird im Teuer geopfert und Kuden von Reis und geſchmol— 
zener Butter werden für den Todten auf die rein gefegte Erde gefekt. 
Der Todte wird angerufen und freundlich eingeladen, zum Mahle zu kom— 
men. Schweigend halten darauf die Anmwefenden ihr Todtenmahl ohne 
ein Wort zu reden, denn Jeder ift von der Anwefenheit des Todten über- 
zeugt, weil Manu es fo lehrt. Schmweigend geht dann Jeder beim. 
Zulest hören freilich auc diefe Todtenopfer auf. Und dann ift aud) des 
Dradiden vergefjen, „wie man eines Todten vergißt“. 


Duartalberiht folgt in der nächſten Nummer, 


Dreißig Jahre unter den Heiden. 
B. Vierundzwanzig Iahre unter den braunen Indiern. 
Don Miffionar Baierlein. 


II. 


Die Religion der Draviden war urjprünglid ein reiner Däntonen- 
dienft, und ijt es zum Theil nod. Im Hohen Norden diefes Welttheils, 
in Sibirien, in Centralafien, im Süden Indiens und auf Ceylon, bei 
allen Turaniſchen Stämmen findet ſich derjelbe blutige Dienft der Dämonen. 
Die Beſchreibung defjelben von Marco Polo paßt noch heut auf den fild- 
indiſchen Dämonendienit. 

Marco Polo ſchreibt (Anfang des 2. Bandes, Ausgabe von Yule): 
„And laßt mich auch erzählen, daß in den drei Provinzen, von welden 
ih redete, nämlich Carajam, Vochan und Nachi, ſich fein Arzt befindet. 
Wenn Einer don ihnen frank wird, fo jenden fie nad) dem Teufelsbeſchwörer, 
welde auch die Bewahrer ihrer Götzen find. Ihnen erzählt der Kranke, 
was ihm fehlt. Darauf beginnt alsdann wilde Muſik, Geſang und Tanz, 
bis Einer beſinnungslos zu Boden fällt. Dann fährt der Dämon in 
deſſen Leib, worauf denn die Andern ihn wegen der Krankheit des Patienten 
befragen. Er antwortet ſolch und ſolcher Dämon hat es ihm angethan, 
denn der Kranke hat ihn geärgert. Sie ſagen dann, wir bitten dich, 
vergib ihm und nimm von ſeinem Blute oder ſonſtigem Beſitz, was dir 
gefällt, doch mache ihn wieder geſund. Darauf ſpricht dann etwa der böſe 
Dämon, der in den Menſchen gefahren iſt: er hat auch noch dieſen andern 
Dämon beleidigt, und der iſt ſo böſe, daß er es nicht vergeben will. Das 
iſt die Antwort, wenn der Patient wahrſcheinlich ſterben wird. Aber wenn 
er wahrſcheinlich geneſen wird, jo lautet die Antwort, daß fie ihm 2—3 
Schafe zu bringen haben und 10—12 Krüge ftarfen Getränfs, mit viel 
Gewürz. Auch wird bejtimmt, daß die Schafe einen ſchwarzen Kopf haben 
müſſen, oder fie werden ſonſtwie bezeichnet. Und alles das muß Diejem 
beftimmten Dämon geopfert werden, dejjen Name genannt wird. — — 
Und wenn die Verwandten des Kranfen alles das beſchaffen umd thun wie 
ihnen befohlen war, dann tritt der Beſchwörer wieder auf jeine Füße.“ 

„So bringen fie die Schafe, ſchlachten fie und fprengen das Blut 
an vorher beftimmte Orte zur Verführung des Dämonen. Dann beginnt 
der Tanz von neuem, woran Männer und Weiber Theil nehmen, mit Mu— 
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fit und Gefang und bei vielen Lichtern. Dann nehmen ſie Fleiſchbrühe, 
ftarfes Getränk und Aloeholz und viele Lichter und gehen Hin und her 
und zerftrenen die Brühe, das ftarfe Getränk und das Fleiſch auch. Und 
nachdem dieg eine Zeitlang gedauert hat, fällt wieder einer der Beſchwörer auf 
die Erde, und wälzet fi, während ihm der Schaum vorden Mund tritt. 
Dann fragen fie ihn — den Dämon in dem Beſeßnen — ob er num 
dem Kranken verziehen habe? Und zumeilen antwortet er Sa! und zus 
weilen antwortet er Nein! Und wenn er’nein antwortet, jagt er ihnen, 
daß dies oder das noch einmal zu geſchehen hat, und dann foll ihm ver- 
geben fein. So thun fie denn das. Und wenn alles, was der Dämon 
befohlen hat, mit großer Ceremonie geſchehen ift, dann wird es verkündigt, 
daß dem Manne vergeben ift, und bald gefund werden fol. Das ver- 
fündigen fie dann dem Kranfen und fangen dann an zu effen und zu 
trinfen mit großer Freude. Der aber wie todt auf der Erde gelegen hat 
(dev Beſeßne), fteht auf und nimmt daran Theil. Und wenn fie alle ge- 
gejfen und getrunken haben, gehen fie nad Haufe und der Sranfe wird 
wieder gefund und wohl." Soweit Marco Bolo. 

Der Dämonendienit in Zinnevelly, wo er noch am ſtärkſten ijt, wird 
von Miffionar Caldwell (jest Biſchof) alſo beſchrieben: 

„Wenn es beſchloſſen ift, dem Teufel ein Opfer zu bringen, fo wird 
alsbald eine Perſon beftimmt, als Priefter zu Handeln, denn der Dämonen- 
dienjt wird nicht wie der Götzendienſt von einer befonderen Priefterfafte 
verrichtet. Der num, welcher den Priejter jpielt, wird Teufelstänzer ge- 
nannt, Es iſt gewöhnlid einer der Vornehmſten des Drtes, der es thut. 
Zuweilen aber übernimmt den Dienft irgend ein Mann oder ein Weib, 
wer ji eben hervorthun will. Diefe Perfon wird num in Kleider geſteckt 
und mit Dingen behangen, die für den beftimmten Dänon paffen. Die 
Abſicht ift, Schreden unter den Umpftehenden zu verbreiten — wie läderlic) 
das auch einem Europäer erſcheinen mag. Die Inftrumente der Mufik, 
oder vielmehr des Lärms, welche meistens gebraucht werden, find die Trom- 
mel, das Horn, und womöglich eine Schalmei. Dazu werden eine Anzahl 
Glöckchen an einen Bogen gehangen und vermittelft deffelben der größte 
Lärm verurſacht. — Zu Anfang ift die Muſik leiſe und der Tanz träge. 
Bald aber wird die Muſik ſchneller und lauter, und fo aud) werden die 
Dewegungen des Tanzenden. Zuweilen ſchlägt er ſich dabei mit einer 
Geißel, ritzt fi aufs Blut mit einem Meffer, trinkt fein eigenes Blut 
und hält ven Mund an die durchgeſchnittne Kehle des Opferthiers, um 
das Blut friih und warm zu trinken. Bald zeigt ſich nun aud die Wir- 
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fung. Sein Auge wird ftierend, er ſchnauft und wirbelt fi) im Kreiſe 
herum — der Dämon Hat Befig don ihm ergriffen. Die Verfammlung 
begrüßt diefe Zeichen mit wilden Freudengefhrei. Der Teufelstänzer wird 
num als Dämon verehrt und wegen des Kranken wie wegen alferlei Privat- 
angelegenheiten befragt. Die hevausgegrunzten Antworten werden dam 
wie Drafel aufgenommen, und Die Meinung derfelben tft auch nit viel 
leiter zu treffen." 

Der Dämonendienft liebt alfo die Naht und das Blut, womöglich 
von Schaf, und Ziegenböcden, font aber wird auch das der Hähne nicht 
verſchmäht. Noch aud der Menſchen, wo es zu haben ift! — 

Viele Jahrhunderte lang lebte ein Stamm der Draviden in den Ge- 
birgen don Orifja, unbefannt und unbeachtet. Fieber und Tiger, welche 
in jenen Bergen haufen, hielten Jedermann fern davon. Da empörte fid) 
im Jahre 1836 der Baja von Gumfoor und floh dann auf jene Berge. 
Engliſche Truppen verfolgten ihn, und jo wurden die Bewohner der Berge, 
die Konds, befannt. Bekannt aber ward auch zugleid, daß Menfchenopfer 
unter ihnen gang und gäbe waren und alle Jahre vorfamen. Im Jahre 
1826 waren fogar 25 auf einmal geopfert worden. Sofort trat die 
englische Negierung gegen diefe Gräuel auf und rettete in den 5 Jahren 
von 1837 bis 1342 nit weniger als 2000 zum Opfer beftimmte Kinder, 
Jünglinge und Jungfrauen. Doch nod lange darauf famen immer wieder 
Menſchenopfer vor, bis fie endlich doch erloſchen. 

Wie fommen aber diefe Draviden zu Menfhenopfern? Sie glauben 
an ein gutes und ein böſes Weſen. Bara Penna, der Gott des Himmels, 
der fich zuerst eine Gehilfin ſchuf: Tari Pennu, die Göttin der Erde und 
Urfprung des Böfen, die aus Neid den Menſchen alles Böſe anzuthun ſucht. 

Zu Bara Penna beten jie alfo: „OD, Bara PBenna, du haft ung 
geihaffen, und uns den Hunger gegeben, darum uns Korn nöthig iſt umd 
Felder. Du haft uns Samen gegeben und geheißen Büffel zu brauchen, 
Pflüge zu mahen und zu pflügen. Hätteft du uns dies nicht gegeben, fo 
hätten wir aud) wol von Wurzeln und Beeren Ieben können, aber in 
Armuth, und hätten dann deinen Dienft nit ausrichten können. Gedenke 
daran und höre unſre Gebete! Des Morgens gehen wir früh auf bie 
Felder Samen zu füen: bewahre uns dor Tigern und Schlangen und allem 
Böfen. Laß den Samen den Vögeln wie Erde erſcheinen und den Wür— 
mern wie Steine. Laß die Felder fo reichlich tragen, daß auf dem Felde 
jo viel übrig bleibe und auf dem Wege fo viel verſchüttet werde, Daß, 
wenn wir das nächſte Jahr ausgehen, der Weg wie ein junges Kornfeld 
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ausſehe. Gedenke, daß die Vermehrung unfrer Güter die Vermehrung 
deiner Ehre ift, und daß unfer Mangel deinen Dienjt beeinträgtigt!" 

Darauf opfern fie ihm bei der Ausjaat und bei der Ernte ein Schwein 
oder einen Büffel. 

Aber nicht jo leicht ift Tari Pennu befriedigt. Zu ihr beten fie aljo: 
„D, Tari Pennu, du denfft vielleicht, daß wir dein vergeffen haben, aber 
dem ift nicht fo. Wir werden jegt unfre Häufer verlaffen, ohne unfrer 
Feinde zu achten, nod der Zauberer, die fid) in Tiger verwandeln. Wir 
gehen zu deinem Dienfte. Und jollte und etwas zuftogen, jo wird man 
div mißtrauen und jagen, du fragt nicht nad) deinen Anbetern. Wir find 
nicht zufrieden mit dem, was wir haben, und Hoffen, du wirjt unſre 
Wünſche erfüllen. Vergiß unfer nit!” 

Die Opfer, die num gebracht werden, find erfaufte Menſchen, ob— 
gleich fie die Verkäufer geftohlen haben mögen. Sie werden oft als Kin— 
der gekauft, aber erjt dann geopfert, wenn ſie erwachſen jind. 

Die Opfer-Ceremonien dauern gewöhnlid 3 Tage, unter dem Zulauf 
der ganzen Nachbarſchaft. Der erjte Tag wird mit allerlei Vorbereitungen 
zugebracht; am zweiten Tage wird das Opfer mit gejchmolgener Butter 
begofjen, mit Blumen bekränzt und umhergeführt. Am Morgen des dritten 
Tages geſchieht die Opferung felbjt. Sie beginnt mit diefem Gebete: 

D, Tari Pennu! Wir find hier verfammelt, div deine Speife zu 
bringen. Laß unſre Häufer voll Kinder werden, daß unſre Stimmen vor 
den ihrigen nicht zu hören find. Laß unſre Heerden jo zahlreich werden, 
daß fein Gewürm unter ihren zertretenden Hufen leben fann. Laß umfre 
Schweine fo zahlreich) werden, daß unfre Gärten feines Pfluges weiter 
bedürfen, als ihre Rüſſel. Laß die Steine unver Brunnen hohl werden 
don der Menge umfrer £upfernen Geſchirre. Laß unſre Kinder e8 nur 
dom Hörenjagen wifjen, daß Tiger und Schlangen in unferm Lande ges 
weien jind. Laß ung nur eine Sorge haben, die Häufer größer zu bauen, 
um unfve Güter davein zu ſammeln; dann wollen wir dir öfter jo dienen. 
Wir wiſſen, daß du das haben willſt. Gieb uns mehr Vermögen und 
wir werden dir mehr Dpfer bringen!“ 

Darauf bittet dann no ein Jeder fir fi) befonders: der eine um 
ein gutes Weib, der andre um Glück für feine Waffen, Sieg über feine 
Feinde ıc. 

Menn die Menge fhweigt, beginnt der Priefter eine lange Recitation 
über den Urſprung und Hergang des erjten Opfers. Tari ſelbſt hat es 
aljo befohlen, wenn fie dem Felde Fruchtbarkeit geben fol. Das erſte 
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Opfer war von den eignen Eltern verkauft, von Pflegeeltern auferzogen, 
ohne zu wiſſen zu weldem Zwecke. Als es den Zweck erfuhr, weinte und 
fluchte es, das Volk aber jauchzte. 

Darauf frägt das Opfer: „warum ſie es denn tödten wollen? Der 
Prieſter antwortet: Beſchuldige nicht uns, ſondern deine Eltern, die dich 
uns verkauft haben. Die Göttin der Erde fordert ein Opfer; es iſt nöthig 
für die Welt. Uns plagen Tiger, Schlangen und Fieber. Du wirft fein 
Uebel leiden. Und wenn du der Welt Heil gegeben haft, wirft du ein 
Gott werden.” 

Das Opfer antwortet: „Habt ihr denn feine Feinde, feine böfen 
Kinder, feine Feiglinge, die in der Schlacht fliehen, feine Schuldenmader, 
um bderetwillen ihr euer Land verfaufen müßt, um fir fie zu bezahlen 2 

Der Priefter antwortet: „Du verſtehſt unfre Weiſe nit. Die du 
nennſt, find nicht geeignete Opfer. Sie taugen mr, um an Epilepfie, 
Geſchwüre und andren Krankheiten zu ſterben. Solde Opfer taugen nidt. 
Wir gaben fir di unſre metallnen Gefhirre und deine Eltern gaben did) 
willig hin, wie man willig Feuer vom Herde giebt. Willft du tadeln, 
tadle ſie!“ 

Das Opfer: „Habe ih den Kaufpreis getheilt? Habe ic dem Handel 
beigeftimmt ? Niemand erinnert fi) des Mutterleibes, noch des Geſchmacks 
der Muttermilh". Zu den Pflegeeltern: „Ich hielt euch für meine Eltern. 
Habt ihr nit Mitleid gehabt, wenn id litt? DO, mein Vater, und ihr 
alle, o tödtet mid nicht!” 

Die Pflegeeltern: „D Kind, wir müffen did tödten. Vergib e8 ung, 
du wirft zum Gott werden.” 

Das Opfer: „Warum müßt ihr mid tödten? Habe ih nicht mit 
euch gearbeitet, Tabak gepflanzt und neue Hänfer bauen helfen?“ 

Der Häuptling: „Du wirft bald zum Gotte werden, und wir werden 
dur; dein Schiekfal gewinnen. Weißt du nit, wie der Priefter div Die 
wahrjagende Sichel bradte, als viele franf waren, und fagte dir, die Göt— 
tin fordere ein Opfer ?" 

Das Opfer: „Sa. Aber eure Mütter, Weiber und Kinder jagten 
mir, ihr würdet lieber euer Land verkaufen, um ein andres Opfer zu 
erlangen; ide würdet mid nicht tödten.“ 

Der Häuptling: „Wir können div nicht Helfen. Deine Eltern vergaßen 
die Luſt dich zu lieben und neigten ihre Herzen auf unfer Vieh umd auf 
unfve fupfernen Gefäße. Schilt fie, verfluche fie, und wir wollen div hel— 
fen. Fluche ihnen, daß fie in Jahresfriſt den Kaufpreis verlieren follen, 
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daß alle ihre Kinder alfo umkommen follen, daß fie ein freund- und freuden- 
loſes Alter haben follen, ıumgeliebt und unverſorgt. Daß, wenn fie in 
ihren leeren Hütten fterben, niemand ihren Tod erfahren möge zwei Tage 
lang, alſo, daß die Träger ihre Nafen zuhalten müffen; und daß ihre 
Seelen in Opfer fahren, die in hartherzige Hände verfauft werden. Fluche 
ihnen fo, und wir wollen dir helfen fluchen.“ 

Das Opfer zum Priefter: „Und warum haft du mir mein Schiejal 
verborgen? Warum Haft du mir’s nicht gefagt, daß ich hätte vom Felſen 
ipringen können und fterben? Die Häuptlinge Haben mid gefauft, mein 
Leben wird geopfert und fie werden dadurd gewinnen; aber du hajt feinen 
Nutzen davon und doc feine Theilnahme für mid ?“ 

Der Priefter: „Bara Penna hat die Welt geſchaffen. Ih bin fein 
Priejter und Vertreter. Er hat di gemacht, die Hänptlinge haben did) 
gefauft und ich opfere did. Die Kraft deines Todes fteht bei mir." 

Das Opfer: „Verflucht fei, der mid) nicht erworben hat und doch 
der erjte ift bei meinem Tode. Verflucht jei er, denn er lebt nur durch 
das Elend Andrer. Der Elendejte unter den Elenden fei er und ein Narr 
in den Augen feiner Frau und Kinder! Ich rufe euch an, deren Brod 
ic) gegeffen, ih rufe euch Fremdlingen und euch Allen, die ihr mein Fleiſch 
zeritücken werdet, rufe ich zu: fluchet dem Priefter!” 

Der Priefter: „Sterbendes Geſchöpf, Flut du mir? Ich werde dir 
feinen Platz geben unter den Göttern!" 

Das Opfer: „Sterbend werde ih ein Gott, und du folljt dann ſehen, 
wen du dienft! Nun thu deinen Willen an mir." 

Nach diefer langen Recitation verwundet der Priefter das meiſt durch 
ſtarkes Getränf bewußtlos gemachte Opfer. Darauf fällt dann die ganze 
Berfammlung der Männer über dafjelbe her und ſchneidet e8 in Stücke. 
Diefe Stüde werden dann in die verſchiedenen Felder vergraben, worauf 
dann eine fruchtbare Ernte erwartet wird. Der Reſt des Opfers wird 
mit einem Schafe zufammen verbrannt. Dann wird ein Büffel geſchlachtet 
und mit viel ſtarkem Getränf verzehrt. Sp fließt der graufige Act. 

Bier Jahre lang war die Regierung bemüht, diefe Greuel abzuftelfen, 
und meinte 1342 damit fertig zu fein. MS fie aber 1844 genau nachſah, 
waren in den beiden Jahren wieder 13 Opfer alfo gefallen und 37 Kinder 
dazu aufgekauft worden. 

Wie feſt aber und wie tief diefer Dämonendienſt mit feinen blutigen 
Opfern in den Herzen der Draviden fißt, beweiſet auch die eben Heut 
durch die Zeitungen gebrachte Kunde, daß der römiſche Biſchof eine ganze 
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Gemeinde in Madras mit dem großen Bann und Interdict belegt hat, 
weil fie fi mit den Heiden zufammen an öffentlichem Dämonendienfte 
betheiligte. 

Dazu giebt es freilich überall Gelegenheit, da das ganze Land mit 
Dämonentempeln und Hainen wie überſät it. Die Draviden wiſſen nämlich 
viele Hundert Teufel mit Namen zu nennen, haben ganze Fiften davon 
und zwar ſchwarze und rothe Teufel. Diefe ſuchen alle den Menſchen zu 
ſchaden und ſchweben in der Luft, Dicht über der Erde, doch ohne fie zu 
berühren. Um nun vor ihrer Bosheit ficher zu fein, haben fie Ayenär 
als König der Dämonen, der ſchon etwas Göttliches an fi Hat. Er wird 
in großer Menjchengeftalt ſitzend dargeftellt, mit einen Scepter oder Schwert 
in jeiner Hand, und neben ihm figen feine beiden Weiber, jedoch in viel 
kleinerer Geftalt. Zur Seite ftehen gewöhnlich feine Generäle und eine 
große Anzahl Elephanten und Pferde von gebranntem Ton, denn Ayenar 
muß des Nachts ausreiten um nah dem Rechten zu fehen. 

In den größern Tempeln wird dem Ayenar täglich geopfert, in Fleinen 
wöhentlih einmal am Freitage. Das Opfer im Innern des Tempels 
gejhieht von einem Brahminen, und ift dem des Siva ziemlih ähnlich. 
Bor dem Tempel aber werden ihm Bode, Hähne und Schweine geopfert, 
deren Blut dahinfließen muß. Dazu geben fih Brahminen nit her, und 
find dazu Sudrapriefter vorhanden. Yährli aber wird ihm ein großes 
Veit gefeiert, weldes 7—9I Tage dauert, und an welchem ſich der ganze 
Drt betheiligt. 

Nun geht e8 noch eine Stufe tiefer hinab zu den Fürftinnen der 
Dämonen: Nellammen, Mariammen, Ankalammen ꝛc. Yellammen wird 
ſchon ſehr böfe dargeftellt, mit einer Krone von Schlangen auf dem Haupte, 
und mit Brahmas Schädel in der einen ihrer vier Hände, aus welden fie 
das Blut der geopferten Thiere trinkt. Ihre Opfer find diefelben, die 
auch Ayenar befommt, und ihr wurden die Schwingfefte gefeiert, die nun 
don der Regierung verboten find; ihr ging man aud durchs Feuer, was 
ic) ſelbſt mit angejehen habe. 
| Unter den vielen Dämonen, die alle fo fehreclich wie möglich darge 
jtelft werden, vagen beſonders hervor und will ih nur noch nennen, Peria- 
tambiran und PVirabhadra. Wie dieje dargeftellt werden, geht amt bejten 
aus der Beihreibung hervor, welde die Vaya Purana von Virabhadra 
giebt, die verkürzt alfo lautet: „Er hat taufend Köpfe, taufend Augen und 
tanfend Füße. Er ſchwingt taufend Keulen, trägt einen glänzenden Bogen 
ud eine blinfende Streitart. Er ſcheint mit ſchrecklichem Glanze, iſt mit 
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einem blutigen Tigerfelle befleidet, Hat einen geräumigen Bauch, ein unge - 
eures Maul, das von einem Ohre bis zum andern reiht, und ſchreckliche 
Zähne. Seine Ohren ftehen in die Höhe, feine Lippen hangen hevab, 
feine Zumge ift wie der Blitz und Flammen entjteigen feinen Haaren. 
Sein Umfang ift wie dev eines Feigenbaumes, feine Stärfe ift ungeheuer, 
er glänzt wie taufend feurige Sonnen und fieht aus wie der letzte Brand, 
der die Welt verzehren wird" ꝛc. 2c. 

Meber den Urfprung ꝛc. dieſer Dämonen giebt e8 weitläufige und 
verjchiedene Befchreibungen. Es werden ihnen viele Geliibde gethan und 
Opfer an Speifen ꝛc. gebradt, wovon dann die Priefter leben. Ihre 
Tempel und Figuren findet man nit bloß in den Orten, ſondern aud) 
in einfamen Gegenden, unter fchattigen Bäumen und in Hainen. Ihre 
Tempel find meist nit groß, aber ihre Zahl it jehr groß. 

Die obern Schichten dev Draviden, die ſich den Ariern ganz unter 
worfen, find natürlich auch in das brahmaniſche Religionsſyſtem einge 
gangen. Diefes Syftem felbjt aber ift dadurch auch nicht unbeeinflußt 
geblieben. In dem Siva- und Kalicultus ift offenbar ein ſehr bedeutendes 
Element von den urſprünglichen Kakodämonen eingegangen, die am Zer— 
jtören ihre Luft Haben und die man mit blutigen Opfern günftig zu jtim- 
men juchen muß. 

Siva hat 1008 Namen nad) den verihiednen Manifejtationen ar 
verſchiednen Orten, wo jedesmal ein Tempel ſteht, dahin von allen Seiten 
gewallfahrtet wird. Seine Berehrer nennen ihn am liebjten Iswara, dei 
Herrn. Sonſt aber auch den Herrn des Univerfums, den Zerftörer aller 
Dinge, den Wiederbringer, den Beſieger des Lebens und des Todes, die 
Duelle des Lebens und Seins, den Trodner der Thränen der Sterbliden 
ꝛc. Sie jagen Siva ift die Zeit, die Gerechtigkeit, Teuer, Waffer, Sonne, 
a und Schöpfer aller Dinge, kurz fie maden ihn zum höchſten 

ott. 

Dargeftellt wird Siva in Menfchengeftalt don weißer Farbe auf einem 
weißen Ochſen reitend. Sein Hals ift dunkelblau, fein Haar dicht und 
röthlih. Er wird mit zwei und mit vier Armen dargeftellt, zuweilen aber 
auch mit acht, ja mit zehn Armen. Er hat ein drittes, ſenkrecht geftelltes 
Auge in der Stirn, und wird zuweilen aud mit fünf Gefichtern dargefteltt, 
als die Zufammenfaffung der fünf Herren der Welt, in welde ſich das 
ewige Brahın zerlegt hat. 

Neben dem obigen guten Namen hat Siva aber aud) od) eine ganze 
Anzahl, die auf einen andern Urſprung hinweiſen. Ex heißt nämlich auch: 
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Kaliyodadi, der Kalitänzer. Kalt ift bekanntlich der indiſche Moloch, welcher 
mit langen fliegenden Haaren, offnem Maule, ausgeſtreckter Zunge und 
grogen Zähnen dargeftellt wird, zwiſchen welden das Blut herabflieft. 
Ihr Halsſchmuck beiteht aus Todtenföpfen, jo gräulich wie möglich ge- 
ftaltet, und die ganze Erſcheinung ift ſo ſchrecklich, daß fie nur eine indische 
Phantafie erfinden konnte, Große Summen Geldes werden jährlich für 
fie verausgabt, ımd an Fefttagen ift der Boden ihres Tempels zu Kalighat 
buchjtäblih mit Blut bedeckt. Das iſt offenbar dem Brahmanismus von 
außenher zugebradt. 

Weiter aber heißt Siva aud geradezu Peyodadi = Teufeldtänzer, da 
er zu Chellambram mit der Teufelin Bhadrakali tanzte und oblag. Ferner 
heißt er auch Kapali= Schädelträger, da er Brahmas Schädel als Trink 
gefäß trägt; Pinamalafudi = ein Halsband von Menfchenbeinen Tragender. 
Er wird auch oft mit einen Halsband von Schlangen, ja mit Schlangen 
ftatt Haaren, und ftatt Ringen in den Ohren und auf den Fingern dar 
geſtellt. 

Das Symbol des Siva iſt der Lingam, ein ſteinener Cylinder, oben 
abgerundet, der aus einem andern Steine hervorragt. Im allen ordent- 
lien Tempeln werden diefem Lingam jeden Tag drei dreifahe Opfer 
verrichtet. Die Opfer finden etwa ein oder zwei Stunden nad Sonnen- 
aufgang ftatt, dann Mittags und wieder furz vor Sonnenuntergang. Zur 
erſt kommt Abiſcheka, die Salbung, welde aus Kofoswaffer, Mild, Honig 
und dergleichen befteht. Dann folgt Dhupa, die Räucherung, die aus 
wohlriechenden Hölzern und Harzen befteht, die in ein anderes Gefäß auf 
Kohlen getan und womit dann der Lingam beräudert wird. Endlich 
folgt Nivetiyan, ein Speisopfer aus allerlei Eßwaaren, welche dann die 
Vriefter unter fi) theilen. Jedes Diefer Opfer ift aber mit gar vielen 
Eeremonien, genau vorgeſchriebnen Handbewegungen und Gebetsjprüchen 
verbunden. Zum Schluß wird dann no der Yingam mit Blumen ge 
Ihmitdt oder mit Kränzen behangen. Und während das alles im Innern 
des Tempels vorgeht, ift Die Vorhalle mit Mufifanten und Tänzerinnen 
erfüllt. Die erſtern mahen einen rechten Heidenlärm und nennen es Muſik, 
die legtern tanzen, d. h. machen allerlei nicht lebhafte Bewegungen, vor— 
wärts und rückwärts, wober fie mit den Armen viel gejtifuliven. Bor 
dem Tempel aber werden Böller abgefeuert. 

Zu den Tempeln des Siva gehört und ift unzertrennlich jein Sohn 
Ganeſa, der Gott der Weisheit und Beſeitiger der Hindernifje. Je— 
des Opfer fängt bei ihm an, damit e8 ungehindert fortgehe, und nichts 
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von Bedeutung im Leben wird unternommen, ohne zuvor Geneſa durch 
ein Opfer günſtig geftimmt zn haben. Kaufleute, Reiſende, Schüler ‚alle 
ſuchen feine Gunft. Es ift aber eine Ungeftalt mit kurzen Beinen, diem 
Band, Elephantenfopf und langem Rüſſel. Natürlih giebt es viele 
Legenden über feine Entftehung und Verfrüppelung, alle in indiſchem Ge— 
Ihmad, in wilder, unbezähmter Phantaſie. 

Den Zwed des Lebens beſchreibt Siva ſelbſt in der Linga Purana 
feinen Anbetern als: Tugend, Reichthum, Vergnügen, und endlihe Be— 
freiung am Ende der Agni Kalpa. — Agni ift die dritte Gottheit der 
Beden und die Bermittelung zwifhen den Menſchen und den Göttern, Der 
ewig jugendlihe Beihüger der Familien. Kalpa ift ein Tag und eine 
Naht Brahmas, und beſteht aus 4,320,000,000 Jahren der Sterbliden. 

Die Verehrer Sivas bejtreihen fih die Stirn mit der Ale von 
getrocknetem Kuhmiſt, ein allgemeines Brennmaterial in Indien, weldes 
auch bei Leichenverbremnungen gebraucht wird. Zuweilen beftreihen fie 
auch ihre nadte Bruft und ihre Arme damit und Manche befommen dadurch 
ein recht dämoniſches Anjehen. Gleichwol giebt e8 unter ihnen ſehr ernſte 
und gewijjermaßen fromme Leute, die mit einer außerordentlihen Liebe zu 
Gott erfüllt find. Dieſe jehen dann in Siva den ewigen Gott, Iswara, 
den Herrn überhaupt. Denn in der tamuliſchen Vaſiſchtam antwortet 
Siva auf die Frage: „Welches ift der Gottesdienst, der alles Elend be— 
feitigt und alle Seligfeit bedingt? Wiſſe, das, welches allein ift, welches 
nicht Viſchnu noch Siva ift, noch irgend etwas aus den fünf Elementen 
Gebildetes, das, welches in fich ſelbſt exiſtirt, unerſchaffne Weisheit ohne 
Anfang und Ende, das ift die Gottheit." Und auf Die Frage: „Dit Diefe 
Gottheit denn in den verſchiednen Gebilden unbedeutender Gegenftände 
enthalten?” „Nein! Das, welches unendlihe Weisheit iſt, unermeßlich, 
ohne Anfang und ohne Ende, das ift die Gottheit, welde der Verehrung 
werth ijt. Aber fir die Unwiſſenden ift die Verehrung von Gebilden und 
Geſtalten natürlich.“ — Und die tamulifhe Poetin Avoyar erklärt: 

„Denen, welche erkennen, daß nur ein einiger Gott ift, 
DBergehen die fünf fündlichen Werke.“ *) 

Zum Beweife aber, welde tiefe Liebe, ja welches Schmachten nad 
Gott in dem Herzen eines Siva-Berehrers Plat haben fann, fei mir er- 
laubt einen Herzenserguß des Tayumanaver hier Herzufegen, welden Dr. Graul 
jo ſchön überjest hat. Tayumanaver war Minifter am Hofe des Königs 
zu Zridinopoly; allen wie des Seiltänzers Sinnen ganz auf die Erhal— 


*) Diefe find: Mord, Diebſtahl, Trunfenheit, böje Luft und Füge, 
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tung feines Lebens geht, während fein Thun ganz auf das Seiltanzen ge- 
richtet ift, jo bewegte ſich all fein Sinnen ganz in der himmliſchen Selig- 
feit, während all fein Thun auf die Verrichtung feiner irdiſchen Geſchäfte 
ging. 
1. Der Weg zum höchſten Weſen. 
An des Holden Weltalls Spite ftehft dır, 
Erd’ und Alles lenkſt du und durchwehſt du, 
Allerhöchſtes Weſen! 
Bietet ſich kein Weg zu dir den Frommen, 
Die, in Liebe ſchwelgend, zu dir kommen? 
Allerhöchſtes Weſen! 
Auf dem Weg ſchon iſt, wer Herzeusmilde, 
Neben Schrifterkenntniß, nimmt zum Schilde. 
Allerhöchſtes Weſen! 
Wer den Himmel ſchau'n will, ſucht den Hügel; 
Zu dir trägt der Selbſtbeſchauung Flügel. 
Allerhöchſtes Weſen! 


2. Die Vereinigung der Seele mit dem höchflen Weſen. 
Für did) thronend ob des Aether? Zinne 
Bift du, Herr, das „Wort“ zufammt dem „Sinne“. 
Allerhöchſtes Weſen! 
Die im Sinnen „Wort“ und „Sinn“ verlieren, 
Rührſt du an, Doc) ohne zu berühren, 
Allerhöchſtes Weſen! 


Tiefbeſchauern zeigſt du wie im Spiegel 
Himmliſches — du Aethers Wonnehügel! 
Allerhöchſtes Weſen! 


Lauter ſtirbt, wer dich, Herr, liebt zur Genüge, 

Schlummert dann in einer Wonne Wiege. 
Allerhöchſtes Weſen! 

O du Lieb' und Herzensſchatz der Seelen, 


Die als Eins ſehn — Scherben und Juwelen! 

Allerhöchſtes Weſen! 
3. Des Dichters Umlehr. 

Meinen Wahn von „Mein und Ich“ zu tödten, 

Irrt ich heilsbegierig um in Nöthen. 
Allerhöchſtes Weſen! 

Da erweichte meines Geiſtes Stolz ſich, 

Mein Gebein zerfloß, in Liebe ſchmolz id. 
Allerhöchftes Weſen! 
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Bater, Ruh der Müden, Ungeduld'gen! 

„Preis, Preis“ rufend, will ich ſtets nun huld'gen. 
Allerhöchſtes Weſen! 

Schenk mir Durſt'gem ſeligſte Verſenkung! 

Ich verſinke ohne ſolche Schenkung. 
Allerhöchſtes Weſen! 


4. Wonnegeſchmack. 

Alles Denken wiſſend, mir entgegen 

Kamft du mid) zu laben — Gnadenregen! 
Allerhöchſtes Weſen! 

Nectar, der nie ſatt macht! Freudenflut du! 

Tiefſter Stille überſchwänglich Gut du! 
Allerhöchſtes Weſen! 

Honigſeim, der Dinge Kern durchfließend 

Und mein eignes Innerſtes durchſüßend! 
Allerhöchſtes Weſen! 

Perle du, Koralle, ächtſten Goldes 

Schönſter Glanz, mein Geiſtes-Licht, mein holdes! 
Allerhöchſtes Weſen! 

Aug', Gedanke, Paradieſes-Baum du! 

Aetherſtrahl und Wonnewunder-Traum du! 
Allerhöchſtes Weſen! 


5. Klage über innere Dürre. 
Tief eindringend ward mein Geiſt ganz kraftlos 
Dürrem Dorn gleich — und du läßt mich ſaftlos! 
Allerhöchſtes Weſen! 


Kann ich, Wonnemeer! in dir nicht ſchlürfen: 

Werd ich dann den Durſt je löſchen dürfen? 
Allerhöchſtes Weſen! 

Ach, wann ſchweigt mein Schmerz auch nur ein wenig, 

Springt mir keine Freudengluth, mein König? 
Allerhöchſtes Weſen! 

Von mir abgelöſt, iſt ja mein theuer 

Herz wie Wachs nun über hellem Feuer, 
Allerhöchſtes Wefen ! 


Warum ſchauſt du weg? mein tiefftes Wiſſen 

Warf;id weg, did anzufhaun beffiffen. 
Allerhöchſtes Wefen! 

Haft dur juchend mich zum Knecht erhoben, 


Bloß daß ich did) jammernd ftets ſoll loben? 
Allerhöchſtes Wefen! 
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Mich verzehren meine Schmzrzens-Zähren; 

Wann wirft du mir wonnige gewähren ? 
Allerhöchſtes Weſen! 

Feſt an dir in ſtummer Andacht rank' ich, 

Und gleich mutterloſem Kind doch krank' id. 
Allerhöchſtes Weſen! 

Wenn ich mich als frei und froh auch brüſte, 

Irr' ich doch noch immer in der Wüſte. 
Allerhöchſtes Weſen! 

Wie ein Stohhalm, den ein Wirbel umdreht, 

Sp dein Knecht, der in der Wüſte umgeht. 
Allerhöchſtes Weſen! 

Und doch acht' ich nicht der Welt Gewalten, 

Wenn fie nit zu dir die Hände falten. 
Allerhöchſtes Weſen! 


Ihrem Kinde ſchenkt die Kuh Erbarmen. 
Schenk, barmherzige Mutter, Huld mir Armen! 
Allerhöchſtes Weſen! 

Welches Unrechts ich auch immer ſchuldig; 
Du haſt Mutter-Art, biſt ſanft, geduldig. 
Allerhöchſtes Weſen! 


Die zweite Hauptgottheit der Draviden iſt Viſchnu, der „Erfüller 
aller Wünſche“. Die alte Vedareligion iſt nie bis zu den Draviden ge— 
drungen. Nach dem vorübergehenden Einfluß des Buddhismus trat der 
Brahmanismus auf. Um wieder die Herrſchaft über das Volk zu er— 
langen, welche der Buddhismus ihnen geraubt hatte, nahmen die Brahminen 
bedeutende Theile des Dämonencultus in die Verehrung des Siva auf, 
und machten es ſo den Draviden mundrecht. Für die nördlicher Wohnenden 
aber, wo der Buddhismus geherrſcht hatte, nahmen ſie Viſchnu aus 
den Veden und verſetzten ihn ſtark mit Buddhismus. Iſt doch die neunte 
Avatare des Viſchnu geradezu Buddha ſelbſt. Aber auch die übrigen 
Avataren ſind den Veden fremd und kommen vielleicht von Aſſyrien. Jeden— 
falls iſt die erſte Avatare dem aſſyriſchen Dagon verwandt, die Mann— 
löwenavatare aber den mächtigen Gebilden der Aſſyrier, da 17 Fuß hohe 
Löwengeſtalten einen Menſchenkopf tragen, wie Layards Ausgrabungen zu 
Tage förderten. Die Zwergavatare des Bali aber, iſt wol mit dem 
aſſyriſchen Bel verwandt. Der von Viſchnu unzertrennlide Garuda aber, 
ein imaginärer Vogel auf welchem er reitet, ijt wol dem adlerfüpfigen 
Bahana der Ajiyrier nit fremd. 

Der Dienft des Viſchnu gejhieht im Ganzen wie der des Siva, mit 
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täglichen dreifachen Opfern, Mufifanten und Tänzern. Seine Berehrer 
Halten ihn natürlich für die höchſte Gottheit und ſetzen Siva herab. Bringt 
man aber beide damit in Verlegenheit, fo find die Viſchnuiten die erjten, 
welche ausrufen: Yellam onrutän! Alles iſt eins. Und da fie zumeift 
auch dev atheiftiihen Sankhya-Philoſophie Huldigen, jo wird ihnen das 
Yellam onrutan! auch bejonders leicht. Kriſhna, die beltebtefte Avatare 
Viſchnus, fpielt geradezu mit Tod und Leben. Die nördlichen Gegenden 
des Drapidenlandes find mehr dem leihtjinnigen Viſchnu ergeben, die 
ſüdlicheren aber find immer noch Sivas Erbe, Bis fie den Herrn der 
Herrlichkeit erfennen, wozu aud ſchon, vielmehr als unter den Viſchnuiten, 
ein guter Anfang gemadt iſt. 


Die neuere Entwicklung der Karenenmiffton bis zu 
ihrem Jubeljahr 1878. 
Don Pfarrer Eppler. 
ESchluß.) 

Hören wir zum Schluß noch einige unpartetiiſche Zeugen über den 
Stand der Kriftlihen Karenen. Im „Bombay Guardian berichtet ein 
Geiftli—er, wie er in einer Hafenftadt Barmas mit einem Engländer zus 
fammengetroffen, der fein fonderlider Freund der Baptiften, oder der 
Miffton überhaupt zu fein ſchien, aber als ein fleißiger Touriſt jeine Reiſen 
zu. maden pflegte. Diefer Habe ihm erzählt, wie e8 ihm einmal bei feinen 
Wanderungen durch die barmaniſchen Wälder begegnet fei, fiebenzehn Nächte 
nacheinander in lauter chriſtlichen Dörfern zuzubringen, in die ihn fein 
jedesmaliger Tagesmarſch geführt. Dabei zollte er der Frömmigkeit derer, 
mit denen er in Berührung fam, namentlich auch ihrer ftrengen Sonntags— 
feier und ihrer Enthaltfamfeit won geiftigen Getränfen große Adtung. 
Dazu bemerkt das oben genannte Blatt: „Gewiß ein ſchlagender Beweis, 
welche Siege das Evangelium, wenigjtens in einigen Gegenden Barma's 
ſchon erruingen Hat.“ 

Noch gewihtiger ift das Zeugniß, das Kapitän I. P. Briggs ſchon 
vor 20 Jahren (1859) den Karenen » Chriften ausgeſtellt hat in feinem 
Bude „Die fonnigen Tage am Salwen“, das ihn im Webrigen als einen 
heiteren Lebemann erkennen läßt, der aud) dem heidniſchen Treiben die 
angenehmften Seiten abzugewinnen weiß. Er jreibt: 
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„Als ein Beamter von 8—9jähriger Erfahrung auf diefer Küfte (Tenafferim), 
kann ich für den großen fittlihen Aufſchwung unter den Hriftlihen Karenen einftehen. 
IH darf behaupten, daß 10 Chriftendörfer der Polizei weniger zu thun geben, als Ein 
kareniſches Heidendorf. Ja, unjere Negifter zeigen, daß in dem Einen Heidenfleden 
Taungbyuk mehr Verbrechen vorfallen, als in dem ganzen Chriftenbezivk diefer Provinz. 
Wie jhade denn, daß es noch große Diftrikte giebt, in denen das Evangelium bis jetst 
feinen Anklang findet. 

Minder Glück Haben die Mifftonare unter den Barmanen und Talings gehabt. 
Der Befehrten find da weniger und aud unter diefen die wahren Chriften jeltener; ja 
die meiften von diefen find römische Kathofifen. Und doc wurde mehr Zeit und Ar- 
beit auf dieſe Klaſſen verwendet als auf die Karenen. Aber hier zeigt fi) deutfich der 
Unterſchied zwijchen erobernden und unterdrüdten Stämmen, Die Armen nehmen das 
Chriſtenthum lieber an als Völker, die fiegesftolz auf ihre Gejhichte, völlig befriedigt auf 
ihr Religionsſyſtem ſchauen. Die Karenen hatten bisher feine Religion, die ihnen 
ausgeredet werden mußte, feinen nennenswerthen Führer, dem fie zu folgen, feinen 
Helfer, dem fie Befreiung zu verdanken hätten, Auch die britiihen Beamten wandten 
ihnen wenig Theilnahme zu, weil das Völkchen die Städte mied und mit feinen ſcheuen 
Manieren und finftern Blicken gegen das Iuftige Seldftgefühl ſehr abſtach, mit welchem 
der Barmane auftrat. Da kommt endlich) der im ihrer Tradition verheißene Lehrer von 
Weſten und Hilft ihnen auf; und unter dem Segen der Borjehung wirkt feine ftille, un— 
bejgrieene Arbeit wahre Wunder, von denen leider die Welt faum etwas erfährt. Br. Jo— 
nathan Hat ficy zuerft in diefe Aufgabe geworfen und hierin wie in andern Dingen ge- 
zeigt, wie mans machen ſoll; und fiherlih ift es unfere Pflicht, ihm nachzugehen, bei- 
zufpringen und ihn beftmöglicft zu ermuthigen.“ 

„Als id) von einer längeren Erhofungsreife zurückkehrte, fand ich die hriftlichen 
Karenen im der Provinz etwas unzufrieden und gedrückt. Mein Stellvertreter hatte 
einen barmaniſchen Amtmann über diejen Diftrikt geſetzt, deſſen Bevölkerung meift 
aus Chriften beftand. Meine Pflicht erforderte, daß ich den Diftrift bereifte und die 
Stimmung der Leute erforſchte. So ging id) Über das Gebirge durch den Urwald, 
den noch feine Art berührt hat, je und je nah Wild oder Kaijertauben ſchießend. Es 
wurde Abend, als mein Karenenführer uns an eine Windung des Tenaſſerimfluſſes führte, 
wo wir in der Ferne fingen hörten. Wunderbar berührte mich bdiefer Klang im der 
Wildniß, ih erfannte eine der altmodiihen Melodieen, welhe an die Schulgeiten er- 
innern. Der Sonntag fiel mir ein und ich ſchaute fragend nad) dem Führer. Sie 
find im Abendgottesdienft, jagte er. Und jo gingen wir auf die Bambushäufer zur, die, 
jedes in feinem Gärtchen verftecdt einen Schuppen umgaben, in welchem Alt und Jung, 
Mann und Weib, auch viele Kinder, verfteht fich unbekleidet, gar ftill und feierlich bei- 
ſammen jaßen, während ein Xeltefter mit großem Ernft predigte. Der Miſſionar, der 
fie jeit einem Jahr nicht hatte bejuchen fünnen, wohnt 12 Stunden entfernt, doch hatten 
fie ununterbrochen aud in diefem Weiler ihre Gottesdienfte fortgejegt. Wer kann zwei- 
fein, daß dieß wahre Chriften waren? — Ich verjegte den barmanifchen Amtmann auf 
eine andere Stelle und ernannte an feiner Statt einen Karenendriften zum großen Be- 
friedigung des Volks, und, wie fi) nachher erwies, zum wefentlihen Nuten dev Re— 
gierung.“ 


Dieß Zeugniß Spricht für fich ſelbſt. Es fei genug. Wir jtehen auf 
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diefem Boden an der Wiege der Karenenmiffion. Am 16. Mai 1878 
war ein halbes Sahrhundert vergangen, feitdem dev erſte Karene, Ko Thah— 
Byu, in Tawoy getauft worden war. Dieß Ereigniß ſchien ven Mifftonaren, 
befonders dem eifrigen Carpenter in Baffein, einer Jubelfeier werth. 
Daß das Jubeljahr ein bleibendes Denfmal fürs zweite Halbe Jahrhundert 
der Karenenmiffion aufweife, dazu ward gerade er Schritt fir Schritt auf 
providentielle Weife geführt. Nad) dem Tode Beechers und Thomas, jowie 
nad der Heimkehr Scotts wurde er 1868 mit der BaſſeinMiſſion betrant. 
Er traf neben einer überwältigenden Arbeit im Dſchangel die verſchiedenen 
Miſſionsgebäude, leicht gebaut, wie fie waren, in ziemlich baufälligem und 
überdieß dem wachſenden Bedürfniß nicht mehr entſprechendem Stande. 
Sie follten dur) folidere und zum Theil größere erſetzt werden. Gleich 
nach feiner Ankunft vief er die Paſtoren der Gemeinden zuſammen, legte 
ihnen jeine Pläne mit der Frage vor, ob fie in dem nächſten 3 Jahren 
neben ihren ordentlichen Leiftungen für Kirden und Schulen nidt noch 
einen Baufonds von 6000 Rupies könnten zufammenbringen. Trotzdem, 
daß Keiner der Anwefenden mehr als eine Rupie in der Tafche Hatte, 
verpfäündeten ſich dod alle für dieſe Summe. Carpenter aber begann 
fogleich innerhalb des Miffionsgehöftes mit dem Bau von 14 Sclafftätten, 
deren jede 20 auswärtige Kinder beherbergen fünnte, welche die Stadtſchulen 
befjuchen. Carpenter kannte feine Leute. Er wußte, wenn die Karenen 
jehen, daß etwas geht, jo gehen ihnen Herz und Taſche auf und fie geben 
freudig. Und fo war e8. Als dag Werf begann und Schritt für Schritt 
borrücte, gewannen fie ein immer größeres Intereffe daran und das Geld 
fam in fleinen Summen aus allen Gegenden. Anftatt 6000 Rupies 
waren e8 nahezu 8000 und überdieß ein ſchönes Material zu dem jehr 
nothwendigen Mädchenſchulhauſe war zuſammen gebradt. Während der 
Abwesenheit Carpenters Dis zu feiner Wiederkehr aus Amerifa im März 
1875 ruhte die Bauarbeit nahezu drei Jahre. Allein Geld und Material 
zum Bau dev Mädchenſchule war genügend vorhanden, und zu Ende des 
Jahres 1875 war es vollendet. Die Frauenmiſſionsgeſellſchaft in Bofton 
hatte 2000 Rupies dazu geftenert. Carpenter flug alsbald die Samm- 
lung eines Fonds von 20,000 zum Ban eines Haufes vor, das beides 
für die gottesdienftlihen Verſammlungen des Diftrifts und fin 300 Schüler 
Raum genug böte. Es ward gewagt. Am 23. Auguft 1876 wurde der 
Grund gelegt mit der Abfiht, den Bau womöglich im Jubeljahr einzu- 
weihen unter dem Namen „Ko Tha-Byu's Gedächtnißhalle.“ In dem 
ſchweren Jahre 1877 wuchs dev Baufonds auf 22,850 Aupies und, Dank 


Die neuere Entwicdlung dev Karenenmiſſion ıc. 353 


der unerwartet günftigen Ernte und des guten Verkaufs der Frucht, war 
Dis zur Jubelfeier die Bauſumme auf 42,342 Rupies gewachſen. Was 
da8 heißen will bei einer Bevölkerung, die zu oo aus gewöhnlichen 
Reisbauern befteht, und die noch hohe Taxen an die Negierung zu be— 
zahlen haben, mögen umfere Leer ſelbſt ermeffen. Carpenter berichtet aber 
aud, es habe ein wahrer Enthufiasmus des Gebens unter der ganzen Be: 
völferung geherrſcht und das ſchöne Nefultat fei ganz befonders auch dem 
Eifer der Paftoren zuzuſchreiben geweſen. Nie aber wäre e8 zu dem 
ſchönen Reſultate gefommen, das feine kühnften Erwartungen weit über— 
troffen, wenn er gewartet, bis die Bauſumme beieinander gewefen. Gleich 
Kindern werden die Karenen am beiten aud da durch den Anſchauungs— 
unterricht belehrt. An den freiwilligen treuen Arbeitern beiin Bau habe 
e8 überdieß nicht gefehlt, die auch in den heißeſten Tagen, wo der Mif- 
fionar nad der Kühle der Seefüfte oder der Berge fi jehnt, unermüdlich 
fortgearbeitet hätten. Am Tag der Subelfeter ſtand die Gedächtnißhalle, 
wenn aud noch nicht ganz vollendet, doch ſchuldenfrei da. Sie erhebt ji 
auf einem ſchönen Hügel der Vorjtadt von Baſſein, weithin fichtbar mit 
einem 60 Fuß hohen Thurme, auf dem ein vergoldetes griechiſches Kreuz 
ragt; im demfelben hängt eine ſchöne, 373 Pfund ſchwere Glocke, ein Ge— 
ihenf der erjten Baptiltengemeinde in New-York. In dem großen DBetjaale 
jteht, ein Geſchenk von Freunden in Rangun, ein trefflihe® Harmonium 
aus dem Haufe Ejtay und Compagnie. Die Siüpjeite des Gebäudes iſt 
134, die Dftfeite mit Einſchluß des Seitenflügel8 und des Thurmes 131 Ye 
und die Weftjeite abermals mit Einfluß eines Seitenflügels 104 Fuß 
lang. Auf der Mauer der ſüdlichen Veranda fteht in großer goldener 
barmanisher Schrift 
1828, Ro Tha-Byu, 1878. 

„Hatten wir,“ ſchreibt Carpenter, „Yahre zuvor leiſe gefagt: Auf 
die eine oder andre Weife wirds der Herr verjehn! fo war jegt dev Ölaube 
verwandelt in Schauen und wir hatten zwei Tage lang ein Jubiläum, 
wie Iſrael es auf der entgegengefegten Seite des Continent3 in den Tagen 
Salomos oder Serubabel® mag gefeiert haben." Weil Ko Tha - Byu, 
obwohl im fernen Tavoy getauft, doch aus Baſſein ſtammt, jo jolite Die 
Beier hier ftattfinden. 

Die kurze Schilderung dieſes Jubiläums möge diefe Darftellung jchlie- 
fen. Auch die Natur ſchien dieſe denkwirdigen Tage mitzufeiern. Car: 
penter madjt wenigjtend darauf aufmerffam, daß am 15. Mai Bollmond 


war und die Regenzeit verzog, bis die Feftverfammlungen aufgebrochen 
4 23 
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waren. Der eingebornen Prediger eine jhöne Schaar von Henthada, 
Kangım, Schwaigyin und Taungu, ſowie Herr und Frau Bennett, und 
Fran Thomas Hatten ſich eingefunden, Andere, die nit fommen fonnten, 
hatten ihre Gratulationsschreiben gefandt. Der eigentlihen Fejtfeier ging 
am Dienstag, den 14. Mai, eine Paftoralconferenz voraus. Die Feier am 
Mittwoch; ward durch einen Meorgengottesdienit eingeleitet von Poh Kway!), 
dem Veteranen unter den eingebornen Paſtoren. Sündenbefenntuig und 
Flehen um den göttlichen Segen fir die Feſtverſammlungen und das ganze 
Rarenenvolf war der Inhalt feines Gebets. Dann wurde von der Ges 
dächtnißhalle mit vielen der anwefenden Mifftionare, Pajtoren und Ab- 
geordneten eine gute Photographie genommen. Um 10 Uhr folgte eine 
hiſtoriſche Anſprache des Paftors Sau Tay aus dem theologiihen Seminar 
in Rangun, eines der tüchtigiten Söhne Baſſeins, mit einem hoffnungs— 
vollen Vorblick in die Zukunft. Ein Brief des betagten Quala, der nicht 
mehr fo weit hatte fommen fünnen, wurde vorgelejen, drin er von Ko— 
Tha-Byu und den Miffionsanfüngen in Tawoy erzählte. Dann jprad 
der iiber 70 Jahre alte löwenherzige Mauyay, der immer noch aufrecht 
wandelt und deſſen Auge noch im alten Feuer glänzt, zur Verſammlung. 
Er war der erſte Karene, der in Baffein feine Mutterſprache leſen, und 
im 60. Jahre nod) nad Noten fingen lernte und jett noch gerne mit den 
Kindern fingt. Er felbjt hatte einige muſikaliſche Inftrumente eigener Er- 
findung fabricirt. Zur Zeit der Barmanenherrihaft war ein Preis auf 
auf feinen Kopf geſetzt und das Kreuz ſei ſchon bereitet geweſen, an welchem 
er follte gehängt werden. Er fprad von den erſten Zeiten der Miffion 
und von den Gefühlen, die ihn jegt bewegten. Seine Gemeinde hatte Die 
Gedächtnißhalle mit 1331 Aupies bedacht. Beim Nahmittagsgottesdienft 
um 2 Uhr ward ein von Frau Thomas in Henthada angefertigtes Ver— 
zeichniß aller Meiffionsarbeiter und Arbeiterinnen verlefen, die feit den 
Zagen Boardmans unter den Karenen gewirkt hatten mit Angabe ihres 
Charakters, ihrer Arbeiten und ihrer Arbeitsjahre. Wenige Miffionsfelder 
— das war der gewonnene Eimdrud — mögen fein, die in der gleichen 
Zeit jo reihe Frucht getragen. Nachdem Th'rah Myat Reh, einer der 
beiten umter den Karenenführern, einen rührenden Bericht über die Anfänge 
des Chriſtenthums in feiner Umgegend und über die Verfolgungen, denen 


1) Es muthet eigenthümlich an, wenn wir im Feftberiht vor den Namen der ein— 
gebownen Prediger leſen: Reverend Paftor N. N. Teitete den Morgengottesdienft oder 
hielt die Feftpredigt. Wir nehmens als ein gutes Zeichen, ang dem wir neben andern 
erkennen, wie weit die Karenenkirche bereits zur Seldftftändigfeit gediehen ift. 
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er und andere ausgeſetzt gewejen, gegeben und die aufredhterhaltende Gnade 
und überſchwängliche Liebe Gottes laut gepriefen Hatte, erzählte Th'rah 
Shwayboh, ein Schüler des feligen Abbott und zugleich der ältefte Paſtor 
unter den Pwo im diefer Gegend, feine intereffanten Erfahrungen. Ihm 
folgte dev ehrwiürdige Cephas Bennett, der uns bekannte Vorfteher der 
Miffionspreffe in Rangun. Cr gab an der Hand einer pünktlich aus- 
gearbeiteten jtatiitiihen Tabelle einen Bericht über das, was die Preffe 
in 41 Jahren ſeit ihren ſchwachen Anfängen in Tawoy geleiftet. Schriften, 
die zufammen Einhundert Millionen Druckſeiten umfaffen, waren in fare- 
niſcher Sprache gedruckt und unter den Kindern des Waldes verbreitet, ein 
Haupthebel, wodurch fie in das Licht und in die Herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes waren emporgehoben worden. Dabei ward des feligen Dr. Wade, 
der ſoviel für die Karenenliteratur gethan, dankbar gedacht. Bennett felber 
mit jeiner Gattin, die ſich wörtlich durch das überanſtrengende Lefen der 
Correkturen die Augen ausgelefen, waren in dieſen Feſttagen lebendige 
gegenwärtige Zeugen dieſer fegensreihen Thätigfeit. Die Verſammlung 
wurde mit Gebet geſchloſſen duch Th'rah Dabu, einen der erften geift- 
lichen Laftträger im Lande. Im Abendgottesdienft hielt ein Bio - Pajtor 
eine Predigt über Jeſ. 1, 19. Der gerade aus Amerika zurücgefehrte 
Iway las eine treffliche Ueberjegung des von Dr. Mafon verfaßten Lebens 
KRo-Tha-dyu dor, Th’rah Kway berichtete über die Anfänge des Chriften- 
thums in feiner Umgegend ımd über die Miühfale und Bedrängniß der 
eriten Chriften dafelbjt. Der Prediger Sau Tay ſchloß zu ſpäter Stunde 
mit Gebet. 

Donnerstag, der 16. Mai, war der lebte große Fefttag, don dem 
auch gejagt werden fonnte: der am herrlichſten war. Die Gloden wurden 
mit Sonnenaufgang und Sonnenuntergang eine Viertelftunde lang kräftig 
geläutet. Die Gebetsverfammlung am frühen Morgen ward von Prediger 
Kyouk⸗Khai, einem der treneften Gehilfen des Dr. Croß in Zaungu, ge 
feitet. Um 10 Uhr verfammelte fi eine große Gemeinde zur Weihe der 
„Gedächtnißhalle.“ Das Harmonium Tieß feine Töne feftlih erklingen. 
Nach dem Eingangsgebet und Lefen der Scriftitelle 2 Chron. 7, 12—22, 
beides durch eingeborne Prediger, ward die von Smith, Vorſteher des 
Predigerfeminars in Rangun, auf die Feier gedichtete Hymne gejungen, 
welder dev Baubericht von Miff. Carpenter folgte. Die Feſtpredigt über 
1 Kön. 7, 51, hielt Prediger Pur Koung, das Weihegebet Mauyay, ein 
Lied aus dem Geſangbuche der Sgaufarenen folgte. Es war eine er- 
greifende Scene, als jetzt die Wittwe und der einzige noch Tebende Sohn 

23* 
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Ko⸗Tha⸗Byus der Verſammlung vorgeſtellt und für jene eine Collecte ver— 
anſtaltet ward. Shwayban, einer der älteſten Prediger des Diſtrikts, 
theilte einige intereffante Neminiscenzen aus der alten Zeit in lebendiger, 
anfhaufiher Erzählung mit. Die Feier ſchloß mit der Dorologie und 
Salomos Segen 1 Kön. 8, 56—61. 

Nahmittags um 2 Uhr las nad; dem Eingangsgebet Carpenter eine 
fogfältig gearbeitete Tabelle vor, die den gegenwärtigen Stand der Evan— 
gelifatton unter den Karenen und die Stufe erkennen ließ, bis zu welder 
es die verſchiedenen Gemeinden bereits im der Sorge für ihren Selbjt- 
unterhalt gebradt haben. Dann folgte eine intereffante Diskuſſion zwiſchen 
den Miffionaren und eingebornen Brüdern über die Frage: „Was wird 
Gott für die Karenen und was werden diefe für Gott in den fommenden 
fünfzig Sahren wol thun?“, die erjt bei vorgerüdter Stunde durd den 
Geſang von Mafons fhönem Abendliede und mit dem Segen in barma— 
niſcher Sprade gejhloffen ward. Th'rah Toloh, einer von denen, Die 
einft mit Abbott gewejen waren, habe, was Kriftlihe Wärme und natür- 
lihe Beredſamkeit betreffe, die Palme an diefem Abend davongetragen. 
Als die Brüder während der Naht und am folgenden Morgen fi) trennten, 
durfte man auch von ihnen jagen: Sie gingen Hin zu ihren Hütten fröhlich 
und gutes Muths über all dem Guten, das der Herr an feinem Karenen— 
volfe gethan hatte, und mit dem entjhiedenen Vorſatze, in den Jahren, 
die ihnen Gott in dem zweiten halben Jahrhundert zu leben vergünne, 
ein ihm und feiner Sache geweihtes Leben zu führen. Von der Gedächtniß— 
alle Ko-Tha-Byus aber jagt Carpenter: „Unfer Gebet ift, daß das Ge— 
bäude lange ftehen und zur Bildung und Ausfendung von Hunderten folder 
Männer und Frauen dienen möge, die viel beſſer zum Dienfte des Herrn 
ausgerüftet ſeien, als Ko-Tha-Byu, aber mit einem nicht weniger brünftigen 
und hingebenden Geifte als er.“ 


Zur Miffionsgefchichte Pommerns.!) 
Bon PB. Kaften in Katzow. 
3. Zweite Miffionsreije. 
Zwei Beweggründe veranlaßten den Biſchof Dtto von Bamberg zu 
einer zweiten Mifjtonsreife nah Pommern: einmal wollte er in den von 
4) Siefe diefe Zeitſchrift 1877, ©. 34 ff. 
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ihm noch nicht beſuchten Kaſtellaneien des liutiziſchen Gebietes weitli von 
der Dder das Evangelium verfündigen, zum andern dem in Stettin, Julin 
und anderen Orten hereingebrodenen Abfall vom Glauben entgegenwirfen 
und den untreu gewordenen Söhnen ihrer Mutter, der heiligen driftlichen 
Kirche, wieder zuführen. 

Die Wurzeln des von Otto gepflanzten Chriftenthums konnten natür— 
lich noch nicht ſehr weit eingedrungen fein; dazır hatte feine Arbeit ſchon 
einen zu bedeutenden Umfang gehabt. Zwar berichtet Ebbo, daß alles 
Volk einmüthig dem Kriftlihen Glauben anding und nur die Gößenpriefter 
Widerſtand Leifteten; allein bei der DVerfchiedenartigfeit der Umftände, 
welche zu der Annahme des Chriſtenthums zuſammengewirkt hatten, ins— 
beſondere da die politiſche Erwägung eine Hauptrolle geſpielt Hatte, 
war ein Rückſchlag fait mit Nothwendigfeit zu erwarten. Während die 
Götzenprieſter ihrerfeits ſchürten, benutzten Volk und Edle die furze Zeit 
des ihnen gegönnten Friedens zur Wiederherftellung der in den Sriegen 
mit Polen zerftörten Burgwälle, und der von dem Herzog Boleslav 
bedumgene Tribut wurde nicht bezahlt. War die Annahme des Chrijten- 
thums dem Volke von einem fremden Eroberer zur Bedingung des Frie— 
dens gemacht, jo erwadhte naturgemäß mit der Wiederheritellung der Bes 
feftigungen des Landes und der Sammlung der friegerifhen Kraft des 
Volkes die Hinmeigung zu dem alten Götterglauben, und der Abfall von 
der Religion der Deutfhen und Polen mußte als eine nationale That 
eriheinen. Den aufreizenden Reden der Priefter famen äußere Vorgänge 
zu Hülfe. Auf einen harten Winter folgte im Jahre 1125 ein fehr 
ungünftiger Frühling. Beinahe überall in Deutjchland wurden Wein umd 
Feldfrüchte durch Nachtfröſte zu Grunde gerichtet, und was der Froſt ver— 
ſchont hatte, zerftörte im Juni ein ungeheurer Sturm, Humgersnoth und 
Seuchen entjtanden; das ärmere Volk ſtarb Haufenweife. Auch Bamberg 
fitt unter den Drangfalen, nit minder das Wendenland, und die Priejter 
verficherten, daß dieſe Uebel von den beleidigten Göttern gefandt feien; 
nur durch Opfer und Gaben könne man diefelben verſöhnen und dor dem 
allgemeinen Untergang ji retten. 

Dtto Hatte auf der erften Reife die Gegenftände Heidnischer Verehrung 
möglihft aus dem Wege geräumt; doch war es ihm nicht ganz gelungen, 
Manch Götzenbild, weldes von den Anhängern des alten Glaubens ver- 
fteeft worden war, fam nun wieder zum Vorſchein. Von einem jolden 
Götzenbilde erzählt Ebbo aus der Zeit kurz dor dem Aufbruch Otto's 
aus Pommern im Februar oder März 1125 (daß es in Julin gewefen, 
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wird nicht gefagt, ift jedoch möglich oder wahrſcheinlich): die Götzenprieſter 
entwandten, als Dtto den Tempel und Götzen zerftörte, ein goldenes 
Triglavbild, welches befonderer Ehre werth gehalten wurde, führten es 
außer Landes und vertrauten es einer Wittwe, die bei einem Fleinen 
Dorfe wohnte,!) wo vorausfihtlih Niemand es ſuchen wide, zur Auf 
bewahrung an. Diefe Hütete für reichlichen Lohn das Bild wie ihren 
Augapfel. Sie widelte e8 in ein altes Kleid und verbarg es in einem 
ausgehöhlten Baumjtamme, jo daß man es weder jehen nod berühren 
fonnte. Nur ein Kleines Loch war gelaffen, um Dpfergaben Hineinzu- 
werfen. Otto hörte davon und fann auf Mittel und Wege, wie er das 
Götzenbild an fid) bringen könnte Er ſchickte einen feiner Gefährten, den 
Hermann, der der wendiſchen Sprade genügend mädtig und gewandt war, 
heimlih auf Kundfhaft aus. Hermann, nad Anweiſung des Biſchofs 
mit dem wendifhen Mantel und der wendiſchen Mütze befleidet und jid) 
jteffend, al8 ob er ausgezogen fei, um dem Triglav zu opfern, kam auch 
wirklich glücklich DIS zu jenem Weibe, verficderte, daß er kürzlich bei einem 
Sturm auf dem Meer duch Triglav's Hilfe, den er angerufen, gerettet 
jet und nun zum Dank ihm opfern wolle. Das Weib wies ihn nad dem 
Haufe, in weldem der Gott verborgen war, beſchrieb ihm, wie er feine 
Gabe durch das Loch Hineinwerfen, dann dasfelbe, jo lieb ihn fein Leben 
jei, forgfältig wieder ſchließen und fo heimlich, ‘wie er gefommen, wieder 
hinausgehen müffe. Hermann trat in das Haus, ließ, den Schein zu 
wahren, ein Geldjtüd in den hohlen Baumſtamm fallen, zog e8 dann 
ſchnell heraus und opferte dem Triglan ftatt deifen ein ingens sputa- 
culum. Er fand es aber troß aller Anftrengung nicht möglich, das Götzen— 
bild herauszubrechen. „Ach“, jprad) er bei ji, „warum habe ich ver- 
geblich einen jo mühevollen umd gefährlichen Weg machen miüffen?2) Was 


1) Nach der traditionellen Annahme fol es das Dorf Triglav bei Greifenberg 
gewejen jein, eine Annahme indeß, die wol nur durch die Gleichheit des Namens ent- 
ftanden ift umd welcher die Angabe, daß das Bild extra provineciam weggeführt jei, 
widerjpricht. Ausgeſchloſſen ift zwar nicht, daß Triglav, wenn es nicht nad) äußerer 
Bodengeftaltung von drei Bergen oder Bergfuppen genannt („Dreibergen“) iſt, nad 
Weiſe der ſlaviſchen Namengebung feinen Namen als alte Stätte dev Triglan-Ber- 
ehrung haben kann. Im Slaviſchen empfangen nämlid Orte oft den Namen von 
Perjonen, die zu ihnen in Beziehung ftehen, ohne weitere Beifligung, als wenn z. B. 
eine von eimem Karl gebaute Burg im Deutſchen einfach „Karl“ genannt wiirde, 

2) Aus den Worten „heu quod tantum viae pelagus sine fructu peragravi“ 
zieht L. Giefebreht den Schluß, das Bild ſei über See gebracht und denkt an Rügen. 
Mir jheinen die Worte nach der die bilderreiche Umſchreibung liebenden Ausdrucksweiſe 
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ſoll ich meinem Herrn erwidern, oder wer wird mirs glauben, daß ich 
hier geweſen, wenn ich nichts mitbringe?“ Und in dem Gemach umher— 
ſpähend, erblickte er den Sattel des Triglav an der Wand hängend, ſehr 
alt zwar und nichts nütz; aber er ergriff ihn, voller Freude aufſpringend, 
machte ſich bei Anbruch der Nacht eilend auf und gelangte mit ſeiner Beute 
glücklich zu Otto und den Gefährten. Man mußte es nun zwar auf— 
geben, das Triglavbild zu bekommen, und Otto begnügte ſich, die Fürſten 
und die Alten zu verſammeln und durch Eidſchwur zu verpflichten, daß die 
Verehrung des Triglav gänzlich abgeſchafft, das Bild zerbrochen und alles 
Gold an demſelben zum Loskauf von Gefangenen benutzt werde. 

Gleichwol lebte das Heidenthum in Dtto’s Abwefenheit wieder auf. 
In den beiden Hauptorten des Landes, die der Einführung des Chrijten- 
thums am hartnäckigſten wideritanden hatten, Stettin und Julin, nahm 
auch der Abfall die größte Ausdehnung an. Wird aud an den andern 
Orten ein theilweifes Rücfinfen ins Heidenthum erfolgt fein, jo it uns 
doch darüber nichts ausdrücklich berichtet. 

In Julin erneuerte man ein Götzenfeſt, welches zur Zeit der Sommer— 
ſonnenwende unter großem Zulauf der Landleute gefeiert zu werden pflegte. 
Kleinere mit Gold und Silber geſchmückte Götzenbilder, welche der Zer— 
ſtörung entgangen waren, wurden hervorgeholt und mit Jubel begrüßt. 
Der ganze wilde Taumel der Götzenfeſte mit Spiel, Schmauſereien und 
Trinkgelagen lebte wieder auf. Da brach plöglid Feuer aus — Ebbo 
jagt, e8 fiel plößlih vom Himmel auf die abtrünnige Stadt — und ver— 
breitete fi) bei der leichten Bauart der Häufer mit jo raſender Eile, daß 
die Volksmenge dem Flammenmeer eilend zu entrinnen ſuchen juchen mußte 
und niemand von feinen Habjeligfeiten etwas retten fonnte. Zu der 
Schutt- und Trümmerftätte zurücfehrend, fanden fie die Kirche des hei- 
ligen Adalbert, die don Otto mitten in der Stadt angelegt und aus 
Balkenwerk aufgeführt war, nur zum Theil von den Flammen zerjtört. 
Denn wunderbarer Weife war das Sanktuarium, weldes nur ein Rohr— 
dab und unter demjelben eine ausgejpannte Leinwanddede zum Schuß des 
Altars gegen herabfallende Würmer hatte, volljtändig erhalten. Man jah 
dies als ein Wunder an, pries die Macht Gottes, rief die chriſtlichen 


den oben gegebenen Sinn zu enthalten. „Ein Meer von Weg“ ift Fein Meer, jondern 
ein Weg, wie „eine Wolfe von Zeugen“ Zeugen find. Ueberdies ſcheint eine Nacht 
zur Rückkehr genügt zu haben, was möglih war, wenn das Bild z. B. aus Stettin 
ins Uderland oder aus Kolberg oder Belgard in oftpommerfhes Gebiet gejhafft war. 
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Priefter herbei, that Buße, ſchwor den Gößen wiederum ab und unter- 
warf fi) dem Joche Chrifti. Die Stadt wurde bald wieder hergeitellt. 

Fefter behauptete ſich das wieder erwachende Heidenthum in Stettin. 
Zu ihrem großen Verdruß fahen die Gögenpriefter, wie die Gaben, welche 
bisher ihnen und ihren Heiligthümern dargebradt worden waren, nun— 
mehr den Kriftlichen Prieftern und Kirchen zufloffen. Die allgemeine Noth 
de8 Jahres 1125 kam ihnen gerade gelegen; da ſehe man, jagten fie, den 
Zorn der alten Götter. Das Volk ließ fid) von ihmen bereden, holte die 
Gögenbilder wieder hervor uud erneuerte die öffentliche Verehrung der: 
felben; die dem heiligen Adalbert gemeihte Kirche mitten in der Stadt 
wurde halb zerftört; denn an das Sanctuarium wagte man ji nicht. 
Schon Hatte ein Priefter, wie die Biographen übereinftimmend erzählen, 
einen ſchweren Hammer zum Schlage erhoben, als plötzlich ihm der Arm 
erftarrte und er rücdlings überficl. Das Volk nämlih Hatte ihm gejagt, 
fie hätten das ihre gethan; das Haupt des deutjchen Gottes zu zerjtüren, 
jei jeine Sade. Man fieht, fie Hatten beiderjeitS den Muth nit, den 
Altar und das etwa auf demjelben jtehende Bild des Erlöſers anzurühren. 
Aljo gab der Priefter den Rath, man wolle neben der Kirche das Haus 
de8 Götzen wieder aufbauen und beide zugleich verehren. Dies geihah, 
und fo blieb es bis zur Ankunft Otto's. 

Dtto wählte diesmal zu feiner Reife einen andern Weg, nämlich den 
durch Thüringen und Sachſen, da er die weſtlichen Landſchaften Pommerns 
auf diefe Wiefe fehneller erreichte. Bei Herbord wird als Grumd angegeben, 
er habe den Herzögen von Böhmen und Polen und anderu Gaftfreunden 
nicht läjtig fallen wollen, und bei dem ihm eigenen Zartgefühl ift e8 wol 
denkbar, daß eine folde Erwägung mit beftimmend war. Mit dem Segen 
des Papſtes Honorius und der Vollmacht des deutſchen Königs Lothar 
ausgeftattet, brach ex, mit allen Nöthigen reichlich verfehen und von einer 
Anzahl erwählter Mitarbeiter begleitet, am Gründonnerstage 1128, un— 
mittelbar nachdem er als Biſchof das Chrisma bereitet und die Meſſe 
gefeiert, nüchtern und mit Sandalen, wie er am Altar geftanden hatte, 
beffeidet, unter Vorantragung der Krenzesfahne auf. Das erfte Nacht— 
lager hielt er in einem dem Bamberger Stift gehörigen Hofe Gromza, 
wo er nod die für diefen Tag üblihe Fußwaſchung feierlich beging. Am 
folgenden Tage, dem Charfreitage, gelangte er, nad der gottesdienftlichen 
Feier de8 Todes und Begräbniffes des Herrn, bis zur Stadt Kirchberg, 
hielt fi hier den Sonnabend und den erſten Dftertag ftille, erreichte am 
Oſtermontag das kürzlich von ihm gegründete Kloſter Reinsdorf, welches 
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er am Dienstage Johannis dem Täufer, ſeinem Schutzpatron, weihte und 
verweilte den übrigen Theil der Oſterwoche in den biſchöflichen Beſitzungen 
Scheidungen und Mücheln (unweit Merſeburg und Querfurt), wo er noch 
mit Herbeiſchaffung von ausreichenden Lebensmitteln beſchäftigt war. In 
Halle lud man den Proviant ſammt den dort auf dem Markte eingekauften 
koſtbaren Zeugen und Tuchen, welche zu Geſchenken für die Pommern 
beſtimmt waren, auf Schiffe und führte ſie die Saale, Elbe und Havel 
hinab bis Havelberg. Möglich iſt, daß Otto während ſeines Thüringer 
Aufenthaltes nach Merſeburg ging, wo König Lothar damals Hof hielt 
und Otto von dem Havelberger Burgherrn Wirikind das Verſprechen 
freien Geleites durch ſein Gebiet empfing. Vielleicht aber fand dieſe 
Begegnung das Jahr zuvor ſtatt; denn erwähnt wird ſie in den Reiſe— 
beſchreibungen nicht. In Magdeburg wurde ein kleiner Aufenthalt gemacht. 
Der kürzlich dort als Erzbiſchof eingeſetzte Norbert, der Stifter des Prä— 
monſtratenſerOrdens, nahm Otto ehrenvoll auf und ſuchte ihn aufzu— 
halten, und Ebbo meint, aus Neid darüber, daß jener aus ſo weiter 
Entfernung zu dem Werke der Heidenbekehrung herbeikomme, während er 
ſelbſt, in einer Slavenſtadt wohnend, nichts dergleichen unternommen habe. 
Aber Otto hatte keine Ruhe, und ſchon am folgenden Tage ging es, mit 
Norberts Segen, die Elbe weiter hinunter nach Havelberg. Hier lag das 
Chriſtenthum ganz darnieder; kaum ſchwache Erinnerungen daran waren 
waren noch übrig. Ein Biſchof war nicht vorhanden und das Heiden— 
thum in dem Maße wieder lebendig geworden, daß an dem Tage der 
Ankunft Otto’8 ein Feſt des Gottes Gerovit gefeiert wurde und die ganze 
Stadt mit Fahnen umftellt war. In die Mauern einer folden Heiden— 
ftadt wollte Otto nit hinein ziehen, machte vor dem Thore Halt, Tieß 
den Wirifind herausrufen und ſchalt ihn, daß er den Gößendienft bilde. 
Diefer entjeguldigte ſich, das Volk jet aufläßig gegen den Erzbiſchof Nor- 
bert, weil er es unter das Joch ſchwerer Knehtihaft zu ſpannen juchte 
und wolle lieber todt fein, als dem fi) unterwerfen; aber Otto's Ermah- 
nung würden fie gerne folgen. Alfo predigte denn Dtto auf einem Hügel 
dem verjammelten Volfe da8 Wort des Heil® und erlangte leicht von 
ihm die Abſtellung der heidniſchen Feſtlichkeit; auch die Taufe, erklärten 
fie, würden fie von einen andern Erzbifhof gern annehmen. Darauf 
ging zwar Otto nicht weiter ein; er mochte fühlen, daß ſich dieſe Bereit— 
willigfeit einem Fremden gegenüber, dem man die Erfüllung des Ber: 
ſprechens nicht fogleich zu leiften gebumden war, leichter ausſprechen ließ, 
als dem geordneten Oberen; durfte er dod) zudem nicht auf einen fremden 
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Grund bauen. Dem Wirifind ſchenkte ev eine große Summe Goldes und 
deffen Gemahlin ein Foftbares Pſalmbuch; feinen gefammten Reiſebedarf 
ließ ev dann von den Schiffen auf 30 — nad Sefried 50 — Wagen 
laden, welhe in Havelberg exit herbeigefhafft werden mußten. Das ver— 
ſprochene Geleit aber erhielt er nicht: er wide bald, jagte Wirikind, in 
das Gebiet feiner Feinde kommen, wo ev ihn nicht [hüten könne, vielmehr 
num die Begleitmannfhaft der größten Gefahr ausjege. Daher befahl 
ſich Dtto dem Schuge der ftarfen Hand feines Gottes und jeßte feine 
Keife getroften Muthes fort. 

Wieder fam Otto nun, wie vor 4 Jahren, durd ein weites Wald- 
gebiet, zu deffen Durdreifung man fünf Tage gebrauchte. Ganz jo wild 
wie jene auf der Südoftgrenze Pommerns ſcheint es nicht gewejen zu 
fein. Bei dem großen Müritfee trat man aus der Waldeinöde heraus. 
Hier traf man einen Mann, der in einem Heinen Nahen ſaß, und erhielt 
von ihm eine Menge von Fifhen; Geld oder irgend etwas anderes werth- 
volles wolite er dafür nit Haben. Sieben Jahre, erzählte er, habe er 
fein Brod genofjfen, ſondern ſich nur von Fiihen und dem Waffer des 
Sees genährt. Als der König von Polen diefe Landſchaft eingenommen, 
jei er mit feinem Weibe geflohen und habe ſich auf der Injel des Sees 
eine Hütte gebaut, wo er fiher gewohnt und zur Sommerszeit immer 
joviel Fiihe gefangen habe, daß er den ganzen Winter davon leben konnte. 
Eine reihlihe Menge Salz zur Würze feiner Fiſche nahm er gerne als 
Gegengefhenf. Um den See herum wohnte das Volk der Müritzer 
(„Moriz“ des Ebbo). Dieſe erboten ſich freiwillig, die Taufe anzunehmen; 
aber Dtto wies fie an den Erzbiſchof Norbert: er dürfe nicht auf einen 
fremden Grund bauen und fei durch den Befehl des Papftes und die 
Driefe de8 pommerjhen Herzogs Wartislav zu fernen Völkern gerufen. 
Doch jie wollten von Norbert nichts wiſſen, der fei ein Tyrann; ihm 
aber witrden fie ſich gern unterwerfen und in allem gehorfam fein. Dtto 
antwortete freundlich, er müſſe nun zu den ihm anbefohlenen Völkern 
ziehen; aber nad der Bekehrung derjelben wolle er, wenn fie dann noch 
bei derſelben Meinung blieben, mit Vollmacht und Erlaubniß des Papſtes 
und der Zujtimmung Norberts ungefüumt zu ihnen fommen. 

Soweit war die Keije friedlih von ftatten gegangen; bei Demmin, 
wo er das pommerſche Gebiet erreichte, kam er in kriegeriſchen Lärm hin- 
ein. Denn die Lintizer, deren Stadt und Tempel vor furzem von dem 
König Lothar den Flammen: übergeben worden war, wollten die Stadt 
Demmin verwüſten und ihre Cinwohner in die Gefangenſchaft führen. 
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Dieje aber leijteten tapfer Widerftand und hatten den Herzog Wartislav 
zu Hilfe gerufen. 

Diefe Nachricht Ebbo's von einem Kriegszuge des Königs Lothar 
gegen die Liutizer fteht vereinzelt da; andere Gefhichtsquellen jener Zeit 
wiſſen nichts von demfelben. Vielleicht handelt es fi) um einen Kriegs: 
zug, den Lothar noch als Herzog unternommen hat. Bei der „Stadt“ 
und dem „Tempel“ (eivitas cum fano suo) fann man kaum an etwas 
anderes denken, als an das Hauptheiligtfum der liutiziſchen Stämme, die 
Tempelburg Rethra. Auf jeden Fall bringt Ebbo's Nachricht den Krieg, 
in deffen Getümmel Otto bei Demmin geriet), mit der Zerftörung eines 
heidniſchen Heiligthums durch Lothar in Zufammenhang. Bei der Dunfel- 
heit der damaligen politifhen BVerhältniffe der Landſchaften an dee Peene 
macht es einige Schwierigkeiten, fi) Die Dinge far zu maden. Demmin, im 
Mittelpunkt der vier liutiziſchen Hauptftämme gelegen, Hauptſtützpunkt der 
eben in diefen Gegenden ſich aushreitenden Macht de8 Pommerſchen Her 
3098 Wartislav, tritt nächſt Stettin und Julin als das mächtigſte ſtäd— 
tiſche Gemeinwefen Heraus, ähnlich jenen beiden in einer velativen politiſchen 
Selbftändigfeit. Daß es zu dem ſchon zum Chriftenthum übergetretenen 
Herzog Wartislav Hält — ob freiwillig oder gezwungen, fteht dahin — 
icheint ihm die Feindihaft der noch dem Heidenthum anhängenden Liutizer 
eingetragen zu haben. So wenigjteng muß man die Notiz Ebbo's ver- 
ftehen. Zu verwundern bleibt dabei, daß Dtto feinen Weg bis vor Die 
Thore Demmins unangefohten fortjegen konnte. Wartislav Hatte ihm 
die Botſchaft zugehen laſſen, daß ev dort auf feine Ankunft warten möchte. 

Die vornehmſten Bürger Demmins hielten gerade eine Rathsver— 
fammfung vor dem Thore, als der lange Wagenzug des Biſchofs don den 
nächften Höhen zu der in einem Thale gelegenen Stadt fi hinabbemwegte. 
Erſchreckt flohen die Demminer in die Stadt und rüſteten fid zur Ver— 
theidigung, in dev Meinung, daß feindlihe Schaaren fie überfielen. Als 
fie jedoch beim Näherfommen feine Waffen, fondern nur Die Krenzesfahne 
erblickten, Tiefen fie dem Biſchof, von dem fie ſchon gehört hatten, in 
freundlicher Ehrerbietung und Unterwürfigfeit entgegen und baten ihn, in 
ihre Stadt einzutreten. Wie er gewöhnlich that, lehnte er aud hier ab, 
in die durch den Götzendienſt befleckte Stadt hineinzuziehen, ſchlug in einent 
alten Burgwall vor der Stadt, welden ihm der ſchon von früher her 
befannte Burggraf anwies, fein Zeltlager auf, ließ die Edlen des Volkes 
zu ſich hinauskommen und ermahnte fie zur Annahme der Taufe. Die 
folgende Naht war fir Otto und feine Begleitung ſchreckensvoll. Da 
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nämlich der Herzog, vermuthlich aus der Gegend von Uſedom, mit zwei 
Heeresabtheilungen heranrückte, von denen die eine zu Schiffe die Peene 
herauf, die andern, aus Reitern beſtehend, zu Lande kam, war jene, durch 
einen ſtarken Segelwind begünſtigt, wider Vermuthen zuerſt angelangt und 
wurde von den ſpäter eintreffenden Reitern in der Dunkelheit für eine 
feindliche angeſehen. Es entſpann ſich ein Kampf, deſſen Getöſe zu den 
Miſſionaren herüberſcholl. Voller Angſt löſchten ſie die Lagerfeuer; auch 
der Dolmetſcher Otto's, Albuin, verſicherte, vielleicht aus einigen undeutlich 
gehörten wendiſchen Wörtern ſchließend, es ſeien Liutizer, welche des Her— 
zogs Heer niedermetzelten. Otto ſandte ihn auf Kundſchaft aus; er durch— 
ſchwamm den Fluß, fand aber ſchon alles in Frieden, da man den Irr— 
thum erkannt hatte. Inzwiſchen war ſowol von dem Burggrafen aus der 
Stadt ein Bote gekommen, um den Biſchof mit den Seinen zur beruhigen, 
als auch von dem Herzog die Meldung, das er angefommen jei und ihn 
bäte, auf die andere Seite des Flufjes hinüber zu fommen. Bei Tages- 
anbruch indeß zog der Herzog, ohne den Biſchof geſehen zu haben, in das 
Gebiet. der Lintizer auf Plünderung aus, und um die Mittagszeit jah 
man an verfhiedenen Stellen die Rauhjäulen als Zeichen der Verwüſtung 
auffteigen. Am Abend fehrte dev Herzog beutebeladen mit den Seinen 
froh und unverjehrt zurück. Unter den Augen der Bamberger vertheilten 
die Krieger die Beute, Kleider, Geld, Vieh und andere Habe, desgleichen 
auch gefangene Menſchen. Da erhob ſich lautes Wehklagen, als der Mann 
vom Weibe, die Kinder von den Eltern getrennt wurden, und der Biſchof 
fonnte bei dieſem Anblick feine Tränen nicht verhalten. Der Herzog aber, 
wegen jeines Erfolges in guter Stimmung und um fid) dem Biſchof 
gefällig zu erweiſen, Yieß einige don den Schwächeren und Zarteren frei 
und befahl, Diejenigen zufammen zu laſſen, melden die Trennung zu 
ſchmerzlich ſei; der Biſchof feinerfeits kaufte viele los nnd ließ diejenigen 
frei, die ſich als bereits Getaufte bekannten. Nachdem darauf Wartislav 
und Otto mit einander nähere Verabredungen getroffen und durch gegen— 
ſeitige Geſchenke ſich geehrt hatten, kehrte jener zu ſeinen kriegeriſchen Ge— 
ſchäften zurück; dieſer aber ließ ſeine Habſeligkeiten auf Schiffe bringen 
und den größeren Theil ſeiner Begleiter mit denſelben die Peene hinunter 
nach Uſedom ſegeln, während er ſelbſt mit den Uebrigen den Weg zu 
Lande machte. 

In Uſedom war die Arbeit nicht ſchwierig. Prieſter, welche auf der 
erſten Reiſe zurückgelaſſen waren, hatten die Stadt ſchon zum großen 
Theil bekehrt; der noch übrige Theil wurde durch Otto getauft. 


3 Zur Miffionsgefhichte Pommerns. 365 


Das Pfingitfeft war nahe. Auf diefen Tag hatte der Herzog eine 
Berfammlung der Edlen aus den Städten und Landſchaften des weft 
oderiſchen Gebietes berufen, um über die Annahme des Chriſtenthums zu 
verhandeln. Er hielt ihnen eine lange Nede, die fo wohlgeſetzt und rhe— 
torii nicht mag geweſen fein, wie Herbord ihn veden läßt, aber im 
weſentlichen doch die Hauptgedanfen vorgeführt haben wird, welche Herbord 
und noch fürzer und treffender Ebbo angiebt. Er wies fie hin auf Otto’s 
ehrwürdige Erſcheinung; ſchon ein Greis habe er um ihres Heiles willen 
Ehre und Glanz verlafjen, jei mit Gefahr des Lebens und auf feine eigenen 
Kojten in die weit entlegenen Gegenden gefommen. Früher zwar feien 
ſchon viele im dieje Gebiete gefommmen, um das Evangelium zu verkünden, 
jeien aber getödtet worden, wie jie noch kürzlich einen diefer Boten gefreu- 
zigt hätten; aber die Kapellane des Biſchofs hätten die Gebeine des Un- 
glücklichen chriſtlich beſtattet. Diejen ehrwürdigen Biſchof dürften fie num 
freilich) jo nit behandeln; denn er ſei ein Gefandter de8 Papſtes und ein 
Freund des Königs Lothar, ja ſelbſt ein angejehener Fürſt des römischen 
Reichs. Wenn fie ihm ein Leides thäten, wiirde ohne Zweifel der König 
mit feinem Heere fommen und Verderben über fie und ihr Yand bringen. 
Indejjen jollten fie ji nicht gezwungen, fondern freiwillig zur Annahme 
des Chriſtenthums verjtehen. Sie möchten nun unter ſich über dieſe Anz 
gelegenheit weiter berathen und zum Schluß zu fommen ſuchen. Das 
Reſultat der langen Verhandlung war, daß die Meinung derjenigen 
obfiegte, welde für die Annahme des Chriftentfums jtimmten. Den 
Hauptgrund bildete die Erwägung, daß die Pommern dod nicht allein 
Heiden bleiben fünnten, da alle umwohnenden Völker und das ganze 
römische Reich bereits der Hriftlihen Kirche angehörten. Dies war, jagt 
Leo), die philiſtroſe Anfiht der Sade. Wir wollen lieber jagen: e8 war 
der politiihe Gefihtspunft. Denn diefer Beihluß des Herrentages zu 
Uſedom ift für die folgende Entwidlung Pommerns auf Jahrhunderte 
hinaus, ja bis in die Gegenwurt von entjheidender Bedeutung gewejen. 
Pommern wurde dadurd, wie in die Gemeinjamfeit der Keligion, jo aud) 
des Geiſtes- und Culturlebens mit dem großen Nahbarlande Deutſchland 
hineingezogen, und von diefem Tage an wurde es, wenn aud nad man— 
chem Rückſchlag, doch unaufhaltſam ein hriftlihes und ein deutſches Land. 

Die ganze Pfingſtwoche hindurch war nun Otto in Uſedom mit Lehren 
und Taufen vollauf beſchäftigt. Die Edlen alle, die gekommen waren, 


1) Vorleſungen über die Geſchichte des deutſchen Volkes und Reiches, II, S. 547. 
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ſammt ihrer Begleitung wurden unverzüglich getauft und in die umliegen— 
den Städte je zwei und zwei der Prieſter vorausgeſandt, um für den nach— 
folgenden Biſchof das Bekehrungswerk vorzubereiten. Das gemeine Volk 
war, nachdem die Herren durch förmlichen Beſchluß das Chriſtenthum zur 
Landesreligion gemacht hatten, in feiner Neigung noch getheilt; während 
die einen damit einverſtanden waren, widerſprachen die andern und beklag— 
ten, daß die Edlen verführt worden ſeien; beſonders aber die Götzen— 
prieſter ſetzten alle Hebel au, um die Maſſe der Bevölkerung beim Heiden- 
thum feſtzuhalten. Ja in Wolgaſt — der Stadt, auf welche Otto ſein 
nächſtes Augenmerk gerichtet hatte, — ging der dortige Gerovit-Prieſter 
zu nächtlicher Zeit in einen nahen Wald und ſtellte ſich, halb im Gebüſch 
verſteckt, in ſeinem weißen Prieſtergewande auf einer Anhöhe zur Seite 
des Weges auf, und als in der Morgendämmerung ein Landmann, der 
zum Markt in die Stadt wollte, vorüber kam, rief er ihn an und ſprach: 
„Ich bin dein Gott; ich kleide die Felder mit Gras und die Wälder mit 
Laub; die Früchte der Aecker und der Bäume, die Jungen der Thiere 
und alles, was den Menſchen nützt, ſind in meiner Gewalt; ich gebe es 
meinen Verehrern und entziehe es meinen Verächtern. Sage alſo den 
Wolgaſtern, daß ſie keinen fremden Gott aufnehmen, der ihnen nicht nützen 
kann und daß ſie die Boten einer andern Religion, welche zu ihnen kom— 
men werden, nicht am Leben laſſen.“ Der Bauer, von der ſeltſamen 
Erſcheinung und Stimme betroffen, eilt zur Stadt und berichtet das Ge— 
hörte, und die erregte Menge glaubt dem Orakel. Die Oberſten der 
Stadt erließen das Gebot, daß wenn Otto oder Jemand aus ſeiner Be— 
gleitung die Stadt betreten würde, er ſogleich getödtet werden und wenn 
Jemand ſie heimlich beherbergen würde, demſelben Schickſal verfallen ſollte. 

Vertrauend auf die Beſchlüſſe des Herrentages und wähnend, daß ſie 
überall im Lande ſicher reiſen könnten, kamen die Prieſter Udalrich und 
Albuin nach Wolgaſt. Freundlich nahm die Frau des Burggrafen ſie auf, 
wuſch ihnen die Füße und ſtärkte fie mit einem Mahle. Als aber Albuin 
auf wendijc ihr verjtändfich machte, daß fie die von dem Biſchof gefand- 
ten Boten des Evangeliums ſeien, wurde fie vor Schreck ohnmächtig. 
Nachdem fie wieder zu fich gekommen, berichtete fie ihnen den Beſchluß 
der Stadtgemeinde. Doch wußte fie ſich umd ihren Gäften zu helfen. Sie 
verbarg legteve in einem Gemad) des oberen Stockwerkes und ſchickte ihre 
Pferde und Reiſe-Effekten durch einen zuwerläffigen Diener auf einen ent- 
fernten Aderhof. Bald ftürzte die Menge, welchen die Ankunft der Fremd— 
linge ſchon bekannt geworden war, in das Haus und forfchte nach ihnen. 
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Die Frau des Haufes leugnete niht, daß fie dort geweſen, aber fte feien 
nad eingenommenen Mahle wieder weiter gezogen. Die Menge durch— 
juchte zwar das Haus, fand aber nichts und zog umverrichteter Sache 
wieder ab. So blieben die Priefter drei Tage verjtedt, bis die Ankunft 
des Biſchofs und des Herzogs mit feinem bewaffneten Gefolge fie aus 
ihrem Gefängniß erlöfte, 

Alsbald begann nun Ottos Predigtarbeit. Kühner gemaht durch 
den Schuß der Waffen des Herzogs, wagten fid) inzwiſchen einige der 
Begleiter Ottos, unter ihnen auch jene beiden Priefter Udalrich und 
Albuin, weiter in die Stadt, um den Gerovit-Tempel zu bejehen. Aber 
die Menge, welde fürctete, daß man ihr Heiligthum anzünden wolle, 
vertrat ihnen drohend den Weg; ſchon vorfihtiger geworden, traten die 
Priejter vor den gezüdten Schwertern und erhobenen Knütteln den Rick 
zug an. Nur einer, Namens Theoderid) oder Dietrich, der, den andern 
voraus, ſchon auf der Schwelle des Tempels ftand, konnte nicht mehr 
zurück und flüchtete in dem Tempel hinein. Indem er in demſelben angjt- 
voll umherlief, um eine Waffe oder ein Verſteck zu finden, erblickte er 
den an der Wand hängenden goldenen Schild des Gerovit, der großer 
Berehrung gewürdigt wurde und von feinem Menfchen berührt werden 
durfte; nur im Kriege wurde er dem Heere vorangetragen und dieſes 
glaubte dann des Sieges gewiß zu fein. Schnell ergriff ihn Dietrid, 
warf den Halsriemen über und jhob den Arm in den Halter. So ftürmte 
er hinaus unter die drangen verfammtelten Heiden. Dieje jtoben aus: 
einander oder fielen vor Schreck zur Erde; Dietri aber. benußte den 
Augenblick, warf den Schild von ſich und floh eiligit von dannen. | 

In Wolgaft blieb Dtto jo lange, bis alles Volk die Taufe ange 
nommen und mit dem Bau einer hriftliden Kirche durch Aufrichtung des 
Sanctuariums und des Altars der Anfang gemadt war. Dazu braudte 
er nad) Ebbo eine ganze Wode. Er weihte fie, feste den Johannes als 
Priefter ein und ermahnte, das an der Kirde noch fehlende nad jeinem 
Abzuge bald zu vollenden; dann wandte er fi, weftlich zurückbiegend, nad) 
Gützkow. 

Den Aufenthalt und die Thätigkeit Otto's in Gützkow finden wir 
mit beſonderer Anſchaulichkeit dargeſtellt. Es war hier ein prächtiger 
heidniſcher Tempel — nach Ebbo mehrere Tempel, nach Sefried nur einer 
— der erſt vor kurzem mit großen Unkoſten hergeſtellt war und der Stadt 
und Gegend nach der Anſicht der Einwohner zur Zierde gereichte. Sie 
ſetzten darum alles daran, ihn zur erhalten und baten Otto, ihn zum chriſt⸗ 
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lichen Kirche zu weihen, boten ihm ſogar Geld dafür. Allein Otto lehnte 
e8 in der richtigen Grfenntniß, daß nad feinem Weggange das Göten- 
haus den noch unbefeftigten ChHriften Anlaß zum Abfall geben würde, aufs 
entſchiedenſte ab, und bradte e8 endlid durch unausgefegte Ermahnungen 
und Belehrungen dahin, daß die Einwohner jelber Hand anlegten, Tempel 
und Götenbilder zu zerjtören. Gerade während man hiermit bejchäftigt 
war, famen Gefandte des Markgrafen Adalbert von Sachſen,) nad) dem 
einen Bericht, um don Ottos Lage Nahriht zu erhalten umd ihm, wenn 
ex fi in dem barbariſchen Lande in Gefahr befinden follte, Schuß und 
Hilfe zu vermitteln, nad) dem andern aus Neugier, um den Stand feiner 
Arbeit auszufımdihaften. Beides war vielleiht der Fall; denn dem Mark 
grafen konnte die Geftaltung der Verhältniſſe an dev Nieder-Dder nicht 
gleichgültig fein, da er fi als Herrn aller wendiſchen Völkerſchaften bis 
zur Oſtſee betradptete, jo wenig das thatjächlihe Verhältnis dem ent- 
ſprechen modte; war ihm aud die Befejtigung des Chriſtenthums in Die- 
ſen Gegenden erwünſcht, jo doch nit die Etablivung einer fürftlichen 
Macht unter der polnifhen Oberhoheit. Gleichzeitig trafen bei Otto aud) 
Berwalter aus feinen thüringiſchen Höfen Mücheln und Scheidungen ein, 
welche ihm nad) vorhergetroffener Anordnung Gold, Silber, Gewand und 
anderes Nothwendige braten. Denn er unterhielt ſich und die Seinen 
auf der ganzen Reiſe auf eigene Kojten, um den Verdacht zu ver— 
meiden, als jei er in dieſe wohlhabenden Gegenden gefommen, um 
fi zu bereihern. In der That madte die völlige Uneigennützigkeit 
Ottos die Pommern viel geneigter, ihn zu Hören. Sowol jene als 
diefe Boten behielt Dito jo lange bei ji), bis fie felber gefehen, wie 
es ſtand. Nun konnten fie Zeugen fein, wie der funftfertig gebaute 
Zempel zerjtört, wie die folofjalen Götenbilder mit abgehauenen Händen 
und Füßen und ausgeftochenen Augen von vielen Jod Ochſen den Abhang 
de8 Burgberges herabgeſchleppt wurden. Laut wehklagend ftanden die 
Berehrer der alten Götter daneben und erwarteten deren Rache, während 
andere ruhigere dagegen meinten, wenn.fie Götter wären, würden fie fi 
ja vertheidigen können; da fie e8 nicht thäten, würde ja erwiefen, daß fie 
ohne Kraft und Leben ſeien. Hierbei trug ſich noch etwas Merkwirdiges 
zu, das freilich auf natürliche Weile feine genügende Erklärung finden 
könnte. Plötzlich nämlich flogen aus den Götzenhäuſern Fliegen von folder 
Größe, wie man fie ſonſt hier zu Lande nicht gejehen, und in fo dichten 
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Schwärmen heraus, daß fie in der ganzen Stadt fait die Sonne ver- 
dunfelten. Zudringlich ſetzten fi die häßlichen Thiere auf Augen und 
Lippen der Menſchen umd wurden durch das Schlagen mit Händen nur 
noch böſer gemadt, bis endlih die Gläubigen Gefänge zu Gottes Lobe 
anftimmten und die Krenzesfahne umhertrugen. Da entwidhen fie aus den 
Thoren und nahmen ihren Flug nad) der Richtung des Landes der heid- 
niſchen Ranen zu. Man fah Hierin ein Zeichen, daß die böfen Geifter 
ihre bisherige Wohnung verlaffen und fi in jene Gegenden zuricgezogen 
hätten, ſei ja doch Beelzebub ein „Fliegengott.“ Näher freilich Tiegt es, 
anzunehmen, dag durch die Zerftörung des balfengefügten Tempels Horniffen- 
ſchwärme aus ihren fo lange ruhig bewohnten Neftern aufgeftört wurden. 

Für ihren Verluſt fuchte Otto die Güßfower durch den Bau einer 
prädtigeren Kirche zu entichädigen, und um den Werth derjelben in ihren 
Augen noch mehr zu erhöhen, follte die Einweihung, jobald Sanctuarium 
und Altar fertig waren, auf vet feierliche Weife vorgenommen werden. 
Während der Vorbereitungen zur Kirchweihe machte Dito den Grafen 
Mitzlav von Gützkow duch feinen Dolmetſcher Adalbert, den fpäteren 
Biihof, auf die große Bedeutung der Weihe aufmerfjam. Und der Graf, 
der mit den andern Edlen auf dem Herrentage zu Uſedom getauft wor- 
den war, war ein aufmerfjamer Zuhörer und erwies fih den Ermah- 
nungen des Biſchofs zugänglid. 

- Bon dem Biihof belehrt, daß die äußere Kirchweihe ein Sinnbild 
der inneren Weihe feines Herzens zu einem Tempel Gottes jet, fragte 
er in demüthigem Gehorfam, was er denn thun müffe, damit Gott feines 
Herzend Haus bejuhe. Ihm ward zur Antwort: „Wenn du wieder 
eritattejt, was du mit Gewalt an did geriffen und die Gefangenen zu 
Gottes Ehren losgiebſt“, worauf jener erwiederte: „Ih habe zwar Nie- 
mand Unrecht gethan; aber id) habe viele Gefangene bei mir, die in 
meiner Schuld ſtehen.“ Auf Ottos DVorftellung gab er nun zuerſt Die 
Chrijten unter denfelben, dann aud die Heiden alle frei, umd Die Feier 
der Kirchweih follte beginnen. Siehe da fehlte da8 Gefäß mit Aſche, 
welches man doc, den kirchlichen Vorfchriften gemäß, don am Tage zuvor 
neben dem Altar bereit gejtellt hatte, da von der Aſche bei der ſymbo— 
liſchen Handlung der Kirchweih Gebraud gemacht werden mußte. Der 
Prieſter Udalrich Kief ſchnell in einige benachbarte Häufer, um Aſche zu 
ſuchen und Fam dabei zu einem fellevartigen Naume, aus weldem die 
flehende Stimme eines Gefangenen ihm entgegenſchallte. Näher tretend 
ſah er einen Jüngling, mit ſchweren Ketten an Hals und Füßen gefeſſelt, 
und vernahm, daß er der Sohn eines däniſchen Fürſten je, der als 
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Geißel für die Zahlung einer Schuld von 500 Mark fejtgehalten werde. 
Heimlich meldete er e8 dem Biſchof. Diefer trug Bedenfen, den Grafen 
noch einmal mit einer Bitte anzugehen. „Er hat ung ſchon foviel gewährt,“ 
ſprach er, „daß kaum in Deutſchland irgend ein Fürft Aehnliches gethan hätte; 
doc, wenn ihr wollt, fo vedet im Geheimen mit ihm, vielleicht, daß ihrs 
von ihm erlanget, wenn es auch ſchwer iſt.“ Darnach blieb ev wol eine 
Stunde im Gebet. Udalrich und Adalbert aber braten den Grafen 
wirflic dahin, daß er ihnen nachgab, Kriegsleute fandte und den Gefan- 
genen in feinen Ketten auf den Altar feste als ein angenehmes Opfer 
dem Herrn. Die Ketten fielen, und unter den Freudenthränen und Dank— 
jagungen der Umftehenden nahm die Feier ihren Fortgang. 

Während fo die Pflanzung Otto's unter den Liutiziſchen Pommern 
fröhlich gedieh, ftieg im Süpdoften ein Unwetter auf, weldes fie ſchwer zu 
ihädigen drohte. Herzog Boleslav von Polen, dadurd beleidigt, daß 
die Pommern den fhuldigen Tribut nicht zahlten, vom Chriſtenthum theil- 
weile wieder abgefallen waren und ihre zerjtörten Befeftigungen heritellten, 
überdies nod), wie es jheint, durch neuerliche räuberiſche Einfälle gereizt, 
ftand mit einem Heer an der Grenze; ja das vergrößernde Gerücht ließ 
ihn jogar innerhalb Pommerns ftehen. Da eridienen die Edlen und 
Herren des Landes vor ihrem geiftlihen Vater, Dtto, und baten ihn um 
Sriedensvermittelung. Sogleich war er dazu bereit, ließ den Udalric als 
jeinen Stellvertreter zur Leituug der geiftliden Angelegenheiten in Ujedom zu: 
rück und machte fih, von einigen feiner Geiftlihen und etlichen angejehenen 
Männern des Landes begleitet, auf den Weg zu dem Herzog Boleslav. 

Diefer war jehr erftaunt, den Biſchof zu fi kommen zu ſehen; er 
nahm ihn mit den alten Ehrerbietung auf, erwiderte aber auf die Be- 
ſchwerden der Pommern über Friedensbrud, daß nicht ex, fondern fie die 
Friedensſtörer ſeien. Von jo thierifher Nohheit wären die Pommern, 
verfiderte er, daß fie jogar die Leichname feiner Vorfahren aus den Grä— 
bern gerifjen, den Schädeln die Zähne ausgefhlagen und die Knochen auf 
die Straße gejtreut hätten; es jet zu vermindern, daß Dtto nicht felber 
lebendig don ihnen zerriſſen ſei, da fie in den vergangenen Zeiten alle 
Boten des Evangeliums getödtet und auch noch neuerlich einen derſelben 
gefvenzigt hätten; übrigens ſei e8 fiir ihm ſchwer, den feit langer Zeit 
vorbereiteten Kriegszug num zu unterlaffen, da der Herzog und die Städte 
Pommerns ih ſchwer beleidigt hätten und fein Heer nad) Rache und Beute 
begierig jet. Dagegen rühmte Otto den Eifer und die Treue Wartislav's 
in der Beſchirmung und Begünftigung der Glaubensboten und ſtellte vor, 
welchen Schaden alles neu gepflanzte Chriftentfum durch den polnischen 
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Heereszug exleiden wiirde. Endlich erflärte ſich Boleslav zum Frieden 
bereit, wenn Wartislav perſönlich kommen und um Berzeihung bitten 
wolle. Alfobald wurden Wartislav und Udalrich durch Gefandte herbei- 
gerufen. Nach drei Tagen waren fie ſchon in Polen; doch zogen fich die 
Verhandlungen noch zwei weitere Tage hin, bis endlich die völlige Aus- 
ſöhnung durch Ditos Bemühungen erfolgte. Herzog Wartislav legte zum 
Zeichen feiner Gefinnung eine beträchtliche Geldſumme auf dem Altar des 
Märtyrers Adalbert (zu Gnejen) nieder zum Nuten der dortigen Kano— 
nifer; dann fehrte er mit Otto, Udalrich und der ganzen Begleitung nad) 
Uſedom zurüd. So war nidt bloß die drohende Gefahr abgewandt, fon- 
dern es fam auch der Druck derjelben der Ausbreitung und Befeitigung 
des ChriftentHums zu Gute. Nun exit entließ Otto die Boten aus dem 
Sachſenlande wieder, welche jo lange in Ufedom geweilt hatten. 

Auffallend ift, daß von einer gemeindegründenden Thätigfeit Dtto’s 
in Demmin nichts berichtet wird, obwol doch diefe Stadt als uralter 
Handelsplag und als Hauptſtützpunkt der Macht des pommerſchen Herzogs 
im Liutizer-Lande eine der wichtigſten war, und von allen andern felbft 
nicht bedeutenden Orten erzählt wird, wie er dort gelehrt, getauft und 
mit dem Bau einer Kirche begonnen habe. Die einzige Heiligenfrenger 
Handigrift läßt den Biſchof von Gützkow aus noch einmal nad) Demmin 
gehen, dort längere Zeit verweilen, ypredigen, taufen und dann nad 
Ufedom zurücfehren. Allein da Ebbo und Sefried davon nichts wiffen, 
kann man diefe Nachricht nur als die Ausfüllung einer von jenem Bericht— 
erjtatter empfundenen Lücke anfegen. Es bleibt das Wahrſcheinlichſte, daß 
Dtto dur andere wichtigere Geihäfte von der Rückkehr nad) Demmin 
abgehalten wurde, zumal da die Annahme des Chriftenthums dort genü— 
gend gefichert erſcheinen mochte. Weberdies wird bei Ebbo ausdrücklich 
bemerft, daß er nad der Rückkehr von der polnischen Reiſe von Uſedom 
aus Slaubenshoten in die umliegenden Städte geſchickt Habe, unter welchen 
Sefried Demmin namentlich) hervorhebt. 

Bon Ufedom aus mußte fi der Blick unwillkürlich auf das Ueder- 
land) richten, deffen noch Heute mit faft ununterbrodenem Wald geſäumte 
Küfte in langer blauer Linie von jenfeits des Haffes herüberwinkt. Die 
Bewohner desfelben, welche als befonders wild und grauſam geſchildert 
werden, hatten den Prieſtern, ſogar durch öftere Geſandtſchaften, den Tod 
gedroht, wenn ſieſi ch bei ihnen würden blicken laſſen. Man ſieht ſowol aus der 
ausgeſprochenen Abſicht Otto's, als auch aus der Erwartung der Ueckrer, 

1) Man nennt in Pommern den Fluß die Uecker, und die an feiner Mündung 


gelegene Stadt heißt Uekermünde, während die Märfer Ufer und Uker mark fpreden. 
24* 
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daß das Uederland zu dem ihm fo zu fagen amtlich, d. i. durd) Die 
geordneten Autoritäten, den Papft, den deutſchen König und den pommer— 
ſchen Herzog zugeordneten Miffionsgebiete gehörte. Schon diefer Umſtand 
läßt feinen Zweifel darüber auffommen, daß die intendirte Reife zu Den 
Ueckrern gehen follte. Die älteren Darfteller der pommerſchen Geſchichte 
(auch Barthold und Gieſebrecht) dachten hierbei an die Ranen der Inſel 
Kügen, indem fie durch die falſche Lesart Verania und durch die Bezeich— 
nung des Landes der Verani als insula irre geleitet wurden. Der Schuß, 
welchen der Herzog Wartislad den Kriftlihen Prieftern auf ihren Miſ— 
fionsreifen angedeihen ließ, muß fi) bis auf das Ueckerland nidt erſtreckt 
haben; es war alſo, wie man ſchließen muß, dem pommerſchen Herzog— 
thum noch nicht eingefügt. Ein Verſuch, dort das Evangelium zu predigen, 
mußte daher auf eigene Gefahr unternommen werden, und gerade dies 
reizte den Biſchof zu dem Wagniß; war doch hier Hoffnung vorhanden, 
die Märtyrerkrone zu erlangen, was als höchſter Wunſch ſeines Lebens 
nach der damals herrſchenden Anſchauung ihm immer vorſchwebte. Seine 
Begleitung wußte ihn jedoch, in der richtigen Erkenntniß, daß ein Mann 
wie Otto dem Reiche Gottes lebendig mehr nützen könne, als durch den 
Märtyrertod, und daß er noch große Aufgaben zu erfüllen habe, davon 
abzuhalten. Er fügte ſich in dieſem Punkte; doch ſchmerzte es ihn, daß 
keiner ſeiner Gefährten Muth genug zu dem Unternehmen hatte, gab ver— 
muthlich auch zu verſtehen, daß es ihm lieb ſei, wenn ſich einer bereit 
fände. Der Prieſter Udalrich ging darauf ein. Begleitet von einigen 
Gefährten und einem polnifhen Mönd als Dolmetſcher, mit der priefter- 
lien Amtskleidung, einem Kelch, Meßbuch und was font noch zur Feier 
der Meſſe gehört, verfehen, bejtieg er ein Fahrzeug, don den Thränen der 
Zurücbleibenden und dem Segen de8 Biſchofs begleitet. Der Himmel 
war Kar und das Wetter ſchön, als das Scifflein hinausfuhr. Noch 
fonnte man e8 im der Ferne fehen, da erhob fid) plöglid ein ungeheurer 
Sturm, der e8 wieder an das Geftade zurücktrieb, von dem es abgejtoßen 
mar. Nicht entmuthigt, machte indeß Udalrich no einen zweiten und 
dritten Verſuch; allein e8 wurde immer wieder zurückgeworfen. Neun 
Zage hielt der Stum an. Endlich gab man den Plan auf, den man 
jelbft von dem Himmel gemißbilligt fah. Als am Abend an der Tafel 
des Biſchofs die Frage aufgeworfen wurde, wer denn wol an dem Tode 
Udalrichs Schuld gewejen jein würde, wenn er umgekommen wäre, ſprach 
Adalbert, der ſein Mißfallen an den gottverſucheriſchen Unternehmen am 
unverhohlenſten zu erkennen gegeben hatte: „Wer denn ſonſt, als der ihn 
zu einem ſolchen Wagniß veranlaßt hat?“ Otto jedoch erwiderte ruhig: 
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„Hat nit dev Herr Jeſus Chriftus feine Jünger als Schafe mitten unter 
die Wölfe geſchickt? umd der Apoftelfürft viele von den Seinen dazu 
bejtimmt, die Wuth der Barbaren auf fi zu nehmen? Hat nicht der 
heilige Papſt Clemens den Dionyfius Areopagita nad) Gallien, andere 
Päpſte andere, die fie jehr Lieb Hatten, als Verkündiger des Evangeliums zu 
den Heiden geſchickt, die Dann von ihnen getödtet find? Und dennod haben 
fie ji nicht für ſchuldig an ihrem Tode gehalten, haben ſich vielmehr 
gefreut, wenn jene des Leidens um Chrifti willen gewürdigt wurden.“ 
Dies Geſpräch, an weldes fi eine ausführlihe Belehrung aus Otto's 
Munde anfhloß, wird, wenn aud mit einigen Abweigungen und ver— 
ſchiedenem Zeitpunkt eingefügt, don den beiden Biographen Ebbo und 
Sefried in weſentlicher Uebereinftimmung dev Grundgedanken erzählt; es 
wird ſich aljo dem Gedächtniß der Zuhörer tiefer eingeprägt ‚haben und 
it aud fir ung zur Kennzeihnung des Sinnes und Geiftes, in welchem 
Otto jein Werk trieb, von bejonderer Bedeutung. 

Konnte er das Uederland vorläufig bei Seite liegen laffen, ſo 
gejtattete ihm fein Herz nicht eim gleiches den abgefallenen Stettinern 
gegenüber. Aber feine Kleriker forgten und fürdteten bei dem Gedanken 
an die Reife nad Stettin und fuchten ihn auch davon abzumahnen. Da 
war es wol natürlich, daß er endlich in die unmuthigen Worte ausbrad): 
„Sch jehe wol, wir find nur zum Vergnügen gefommen; was uns hartes 
und ſchweres begegnet, das meinen wir meiden zu müſſen. Aber es fei. 
Zu der Ehre des Märtyrerthums will ih Niemand zwingen, fo ehr id 
aud alle dazu ermahnen möchte. Aber ich bitte euch, hindert mid, wenigjtens 
nit, wenn ihr mir nit helfen wollt. Jeder von eud iſt Herr feines 
Entſchluſſes. Ueberlaßt mid dem meinigen.“ Er zog fid in fein Schlaf— 
gemach zurück und ließ Niemand zu fih; in der Naht machte er fid) 
heimlich auf, wanderte bis gegen Morgen, fam an den Strand, fand ein 
Schiff, gab Fährgeld und war im Begriff abzuftogen. Da tauchten in 
der Ferne die Gefährten auf, theils zu Fuß, theils zu Pferde. Sie hat- 
ten ihn geſucht und waren ihm nachgeeilt. Viele Thränen wurden auf 
beiden Seiten vergoffen. „Kehrt zurück“, ſprach Dtto, „zu eurer Her 
berge und laßt mid) meines Weges ziehen." Doch jene verfiherten: „Wir 
verlaffen dich nun nicht mehr! Aber wir bitten did, fehre heute mit uns 
zu den Brüdern zurück; morgen, Gott ift unfer Zeuge, werden wir mit 
dir gehen, e8 jei ins Yeben oder in den Tod." 

So geihah es, und am folgenden Tage fuhren alle mit günjtigem 
Segelwinde nad Stettin, wo Kundſchafter ihre Ankunft dem erwartunge- 
vollen Volke ſchon zuvor anzeigten. Dtto ging indeß nicht fogleid in Die 
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Stadt, fondern nahm feine Herberge in der außerhalb der Befeftigungen 
auf einem freien Plate gelegenen Peterskirche, welde er bei feiner erſten 
Anwefenheit errichtet und geweiht hatte. Während die dem Chriſtenthum 
zugewandten Einwohner ſich bei der Nachricht von Otto's Ankunft freuten, 
geviethen die heidniſch Gefinnten in feindfelige Aufregung; befonders die 
Götzendiener ſtachelten und reizten; fie ‚fammelten eine Schaar don Be- 
waffneten, welde vor der Kirchenthür mit lautem Lärm die Kirche zu 
zerftören und die Geiftlichen umzubringen drohte. Inzwiſchen kleideten Die 
drinnen ſich in ihre Prieftergewänder, ergriffen Kreuz und Reliquien als 
ihre Waffen, fangen Pfalmen und befahlen ihre Seele Gott. Gewaltſam 
jprengte der heidniſche Haufe die Thür auf; als fie aber die hriftlichen 
Priefter die heiligen Lieder fingen hörten, jtußten fie, jahen einander an 
und ſchlichen fi einer nad) dem andern davon. 

Inmitten der Stettinifhen Birgerfhaft war, fhon vor Otto's Ans 
funft, ihm ein eifriger Anhänger und Anwalt erjtanden, Ein Edler, 
Namens Witfcac oder Wirtſchach nämlich, ein getaufter Chrift, war, gleich 
andern der alten Gewohnheit folgend, nah Dänemark auf Seeraub aus- 
gegangen. Er war dabei in Gefangenschaft gerathen, die meiften feiner 
Gefährten aber getödtet. Da er in Eifen gefeffelt in einem finftern Kerfer 
feitgehalten wurde, gedachte er in feiner Noth an den Biſchof Otto, der 
ihn getauft hatte und flehte im Gebet den Herrn an, ihn um der Ver— 
dienjte Otto's willen und zur Beweiſung dev Wahrheit feiner Predigt zu 
erretten, Dann wolle er von dem Seeräuberleben ablaffen und dem 
riftlihen Glauben beftändig anhangen. Crmüdet fällt er in einen tiefen 
Schlaf. Der Biſchof Dtto erfcheint ihm; er erkennt ihn, füllt ihm zu 
Füßen umd bittet ihn um Nettung. Iener ſpricht: „Dazu bin id eben 
gefommen; du aber, wenn du errettet biſt, zaudere nicht, den Stettinern 
zu überbringen, was id div auftrage.“ Er ſchlägt das Kreuz über ihm 
und heißt ihn hinausgehen. Da wacht der Träumende auf. Wird die 
Wirklichkeit den Traum betätigen? Ja, es fallen feine Ketten von ihm 
hernieder; er jreitet Vorwärts und findet die Thür des Gefängniffes 
offen. Ungeſehen kommt ev duch die Wachen und eilt an den Meeres- 
jtrand. Aber wie num weiter? Siehe, da treibt ein Heiner Nahen aus 
Land, ohne Ruder und Segel zwar; aber ex fteigt hinein. Nur mit den 
beiden Händen kann er ihn fortbewegen. Aber Wind und Strömung find 
ihm günftig umd bringen ihn glüdlih bis in die Heimat). So der Be 
richt. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß ein thatſächlicher Kern in 
demfelben enthalten ift. Aber welher? Nah 2. Gieſebrechts Auffaſſung 
hat der Biſchof Otto, der davon gehört, wie einige der von ihm Ge— 
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tauften auf ihren Vikingsfahrten in däniſche Gefangenſchaft gerathen waren, 
durch ſein Löſegeld dem Wirtſchach die Freiheit erwirkt unter Umſtänden, 
in denen dieſer providentielle Figung ſah und die er deshalb, wie die 
Religiöfen der Zeit pflegten, ſymboliſch als äußerlich erlebte vor feinen 
Freunden erzählte. Allein man kann ſich des Eindruces nicht erwehren, 
dag Otto dann, indem ev die Wundererzählungen Wirtſchachs und das 
duch diejelben in die Wagſchale geworfene Gewicht ſich gefallen Tieß, eine 
mindeſtens zweidentige Rolle jpielte. Die ganze Geſchichte als ein von 
den Mönden erfundenes Wunder zu nehmen, geht bet dem weſentlichen 
Einfluß, welden Wirtſchach jpäter in entſcheidender Stunde übte, nicht ar. 
Man kann die Fahrt in dem kleinen Nahen ftehen laſſen; fie ift unter 
günjtigen Umjtänden möglich; wie die Befreiung aus den Ketten und dem 
Gefängniß erfolgte, muß dahin geftellt bleiben. 

Was Dtto ihm nad feiner Weberzeugung aufgetragen hatte, ward 
Wirtſchach nicht müde, feinen Mitbirgern zu verfünden; ftaunend hörten 
fie die Geſchichte feiner Rettung an, halfen ihm ſelbſt das Eleine Fahrzeug 
als Denkmal feiner wunderbaren Rettung innerhalb eines Thores der 
Feſtung aufhängen, fonnten fi aber von der Gewohnheit der heidniſchen 
Gebräude nicht losmachen. Otto's Anwejenheit ftärfte den Muth Wirt- 
ſchachs; ohne fih an die Gögenpriefter uud ihre unheildrohende Weis- 
fagungen zu fehren, jtellte ev fid mit Freunden und Verwandten bei dem 
Biſchof ein, bezeugte ihm feine Verehrung, dankte ihm, erzählte feine Erleb- 
niffe, trieb ihn jelber zur furchtloſen Verkündigung des göttlihen Wortes 
an und verhieß ihm Hilfe mit Kath und That. 

Es war ein Freitag, an welchem Dtto in der Petersfirhe ein 
Aſyl gejucht Hatte. Den Sonnabend bradte er in derjelben jammt den 
Seinen in ſtiller Betrahtung zu, nod immer auf kommendes Leiden 
gefaßt. Im der Frühe des Sonntagsmorgens, nahdem die Meffe gefeiert 
war, ſchritt er in feierlihem Zuge, mit der biſchöflichen Infula (Binde) 
ummwunden, die Kreuzesfahne voran, mit feinen Gefährten hinaus in 
die Menge, indem Udalrich, mit der Dalmatica befleivet, da8 Amt 
des Diakonus, Adalbert das des Subdiaconus verjah. Unterwegs Famen 
fie dich das Thor, in welchem Wirtſchachs Kahn aufgehängt war; 
diefer war ſelbſt zugegen, drängte ſich an den Biſchof, flug mit der 
Lanze an den Kahn und fprad: „Da ſiehſt Du, Vater, den Kahu, das 
Zeugniß deiner Heiligkeit, die Befeftigung meines Glaubens, den Beweis 
meiner Sendung an diefes Volk." Aufmerkſam befah Otto das Fleine 
Fahrzeug, das kaum hinreichend ſchien, eine Perfon in ganz ruhigem Waſſer 
zu tragen, und pries Gott, der einen folgen Beweis feiner Macht gegeben. 
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Dann ging e8 durch dicht gedrängte Schaaren weiter auf den Markt. 
Hier ftanden hohe, aus Steinen und Holz aufgeführte Säulen, die als 
Rednerbühnen bei den Volksverſammlungen dienten. Eine derſelben beitieg 
Otto, fing an, den Weg der Wahrheit zu zeigen und drohte mit dem 
ewigen Verderben, wo fie ſich nicht befehrten. Adalbert dolmetſchte, wäh— 
vend Wirtihah als Herold das Volk mit Wort und Winfen ftillte. Da 
kam keuchend ein Gögenpriefter herbeigelaufen; er hatte für den Morgen 
einen Mordanſchlag auf Dtto geplant, aber die Zeit verjchlafen. Er war 
ein großer, ſtarker Mann; mühſam brach er ſich Bahn durd) die Volfs- 
haufen, ſchlug mit feiner Lanze an die Säule und gebot zu ſchweigen. Als 
aber Dtto umbeirrt fortfuhr zu predigen, übertönte er mit Madt die 
dünne Stimme Adalbert und forderte die Umftehenden, indem er diejen 
und jenen mit Namen nannte, auf, den Brediger mit den Speeren zu 
erftehen; denn nad alter Sitte waren fie alle bewaffnet. Sie erhoben 
auch alle die Kechte, um den Speer zu werfen; aber wie evjtarrt blieben 
fie in diefer Stellung und konnten ſich nicht eher wieder rühren, ala bis 
Dito das Zeichen des Kreuzes über ihnen gemacht und fie gefegnet hatte. 
So der Beridt. Wir werden faum nöthig haben, eines Wunders zur 
Erklärung diefes Vorganges zu bedürfen. Das Volf hatte fein Herz mehr 
für den heidniſchen Glauben und die Gögenpriefter, und hatte darum feine 
Neigung, irgend etwas für diefelben zu wagen. Otto's Erſcheinung und 
Predigt war genügend, dem fünftlih und mühſam wieder hergeftellten 
Götterglauben die Testen Stützen wegzuſchlagen. Ungefährdet konnte er 
nun weiter hinein in die Stadt und bis zu der halb zerftörten Adalberts- 
Kirche gehen. Er jah fie mit Thränen in den Augen, verharrte lange 
betend und entfernte dann fofort den Gößenaltar; zwar ſammelte fi 
auch hier wieder ein Haufe mit Schwertern und Knütteln dor der Pforte 
und drohte mit dem Tode, zwar bat Wirtſchach, Otto möge noch 
außerhalb dev Stadt bleiben, weil ev vor der heimtückiſchen Rache der 
heidniſchen Priefter nicht ſicher ſei; allein Dtto blieb getroft, und «8 
geihah ihm Fein Leides. 

Man verabredete eine allgemeine Verfammlung der Volkshäupter !), 
welde nad 14 Tagen ftattfinden und in welchem ein endgültiger Entſchluß 
darüber gefaßt werden follte, od man das Chriftentfum annehmen oder 


ı) Man darf fi das entiheidende Stettiner „colloquium“ feineswegs als eine 
Disputation in modernem Sinne denken. Schon die Ueberſetzung „Religionsgeſpräch“ 
iſt irreführend, Es war vielmehr eine Katheverfammlung der Häupter der Stadt, an 
deren erftem Theil man Otto theilnehmen ließ. L. Gieſebrecht läßt das Geſprüch von 
Dtto jelber angekündigt fein und bemerkt, Ebbo fage unbeftiimmt: indicitur ergo 
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fi von demſelben gänzlich losſagen ſollte. — Ein Umſchwung der Stim- 
mung vollzog ſich inzwiſchen theils von ſelbſt, theils durch die heilfame 
Einwirkung dev Perfönlichkeit Otto's. Bezeichnend fir diefe Zwifchenzeit 
und ihre ſtille Gährung ift die Eleine Erzählung von dem Zufammen- 
treffen Otto's mit den fpielenden Knaben. Indem er nämlich, fo berichtet 
man, die Adalbertsfirhe in der Stadt mehrfach beſuchte, wahrſcheinlich 
um die Herjtellung derjelben zu leiten, traf er eines Tages auf der Straße 
eine Schaar jpielender Knaben, grüßte fie auf wendiſch und machte mit 
feierliher Miene das Zeichen des Kreuzes über ihnen. Jene verließen 
ihr Spiel, traten näher und betrachteten neugierig die Tracht der ihnen 
fremden Männer. Dtto ftand ftill und forſchte nad den Getauften unter 
ihnen, nahm diefe dann bejonders und fragte fie, ob fie denn aud) den 
Glauben ihrer Taufe feithalten wollten, und als diefe es verſicherten, 
jprad) er zu ihnen: „Nun, fo dürft ihr auch jene ungetauften und ums 
gläubigen Knaben nit zu euren Spielen zulaffen.” Sogleich befolgten 
fie fein Gebot, fonderten ſich ab, und die Ungetauften ftanden ausgeitoßen 
und beihämt von ferne; der Biſchof aber unterwies mit herzgewinnenden 
Worten die einen ihrer Fafjungsfraft gemäß nod näher im Chriftenthum, 
während er die andern folange zum Glauben ermahnte, bis fie alle 
begehrten, getauft zu werden. (Schluß folgt.) 
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Während feitens der meiften deutfhen und außerdeutihen M.Geſellſchaften über 
ein minus der Einnahme gegenüber der jährlich wachſenden Ausgabe geklagt wird, find 
gerade aus den letzten Monaten eine Reihe jo veiher Gaben Einzelner zu verzeichnen, 
daß wir auch diejes Ortes von ihnen Notiz nehmen müffen. Sie liefern in der That 
einen ermuthigenden Beitrag zur Geihihte der chriſtlichen Wohlthätigfeit der Gegenmart. 


generale colloquium etc., doch ergebe der Zujfammenhang, daß die Ankündigung von 
niemand anders al8 dem Biſchof ausgegangen fein könne. Allein mit Unrecht; denn 
Ebbo würde nicht verfäumt haben, Dtto die Ankündigung zuzufchreiben, wenn fie wirk— 
ih von ihm ausgegangen wäre Ganz unrichtig tft eine neuere Darftellung, nad 
welder der Biſchof ſchon an jenem erften Sonntage auf dem Markte die Volksmenge 
mit den Worten entläßt: „Binnen 14 Tagen fol ein allgemeines Religionsgeſpräch 
gehalten werden; da fünnen dann die Heidenpriefter ihre Sache vorbringen.“ Der 
Bericht in Herbords Dialogus (Theil III, cap. 20) läßt vollends feinen Zweifel da- 
rüber auffommen, daß es eine beſchließende Verfammlung der Edlen und Xelteften des 
Bolts war, wie Ebbo ein Gleihes wenigftens amdeutet. Zu einer disputirenden Ver— 
Handlung mit den Gößenpriefter Fonnte ſich Otto garnicht hergeben; das war ihm 
innerlich unmöglid. Aud die Reihstage der deutſchen Könige heißen curiale collo- 
quium, umd der Herrentag zu Uſedom wird gleichfalls (Ebbo Theil III, cap. 6) als 
generale principium colloquium bezeichnet. Die Bedeutung don colloquium ift 
darnad) vollkommen Kar. 
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Obenan fteht das dem — congregationaliftiihen — Am. Board of Commissioners. 
for Foreign Missions (A. B. C. F. M.) zu Bofton vermachte Legat eines Herrn 
Afa Otis zu New London, Conn,, von nahezu 4 Millionen Mark, eine Gabe, wie 
fie nod nie eine Miſſ.-Geſellſchaft, vielleicht noch nie eine chriſtliche Anftalt überhaupt auf ein 
Mal erhalten hat. Der Geber, der im hohen Alter von 93 Jahren geftorben, hat aber keines⸗ 
wegs zu den Leuten gehört, die mit ihrer Wohlthätigkeit bis zum Tode warten, er hat 
vielmehr ſchon ſeit vielen Jahren der genannten Geſellſchaft noble Beiträge geliefert. 
Der Am. Board hat über die fruchtbarſte Verwendung dieſes Legates, das augenblicklich 
noch nicht in ſeinen Händen iſt, noch keinen Beſchluß gefaßt; wahrſcheinlich wird er aber 
in ihm einen Wink erkennen, die von Mr. Arthington in Leeds ihm proponirte central— 
afrikaniſche Miſſion wirklich in Ausführung zu bringen (Miss. Herald 79 S. 167 ff. 208), 

Bekanntlich Hat der letztgenannte englifhe Mifftonsfreund, der bereits der Church 
und London M. 8. je 100,000 und der Bapt. M. S. 20,000 ME. zu ihren neuen 
afrikaniſchen Mifftonsunternehmungen geſchenkt hat, aud dem Am. Board 20,000 ME. 
und fpäter noch 40,000 ME. (Miss. Her. 79 ©, 81), die leßteren jpeciell zur Beſchaf— 
fung eines Dampfſchiffes fiir den oberen Congo, offerirt, wenn er in einem von ihm 
bezeichneten Gebiete des centralen Oſtafrika eine Miffton in Angriff nehmen mollte. 
Aber auch mit diefer nobeln Offerte hat Mr. Arthington feine Freigebigfeit für 
Afrika keineswegs erſchöpft. Wie wir eben in den West. Miss. Not. (S. 128) Iejen, 
hat er aud den Methodiften 20,000 ME. und ſchon früher der Am. Miss. 
Association 60,000 Mf. (Am. Miss. 79 ©, 66 ff.) fir ähnliche Unternefmungen nad) 
einem von ihm jelbft forgfältig entworfenen Plane, in Ausſicht geftellt, jo daß alſo 
diefer eine Miffionsfreund fir neue afrifanishe Mifftionen die bedeutende Summe von 
360,000 ME. aufgewendet resp. angeboten hat.!) 

Angefihts dieſer auh fir einen reihen Mann großartigen Freigebigfeit 
vergeht Einem freilich jede Luſt zu einer Kritik des Planes, den fie verfolgt. Dennod) 
fünnen wir den Wunſch nicht unterdrücken, daß e8 dem edlen Mifftonsfreunde in Leeds 
gefallen möchte, feine nobeln Gaben mehr auf eine oder zwei Unternehmungen zu 
eoncentriven, ftatt zu vielen neuen Thurmbauten auf Ein Mal anzuregen. Es gilt aud) 
in der Milfton; eins nad dem andern. Se folider das erfte Werf ausge- 
führt wird, defto fefter wird das zweite fundamentirt u. ſ. m. 

Aber wir find mit der Aufzählung der neuften großen Mifftonsbeiträge noch lange 
nit fertig. Ein längere Zeit in Bombay wohnhafter Schotte, Dr. H. Miller, der 
den Wert) der dortigen Miffionsihulen aus eigner Anſchauung kennen gelernt und 
der Schule zu Ahmednuggur bereits ein Stipendium zu Freiftellen geftiftet hatte, hat bei 
feinem Ableben 480,000 ME. fir Miffionszwede teſtamentariſch ausgeſetzt, von denen 
400,000 ME. den Mifftonen der ſchottiſchen Freifiche und 80,000 Mf. dem Am. Board 
für Ahmednuggur zufallen jollen (Miss. Her. 79 ©. 204). 

Die bereits erwähnte Am. Miss. Association, die befonders auf die farbige Bevöl— 
ferung Amerifas jelbft, aljo auf die Neger, die Indianer und Chinefen ihre Tchätigfeit 
erftvedt, aber auch durd die erjteren in Afrifa miſſionirt, hat von einem ungenannten. 
„betagten Freunde“, vornämlich zur Vefeitigung ihres Deficits 40,000 Mf. (The Am, 


1) Eine weitere furze Angabe in der neuen Missionary Review, die zu Trenton 
N. 3, (Nordamerika) erjheint, daß Mr. A. der United Meth. Free Church 20,000 
ME. angeboten habe (S. 36), tft uns nit ganz Mar. Ob die Am. Miss, Ass. damit 
gemeint jein fol, der er aber doch 60,000 ME. offerirt? Oder die engliſchen Metho- 
diften ? Oder ift es eine weitere ung unbefannte Offerte ? 
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Miss. S. 65) u. für das Afrikaniſche Werk von einem andern Geber 4 8,000 ME. (Ebend. 
©. 129) erhalten, die fie wahriheinlih auf die von Mr. Arthingten vorgeſchlagene, durch 
Neger auszuführende Miſſion in der Nähe von Gondokoro (alſo nördlich vom Victo— 
ria Nyanza) verwenden wird. 

Endlich regiſtriren wir noch, daß der Church M. 8. von einem Freunde „aus Dank— 
barkeit für ein Einkommen, welches von der Geſchäftsſtockung nicht zu leiden hat“ zur 
Deckung ihres Deficits 30,000 ME. („Ev. Miſſ. Mag.“ 79 S. 303) und der Mesl. 
Miss 8. durch Mr. Harvey in Barnet die Summe von 20,000 ME. überwieſen wor— 
den ift behufs einer energiſcheren Betreibung der Miffton in Transvaal (Not. S. 128). 

Wie gerne berichteten wir nun von ähnlichen generöſen Gaben aus Deutſchland. 
Es fehlt dod auch bei uns an reihen Leuten nicht. Aber außer einem befannten Geber 
in der Aheinprovinz, der jährlih 6, 9, auch 15,000 ME. fir Miſſionszwecke darreicht, 
ſcheinen bei uns die mit irdiihen Gütern gejegneten Mifftonsfreunde die Nobleffe im 
Geben noch nicht gelernt zu Haben. Eine der Goßnerſchen Miſſion gemachte Offerte 
einer Gabe von 100 ME. fir den Fall, das noch 100 Geber die gleihe Summe: dar- 
reichten, hat, ſoweit wir bis jett vernommen, erft ca. 50 Anbietungen zur Folge gehabt. 

Möchten doch die mitgetheilten Thatfahen aus Amerifa und England unſre reihen 
Mifftonsfreunde in Deutihland daran erinnern: der Herr erwartet von den 
Reihen, daß fie viel einlegen; eine Erinnerung, der wir um jo mehr Beherzigung 
wünſchen, als gerade jett mehrere deutſche Mifftonen, befonders die Rheiniſche und 
die Goßnerſche in großer finanzieller Bedrängniß find. 

Aber auch bezüglih der Sammlung von Eleinen Gaben Haben wir nod) viel zu 
lernen. Die Church Miss. Soc. hat im Zahre 77/78 aus ihren Pfennigfammlungen 
bei den Kindern und durch die Kinder die Summe von 911,720 ME. erhalten! Was 
find dagegen die c. 40,000 ME., welche Barmen und die c. 222,000 ME. melde Bafel 
durch jeine Coflectenbücher erhält! Wir müffen beides: geben und ſammeln lernen. 

Sreilih wollen wir es nit maden, wie Rev. Osborn, der jüngfte Vifitator der 
methodiftifhen Mifftion in Weftindien, auf der diesjährigen Jahresverſammlung einen 
Fall aus Jamaika erzählte (Not. 79 ©, 149). Die dortigen ſchwarzen Chriften haben 
nämlich für kirchliche und Miffionszwede in einem Jahre die Summe von 325,640 ME. 
aufgebracht, was auf das einzelne Kichenglied (member) etwa 18 Mk. ausmacht. Soweit 
wäre das ganz ſchön; aber die nun folgende Anecdote, jo amiijant-und Harakteriftiic fie tft, 
verdient als Collectionskunſtſtück dieſes Lob weniger. „Bor kurzer Zeit wırrde eine Ver— 
ſammlung gehalten, in welcher der Geiftlihe (ob weißer oder ſchwarzer wird nicht gemel- 
det) die Beitragslifte verlas und ausrief: „„Nelfon Kaffee, einen Dollar.”“ Der Angeredete 
war anweſend und erwiderte: „„Sie jagen: Herr Nelfon Kaffee, mic geben 2 Dollar.“* 
„„Gut““, lautete die Antwort des Geiftlihen, „„gieb 5 Dollars und ic titulive did 
Nelfon Kaffee Hochwohlgeboren (Esquire).“” „„Maſſa mid) bezahlen das Geld.““t) 

Mit dem 1. Juni diefes Jahres ift der alternde Infpector Joſenhans von der 


1) Neulich wurde in einem weſtindiſchen Farmhauſe ein Brief mit der Adreſſe: 
John Matthews Esq. abgegeben. Die Dame des Hauſes erklärte: „wir haben hier 
feinen Sohn Matthews, Esquire.” Da ging gerade der ſchwarze Stallknecht vorbei und 
als er das hörte, erklärte er: „Bitte, Madame, das Brief fir mid. „Verzeihung — 
ih wußte nicht, daß du Esquire feieft.“ „Jawol, alle Herren (gentlemen), was tra⸗ 
gen Schuhe und Strümpfe, heißen bier Esquire. — „Ih weiß nicht“, bemerkt der 
Berichterftatter witzig, „nad; melden Principien Diejenigen, melde die Beitragsliſte anfer⸗ 
tigen, Jemanden Herr Schmidt oder Schmidt Esquire tituliren. Vielleicht hilft ihnen 
die mitgetheilte Anecdote aus der Verlegenheit.“ 
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Leitung der Bafeler M. G. zurückgetreten, nachdem er diejes arbeitsreihe Amt 30 
Jahre lang mit großer Energie, Weisheit, Selbfthingabe und fihtlihem Erfolge verwaltet hat. 
Der bisherige erfte theologische Lehrer, Pfarrer Schott ift einftimmig zu feinem Nadj- 
folger erwählt worden („Heidenbote“ Juni und Juli). „In unfern Tagen wird es 
Sitte, Menfhen, während fie noch leben, Denkmäler zu feen; aber hoffentlich wird dieje 
häßliche Sitte no von dem Gebiete der Kiche und ihrer Arbeiter fern gehalten werden“ 
bemerkt gelegentlich der Mittheilung diefer Amtsniederlegung das „Monatsblatt der Nord- 
deutſchen M. G.“ (S. 74). Wir laffen alfo das Denkmal ebenfo wie eine Biographie 
und bemerfen nur, daß innerhalb diefer 30 Jahre ein fehr bedeutender Fortſchritt auf 
den Bajeler Miffionsgebieten ftattgefunden hat. Bei dem Amtsantritte von Joſenhans 
arbeiteten auf den 3 Miffionsgebieten: Oftindien, Weftafrifa und China 33 europäiſche 
Mifftionare und 34 eingeborne Gehilfen, welhe auf 15 Stationen etwa 1000 Ehriften 
gefammelt hatten und c. 3500 Kinder in ihren Schulen unterriteten. Im Mifftons- 
haufe wurden 32 junge Mäuner zum Miffionsdienft vorbereitet und die Einnahme 
der Gefelfihaft betrug c. 130,000 ME. Heute ift die lettere auf etwa 662,000 ME. ge- 
ftiegen, während fih im neuen ftattlihen Miffionshaufe 84 Zöglinge befinden und unter 
den Heiden 110 Mifftonare mit 232 eingebornen Gehilfen auf 33 Haupt- und 135 
Nebenftationen und Filialen thätig find. Aus 1000 Ehriften find über 12,000 gemor- 
den. Die Schülerzahl hat ſich zwar nicht in demfelben Maße vermehrt, aber die Schul- 
thätigfeit ſelbſt ift eine viel organifixtere und grimdlichere geworden. Man fteht aus 
folgen Pergleihungen: es geht vorwärts, und das ift der ſchönſte Lohn für einen 
ſcheidenden Miffionsinfpector, daß er jehen darf: meine Arbeit ift nicht vergeblid geweſen 
in dem HErrn. 

In Hannover wird die Spannung zwilhen Hermannsburg und den landeskirch— 
lichen Miffionsfreunden Yeider eine immer jhärfere. Auch nimmt das Landesconfiftorium 
eine immer entjchiedenere Stellung gegen die früher jo protegirte Hermannsburger Mifft- 
onsanftalt ein. Wie wir aus der „Allg. Ev. Luth. 8. 3.” (1879 ©. 495 f.) erſehen, hat 
dieje Behörde in der gegrümdeten Befürhtung, daß durch die Frontftellung gegen Her— 
mannsburg der Miſſionsſinn felbft gefhädigt werden Fünnte, ein beachtenswer— 
thes Reſcript an die ſämmtlichen Provinzialconfiftorien erlaffen, in weldem «es 1) die 
bisherigen Leiftungen conftatirt, 2) die gegen Hermannsburg einzunehmende Stellung 
präciſirt, 3) zu einer bejondern Pflege des Miffionsweiens gerade jeßt ermahnt und 4) 
die eventuelle Errihtung einer eignen landeskirchlichen Miffionsanftalt der Erwägung 
unterbreitet. Was Punkt 1. betrifft, fo betragen die ſämmtlichen durch die 10 hannoverſchen 
Mifftosvereine übermittelten Mifftonsgaben nad der Durchſchnittsberechnung der 
Sahre 1873— 77: 71,565 ME, von denen 18,131 ME. nad) Leipzig und 35,426 ME, 
nah Hermannsburg gefandt wurden, wohin der Reſt gegangen, ift uns unbefannt, 
Nicht mit gerechnet find hierbei die direct nad Hermannsburg gefhidten Beiträge, welche 
die genannte Summe weit iiberfteigen. Die jährlihe Kirchliche Bedencollecte in ganz 
Hannover betrug c. 20,000 ME Was den zweiten Punkt betrifft, jo bemerkt das Lan- 
desconfiftorium; „Gedenken wir der Stellung, melde der derzeitige Leiter der Hermanns- 
burger Anftalt zur Separation eingenommen bat, und wie er zugleich die ihm gebotene 
Bermittlung abweifend jene erfihtlih diefer dienftbar umd damit zur Waffe gegen den 
ungeſchwächten Beftand unſrer Landeskirche gemacht hat, jo kann es nit nur für ung 
feinem Zweifel unterliegen, daß die Kgl. Confiftorien fi jeder Unterftüßung der 
Hermannsburger Anftalt zu enthalten haben, fondern wir glauben aud mit 
Vertrauen der Erwartung uns hingeben zu dürfen, daß aud die Miffionsvereine ſchon 
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jet von gleiher Auffaffung fih werden leiten laſſen und daß ebendieſelbe bei weiterem 
rubigem aber feſtem Verharren der Kgl. Conftftorien und der Vereine auf der betretenen 
Bahn mehr und mehr in unferen Gemeinden durchdringen umd alsbald aud in ihnen 
die entſchieden vorherrſchende ſein wird.“ Zum dritten ermahnt die Behörde dringlich, 
zu verbüten, daß der umvermeidlihe Bruch mit Hermannsburg zu einem Bruce mit 
dem Mifftonswerfe iiberhaupt führe und giebt danfenswerthe Anweiſung, wie durch treue 
Anwendung innerer Mittel zur Belebung des Mifftonsfinns die gegenwärtige Krifis glück— 
lich überftanden werden fünne. 

Bei dem vierten Punkte müſſen wir etwas länger verweilen. „Endlich“ — ſchreibt 
der Berihterftatter in unferer Duelle — „erjieht man aus dem Reſcript, daß auch 
innerhalb des Landesconfifteriums die auch fonft vielfach beſprochene Frage der Errid- 
tung einer eignen landesfirhliden Miffionsanftalt ventilirt wird.“ 
Wir jtehen den Hannoverſchen VBerhältniffen zu fern, um uns ein Urtheil iiber die ge- 
troffenen, jo ſchmerzlich berührenden Maßnahmen erlauben zu fünnen. Gewiß menſchelt 
es auch jehr in Hermannsburg und Hat wol immer gemenjhelt aud vor der 
Separation. Die Frage liegt nahe: warum hat man nit früher in Liebe die Wugcheit 
gejagt und Zucht geübt ftatt jo viel Creaturvergötterung zu treiben? Gewiß tft die 
Stellung gegen den jetigen Leiter der Anftalt, zumal nad) der Separation, eine itb vaus 
difficile; muß man deshalb aber durchaus Separation mit Separation beantworten ? 
Angenommen aber, e3 jei dies wirklich der einzig möglide Weg, jo möchten wir 
menigftens vor der Gründung einer neuen landeskirchlichen Miffionsanftalt 
aufs Entihiedenfte warnen. Dean laſſe es dann doch damit genug fein, die Gaben 
andern luth. Miffionen, alſo Leipzig oder Berlin oder Bredlum zuzumeijen. 
„Nein“, wird eriwiedert, „wir brauden eine eigne Mifjionsanftalt. Erfahrungsmäßig 
hat gerade die in unfrer eignen Provinz entitandene Miffionsanftalt zu Her— 
mannsburg mwejentlih den Mifftonsfinn bei uns belebt.” Welche Täuſchung! Nicht 
die Hannoverſche Mijfionsanftalt hat den Hannoverfhen Miffionsgeift gemeckt 
und genährt, jondern durch den von Gott begnadeten Mann, der fie ins Leben 
gerufen, ift das geſchehen. Kann man durd Confiftorial- oder Vereinsbeſchluß 
aud) einen zweiten Ludwig Harms hervorbringen? Oder ſoll die Frontftellung 
gegen Hermannsburg ſolche Geiftesmenjhen gebäven? Wir fürdten fehr, daß auch 
die aus derjelben entipringen jollende Opferfreudigfeit ziemlih mäßig ausfallen 
wird. Und wohin in aller Welt jollte das Shliegli führen, wenn man in jeder Pro— 
vinz, um den Mijionsjinn in der Heimath zu beleben, eine eigne Mifjiog- 
anftalt gründen wollte und, wenn Berhältniffe eintreten wie in Hannover, gar zwei? 
Neue Milfionsanftalten find theure Unternehmungen. Bet der großen pekuniären 
Noth der meiften der beftehenden Geſellſchaften welche Geldverſchwendung: Wieder 
ein neues Miffionshaus bauen und neue Miffions-Lehrer befolden! Und das nod dazu 
fir vermuthli eine jehr geringe Zahl von Aſpiranten! Jedenfalls, aud wenn die 
Einnahmen ſich fteigerten, befämen wir doch nur eine neue Duodezmiſſion und die 
Duodezmiffionen find die theuerften von allen, des jonftigen theuern Lehrgeldes, welches 
jede neue Mifftonsanftalt zu zahlen hat, ganz zu geſchweigen. Täuſcht uns nicht alles, 
fo ift die Zeit der Neugründungen von Miff.-G.G. im Großen und Ganzen vorüber. 
Setzt Heißt die Looſung: Centralifation. Umd eine neue landeskirchliche Miſſions— 
anſtalt! Wir ſind nicht klar, welchen Sinn wir mit dieſem Begriffe verbinden ſollen: 
will die Hannoverſche Landeskirche als ſolche die Anſtalt ins Leben rufen und durch 
ihre Oberbehörde leiten — oder ſoll fie nur innerhalb des landeskirchlichen Verbands 
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ftehen, wie früher Hermannsburg, aber von einem freien Bereinsvorftand geleitet wer— 
den? Im erfteren Falle wäre man im Begriff ein Experiment auszuführen, das in 
Staatsfirhen bis jest nicht geglückt und bei der unſichern Lage unfrer ſtaatskirchlichen 
Berhältniffe jedenfalls höchſt bedenklich ift. Kurz — wir bitten die Brüder in Han— 
nover, felbft wenn fie glauben, Hermannsburg ganz fallen laſſen zu müffen, in Bezug 
auf die Errichtung „einer eignen landeskirchlichen Mifftonsanftalt” fih ja, ja nicht zu 
übereilen, eingedenf des Wortes des HEren Luc. 14, 28 ff., das auch in der Miſſions— 
arbeit zu beherzigen ift. ?) 

Daß es umter begeifterten Miffionsfreunden an unpraftifgen Vorſchlägen, ex— 
centrifhen Ueberihmwänglichkeiten und unniihternen Hoffnungen aud heute nicht fehlt, 
dafür liefert die Aufforderung eines Herrn Marſchall (London, d. 18. Dec. 1878): 
dur eine dreijährige Thätigkeit freiwilliger, fi felbft unterhaltender 
großartig angelegter Evangeliften eine Weltmiffion zu treiben, einen 
neuen Beweis (The Chinese Rec. 79. ©. 136 ff). Der genannte Herr proponirt 
nämlid a special evangelizing mission to the whole heathen world — say a 
three years mission und zwar feitens „ſtaatsmänniſch und organiſatoriſch begabter 
Männer, der beften aus allen Denominationen und Nationen”, die fi) wo möglid aus 
eignen Mitteln unterhalten, nur Ehriftum predigen ohne für eine beftimmte Kirche Pro— 
paganda zu maden; eine möglichſt umfaffende medizinische Kenntniß beſitzen und nad) 2, 
3 Zahren in ihre heimiſche Stellung zurückkehren. „Allen Häuptlingen, Fürften und 
Obrigfeiten in Heidenländern müßte auseinander gejettt werden, daß es ihr größter 
Bortheil fei, diefe Miffton zu unterftüten, das Volk zu bewegen, daß es Chriftum an— 
nehme, dem Mord, Diebftahl, Aufruhr, Trunkſucht und allen Handlungen entjage, die 
mit der Wohlfahrt der Einzelnen wie der Gejamtheiten fih nicht vertragen und daß fie 
beſſere Menjchen und befjere Unterthanen werden mitffen.” — Zu etmas Weiterem als 
der Ausftellung des überſchwänglichen Planes wird e8 diefe Three years mission to 
the whole heathen world frout ebenfowenig bringen, wie die bejonders in Amerika 
beliebten mechaniſchen Berechnungen, daß mit 50,000 Miffionaren innerhalb eines 
Menjhenalters die ganze Welt Kriftianifirt werden wiirde. 

Unter großer Betheiligung haben auch in diefem Jahre die Feftmeetings der 
englifden M. 66. in London ftattgefunden. Freilih „aud das veihe England 
erfährt den Druck der ſchlechten Zeiten. Von den 56 größeren und kleineren chriſtlichen 
Geſellſchaften, die während des Monats Mai in London alljährlich ihre Sahresfefte feiern, 
haben dies Mal nicht weniger als 23 eine geringere Einnahme conftativen müffen als im 
Borjahr. Und wenn aud die Geſammtſumme aller Beiträge die des letzten Rechnungs— 
jahres um beinahe Y. Million Mark überftieg: 34,070,460 ME, 1879 gegen 33,575,400 
ME. 1878, jo find doch gerade die bedeutungsvollften und widtigften GG. zum Theil 
mit ſchweren Deftcits in das neue Berwaltungsjahr eingetreten” („Neue Ev. 8. 3.” ©. 
392). Der Grund dafitr liegt allerdings vielfah auch in den durch neue koſtſpielige Unter- 
nehmungen bedeutend gefteigerten Ausgaben, wie z. B. bet der Church und London M. S, 

Nur einige Mittheilungen jeien diefes Ortes geftattet, jowohl auf Grund der Organe 


1) Wie wir in der uns eben zugehenden N. 27 der citirten 8. 3. Lefen, ſcheint das 
qu. Project, wohl auch in Folge der jehr begreiflihen, befonnenen Haltung des Miffions- 
divectors Hardeland, vorläufig menigftens zurückgelegt zu fein. — Selbft wenn die 
geplante Mifftonsanftalt nur eine Präparande und als folde eine Filiale des Leipziger 
Seminars fein jollte, bleibt — und nicht blos in Bezug auf den Koftenpunft — unſer 
abmahnendes Votum daffelbe, 


Duartal-Beridt. 383 


der qu G. G. als der Angaben in der „N. Ev. K. 3." N. 25. und des „Ev. Miſſ. 
Mag.“ S. 301 ff. 

Unter Vorſitz des durch ſeine Anregung der Kirchlichen Miſſion unter den Tſchim⸗ 
Ihean-Indianern bekannten Admiral Prevoſt (dieſe Zeitſchr. 1878 ©. 206) hielt die bei 
ums wenig gefannte, durch Allen Gardiner -veranlaßte Südamerik. M. ©. ihr Sah- 
vesfeft. Der Biſchof diefer Miſſion, Stirling, war jelbft anweſend und durfte erfreuliche 
Mitteilungen über den Fortgang des Werkes unter den Fenerländern maden. Die 
Anfiht, daß in ihnen das fehlende Glied zwiſchen Menſch und Affe gefunden, fei jetzt 
duch Lubbock und Darwin felbft widerlegt, meld letzterer fiir die dortige Miffton 100 
ME. gegeben. Eine Dame hat dem Biihof ein Mifftonsfhiff geihenft, mit dem er nun 
zwiſchen Keppel-Eiland, Feuerland u. ſ. m. feine Reiſen bequem maden fann. 

Ber den Baptiften, die am 1. Mai feierten, präfidirie Lord Northbroof, früherer 
Generalgouverneur von Indien, der auf Grund eigner Erfahrung folgende Thatfahen 
bezeugte: 1) Die Kriftlihe Miffton Hat bis Heut unter den eigentlihen Hindus und 
Mohammedanern im Großen und Ganzen nod feine bedeutenden Eroberungen gemadt- 
2) Die indie Bevölkerung hat großes Vertrauen zu den Miffionaren, mehr als zu 
den Regierungsbeamten. 3) Unter den Miffionaren der verjhiedenften evang. Denomina- 
tionen herrſcht große Einmüthigkeit. 4) Die Miffion in Indien hat eine große Zukunft. 
„Jedes Jahr bringt neue Erwedungen; jedes Jahr unterminirt die englifhe Erziehung 
den alten relig. Aberglauben immer mehr; jedes Jahr werden die Hindus an ihrer 
Religion mehr irre.” — Die neue Miffionsunternefmung am Kongo hat den Miffions- 
finn der ganzen Denomination neu belebt. 

Der Beriht der Church M. S., obglei er ein Deficit von c. 480,000 ME. bei 
einer Einnahme von c. 4,640,000 DE. conftatiren mußte — allein die Nyanza-Miffton 
hat im vorigen Sahre 276,000 DE. gefoftet — durfte von viel Sieg und Segen reden. 
Sn Tinnevellg Haben 11,000 Heiden um die Taufe gebeten; aus den dortigen 40000 
— zur Ch. M. S. gehörigen — Chriften haben fih 390 zur freiwilligen Evangeliften- 
arbeit unter ihren heidnifhen Landsleuten dargeboten; in Ceylon geht es troß des Zer- 
würfniſſes mit dem dortigen ritualiſtiſchen Biſchof erfreulich voran; an den Nordgrenzen 
Indiens und in Britiſch Columbia werden neue Mifftonen in Angriff genommen; vom 
Niger find gute Nachrichten eingelaufen; die Selbftändigftelung der gejammelten Ge— 
meinden macht Fortiritte, von 82 Stationen konnte im vorigen Jahre die Gejellichaft 
fi) zurückziehen, indem fie fie theils den Oſtindiſchen Parochieen der engliſchen Kirche, theils 
der jelbftändigen Kirche von Sierra Leone überwies ꝛc. 

Auf dem Meeting der West. M. ©. hielt die wichtigfte Rede der Gomverneur der 
Fidſchi-Inſeln, Sir A. Gordon, eine glänzende Lobrede auf die Südſeemiſſion, die wir 
wenigftens im Auszuge unfern Leſern mitzutheilen gedenken. Hier nur die Bemerkung, 
daß der Gouverneur diefer Infeln conftatirte, auf Fidſchi gebe es fein einziges Haus, 
wo feine tägliche Hausandacht ftattfinde. — Auch Miffionar Rigg von Ceylon hielt eine 
ſehr intereffante Anſprache, deren ausführliche Mittheilung wir gleichfalls beabfi tigen. 

Auf dem Jahresfeſt der Londoner M. G. konnte befonders aus Madagaskar 
Erfreuliches berichtet werden. Die Zahl der tüchtigen eingebornen Lehrer und Prediger 
wie die der vollen Kirchenglieder wächſt und die Sauerteigkraft des Evangelii wird im- 
mer fpirbarer. Die Madagaffiihe M. G., unterftütt von der Hochkirche, griindet neue 
Stationen im Süden der Infel u. f. w. In Südafrifa (am Kuruman) geht es freilich 
durchs Gedränge und die Udſchidſchi-Miſſion Hat große Verluſte erfordert. Der Sekretär der 
G., der befannte Dr. Mullens, hat fi) daher freiwillig erboten, nad Zanzibar und wenn e8 
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fein muß an den Tanganyifa zu reifen, um die Miffion feft zu begründen, eine um fo edlere 
Offerte, als Herr Mullens darauf beftanden hat, einen großen Theil feines Jahresgehalts 
auf diefe Reife zu verwenden. — Den interefjanten Beriht des Miffionare Lawes 
über die Neu-Guinea-Miffton hoffen wir gleihfalls in diefen Bl. fpäter zu veproduciren. 

Man fann nit anders, als vol Hochachtung vor den Miffionsleiftungen unjver 
Brüder in England ftehen, jo jehr es uns aud oft betrübt, wenn fie mit unbrüderlicher 
Geringshätung von den unſren veden, oder fie ganz und gar ignoriven und Deutſch— 
Yand als eine Domäne des modernen Heidenthums farrifiven, wie das erft jüngſt wieder 
fogar im Ch. M. Int. and Rec. (1879 ©. 67 Anm.) gejhehen ift, wo behauptet wird, 
daß in Deutfchland jest das Volk über die Bibel in Unwiſſenheit gelaffen werde. 

Der zwiſchen dem deutfhen Reid) und den Samoainjeln abgejhloffene Freund- 
ſchaftsvertrag, der im deutſchen Neihstage eine ziemlich lebhafte Debatte hervorgerufen 
und auch in der Preffe viele Federn in Bewegung gejetst hat, muß aud) diejes Ortes 
eine vorläufig wenigitens cafuifttiiche Erwähnung finden. Da uns die betreffende Denk— 
ſchrift bis jetst leider noch nicht zugänglich geworden ift, jo beihränfen wir uns für 
dies Mal ohne in irgend eine allgemeine Discufjion über die Bedeutung des Vertrages 
einzutreten, auf eine Epifode, die bei den Reichstagsverhandlungen unsre jpecielle Aufmerk- - 
jamfeit erregt Hat. Die amtliche Denkſchrift joll nämlid nad dem Citate des Abgeord- 
neten Bamberger folgenden Paſſus enthalten (R. Pr. 3. vom 15. Juni 1879, Bei- 
lage): „Anı Land — der Injel Taritari — fanden wir die ganze Bevölferung gruppen- 
weile unter den Kofosnußbaumen bei der Ginflajhe fiten und den größten Theil von 
ihnen total betrunfen. Ob dies die Sonntagsvormittagsfeier jein follte, 
wurde uns nidt ganz flar. Miffionare find auf der Injel anweſend.“ 
Auf Grumd diefes mit „Heiterfeit” von dem Hohen Haufe aufgenommenen Citates be- 
merfte der genannte Abgeordnete, daß die von der Reichsregierung vorgelegte Denkſchrift: 
„das Miffionarmefen mit Humor behandle.“ Wir müffen geftehen, daß diejer 
„Humor“ uns nit blos ſehr ſchmerzhich berührt hat, jondern daß uns aud) voll- 
ftändig das Vermögen abgeht, die Logik deffelben zu begreifen. Iſt e8 jo gemwejen, mie 
die Denkihrift conftatirt, jo trägt an der Beraufhtheit der Verfammlung der Infulaner 
doch wahrli die Miffion nit die Schuld, Das hat ihr unſres Wiffens doch auch 
der fanatifchfte Feind noch nicht vorgeworfen, daß fie die Leute das Brantweintrinfen 
Vehre. Iſt e8 aber der Handel geweſen, der die Ginflafhe importirt und durch fie den 
Erfolg der Miſſion auf's äußerfte gefährdet — wo bleibt die Logik zu einer 
„humoriftiihen“ Bemerkung über die Miffion? Warum hat die hohe Verſammlung 
den Handel nit verantwortlich gemacht fiir das, was doch er allein verurfaht? Wir 
bedauern den citivten Bafjus in einer amtlichen Publikation der Reichsregierung auf's 
Ihmerzlicfte. In den englischen Blaubüchern ift uns eine ähnliche „Humoriftiiche“ 
Behandlung der Miffton — um feinen andern Ausdrud zu gebrauchen — die noch dazu 
völlig unmotivirt ift, niemals vorgefommen. Aud erlauben wir uns, wie e8 ſich geziemt, 
bejheidene Zweifel, ob „Heiterkeit“ die entſprechende Gefühlsäußerung in einem fo 
hohen Haufe wie der deutſche Reichstag ift, jein jollte, wenn eine bei der Ginflajche 
angetroffene und berauſchte Verſammlung „Humorifirt“ wird, als ob fie auf diefe Weiſe 
vielleicht ihren Sonntagsgottesdienft begehe. Auf die Neußerungen eines Mitgliedes der 
Eentrumsfraction, die den Schein erweden, als 06 mejentlih römische Mifftonare auf 
den Samoainfeln thätig gemefen feiern, kommen wir zurück, wenn die Denkſchrift jelbft 
in unſre Hände gelangt jein wird. Schluß folgt.) 
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über verfchiedene Verhältniffe in der Südſee. 

Wie allgemein befannt, Hat die deutſche Reichsregierung bezüglich des 
zwiihen Deutihland und den Samoainſeln abgejhloffenen Freundſchafts— 
vertrags dem Reichstage eine „Denkſchrift“ ) das erſte amtliche Docu— 
ment dieſer Art, zugehen laſſen, die nicht blos im Parlamente, ſondern 
auch in der Preſſe Gegenſtand lebhafter Discuſſion geworden iſt. Auch 
für die Zwecke dieſer Zeitſchrift iſt das genannte Aktenſtück in mehr als 
einer Beziehung lehrreich, ſo daß es uns geboten erſcheint, in einem be— 
ſonderen Artikel uns mit ihm zu beſchäftigen. 

Wir fragen natürlich zuerſt: was enthält die „Denkſchrift“ bezüglich 
der Miffion? Leider ift das dom Abgeordneten Bamberger angeführte 
Citat, dejfen wir bereit8 am Schluffe der vorigen Nummer diefer Zeit- 
ſchrift (S. 384) gedadten, wörtli in der „Denkſchrift“ enthalten (S.148), 
und wir fünnen unſer bereits ausgejprodene® Bedauern über die Auf- 
nahme dieſes Paſſus in ein jo wichtiges amtlihes Aktenſtück ebenjo- 
wenig zurücdnehmen, wie unjer DBefremden über die „Heiterkeit“, mit 
welder das „hohe Haus“ dag Citat aufnahm. Auch der Zufammen- 
hang, in welchem es in der „Denkſchrift“ ſelbſt jteht, giebt dieſer „Heiter- 
feit” nicht die Spur einer logiſchen, gejhweige einer anderen Begrün— 
dung. Dennoch ift — und wir conftatiren das mit bejonderer Freude — 
die Charakteriftif des genannten Abgeordneten, daß die „Denkſchrift“ „über— 
haupt das Miffionarsweien nur mit Humor behandle” nicht zutreffend. 
Zwar enthält S. 148 nod) folgenden, gleihfall® von B. citirten Paſſus: 

„Die Ordnung auf der Infel — Apamama — fan gar nicht beſſer gewünfcht 
werden. Der König ift hier abjofuter Herrſcher, Hält ſtrenge Ordnung. Den ein- 
geborenen Miffionaren hat er vorläufig verboten, feine Leute das Leſen und Schreiben 
zu Lehren, indem er jagt, daß von feinen Unterthanen feiner mehr wiſſen dürfe, wie er 
ſelbſt; deshalb wolle er ſelbſt zuvor leſen und jhreiben lernen, und wann dies geſchehen, 
nicht früher, fünne fein Volk darin unterrichtet werden.“ 

Mit der angeführten Thatſache ſelbſt Hat es allerdings fo ziemlich 

1) Die „Denkſchrift“ enthält außer ftatiftiihen Nachweiſen über den deutſchen 
Südſeehandel 47 Aftenftücde: Berichte von Schiffscapitänen, Conjuln, Verfügungen des 
auswärtigen Amts, Correfpondenzen mit den engl. und amerikaniſchen Cabinetten und 
Gefandten, die Verträge rejp. Verhandlungen mit den Samoa-, Cllice-, Gilbert, Mar- 
ſchall- und Duke of Yorkinſeln, Auszüge aus Berihten engl. und amerif, Autoritäten 
und 7 Kartentafeln. 
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feine Nichtigkeit ?), ob aber deshalb auch die vorhergehende „humoriſtiſche“ 
Bemerkung in einem amtlichen Documente gerechtfertigt iſt, überlaſſen wir 
der Beurtheilung des Leſers. Jedenfalls kann dieſer „Humor“ keinen 
Schatten auf die Miſſion werfen. Was in aller Welt kann ſie dafür, 
wenn es auf heidniſchen Inſeln ſolche „ſtrenge Ordnung haltende“ Könige 
giebt! Sie ſchickt ja eben ihre Boten dahin, um ſolche „abſoluten“ 
Herrſcher andere „Ordnung“ zu lehren! Uebrigens haben wir und zwar 
mit gerechtfertigter „Heiterkeit“ in mehr als einer Zeitung geleſen, 
daß dieſer „König“ von Apamama zum König der Samoainſeln ge 
macht wurde — ein Beweis, nit blos don miſſionsgeſchichtlicher, ſondern 
auch geographiiher Ignoranz, die bei Zeitungsichreibern doch im der 
That „Humoriftiih“ ift. Ia, man befommt den Eindrud, daß jelbit in 
dem „hohen Haufe“ das myſtiſche Dunkel über die Beziehung des Königs 
don Apamama zu den Samoainfeln nit ganz gelichtet gewejen ſei! Apa— 
mama gehört nämlid) zur Gruppe dev um die Kleinigkeit von einigen 
hundert Meilen eutfernten Gilbert-Infeln, die man bereit zu Mifro- 
nefien rvednet, ein Miffionsfeld, das im weſentlichen erſt angebaut 
wird, während Samoa zu denjenigen Gruppen Bolynefiens gehört, 
auf denen die Miſſion ihr eigentliches Werk jo gut als vollendet hat. 
Es ift uns in diefem Falle wieder einmal vet Far geworden, wie durch der 
gleihen auf Unwiſſenheit beruhenden quid pro quo's das arme Volk ge 
täuſcht und die Miffion verleumdet wird. Es handelte ſich um einen Freund- 
Ihaftsvertrag mit Samoa. Nun erzählte die „Denkſchrift“ auch don einem 
König, der feine Untertanen nicht eher leſen und ſchreiben lernen Laffen 
wollte, bi8 er's felbit Eonnte. Das muß natürlich bei Leuten, die die „Denk 
ſchrift“ jelbit nicht gelefen und die mit der ozeaniſchen Geographie auf ge- 
Ipanntem Fußeftanden, der König von Samoa gewejen fein, obgleich 
Samoa gar feinen König hat!! Und nun kommen die Mifftonare 


2) Siehe „Allg. Miſſ.-Zeitſchrift“ 1877 ©. 555: „Von Apamama fan König 
Tata aufs Schiff (den Morning Star), ließ fid) ein Kirchenconcert aufipielen und fobte 
jeinen (eingeb.) Milftonar etwa folgendermaßen: „„Mofes ift ein guter Dann, ven mein 
Bolt wirklih Tieb hat, und feine Frau ift eine brave Frau. Sie lehren uns Iefen, 
ſchreiben und rechnen. Schidt uns noch einen, fo wollen wir ihn ein Haus bauen. 
Die Heidengötter werden von uns allgemad aufgegeben und mit der Zeit werden wir 
nod alle Miffionare.”“ ALS ſodann Moſes über den König befragt wurde, beftätigte 
er das Gefagte, fügte Übrigens bei: „„Tata ift fo neidisch auf irgend einen der 100 
Schulbeſucher, die mit ihm lernen, daß ex neulich dem Unglüdlihen, der mehr wußte 
al8 er, den Kopf abhieb. Und ſchreiben darf Niemand Iernen, weil der König es noch 
nicht dahin gebracht hat, die Feder zu führen.““ 
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und ſagen, ſie hätten auf Samoa große Erfolge erzielt! Muß das nicht 
eine Unwahrheit jein? Ja, ja, es gebt alles ganz natürlich zu. Die Ge— 
ſchichte von Taritari hat ganz ähnlich verwirvend gewirkt. 

Daß die „Denkſchrift“ über die Miffionserfolge auf Samoa völfiges 
Schweigen beobadtet, hat uns um jo mehr Wunder genommen, als fie, 
wie wir gleich zeigen werden, fi ziemlich ausführlidh bei den Tonga: 
injeln mit denfelben beſchäftigt. Dadurch kann leicht der Schein ent- 
ftehen, als ob von ähnlichen Erfolgen auf Samoa nichts zu berichten 
wäre, zumal gerade im Gegenjag zu Tonga, deffen „geordneter ein- 
heimifher Regierung" wiederholt mit hoher Anerkennung gedacht 
iit, bei Samoa immer wieder darauf Hingewiefen wird, wie eben der 
Mangel einer ordentlihen Negierung den Abſchluß des qu. Vertrages jo 
fehr erjchwert Habe. Wer freilich wirfli die „Denkſchrift“ Yieit, dem wird 
in Bezug auf den legteren Punkt zur Evidenz Kar, daß diefer Mangel 
viel weniger in mangelnden Miffionserfolgen, ald in den Intriguen 
der Weißen, der Engländer und Amerifaner, feinen Grumd hat. 

Die Samoainfeln Haben etwa eine Gejammtbevölferung von 
36,800 Seelen!). Bon diefen gehören nad dem Report pro 1878 allein 
zur Londoner Miſſ.Geſell. 27,373 Chriften, von denen 6,413 Church 
members jind?). Dazu haben die Wesleyaner nad) dem Report von 
1878: 5330 Chriften und unter diefen 1422 Church members auf den 
Inſeln, jo daß in Summa 32,703 evangelifhe Chriften (und 7835 
members) aus den Heiden fid dort befinden. Nun find leider auch die 
Zefuiten eingedrungen?), deren Anhänger ſich aber auf höchſtens 
ca. 4000 belaufen können, eine Statiftif, welde den bei den Verhand— 
lungen im deutſchen Reihstage enftandenen Schein, als ob die katholiſche 
Miſſion auf Samoa die bedeutendften Erfolge erzielt habe, auf das wirk— 
liche Maß zurüdführt. 

Schon aus den mitgetheilten Zahlen ift erfihtlih, daß das Heiden- 
tum auf Samoa wenigftens äußerlich ganz befeitigt if. Es wäre nad) 
dem Zeugniffe des Geograpfen Meinidet) — um der miſſionariſchen 
Quellen, 3. B. der Rede Whitmees (diefe Zeitjhrift 1878. Beilage 


2) Behm und Wagner: „Die Bevölkerung dev Erde.“ V, ©. 48. 
2) Diefe 27,373 Chriften haben in 1877 in Summa 55,940 Mark, alfo pro Kopf 
2 Mark, Kirhenfteuer, reſp. Mifftonsbeiträge entrichtet. 
3) „Alg. Miff.- Zeitihrift” 1877 ©. 549. — 1876 ©. 475 f., wo die Zahlen 
nad den hier mitgetheilten zu corrigiren find. 
4) Meinide: Die Inſeln des ftillen Ozeans Il, ©, 126. 
25* 
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S. 45 ff.), ganz zu geſchweigen ähnlich — wie von den Tongainſeln 
auch von Samoa viel Erfreuliches, wenigſtens in Bezug auf Die durch 
die Miffton bewirkten Culturerfolge zu berichten geweſen und wir 
fönnen dem fatholifchen Interpellanten im Reichstage!), der fein Befremden 
dariiber ausſprach, daß dies nicht gejchehen, umfrerfeits nur zuftimmen?). 

Wie bereits angedeutet, beobadjtet die „Denkſchrift“ diejes Schweigen 
aber nit in Bezug auf die Tonga inſeln und es ift uns eine bejondere 
Genugthuung geweſen, daß gerade für diefe Infelgruppe und für den auf 
ihr „einflußreichſten“ Miffionar, Mr. Baker, das amtliche Document fo 
günftiges Zeugniß ablegt. Es wird uns dadurch eine Apologie abge 
nommen, die wir unfern Leſern noch ſchulden, und die zu bringen wir bis 
jeßt verhindert worden find, da die erbetenen Informationen, vermuthlid 
in Folge nit richtiger Adreffirung, oder des Verluſtes eines Briefes bis 
heute nicht in unjre Hände gelangt find. 

Die Lefer erinnern fid) des von und ©. 47 d. Jahrg. erwähnten Schmäh- 
artifel8 der „Sartenlaube": „Die Infel Ninafou, ein Beitrag zur 
Geihichte des modernen Miffionsweiens" (Nr. 43 des dor. Jahrgangs), 
in welchem jpeciell dev Wesleyaniihe Miffionar Bafer der unfinnigften 
Auspreffung der Eingeborenen beſchuldigt wurde. Wir laffen die be- 
treffende Partie des Artikels in der Anmerkung?) folgen, da er eigentlic) 


1) „Neue Preuß. Zeitung vom 18. Juni 1879. Beilage. 

2) Uebrigens wird in der „Denkſchrift“ (S. 209) wenigftens in dem angelegten 
Berichte eines amerikaniſchen Handelsagenten gexade der katholiſchen Milfion ge- 
dacht. „Die franzöfiihe Miffton, veizend gelegen hinter dem Drte Apia, hat bedeutende 
Landftreden in wohlcultivirte Anpflanzungen von Bananen, Orangen, Brotfrucht und 
Kokospalmen umgewandelt“ u. |. w. Sonſt geſchieht ihrer allerdings nur noch ein 
Mal Erwähnung (©. 35), wo der franzöfiihe Biſchof Elloy von Tipaja als Dolmetſcher 
erwähnt wird. 

5) „Wie ſchon feit Jahren das ganze Infelreih Tonga zum Chriſtenthum befehrt if, 
jo find die Einwohner auf Niuafou and darunter mit einbegriffen; ſchon jahrelang 
wird diejer Leuten das Evangelium von weißen und farbigen Dienern des Herrn unter 
alferlet Formen gepredigt, und zwar hauptſächlich in einer Auslegung, die für die Be- 
wohner der Infel beſonders eingerichtet ift. Die englifche Secte, die das Glück gehabt 
hat, diejes ergtebige Eiland ganz für fi zu gewinnen, ift die Wesleyaniſche. Ihr kirch⸗ 
liches Oberhaupt wohnt in Nukualofa, der Hauptſtadt der Freundſchaftsinſel auf der 
Inſel Tonga-Tabu, und iſt jetzt der Miſſionär Reverend Baker; dieſer geiſtliche Herr 
läßt ſich alljährlich jedoch herab, die Inſel mit ſeinem Beſuche zu beehren, nicht ſowol, 
um ſich von dem geiſtigen Wohlbefinden ſeiner Gemeinden zu überzeugen, als um die 
großartige Contribution von Copra (Copra iſt der zerſchnittene, an der Sonne getrocknete 
Kern der Cocosnuß, aus welcher das Cocosnußöl gepreßt wird) und klingender Münze 
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ſeine ſchärfſte Kritik in ſich ſelbſt enthält. Bis heute iſt der anonyme 
Verfaſſer trotz unſres zur Kenntniß der Redaction gebrachten Aufrufes 
nicht genannt worden!! 

für gottgefällige Werke, wie den Eingebornen gegenüber hervorgehoben wird, mit ſchwung⸗ 
voller Rede und imponirendem Auftreten zu einer Höhe hinaufzutreiben, wie ſolche in 
der ganzen Südſee auch nicht einmal annähernd ein Seitenſtück findet, was gewiß ſehr 
viel ſagen will. Jeder Erwachſene auf der Inſel hat an das Tonga-Gouvernement 
alljährlich ſieben Dollars, ungeführ M. 28, als Abgabe zu entrichten; dieſer Betrag 
wird in vier Terminen bezahlt. Früher zahlten die Cingebornen ihre Abgaben an die 
Regierung ausjhlieglih in Copra, die don dem Negierungsfahrzeng regelmäßig abge- 
Holt und zum größten Theil nah Sydney hin verkauft wurde; nahdem aber weiße 
Tauſchhändler fih auf der Inſel anſäſſig gemacht hatten, liefern die Meiften ihren 
Copra an dieſe ab, und mit dem Erlös beftreiten fie ihre füniglihen Abgaben. Es er- 
wächſt ihnen daraus ein Eleiner Vortheil, weil fie von dem Tauſchhändler einen beffern 

Preis erzielen, als die Regierung ihnen für ihre Producte zugefteht. 

Rev. Baker ift jedoch ein viel zu tüchtiger Gefhäftsmann, um fid ein jo bewährtes 
Syftem jo leicht aus den Händen reifen zu laſſen; er befteht noch hartnädig und leider 
bis jest auch mit Erfolg darauf, die „frenwilligen“ Beiträge für feine Miſſion nur in 
Copra empfangen zu wollen; er hat etliche feiner Jünger dort angeftellt, die ſolche Copra 
in Empfang nehmen und denfelben aufipeichern, bis es fi einmal für ihn Lohnt, mit 
einem Schiffe die Waare nad) Sydney zum Verkaufe zu bringen. Daß ſolches ein für 
die Miſſion einträgliches Geihäft ift, mag daraus hervorgehen, daß Rev. Baker zu einer 
Zeit, wo der Marktpreis in Sydney per Tonne Copra à 2240 Pfund engliſch Gewicht 
15 Pfund Sterling (306 Mark) war, den Eingebornen auf Ninafon nur 4!/ Pfund 
Sterling (92 Mark) für dafjelde Quantum bewilligte. 

‚ Schreiber diejes war vor nicht langer Zeit auf der Inſel anwejend, als Rev. 
Baker feine alljährliche Anſprache an die Eingebornen hielt; Jeder von ihnen mußte 
den Zeitrag, den er willens fei im Laufe des nädften Jahres an die Mifftonsgejell- 
ſchaft zu verihenfen, nennen, und diefe Beiträge wurden mit unabänderlihen Schrift 
zügen von Rev. Baker forgfültig notirt. Der Ort, wo ſolches ftattfindet, it die von 
Rohr erbaute Kirche. ‘Rev. Baker befteigt die Kanzel und redet die verjammelte Menge 
etwa folgendermaßen an: 

„Meine Kieben Brüder und Schweftern in Chrifto! Wiederum bin id) unter Euch 
erihienen, um eine furze Zeit unter Euch zu verweilen und mit Euch durch Gebet und 
Geſang Erbauung in Chrifto zu ſuchen; mir iſt's eine Wonne! ja, denn wahrlich, 
Ihr ſeid des Herrn eigen auserwähltes Volk, unter Euch hat nod) fein Säemann feine 
Saat vergebens geftvent, aber ſehet Ihr denn aud nicht, daß Jehova (fein Lieblings— 
wort) fein Auge auf Euch gerichtet hat, wie ev Euch vergilt und wie ev Euch ſtets mit 
Wohlthaten überhäuft, die feiner andern Infel zu Theil wurden? Wir hören von 
fernen Landen, von Sidamerifa umd anderswo, wie Jehova fie dort mit Erdbeben und 
Waſſersnoth heimſucht. Tauſende von Menſchen find dort von Waſſer und Erde ver» 
ſchlungen worden und ganze Stüdte mit allem Leben darin zerftört, aber wißt, Tiebe 
Brüder und Schweftern, die Lente, die dort wohnen, find nicht aus unſerer Heerde; es 
find Katholiken, die nur auf den eigenen Vortheil bedacht find, nichts für ihre Mifftonäre 
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Dem Gartenlaubenartifel ftellen wir nun einfach das Zeugniß ber 
„Denkſchrift“ (S. 17) gegenüber, dem Leſer überlaffend, die nöthigen 
Folgerungen felbft daraus zu ziehen. 


thun. Von der Türfei Hören wir von Krieg und Peftilenz. Frauen und Kinder werden 
dort gräßlic ermordet und Taufende von Männern hingeſchlachtet; warum ſucht Jehova 
diefes Volk fo hart heim? Wiffet, liebe Brüder und Schweftern, es find Mohammedaner, 
die nicht an Chriftum glauben und feine Miiftonäre unter fi dulden wollen; auf diefe 
Art, fehet Ihr, werden die Ungläubigen heimgeſucht. Ihr auf Eurer friedlichen Injel 
wißt nichts von Krieg oder Peſt; auch hat fein Feuer Eure Infel in langen Jahren 
heimgefucht, nein, denn id) ſage es noch einmal: Ihr feid des Herrn eigene Heerde. 
Ihr feid Chriften! Ja (zum alten Gouverneur gewendet) Du, Fotofile, und Du, Paula 
(ein alter eingeborener Richter), Ihr ſeid Chriſten; hier vor der ganzen Verſammlung 
rufe id) e8 aus: Ahr feid Chriften. Seid Ihr nicht immer Euren Untergebenen mit 
einem würdigen Beifpiele vorangegangen ? Habt Ihr nicht immer veilihe Beiträge 
zur Miffion gegeben? Ihr Habt es nicht geachtet, wen folche faft Eure Kräfte zu über- 
fteigen drohten, aber werft einen Bhid auf Eure Cocosnuf- und Brodfruchtbäume 
ſowie auf Enre Yams- und Tarrofelder! Wahrlich, Jehova hat fie reihlicher gejegnet, 
als diejenigen Eurer Brüder in Hapat und Vawao. Wift Ihr nit Alle, wie der 
Biehftand des Nehume (indem er ſich zu diefem Manne wendet) mit neun ſchönen 
Ferkeln gejegnet wurde, gab aber aud nicht derfelbe Mann 150 Dollars voriges Jahr 
an die Milfion? Sehet feinen Nahbar! Seine Cocosnußbäume find Teer, und feine 
Yams gedeihen nidt. Der Mann hängt am Mammon und theilt nichts mit den Lehrern, 
die, um jeine Seele für Chriftum zu gewinnen, ſich es ſauer werden laffen müſſen.“ 

Nachdem nun Rev. Baker noch nah verihiedenen Seiten hin Diefen und Jenen 
angeredet und angefeuert Hat, fonft aud) nod) derjenigen Gemeinde, welde den größ— 
ten Beitrag gebe, Lampen und Stühle 2c. für ihre Kirche oder Schule, jowie allerhand 
Segen verheißen hat, rüdt er endlich, zu Fotofile gewendet, mit der Frage hervor, wie 
viel ihm von Chriſto eingegeben fet, im kommenden Sahre aus feinen eigenen Mitteln 
für den heiligen Zmwed zu gewähren. 

Der alte Mann, Schon durch die lange Nede und durch von ſolchem Munde em- 
pfangene Lobhudelei halbwegs in ein Stadium der Unzurehnungsfühigkeit verſetzt, 
richtet fih von feinem Site langiam empor; vergebens fucht fein armes ſchwarzes Ge- 
fiht dem drohenden Blicke des ChHriftusverfünders auszuweichen. Alles ſchweigt; mar 
würde eine Nadel fallen hören; er blickt langjam umber, doch nirgends eine Hilfe für 
ihn; ex fteht im Begriffe, fich wiederum für eim ganzes Jahr elend zu machen; feine 
verworrene Gedanfenreihe jpottet aller Berjuche, fie zu ſammeln. Endlich murmelt ex 
etwas; Keiner hat es recht gehört, viel weniger verftanden. Eine augenblidliche Ver— 
klärung erhellt jedoch momentan die ftvengen Züge des in den Augen der Einfältigen 
allmächtigen Rev. Baker; fein Ohr hat die Worte des alten Mannes vernommen oder 
hat fie vernehmen wollen. Er ruft mit weithin hörbarer Stimme: „Scehshundert 
Dollars,“ und macht glei eine Notiz. Hatte Fotofile ſolche Summe genannt? 
Sicherlich nicht; er ift überhaupt nur zum Schein befragt worden, und Rev, Baker 
hatte ſchon lange vorher auscalculirt, wie viel Fotofile nothwendig zu geben habe. Ken. 
Baker hat gewonnenes Spiel; der große Coup tft ihm gelungen, denn Fotofile füllt 
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„Der Vorſteher der Miſſion, Mr. Baker hat große Verdienſte um 
die Förderung der Productionsfähigkeit des Landes und Arbeitſam— 
feit der Bevölferung. 


zurüd und bleibt ftumm. Es folgen die Anderen alle, die in den Augen des gnädigen 
Rev. Baker's nicht jhlechter jein wollen: Paula Fuſitua mit 400 Dollars Beitrag (fein 
ganzes Salair) und jo herunter bis zum letzten Manne, Einer den Andern, alle zu 
Fanatismus aufgeftahelt, unfinnig überbietend. 

AS Rev. Baker wenige Tage darauf ftillvergnügt den Staub von feinen Füßen 
ſchüttelte und der Inſel ein: Auf Wiederfehen ! zurief, da wußte Alles und Iedes dort, 
daß der genügiame Mann um 12,000 Dollars, ungefähr 48,000 Mark, reicher war, 
als da er dort anfam. Bon einer Inſel wie Ninafou, deren Einwohnerzahl, im Ab- 
nehmen begriffen, jest nit 1100 Köpfe überfteigt, Erwachſene und Kinder beiderlei 
Geſchlechts mitgerehnet, ift jolhe Einnahme geradezu enorm zu nennen; denn jene Zahl 
repräſentirt nur ungeführ 300 Steuerpflichtige ! 

Auf der Inſel ftellen ſich gar bald die traurigen Folgen folder übertriebenen 
Schenkungen ein; vorerſt müſſen die Eingebornen den Copra fhneiden, um damit ihre 
füniglihen Abgaben zu beftreiten; darauf hat Jeder ſeinen Miffionscopra zu ſchneiden, 
und dabei darf er nicht umterlaffen, die Kirde vier Tage der Woche jeden Tag zwei 
Dial und Sonntags vier Mal zu beugen, jonft wird er in's Kirchenbuch notirt und 
ihm fährt ein Unglüd aufs Dad, und zwar in Geftalt von Geldftrafen. Woher aber 
ſoll er fi die Zeit nehmen, um Copra für feinen und feiner Familie Unterhalt zu 
ſchneiden, wenn fih wirffih aud noch, was in den meiften Fällen kümmerlich genug 
beftellt ift, Cocosnüfje dafür vorfanden, oder um fein Haus und Feld zu beftellen? Es 
bleibt ihm feine Zeit übrig, wie mir von den Eingebornen ſchon jo mandmal verfichert 
worden ift und wovon ich aud genügend überzeugt bin; fein Yams- und Tarrofeld 
bleibt unbeftellt Ktegen und er muß effen, was ihm eben in die Hand wächſt. Das ift 
der Grund, warum and; nad) und nad) der große Ueberfluß an Schweinen und Ge- 
flügel von der Anfel verſchwunden ift; die Eingebornen hatten eben nichts weiter zu 
eſſen, denn Brodfrucht wächſt nicht überreihfih und nur zu einer gewifjen Jahreszeit 
auf der Inſel. 

So lange die Cocosnußbaume das erforderfihe Quantum Nüſſe hergeben fünnen, 
werden die Eingebornen der Infel nicht verhungern, aber ſchon jest müffen fie, um den 
fih lawinenartig fteigernden Forderungen ihrer Seelſorger nahlommen zu fünnen, die 
halbreifen Nüffe von den Bänmen herumterreißen; fonft wurde feine Nuß angerührt, 
ehe fie von felbft vom Baume fiel. Lange fann e8 nicht mehr fo fortgehen. Die Be— 
wohner der reichen, einft jo blühenden Inſel werden bittere Noth leiden, und wer trägt 
dann die Schuld daran? Die Miffionäre, die unter dem Dedmantel der Chriftuslehre, 
unter dem in alle Welt ausgejchrieenen Vorwande, die Seelen dev armen umwiljenden 
Eingeborenen retten zu wollen, ihr leibliches Wohl jo ſchamlos untergraben. 

ft 68 zu verwundern, wenn zuweilen die Eingebornen von Niuafou ſelbſt nicht 
die berzweifeltften Mittel ſcheuen, um folder geiftlihen Knechtſchaft (sie!) zu entrinnen? 
Ich habe mehr als einmal den Fall erlebt, (wirklich ?) daß fih Eingeborene in ihren 
gebrechlichen Canoes den Wellen preisgegeben haben, um womöglich von Wind umd 
Strömung nad) irgend einer andern Infel verſchlagen zu werden. Aber wie vielen ge- 
Yang es, eine vettende Küfte zu erlangen? Wohl nur wenigen!” 
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Sein Bemühen, das Land und die Bevölkerung productionsfühiger zu 
machen, führt man zwar auf den Endzweck, Vermehrung der freiwilligen Kichenabgaben, 
zurück. Wie dem aber aud) fei, Dies Streben muß dem Lande zum Bortheil 
gereihen und vermöge des Einfluffes, den Mr. Baker auf den König übt, ift be— 
reits viel Gutes gefhehen. Namentlid wird für Anlegung von guten und 
breiten Fahrftrafen auf allen Inſeln gelorgt, durch welche ſchon jest die Heranſchaffung 
der Producte auf Karren, welche nebft Pferden von Godefroy aus Auftralien eingeführt 
und zunächft von den Agenten verwendet, aber bereits auch von Eingeborvenen 
ptelfad erworben werden, ſehr erleichtert ift.“ 

„Mr. Baker ift gegenwärtig dabei, au die Culture von Baumwolle, Kaffee 
und Mais in größerem Mafftabe einzuführen, nachdem er mit dem Haufe Godefroy 
bereit8 Vereinbarung über die Preife getroffen hat. Letzteres Haus verdankt feine Er- 
folge zum Theil dem Geſchick, mit welchem es feine Operationen den Verhältniſſen an- 
zupaffen weiß. Die Tonganer geben ihre Produfte im Allgemeinen lieber 
zu etwas niedrigerem Preife fort, als daß fie ſich viel Arbeit damit 
maden Das Hans Godefroy befolgt daher hier das Prinzip, die Copra 
in mangelhaftem Zuftande, Baumolle und Kaffee ungereinigt reſp. unenthülſt zır 
nehmen. Das genannte Haus hat ferner durch Vermittlung des Mr. Baer 
auch bereits ein Privilegium erlangt, bei den Inſeln nah Perlmuſcheln zu ſiſchen . . . 

Sp arbeiten gegenwärtig auf den Tongas fid die Intereffen der 
Miſſion, joweit fie durd den einflußreidften Mann des Landes, Mr. 
Bafer, vertreten find, und diejenigen eines großen deutſchen Ge- 
ihäftshaujes in die Hände und es ift gute Hoffnung vorhanden, für 
einen Aufjhwung der Cultur und eine bedeutende Erhöhung der 
Erportproduftion diefer äußerſt fruchtbaren Inſeln.“ 

Auch der von den Eingebornen erhobenen Kirchenſteuer gedenkt 
das amtliche Document (S. 16): 

„Wie ich ferner bereits bemerkte, beſitzt die Wesley'ſche Miſſion auf den Inſeln 
einen großen Einfluß. Anfänglich von England, ſpüter von Sydney aus geleitet und 
unterhalten, ift fie auf den Tongas jeit einiger Zeit jo gut wie jelbftändig, weil fie es 
verftanden hat, fich hier ungewöhnliche Einnahmen zu verſchaffen. Die Eingebornen be- 
legen jich ſelbſt für Zwede der Miſſion mit einer jährlichen Steuer, welde ca. 10 
Mark pro Kopfder Bevölferung und in Summa faft ebenjoviel, als die ge- 
jammten Staatseinnahmen, nämlih ca. 200,000 Mark beträgt. 

„Die Abgabe erfolgt zum großen Theile in Naturalien und die Wesleyaner 
jahen ſich daher genöthigt, diefe an europäifche Händler zu verkaufen, ſoweit fie nicht 
im Stande find, die Produkte mit ihrer Miffionsbrigg jelbft nad) Auftralien zu fenden. 
Das Haus Godefroy hat natürlich dahin geftvebt, möglihft der alleinige Abnehmer 
diefer Naturalien zu werden... . und hat darin Erfolg gehabt.“ 

Was num die Höhe dev erhobenen Beiträge betrifft — weld ein be 
deutender Unterſchied zwiichen den Angaben der „Denkſchrift“ umd denen 
der „Sartenlaube"! Während nad der eriten auf den Kopf der Be- 
völferung ca. 10 Mark fommt, ſchraubt die letstere fie zu der Summe 
von 44 Mark hinauf!! Das Journal der „Hertha”, die 1876 vor 
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Nukualofa ankerte, ſpricht von ca. 15 Mark, giebt aber die Sefammt- 
feiftung der Inſeln viel höher an, als die „Denkſchrift“, nämlich 
300,000 Mark). Man ſieht aus dem Schwanken dieſer Zahlen, daß 
ſie ſich wahrſcheinlich nur auf Hörenſagen ſtützen und daher unſicher ſind. 
Der neuſte Report dev Wesl. Australian Conf. giebt als Gejammt- 
einfommen der Auſtraliſchen Miff.-Gefell. dev Wesleyaner nur 1,430,600 
Mark an, eine Summe, die wahrfheinlid; auch die Beiträge dev eng- 
liſchen Coloniiten, die fi fiherlih auf 2—300,000 Mark belaufen, 
einſchließt. Nun gehören zu diefer Miffion in Summa 124,252 eingeborene 
Chrijten. Zugegeben aljo, die „Denkſchrift“ Habe Recht mit ihren 10 Mark 
pro Kopf dev Bevölkerung, jo bleibt das ja immer eine „ungewöhnlich“ 
hohe Summe, welde 3. B. die ſeitens der Miffionare der Londoner 
Miſſ.Geſell. bis jest aufgebrachten Beiträge der Eingebornen (75,056 
Südſee-Chriſten zahlten in 1877 zujammen 111,461 Mark, pro Kopf 
aljo etwa 1’ Mark) um das Sechsfache überfteigt; aber von einer Er- 
prejjung oder gar einer zur Berarmung führenden Ausfaugung, kann 
deshalb doc nur der blinde Haß reden. Ganz abgefehen davon, daß einem 
jo klugen „Geſchäftsmanne,“ als welchem der Anonymus in der „Garten- 
laube“ den Mir. Baker doch ſchildert, eine jo große Thorheit vernünftiger 
weife nicht zugetraut werden kann: die Eingebornen bis zur Verarmung 
auszupreſſen, jo daß ſie zulegt auf Selbitmordsgedanfen gerathen, jinte- 
malen er dadurch ja jeine Einerahmequelle verfiehen machte — abgejehen 
von diefem pſychologiſchem Widerfprude, fo ift e8 eine befannte Sade, daß 
gerade die ſog. Naturvölfer eine große Freigebigfeit befigen, weil das 
Privateigenthum nod wenig Werth für fie hat?). Dazu fommt, daß ganz 
2) Les Missions evang. 1878 8. 320. 

1) So heißt es ©. 167 der „Denkſchrift“: Ueberdies find mit der fortichreitenden 
Civilifation gleichzeitig auch noch gewifjermaßen communiſtiſche Gewohnheiten, 
welche ſich mehr oder weniger, bei allen polynefiihen Völkern (auch bei andern „Natur— 
pölfern“) finden, zu befiegen. Wenngleich nämlich aud) in Samoa die Häuptlinge eine 
eigentliche Macht niht mehr befiten, jo wird dod) ein niedriger ftehender Samoaner, in 
Folge der ihm durch die Landesgebräude zur zweiten Natur gewordenen Rückſichtnahme 
auf Höherſtehende, einem ſolchen nicht leicht die Hingabe irgend einer Sache, welche 
dieſer wünſcht, abſchlagen können und noch viel weniger ein Verwandter dem andern, 
fo daß ein unbedingtes perjönlihes Eigenthum in Wirklichkeit kaum eriftirt, jondern 
meiftens nı Familien oder Stammeseigenthum. In Folge deſſen ift aber aud) dem 
Reiz und dem Trieb zur Erwerbung perjönlichen Eigenthums durch perſönliche Ans 
firengung von vornherein die Spige abgebrochen, da dem Eigenthümer ein ungeftörter 
Genuß des Erworbenen oder die freie Verfügung darüber für feine eigenen Zwede durch 
die Verhäftniffe nicht geftattet ift.“ 
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natürlicherweife die Beiträge für Kirche und Schule in diefem Anfange- 
ftadium der Civilifation, wie dies vor taufend Jahren in unſerm Vater⸗ 
lande ganz ähnlich der Fall geweſen, die Hauptausgaben bilden. Die 
Wesleyaner haben auf den Tongainſeln 122 Schulen mit 5060 Schülern 
und 107 eingebornen Lehrern, dazu 146 eingeborne Paſtoren und Hilfs— 
geiftliche, die ſämmtlich ımterhalten fein wollen, ganz abgefehen von den 
Baukoſten fir Kirchen, Schulen ꝛc. Die Infeln zählen 126 felbjtändige 
Gemeinden; diefe Summe in die Gefammthöhe der Beiträge dividirt, giebt 
Unterhaltungsfoften fin die einzelne Gemeinde pro Kirche und Schule 
noch nit volle 1600 Mark. Stellen wir endlid), wie die „Denkſchrift“, 
die Hohe Kirchenſteuer unter den Geſichtspunkt der den dortigen Einge- 
bornen fo nöthigen Erziehung zur Arbeit, fo ift fie ſelbſt wirth- 
ihaftli von großem Werthe. 

Die von dem Anonymus der „Gartenlaube” in einer bei einem 
Händler oder Coloniften, überrafhenden zärtlichen Fürforge fir die Ein- 
gebornen Hingeftelfte Ausfiht auf Verarmung ift mehr als Täderlid. 
Wie die „Denkſchrift“ nachweiſt (S. XXLII ff.), ift der Export, aljo au) 
die Produktion, alfo auch die Einnahme der Eingebornen ftetig ſteigend. 
Gerade Copra wird in wachſender Menge producirt und exportirt. Der 
Export dieſes Artikels allein feitens der allerdings in der Südfee am 
ſtärkſten vertretenen deutſchen Handelshäufer von denjenigen Inſeln, 
welche Faktoreien derſelben enthalten, betrug 1876: 3,905,000; 1877: 
4,722,000; 1878: 4,896,000 Mark; dev Gefammterport überhaupt 
5,209,000; 6,103,000; 7,021,000 Mark. An diefem Export ift Die 
Zongagruppe allein mit 920,000 Mark in 1876 ımd 961,000 Mark in 
1877 betheiligt. 

Sed haec hactenus. Mit der „Gartenlaube” find wir fertig ımd 
gedenken uns in der Zukunft, falls fie nod neue Schmähartifel gegen die 
Miſſion bringen follte, nicht wieder die Mühe einer fachlichen Widerlegung 
zu geben. Die betreffenden Artikel find das wirklich nicht wert) umd wir 
haben Befjeres zu thun. 

Stellen wir num die übrigen Zeugniffe zufammen, welde ſich in der 
„Denkſchrift“ zerftrent über die Miffton finden. „Die Verhältniffe der 
Zongatabugruppe erfreuen ſich einer geregelten, unter dem Einfluß 
ber Wesley'ſchen Miffionare, namentlih des Mr. Baker, ftehenden Re— 

Ganz ähnliche Mittheilungen macht ver Gouverneur dev Fidſchiinſeln, Sir A. Gordon; 


fiehe Wesl. Miss. Notices 1879 ©. 145 f. Aud von der Weftküfte Afrika's Haben 
wir es bet Hübbe- Schleiden („Ethiopien“ ©. 163 ff.) gelefen. 
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gierung (S. 4) und zwar einer „einheimifhen, welde e8 ver— 
fanden hat, feit Jahrzehnten den Frieden aufrecht zu er- 
halten" (©. 15). „Der König Georg, welder fowol durch geſchickt 
umd tapfer geführte Kriege, wie durch weiſe Negierungsmaßregeln und um— 
fihtige Diplomatie die verjchiedenen Gruppen des Tongaarchipels unter 
jeinem Septer zu vereinigen gewußt hat, ijt ein Negent, dem das wirffiche 
Wohl jeines Volkes am Herzen liegt, welchem er die von ihm erfannten 
Vortheile eines Höheren Culturzuftandes zuzuwenden ftrebt, weshalb er 
aud allgemein beliebt ift. In der Perfünlicgfeit des Königs Tiegt daher 
eine Garantie fir eine gerechte Behandlung der auf den Tongainfeln 
lebenden Europäer“ (S. I. Aehnlich wird aud von dem feit der eng- 
lichen Annexion freilich nur noch nominellen König der Fidſchiinſeln, Tha— 
kombau, berichtet, daß er ein „rechtlich geſinnter Mann (S. 10) ſei — 
Anerkennungen, deren Werth erſt voll erkannt wird, wenn man dieſe 
chriſtlich gewordenen Könige mit den heidniſchen Häuptlingen vergleicht, 
z. B. mit dem von Apamama (S. 148; ferner 153, 180, 181), die 
nod nit oder eben erit unter den Einfluß der Miffion gefommen find. 

Sn melden Maße die Miffion dem Handel und den Pflan- 
zungen dient, wird, wie bereit$ gezeigt wurde, in Bezug auf die Tonga— 
injeln (S. 16 #.) mit großem Nachdruck hervorgehoben. Bon Samoa 
heißt e8 (S. 211): „der Centralplag des Handels der Samoagruppe ift 
Apia auf Upolu. Die Anfiedlungen an diefem Orte, die zuerft von 
den Mifjionären ausgingen, haben fi durch die — dadurch er- 
möglichte — Etablirung fremder Handelshänfer jo ausgedehnt, daß Apia 
heute fait Honolulu, Papeete und Levuka an Wichtigkeit im ftillen Ozean 
gleichkommt.“ Aehnlich Fürdernd dient die Miffion bei der noc wilden 
Bevölkerung der mikroneſiſchen Infeln, auf denen allerdings aud) um- 
gefehrt je und je der deutjhe Handel den Weg zur Civilifation vor der 
Miffion geöffnet hat (S. 164 f.). 

Bejonders angemerkt zur werden verdient die Mittheilung, daß unter 
dem Einfluffe dev Miffion dem Ausjterben der Infulaner ein Ziel gejeßt 
worden zır fein ſcheint (S. 213). „Seit dem letzten Cenſus der Mifftonäre 
vor einigen Jahren hat die Bevölferung (von Samoa) etwas zugenommen. 
Nach der Einführung der Lehren der Miffionäre, fowie dem allgemeinen 
Fortgang der Civilifatton, hat der jährliche Verluft an Menſchenleben dort 
abgenommen und zur Stunde feheint Dort eine Neactton und eher eine 
Zunahme als Abnahme der Population ſtattzufinden.“ 

Natürlich ift die Civilifirung der Hriftlich gewordenen Eingebornen 
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noch nicht jo weit vorgeſchritten, daß die wirthſchaftliche Ausbeutung der 
von ihnen bewohnten Länder duch fie allein in Ausfiht genommen werden 
fünnte. 


„Wenn auch der jetzige Handel mit den Eingebornen“, heißt e8 S. 167, „mod) eine 
bedentende Rolle fpielt, jo wird derjelbe doc im Laufe der Zeit wol zweifelsohne in die 
zweite Linie treten, und die Hauptwichtigkeit dieſer Inſeln wird auf den meiften dazu 
geeigneten Infeln duch Pflanzungen und den dadurch ing Leben gerufenen Handel 
veprüfentirt werden. Denn der Zeitpunkt, wo die Eingebornen diejer Inſeln genügend 
eipififirt und an neue Beditrfnilfe in genügendem Maße gewöhnt jein werden, um fie 
zu veranlaſſen oder zu zwingen, ihre Infeln durch Aderbau gehörig oder einigermaßen 
zu benutsen, dürfte, wenn fte fi iiberhaupt als lebensfähig für ſolche Verhältniſſe be- 
weiſen follten, nod) in weiter Ferne liegen, daß ein folder Zuftand, noch nicht in den 
Bereih der Berehnung gezogen werden kann. Nach allen bisherigen Beifpielen müſſen 
ſehr viele Generationen noch darüber vergehen.“ 


Diefer Paſſus, deſſen Nichtigkeit ganz unbezweifelbar ift, bildet die 
Einleitung zu einer ſehr werthvollen Beleuchtung dev Arbeiterfrage für 
die Südfee in der „Denkſchrift.“ Wie der Lauf der Dinge einmal ift, 
wird das weiße Clement beitändig wachſen und vermöge feiner Cultur— 
überlegenheit e8 den Eingebornen, auch den drijtianifirten im Großen und 
Ganzen unmöglid machen, mit ihm zu concurriren, denn es ift ein Ding 
der Unmöglichkeit, daß dieſe auf unfere Culturhöhe mit einem Male hin- 
aufgezaubert werden. Es fommt nun alles darauf an, einen gefunden 
modus vivendi zwijchen ihnen und den Coloniſten herzuſtellen und die 
Miſſion hat nicht am legten den Beruf, fir die Herbeiführung eines jolden 
tätig zu ſein. AS ungefund und aud in Praxi ganz unausführbar, 
müſſte e8 aber bezeihnet werden, wollte die Miffion der Anfiedlung der 
Weißen iiberhaupt oder dem Eintritt der Eingebornen in ein gewiffes Ab- 
hängigfeits-, ja Dienftverhältniß zu diefen wehren. Es kann fi nur 
darum handeln, mit allen Kräften dafür einzutreten, daß ein ſolches Ver— 
hältniß auf fittliher Grundlage und unter der Garantie eines 
Schutzes der Eingebornen vor Ausbeutung zu Stande fomme, 
An ſich ift das Dienftverhältniß, den Begriff fowol im weiteren wie im 
engeren Simme genommen, fir die ſog. Naturvölfer gewiß fein Uebel; es 
es iſt eine Schule der Arbeit und die Erziehung zur und durch Arbeit 
it ebenjo eins der Haupteivilifationsmittel wie eine Aufgabe der Miffton. 
Die eingebornen Chrijten müſſen ihr eianes Brot ejfen und von dem fo 
erihlaffenden Müſſiggange durch das Chriſtenthum erlöſt werden. 
Handel und Colonijation ift gerade in Bezug auf die Löſung dieſer 
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Aufgabe der Bundesgenoſſe der Miſſion, ſelbſt wenn die leitenden Motive 
bei beiden im Egoismus wurzeln). | 

Es wird feitens der Pflanzer felbft zugegeben werden, daß ihrerfeits 
«die Heranziehung von Cingebornen zu Arbeitern „nicht aus allgemeinen 
humanen und philantropiſchen Gründen“ (S. 172), fondern aus Eigennutz 
geſchieht. Daher wurde au, befonders zu Anfang, das Arbeiterbedürf- 
niß oft in einer aller Menſchlichkeit hohnſprechenden Weile zu befriedigen 
gefught, indem man Eingeborne fremder, oft weit entlegener Infeln, nicht 
blos ohne daß fie ein Verftändnig don dem Contract hatten, den man 
mit ihnen abſchloß, jondern auch unter Anwendung gemeiner Liften und 
roher Gewaltthaten auf die Pflanzungen importirte?). Wir gedenfen aber 
feineswegs das Kind mit dem Bade auszufchütten. Selbft die An- 
werbung von Inſulanern für benahbarte Plantagen auf eine beſtimmte 
Zeit, derwerfen wir feineswegs. Sie ift für die Entwiclung der Pflan- 
zungen unentbehrlid und auch für die civilifatoriihe Fürderung der Ein- 
geborenen don Nuten. Wo die Werbung unter Bedingungen geſchieht, 
die den legteren verjtandlih und zuträglid find, wo man wirklich Frei- 
willige engagirt, und die gejhloffenen Contrafte ehrlich halt und die Ar- 
beiter menschlich behandelt — da kann man gegen ihre zeitweilige Ueber: 
fiedelung auf benachbarte Infeln verjtändigerweife ebenjfowenig einwenden, 
als etwa gegen das Engagement von Eichsfeldern nad) Brandenburg oder 
Polen nad Sachen oder Schweden nad Mecklenburg. 

Die „Denkſchrift“ bezeichnet nun zunächſt die Berichte Über die mit 
der Importirung von Arbeitern verbundenen Schändlidfeiten als bedeutend 
übertrieben. Nad) der eingehenden, durchaus ſachlich gehaltenen Beleuchtung, 
welche folgt, geben wir gern zu, daß mande Correctur in der bis— 
herigen Auffaffung wird eintreten müfjen; allein die auf etwas ſchwachen 
Füßen ftehende Apologie, mit welder die Darftellung beginnt, macht doch 
den Eindruck einer zu ſchönfärberiſchen oratio pro domo. Giebt es doch 
felbft in Bezug auf die aus Europa engagirten Einwandrer Klagen ge- 
nug über ſchändliche Seelenwerfäuferei?).  Gewiß ift das frühere Naub- 
ſyſtem in der neueren Zeit ganz bedeutend modifizivt worden, Dank der 
Intervention der Miffionare ımd der englifgen Regierung und zu 
einem nit geringen Theile auch in Folge des befferen Vorbilds, weldes 


1) Siche des Herausgebers eben erſchienene Schrift: „Die gegenfeitigen Beziehungen 
zwifgen der modernen Mijfton und Cultur“ ©. 

2) Die jpeziellen Nachweiſe ebend. 

3) 3. B. „Globus“ XXXVI ©. 29 fi. 
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das Hamburger Haus Godefroy und Sohn gegeben, auf das wir gleid) 
zurücfommen werden, aber das macht dod früher gejhehene, und theil- 
weis amtlich conftatirte Unthaten nit ungeſchehen. 

Doch hören wir zunädit die „Denkſchrift“ (©. 168 f.): 

„Es ift in Bezug auf die Heranziehung von Arbeitskräften in dev Südſee gegen 
die Betheiligten geſündigt worden; diejelbe wurde mit dem hinefiihen Kulihandel ver- 
glihen, fogar als den früheren afrifaniihen Sklavenhandel ähnlich hingeftellt, oder in 
die Kategorie der ſcheußlichen Gewalttgaten gebracht, welche Anfang der 60er Jahre von 
Schiffen unter peruanifher Flagge in der Südfee verübt wurden, melde Arbeiter für 
die Guanolager und Zuderpflanzungen zu befommen ſuchten. Es unterliegt ja auch 
feinem Zweifel, daß anfänglid, als ven Bewohnern jener Infeln, welde die Arbeiter 
Yieferten, noc das volle Berftändniß für das von ihnen eingegegangene oder einzugehende 
Dienftverhäliniß fehlte, manchmal Srreleitungen und Täufhungen in Bezug auf ihre 
ipäteren Stellungen vorfamen, ja auch Heine Umvedlichfeiten; aber von Gewaltacten 
und Berbreden kann, mit Ausnahme der wenigen vereinzelten Fälle, welche gleich be- 
fannt wurden, nicht die Rede fein, und diefe find nur auf Rechnung der dabei betheiligten 
Perſönlichkeiten und nicht auf die der Sade felbft zu ſetzen und ſeltſamerweiſe aud nur 
von Schiffen begangen, welde, wie die oben erwähnten Menfhenjäger für Queensland 
in Auftralien engagixten. Die Begründung liegt nehe. Dem Arbeitgeber in folden 
Fündern unter fefter Regierung kann es gleihgiltig fein, wenn die Arbeiter nad ihrer 
Ankunft durch eine Negierungsunterfugung, die wegen ſchlechter oder fehlender Ueber— 
feßung und oft wol aud aus andern Gründen, nur mangelhaft war, als freiwillig ge- 
mworben anerkannt worden find, ob ſolches wirklich der Fall ift oder nicht, da die Re— 
gierung ihm die Mittel bietet, feine Leute in Auhe und Ordnung zu halten. Es ift 
aber abjurd, anzunehmen, daß verhältnigmäßig wenige Weiße wie in Samoa und früher 
in Fidſchi, die außerdem nod) ihre Rechte gegen die Eingebornen ihres Wohnfites zu 
vertreten haben, hunderte und taufende von gewaltfam ihrer Heimath entriffenen nnd 
gar no, wie oft behauptet wurde, ſchlecht behandelten Leute jollten in Gehorſam er- 
halten fünnen. Auch in Bezug auf die Behandlung der Arbeiter auf den Pflanzungen 
dürfte es ſchwer fein, wenn dergleichen überhaupt vorgefommen ift, wirkliche Grauſam— 
teiten nachzuweiſen; meiftentHeils werden alle diefe Fälle entweder auf eine väterlide 
Züchtigung der gelindeften Art, oder in vereinzelten Fällen auf eine Abſchreckungsmaß— 
tegel wegen Verbrechen gegen die Sicherheit und das Leben Anderer zurüczuführen fein“ ... 

Das amtlihe Document redet dann weiter über den Transport 
und die Anwerbung diefer Arbeiter und bemerkt, daß in Bezug auf 
beide — wenigftens heut! — alles ehrlich und ordentlich zugehe, daß 
jpeciell die Contractbedingungen „in Gegenwart von Zeugen, gewöhnlich, 
wenn ein folder vorhanden ift, aud) des eingebornen Miſſionslehrers 
erklärt und gezeichnet“ würden. „Familien gehen gewöhnlich zufammen.“ 
Don einer „paradiefiihen Heimat“ und „glückſeligen Verhältniſſen“, denen 
die Leute gewaltfam entriffen würden, könne nit die Nede fein. Oft 
herrſche Noth auf den betreffenden Inſeln. 

„Rod im Jahre 1876 ftarben auf einer der füdfichen Inſeln in der Kingsmille 
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gruppe, in Folge einer durch anhaltende Dürre eingetretenen Hungersnoth in wenigen 
Monaten an 200 Leute, aljo die Hälfte der Bewohner. Nicht ganz jo ſchlimm, aber 
ähnlich, war es auf den benachbarten Juſeln, jo daß zu der Zeit ſelbſt ein engliſcher 
Miſſionar mir (dem Conſul Weber) es als einen Act der Humanität bezeichnete, Schiffe 
zum Anwerben von Arbeitern nad dort zu jenden, um die Leute dadurch dem Elend zu 
zu entveißen. Auch für gewöhnlich Ieben diefe Leute höchſt erbärmlich; Kokosnuß, Fiſche, 
die te oft jehe mühſelig fangen müſſen, und die Frucht des Pandanıs bilden ihre 
Haupt und faft einzige Nahrung; Hungersnoth tritt oft ein.“ 

„Ferner find auch die Fälle nicht zu vergefjen, in denen Zwiftigfeiten, Unterdrückung 
jeitens einzelner Häuptlinge, Kriege und dergl. die Anwerbung den Leuten einen will- 
fommenen Ausweg bieten; aud darf der allen diefen Völkern innewohnende Trieb des 
Wanderns und des Verlangens, andere Pläte zu fehen, nicht unterſchätzt werden.“ 

„Endlih kommt auch nod die Begierde Hinzu, nad) einigen Sahren mit einem, 
nah ihren Begriffen wahren Schatze von Eigenthum zurüczufehren und, wenn aud 
nur für kurze Zeit, im Ueberfluß leben und unter ihren Landslenten eine große Rolle 
jpielem zu können.“ 

Wejentli find es die Bewohner der Fleineren, bejonders der noch nicht 
Hriftianifirten mikroneſiſchen, aber auch der melanefiihen Injeln, die man 
al8 Arbeiter wirbt. Aus Samoa, Tonga, Fidſchi u. |. w. finden Aus- 
wanderungen in größerer Zahl faum jtatt; hier haben die Leute an Ort 
und Stelle reihlih Gelegenheit zur Arbeit und zur Erlangung eines gewiffen 
Wohlſtands. Leider find fie, was die „Denkſchrift (S. 17, 19, 167 f.) 
jahlih motivirt, aber noch jehr zur Trägheit geneigt. 

„Wenn aud) unabfihtlih erfüllen die Pflanzer — durd Einführung von Arbeitern 
— eine civilifatoriihe Aufgabe. Zunächſt wird dies jeder unparteiiiche Zeuge zu— 
geben müſſen, der z. B. die Bewohner der ſüdlichen Gilbertinjeln, befonders in früheren 
Jahren, als die Auswanderung der Arbeiter nad) Samoa und Fidſchi erft im Beginn 
war, bei ihrer Anfunft auf den Pflanzungen fah und wieder bei ihrer Abreife nad) Ab- 
lauf ihrer Dienftzeit. Erſt als faum menjhenähnliche Wejen mit den widerlichiten Ge— 
wohnheiten oft mit Ausihlügen und efelhaften Krankheiten behaftet, verfommen und 
ſchmutzig, ſchwächlich und nadt, [deu und mißtrauiſch, ſpäter Hingegen wohlgenährt und 
reinlich, bekleidet, umgänglich und oft zutraulich, gejund und meiftens von ihren efel- 
haften Krankheiten geheilt; kurz, aus dem ſcheuen Wilden war ein Menſch geworden, 
aus deffen Bliden und Weſen ſchon ein Verftändniß leuchtete. Die Leute nahmen durch 
ehrliche, regelmäßige Arbeit erworbenes Eigenthum mit ſich und hetten angefangen, den 
Werth der Arbeit kennen und ſchätzen zu lernen. Wenngleih zunächſt ein Befig des 
Erworbenen nod nicht dauernd war, jo war doch das DBerlangen danad) gewedt und 
der Arbeit ein bis dahin mangelndes, nugenbringendes Ziel gegeben. Andere folgen 
dem Beifpiel und, wie Thatſachen beweifen, werden dieſe Inſeln dadurd) immer mehr 
den Einflüffen der Civilifation erſchloſſen. 

„Die vorftehende Betrachtung findet auf alle Bewohner der erwähnten, Arbeiter 
liefernden SInfeln ihre Anwendung, und nur der kann den Vortheil lediglich als einen 
einfeitigen für die Arbeitgeber halten und den Vorteil, welden die Arbeiter darans für 
fi) ziehen, ignoriren, wer überhaupt diefe Naffen als dem Untergange geweiht anfieht.“ 
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Entſpricht diefe Darftellung den thatſächlichen Verhältniffen, ſo wird 
indivect aud der Miffion gedient. Es find Kriftianifirte Inſeln, 
auf welde die Arbeiter eingeführt werden. Ste fommen hier alfo unter 
den Schall des Gvangelit und gehen wenigftens mit einer äußeren De 
kanntſchaft mit dem Chriſtenthum in ihre oft noch heidnifhe Heimath zu- 
rück. Auf den Godefroy'ſchen Pflanzungen werden die Mifftonare in ihrem 
Verkehr mit den Arbeitern in Feiner Weife gehindert und ift die Arbeit 
an den Sonntagen fiftirt. Auch wird denjenigen Miffionaren, die fi) 
auf ihren Heimathsinfeln niederlaffen, jedenfalls einige Erleichterung zu 
Theil, wenn die heimgefehrten Arbeiter civilifirtere Menſchen geworden 
find. 
Wiederholt ift bereits auf die Godefroy’fKhen Niederlaffungen hin— 
gewiefen worden. Die „Denkſchrift“ beſchäftigt fi) viel mit ihnen und es 
darf unſerm Patriotismus zur Genugthuung gereichen, daß gerade ein 
de utſches Geihäftshaus die Principien der Gerechtigkeit und dev Menſchlich— 
feit den dortigen Eingebornen gegenüber jo energiſch vertritt, daß fein 
Borbild aligemein zur Nahahmung empfohlen wird. Es find nicht deutſche 
Shiffsfapitäne oder Conſuln allein, die und das verfihern. Die Anlagen 
zu der „Denkſchrift“ bringen u. a. Auszüge aus den Papers relating to 
the South Sea Islands ete., welde 1874 dem Parlament von Neu- 
jeeland vorgelegt wurden und die weſentlich Urtheile engliſcher Autori- 
täten enthalten. Darin heißt e8 in Bezug auf die Behandlung der ein- 
geborenen Arbeiter durch das genannte deutihe Haus (S. 201 f.): 

„Die Herren Godefroy und Sohn zählen verdientermaßen zu den einfichtsvollften 
Kaufleuten Europa's und in feiner Beziehung tritt dies mehr hervor, als in der weifen 
Anordnung, welche fie für Betreibung der Blantagen auf Samoa entworfen haben.“ 

„Die Kingsmill-Infulaner bieten bei Ankunft auf den Lündereien der Herren ©. 
ein Abbild der niedrigften Stufe der Siüdfee- Wilden dar. Nach ihrer Ankunft werden 
fie bequem untergebracht, anftändig gefleidet, gut genährt und zur geregelten und fried- 
lihen Arbeit herangebildet. Sie kommen ſchmutzig, faul und wild an, nad) 6 Monaten 
Pflanzevarbeit gleihen fie nicht mehr denſelben Weſen und beim Ablauf ihrer Contracte 
find fie jo weit vorgejchritten, daß fie ebenfo ungeeignet find zur Gemeinſchaft mit ihren 


brutalen Brüdern in ihrer Heimath, wie fie es ehemals fir die Berührung mit der 
eivilifirten Welt waren. 

„Die Vorjäriften der Herren G. in Bezug auf ihre eingeführten Arbeiter jehen 
vor, daß dieje Leute auf feinen Fall durch ihre Agenten ohne ihre Zuftimmung und ohne 
diejenige ihrer Hüuptlinge und Verwandten engagivt werden. Die Auffeher, denen es 
obfiegt, fie auf das Feld zu begleiten, find ihre eignen Landsleute oder Freunde, welche 
viele Jahre unter ihnen gewohnt haben. Ihre Wohnungen beftehen aus gezimmterten 
Holzhütten, find groß, luftig umd rein. Ihre Nahrung befteht aus Schweinefleiſch, 
Fiſch, Taro, Yamswurzel, Paradiesfeige, Brodfurcht und einer täglichen Portion von 
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geſundem Brot aus Maismehl, welches ſie ſehr lieben. Außer dieſen regelmäßigen 
Tagesportionen erhalten ſie Kokosnüſſe, Melonen und anderes Gemüſe nach Belieben. 
Sie haben 9 Stunden Arbeit, von 6—11 und von 12—4 Uhr. Es wird unter feinen 
Umftänden erlaubt, daß fte von ihren Auffehern gefhlagen werden. Wenn Strafe für 
nöthig befunden wird, wie in ſchlimmen Fällen von Gewaltthätigfeiten oder Verbrechen, 
jo wird eine Strafe von 1 bis 4 Dutzend Schlägen mit der Kate, wie e8 auf Kriegs- 
ſchiffen üblich ift, in Gegenwart des Conſuls vollzogen. Sie befinden fih unter der 
Auffiht eines gehörig gebildeten europäiſchen Arztes und erhalten alle erforderlichen 
Arzneimittel und Bequemlickeiten, fiir welde fie keinerlei Leiftungen zu madjen haben. 
Mifftenare der proteſtantiſchen und katholiſchen Confeſſion haben jede Erleichterung, fie 
zu beſuchen und zu unterridten. Da fie aber von einer niedrigen Verſtandesſtufe find, 
jo ift es nicht befannt geworden, daß fie von diefem Unterricht viel Nuten gezogen 
hätten, An Sonntagen find fie zu keinerlei Arbeit verpflichtet. In ihren Eheſchließungs— 
förmlichkeiten werden fie in feiner Weife beeinträchtigt, man erlaubt ihnen, ihre Ber: 
bindungen einzugehen, wie fie wollen, vorausgefetst, daß der Friede erhalten bleibt. 1). 
Es würde für Pflanzer in allen Tropen gut fein, wenn das von Herrn Godefroy be- 
folgte Syftem allgemein befannt und angenommen würde.“ 

Unjere Freude über die gerechte und humane Behandlung der Ein- 
gebornen ſeitens der Deutſchen in der Südfee ift eine um jo berechtigtere, 
als leider die Injulaner bis auf diefen Tag don andern Nationalitäten 
außer in der Arbeiterangelegenheit, beſonders auch in Bezug auf die 
Zanderwerbungen, noch immer vielen Bedrücdungen und Betrügereien 
ausgeſetzt find. Es fer ung geftattet, zwei befonders charakteriſtiſche Fälle 
aus der „Denkſchrift“ anzuführen. Der erfte betrifft die Urſachen, Die 
zur Annerion der Fidſchiinſeln durd die Engländer Anlaß boten 
©. 14 |... 

„Der König Thakombau hat faft während feiner ganzen Regierungszeit Kriege gegen 
andere Hüuptlinge zu führen gehabt, die im fpäteren Jahren ſehr zu feinem Nachtheile 
ausfielen, weil die Gegenpartei, zum Theil auf der Inſel Ovalau, alfo dem Wohn- 
ort der meiften Weißen, anſäſſig, von diefen namentlih durch Kriegsmaterial 
unterftütt wurde. Demnächſt kamen im Laufe des Krieges ein paar Beſchädigungen 
des Eigenthums von Amerifanern und Engländern vor, melde nunmehr den König 
Thakombau dafiir verantwortlich machten. Namentlich wurden von zwei Amerikanern, 


!) Diejer etwas verfchleierte und daher ziemlich dunkle Paſſus findet feine Erklärung 
in folgender Mitteilung (S. 20): „ES wird darauf gehalten, daß neben Männern 
und ev. ihren Familien immer eine Anzahl unverheiratheter Frauen oder Mädchen en- 
gagirt werden, welche durhichnittlich denfelben Lohn erhalten wie die Männer, obgleid) 
ihre Arbeitsleiftung natürlich eine weit geringere if. Der Grund hierfür ift, weil 
diefe Frauen einen Anziehungspunkt für die Yedigen Münner bilden, und wenn fie in 
genügender Zahl vorhanden find, Unfrieven und Streit verhindern. Es ift zum Geſetz 
gemacht und wird den Leuten mitgetheilt, daß, wenn ein Mann auf der Faktorei eine 
Frau nimmt, fie beide während der längften Dauer der beiden Contracte im Dienfte 
„bleiben müſſen.“ 
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von denen der eine amerifanifher Conjul war, für unbedeutende Beihädigungen 
mit welden Thalombau aber in feiner Weife etwas zu thun Hatte, 
zuerft c. 12,000 Mark verlangt, die aber nad) und nah ohne Grund auf 60,000 Mark 
heraufgejhroben wurden. Nachdem zwei amerikaniſche Kriegsighiffe, deren Commandanten 
der Conful anging, diefe Forderung und eine andere von TH. einzutveiben, dies 
abgelehnt hatten, weil jie die Forderungen für ungerehtfertigt hielten, 
trat endlih ein anderer Schiffscommandant nit nur dafür ein, fondern verlangte 
180,000 Mark. Unter Lebensbedrohungen erpreßte diefer Mann von dem Könige 
eine Unterfchrift, durch die er ſich verpflichtete, binnen Iahresfrift zu bezahlen. Es war 
ihm dies abfolut unmöglih und in feiner Noth richtete der König das erfte Geſuch 
an die englifhe Regierung um Annexion und Uebernahme diefer Schuld. Das Ge- 
ſuch wurde abgelehnt und num erbot ſich eine in Melbourne raſch gebildete Gejellihaft, 
das Geld zu bezahlen, wenn König Th. 200,000 Ader Land der Gejellihaft ab— 
träte! Der König fagte zu, weil er fid) nicht anders zu helfen wußte, er fonnte aber 
ebenjorwenig dieſes Land ausliefern, wie jene Geldfumme, weil ihm nicht fo viel Land 
perſönlich gehörte, dies bildete einen Hauptgrund, daß die Fidſchis zum zweiten Male 
und jest mit Erfolg den Engländern angeboten wurden. 

Der zweite Fall betrifft die Landerwerbungen auf Samoa, die feiteng 
der Weißen in bedeutendem Umfange ftattgefunden haben und deren Rechts— 
titel die Regierung zum nicht geringen Theile anzugreifen gedenft (S. 25 f.). 

„Ss verhält ſich mit den Landerwerbungen folgendermaßen. Während der Tange 
Jahre hindurch danernden Kriege trat bei den Eingebornen der Bedarf an Waffen und 
Munition in den Vordergrund und da fie durch die umruhigen Zeiten verhindert, nicht 
produzivten, verfauften fie Land. Im diefer Weiſe erftanden viele Europäer Land ver- 
hältnißmäßig billig. Bald ftellte e8 fi aber heraus, dag mehrfach Land von Leuten 
verfauft worden war, welche nicht Eigenthümer veffelben waren. Bon nun an ver- 
fuhren alle rejpectable Anſiedler, namentlich diejenigen, welde das Land in Wirklichkeit 
zu bebauen beabfihtigten, ſehr vorfichtig.” Nachdem nun das Berfahren z. B. der 
Godefroy'ſchen Factoret gefhildert, heißt es weiter: „Ganz anders jollen aber einige 
Speculanten und vor allen Dingen jene polynefiiche Landeompagnie (die Central 
Polynesian Land and Commercial Compagny ©. 24) verfahren haben, welche zum 
Theil Land der einen Krieg führenden Partei von der andern, zum Theil 
vom erſten beſten Eingebornen, natürlich zu Spottpreiſen (das ganze Kapital ſoll 
aus 400,000 Mark beſtanden haben, wovon aber wol der geringſte Theil für den Kauf 
der 414 Quadratmeilen aufgewendet worden iſt) gekauft haben ſollen. Ob der Verkäufer 
wirklich Beſitzer war, ob das zu verkaufende Land überhaupt eriftirte, ſoll dabei nicht 
unterſucht worden fein, da ja nicht die Bebauung des Landes Zweck war, ſondern 
der Verfauf der papierenen Befigtitel an eine in London zu bildende Actien— 
geſellſchaft !). 

„Die ganzen mit den Samoainfeln zufammenhängenden Vorgänge (die die Denk— 
ſchrift ſehr umſtändlich |Hildert und actenmäßig belegt) gewähren ein eigenthümliches, 


1) Aehnliche großartige Schwwindeleien wurden wenigftens früher auch in Amerika 
betrieben, wo an Auswanderer Bejittitel von Land im Weften verkauft wurden, 
das gar nicht eriftirte. 
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aber für den Gegenfat des deutfchen Handels in der Südſee zur amerifanifh-eng 
liſchen Specunlation (die durd) allerlei betrügeriſche Liften auch die Annerion an 
die vejp. Tänder betrieb) ganz harakteriftiihes Bild. Auf der einen Seite ein eifer- 
ſüchtiger Kampf zwiſchen Engländern und Amerikanern, welche ſich die Herrſchaft rübe 
eine als reich und ausbentefähig erkannte Inſelgruppe ftreitig machen, nebenbei aber 
Hand in Hand gehen, wo es fi um eine raſch bereichernde Speculation handelt 
— auf der andern Seite fid) von dem Kampfe abfeits haftende, induftrielle Deutſche, 
in deren Hand thatſächlich der wichtigere Theil des Handels liegt und für welche die po⸗ 
litiſchen Zuftände und die Zukunft der Infeln daher eine wichtige Eriftenzfrage bilden.” 
Endlih müffen wir nod eines Punktes in der Kürze gedenken, der die 
politiſche Seite der Angabe betrifft, welde die deutſche Macht in der 
Südſee fi) gejtellt Hat und die aud für und um jo mehr Intereffe hat, 
als die mitgetheilten Actenftüde e8 zur Evidenz klar maden, daß an den 
politiihen Unruhen und Umtrieben in der Südfee weſentlich die Weißen 
die Schuld tragen. Es ift befannt, daß die Reichsregierung bisher „den 
Standpunkt eingenommen hat, feine Colonien erwerben zu wollen” 
(S. 166), ein Standpunkt, der auch noch in den legten Reichstags— 
verhandlungen wiederholt al8 der die deutjche Politik leitende von offizieller 
Seite geltend gemaht wurde. Ohne uns nun in eine afademiidhe Er- 
örterung über die jüngft fo viel discutirte Frage: „ob Deutſchland dev 
Eolonien bedarf?“ einzulaffen, oder Bermuthungen aufzujtellen, ob eine 
gerade dur die Siüpdfeeverhältniffe veranlaßte Aenderung dev Reichspolitik 
in Bezug auf die Erwerbung überſeeiſcher Beſitzungen reſp. die Gründung 
deutjher Kolonien in der Zukunft nöthig wird — begnügen wir ung ein- 
fach mit einer Darlegung des von der „Denkſchrift“ vertretenen politiſchen 
Standpunftes. Ganz im Zufammenhange mit der bei dem Abſchluß des 
Bertrages mit Samoa befolgten Politik, die darauf hinauslief, die Ein- 
ſetzung umd Befeftigung einer geordneten umd einflußreihen einheimiſchen 
Regierung auf alle Weije zu unterftügen, heißt e8 (S. 165 f.): 

„Da nun durch das Wachſen des legitimen Handels der erſte Standpunkt des Fauft- 
rechts in natürlicher Folge immer mehr durch den des Nectsftandpunftes verdrängt 
wird, jo wächſt gleihmäßig das Bedürfniß nad) geordneten Verhältniffen und da ferner 
eine Annectivung diefer Inſeln durd) eine andre Macht nicht im Intereſſe des deutſchen 
Handels liegen kann, jo bleibt zur Erreichung dieſes Zwedes nur die Befeftigung 
der Stellung und des Einfluffes der localen Autoritäten, wo immer 
folde in verwendbarer Weife vorhanden find, alfo der eingebornen Hüuptlinge, übrig, 
durd) derem rationelle Leitung umd Beauffihtigung die Anfünge zu jolden geordneten 
Zuſtänden gemadt werden fünnen. 

„Um foldjes überhaupt ins Werk zu fegen, find vor allem Kriegsſchiffe nöthig, 
deren Machtentfaltung den Bewohnern jener Gegenden — es find fpeciell die noch 
wenig Hriftianifirten und civilifirten Injeln gemeint — den gebührenden Nejpect ein> 
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flößt, fowie ferner der wiederkehrende Beſuch derefben, um diefen Einfluß nit in Ver— 
fall kommen zu Yaffen und darauf zu achten, daß etwaige Vereinbarungen erfilllt werden. 
Ein vereinzelter Beſuch eines Kriegsichiffes, welches etwa nur als Racheengel erſcheint 
und dann nach erhaltener Sühne wieder fortgeht, dürfte zu ſolchen Zwecken kaum ge— 
nügen, ſondern es muß einerſeits ein, ſo lange ohne Schaden möglich, freundſchaftlicher 
Verkehr wenigſtens mit den Häuptern und leitenden Perſönlichkeiten angebahnt und 
unterhalten, werden, andererſeits aber iſt auch, wenn der Schutz der deutſchen Intereſſen 
ſolches in, einer gerehten Sache erfordert, ein wiederholtes energiſches Einſchreiten er- 
forderlich und hierzu die Anmefenheit von Kriegsihiffen in diefen Gewäffern unerläßlich. 

„Um den friedfihen Beziehungen zu den Inſulanern eine fefte Grundlage zu geben 

und bei diefem, foweit deren Verftändniß und Bildungsgrad ſolches überhaupt erlaubt — 
gleih das Gefühl einer übernommenen Verantwortlichkeit zu wecken und diefelben an 
unfere Rechtsanſchauugen zu gewöhnen, follten zwiſchen den Dberhäuptern folder Plätze 
und den Vertretern der Regierung Uebereinfünfte, welche die gegenſeitig zu beob- 
achtenden Punkte erſt nothdürftig und allmählig immer eingehender feftftellen, geſchloſſen 
werden, wodurd ferner aud die Autorität folder Häuptlinge geftärft und, zum Vor— 
theil einer ſchnellen Entwidelung geordueter Verhältnifje, der Ausbrud innerer Unruhen 
meiftens verhindert werden würde... . 
SSolche Vereinbarungen find gegenwärtig für die deutſchen Sntereffen in diefen 
Gegenden nod in andrer Hinfiht von großer Wichtigkeit. Die Kaiferlihe Regierung 
hat allerdings bisher den Standpunkt eingenommen, feine Colonie erwerben zu wollen. 
Diefelbe wird fih aber einerſeits auch nicht der Nothiwendigfeit verſchließen können, 
wenn die hiefigen deutſchen Intereſſen beſchützt und entſprechend gefördert und der deutiche 
Charakter derjelben nicht allein erhalten, fondern auch dem Baterlande auf die Dauer 
zu Gute kommen foll, dahin zu ftreben, zunächſt eine fefte und leitende Stellung in 
diefen Gegenden überall da bei Zeiten zur verlangen und zu behalten, wo diefe Inteveffen 
eben ſolches vechtfertigen und nöthig machen, und ferner zu verhüten, daß andere mit 
Deutihland befreundete Nationen duch Beſitzergreifung gewiſſer Felder der deutjchen 
Thätigkeit, oder durch ähnliche Maßregeln, diefe deutſche Thätigkeit als ſolche ausſchließen 
und überhaupt lebensunfähig machen ... 

„Es darf ferner nicht überſehen werden, daß, wenn Deutſchland kein beſonderes 
Intereſſe an den Dingen in der Sidfee bekundet, die engliſche Regierung um fo eher 
dem Andrängen der Auftralifhen Colonien nachgeben würde, melde die Annection der 
Südſeeinſeln erſtreben.“ 


Uns ſcheint, daß wenigſtens vorläufig, dieſer Standpunkt auch die 
Intereſſen der Eingebornen und damit die dev Miſſion am gefun- 
deſten vertritt, bis vielleicht eine ſtärker werdende deutſche Einwanderung 
oder Aunectirungsgelüſte anderer Mächte eine Aenderung deſſelben naturnoth— 
wendig machen. Weitere Mittheilungen aus der „Denkſchrift“ über die 
ſtattgefundenen, den Vertrag reſp. die Verträge betreffenden Verhandlungen 
und die commerciellen u. a. Verhältniſſe in der Südſee liegen nicht in 
der Tendenz dieſer Zeitſchrift. WE. 
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Zur Miffionsgeichichte Pommerns. 
Bon P. Kaften in Katzow. 
(Fortſetzung ftatt Schluß.) 

Als num der feitgefegte Tag der öffentlichen Rathsverſammlung her 
angefommen war, jtieg der Biſchof auf den inmitten der Stadt gelegenen 
Zriglafsberg, wo der Herzogshof ſich befand, trat in das geräumige 
Haus, im weldem er jhon die Edlen mit den Prieftern und Aelteſten 
verjammelt fand, und ſprach, nachdem Stilfe geboten war, alfo: „Der 
feitgefegte Tag unferer Zufammenkunft ift nunmehr da, und id, verfangend 
nah eurem Heile, wünjde aus eurem Munde zu hören, ob ihr meinem 
Herrn Jeſu Chrifto oder dem Fürjten der Finfterniß, dem Tenfel zu die- 
nen befchlojjen habt." Darauf erwiederte einer der heidniſchen Priefter: 
„Es war garnidt nöthig, daß diefe Verfammlung fo lange hinausgeſchoben 
wurde; denn jhon längit, und jett und für immer ift es ausgemadt, daß 
wir nur die Götter unferer Väter verehren wollen; darum gieb dir weiter 
feine Mühe; deine Rede verfängt bei ung nit!“ Otto entgegnete: „Ich 
jehe, daß der Satan euren Sinn verdunfelt hat, damit ihr das wahre 
Sicht nicht ſehen könnt. Ih bin unfhuldig an eurem Blute; denn ich 
habe nicht abgelafjen, euch das Wort Gottes zu rechter Zeit und zur 
Unzeit zu verfündigen, Aber da ihr euch von meinem Herrn Jeſu Chrijto 
losjagt, fo werde ih euch nun der Gewalt des Satans übergeben, ven 
ihr erwählt habt.“ Und von feinem Plate ſich erhebend, ſchickte er ſich 
an, feierlih den Bann über fie auszufprehen. Als die Edlen dies ſahen, 
warfen fie ji zu feinen Füßen nieder und baten ihn, fein Berdammungs- 
urtheil nod aufzujhieben und ihnen Frift zu einer kurzen Berathung zu 
gewähren. Sie ließen die Priefter in dem Hofe zurück und traten zu 
einer befonderen Beſprechung zuſammen. Diefelbe dauerte vom Morgen 
bis zur Mitternadt. Die Anhänger Otto's, Wirt dad voran braten 
alles vor, was für ihn fpreden könnte, Wirtſchachs eigene wunderbare 
Rettung, Otto's Sieg über die mit den Lanzen drohende Menge 
auf dem Markt, feine Freigiebigfeit — und dies alles verfehlte feines 
Eindruds bei der Verſammlung nit. Die Verhandlung endete damit, 
daß alle einmüthig beſchloſſen, den Kriftlihen Glauben anzunehmen und 
dem Heidenthum gänzlich zu entjagen. Noch in der Nacht brachte Wirt- 
ſchach dem Biſchof die erfreuliche Nadridt. 

Jetzt begann die Predigt von neuem und fand geneigte und gehor- 
ſame Zuhörer. Diejenigen, melde ſich durch den Abfall zum Hetdenthum 
beflect hatten, wurden durch Bejprengung mit Weihwafjer und Hand» 
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auflegung wieder in die Kirde aufgenommen, Knaben und fonit noch 
ungetauft Gebliebene getauft, heidniſche Heiligthümer zerftört, die chriſtlichen 
Kirchen gebeffert und die zerftörten gänzlich wieder aufgerichtet. 

Noch war in einiger Entfernung von der Stadt ein heidniſches Hei— 
ligthum übrig. Zur Zerftörung desfelben jandte Otto den Priefter Udal- 
rich aus. Aber einige Anhänger der alten Götter, die ſich auf der Mauer 
aufgeftellt Hatten, empfingen ihn mit Steinwürfen, als fie ihn heran- 
kommen fahen. Glücklicherweiſe blieb er umverjehrt, kehrte zu Otto zurüd 
und berichtete über die heidniſche Hinterlift. Nun machte fi) Otto felber 
auf mit der Krenzesfahne und im biſchöflichen Ornat. Bor ihm flohen 
die Heiden und verftedten fih. Das Heiligthum ward zeritört. Auf dem 
Rückwege fam Otto an einem mächtigen Nußbaum vorüber, der mit einer 
unter ihm Hinfließenden Quelle einer heidnifhen Gottheit geweiht war. 
Sogleich befahl Otto den Seinen, ihn abzubauen. Herbeieilende Stettiner 
Bürger baten jedoch, ihn zu verfhonen, weil der Wächter des Baumes 
feinen Lebensunterhalt von der Frucht de8 Baumes habe, und verpflid- 
teten fi, die Opfer, melde dort den Göttern dargebradt zu werden 
pflegten, durch allgemeines Verbot fir immer abzuschaffen. Dieſer Bitte 
gab Dtto nad. Während man aber nod darüber verhandelte, Tief un- 
verjehens der Wächter des Baumes herbei und warf mit einer Streitart 
von hinten nad dem Haupt des Biſchofs. Diefer hatte e8 indeß bemerkt, 
wid) dem Wurf aus, und die Art flog in das Gebälf einer Brüde, auf 
der man gerade ftand; kaum war fie wieder heraus zu ziehen. Cntrüftet 
über den Mordverſuch, ftürzten Otto's Begleiter auf den Menfchen zu, 
ergriffen ihn und hätten ihn getödtet, wenn nicht Dtto felber für fein 
Leben gebeten hätte, 

Nachdem alſo das Chriftenthum in Stettin aufs neue befejtigt war, 
wurde nod einmal eine Friedensvermittlung von Otto begehrt. Als er 
fi zur Abreife anſchickte, baten ihn die Stettiner, die Mifhelfigfeiten, 
welde zwijchen ihnen und dem Herzog Wartislav obwalteten, durch feinen 
Einfluß auszugleihen. Er erklärte ſich bereit, wenn fie von ihrer Seite 
einige angejehene Männer mitfenden wollten, die dem Herzog Rede ftehen 
und demnächſt die Nachricht don dem abgeſchloſſenen Frieden überbringen 
könnten. Es geſchah, und die dem Biſchof zur Begleitung mitgegebenen 
Gejandten mußten ihm durch göttliche Fügung zur Lebensvettung dienen. 
Zwei Gößenpriefter fandten nämlich heimlich eine Schaar von 84 Sol 
daten aus, welche den Biſchof in einem engen Fahrwaffer don einen 
Hinterhalt aus überfallen und fein Haupt auf einer Stange bringen foll- 
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ten. Sie waren ſich des Gelingens ihres Planes ſo ſicher, daß der eine 
von ihnen den Tod Otto's als eine ihm von den Göttern verkündete 
Weisſagung ſeinen Freunden und Anhängern vorausſagte. Sie ſollen 
beide, ähnlich wie es von den Prieſtern bei der erſten Miſſionsreiſe erzählt 
wird, bald ein ſchreckliches Ende gefunden haben. Die 84 Meuchelmörder 
lauerten indeſſen an dem angewieſenen Orte auf den Biſchof, ohne von 
der Begleitung der Stettiniſchen Geſandten zu wiſſen. Beim Herannahen 
des Fahrzeuges brachen ſie aus ihrem Verſteck hervor, riefen ſie an und 
ſuchten ſie feſtzuhalten. Es entſtand ein kurzer Kampf, indem einige ins 
Waſſer ſprangen, andere vom Schiffe aus ſich vertheidigten, bis die Stet— 
tiner in Otto's Begleitung von den Ueberfallenden an der Stimme erkannt 
wurden und ihnen mittheilten, aus welchem Grunde ſie die Reiſe unter— 
nommen hatten. Da kehrten die Mörder um. 

Unter dem Schutz Gottes gelangte er ſo zunächſt nach Julin, wo 
er feinen Widerſtand zu überwinden hatte; denn alle nahmen feine Straf- 
reden wegen ihres Abfalles und anderer Ausihreitungen geduldig an und 
waren bereit, ihr Leben feiner Lehre gemäß zu reinigen und zu beſſern. 
Er verfühnte die Abgefallenen durch Handauflegung und Ermahnung wieder 
mit der Kirche und taufte Kinder und alle, Die ſonſt die Taufe nod nit 
empfangen hatten. Wie die Juliner dem Beiſpiel der Stettiner in dem 
Abfall vom Glauben gefolgt waren, fo ließen fie fih nun, nachdem jene 
reumüthig zurückgekehrt waren, auch Leicht wieder befehren; denn es ftand 
bei ihnen ſchon jo zu jagen fejt, in allem den Stettinern zu folgen. 

Nah diefem Aufenthalte fam Otto mit den Stettinijhen Abgefandten 
endlih nad Cammin, wo fi damals der Herzog Wartislav aufhielt. 
Er wurde ehrfurchtsvoll empfangen, zog feierlih in die Kirche ein und 
verridtete die üblichen Gebete. Dann trug er dem Herzog die Sache 
vor und erlangte leicht von ihm Verzeihung für feine reumüthigen Schüßlinge. 

Doch bald entftand neue Fehde. Die heidnifchen Ranen, welde bisher 
immer in naher Beziehung zu den Stettinern geftanden hatten, zürnten, 
daß diefe ohne irgend welde Rücdjiht auf ihre alten Bundesgenofjen den 
Götterdienſt abgeihafft hatten. Sie braden den Handelsverfehr mit ihnen 
ab und wieſen die Stettinifhen Schiffe aus ihren Gewäſſern fort; damit 
nicht genug, kamen fie mit Kriegsfahrzengen in die Oder hinein, landeten 
und ftellten ihr Heer in Schlachtordnung. Laut fehrieen fie den Stetti- 
nern, welde unter der Krenzesfahne ihnen entgegenrüdten, zu, wo denn 
ihr Gott jei, und ob er denen, die ihn anviefen, auch helfen fünne; aber 
fie wurden in die Flucht geſchlagen; nicht beffer ging es ihnen, als fie 


408 Zur Miffionsgefhichte Pommerns. 


zum zweiten Mal wiederfamen; beim dritten Male erlitten ſie eine jo 
ſchwere Niederlage, daß fie ausriefen, der Gott der Chriften ſei unbeſieglich, 
und wenn ınan ihrer fhonte, wirden fie nunmehr Frieden halten. Um 
mm ihre zahlreichen Gefangenen zu löfen, mußten fie jih zu demüthigenden 
Bedingungen verſtehen. 

Es war natürlih, daß dieſe feindfelige Berührung feiner geiftlichen 
Kinder mit den Ranen in Otto den Wunſch erwecdte, auch dieſen das 
fanfte Joch Chrifti aufzulegen und fie dadurch zu friedlich gefinnten Nach— 
baren und Freunden umzuwandeln. Aber fobald die Ranen von feiner 
Abfiht etwas vernahmen, Liegen fie ihm mehrmals duch Gefandte jagen, 
wenn er jelbft oder einer feiner Gefährten e8 wagen würde, Nügen zu 
betreten und dort zu predigen, jo würden fie ihnen jofort die Köpfe ab- 
ihlagen und ihre Leiber den wilden Thieren zum Fraß hinwerfen. Das 
ſchreckte ihn nicht, verlangte er doch beftändig darnach, fein Leben für den 
Herrn Iefum dahinzugeben. Bon feinen Stettinifhen Begleitern aber darauf 
aufmerkſam gemadt, daß die Infel Rügen unter den Sprengel des däniſchen 
Erzbisthums Lund gehöre, befhloß er, durch eine Geſandtſchaft die Erlaub- 
niß des Erzbifhofs Ascer zur Predigt des Evangeliums unter den Ranen 
einzuholen. Der Prieſter Iwan wurde daher fammt einigen Begleitern mit 
Briefen und Geſchenken, bejtehend in neuem Balſam und einer Eöftlichen 
Stola, entjandt. Der Erzbifhof nahm die Boten des berühmten und 
bewunderten Mannes ehr freundlich und ehrenvoll auf und fonnte fid) 
von Otto's Wirkfamfeit nit genug erzählen laffen. Er war ein guter 
und einfaher Mann von ungewöhnlider Gelehrfamfeit und Frömmigkeit, 
im Aeußeren jedod von der bäuriſchen Einfachheit, wie fie damals bei den 
Slaven gefunden wurde. Ueberhaupt war die Lebensweife der Dänen 
dazumal überaus einfah und hart. Städte und Burgen waren ohne 
Mauern und Thürme nur durch Balfenwerf und Gräben befeitigt, die 
Kirchen und Häufer der Edlen niedrig und von dürftigem Ausfehen; die 
Menſchen beſchäftigten ſich nur mit Jagd, Fiſchfang und Viehzucht; in dem 
Vieh beſtand ihr Reichthum; Ackerbau war unbedeutend. So beſcheidenen 
Verhältniſſen gegenüber kamen ſich die Boten Otto's ſehr vornehm und 
Iwan höher, als der Erzbiſchof vor. Gleichwol war Ascer Diplomat 
genug, um die offene Antwort auf die am ihn gerichtete Anfrage zu um- 
gehen. Allein könne er darüber nicht entſcheiden, erklärte ev, es müßten 
die Fürſten und Magnaten dev Dänen ihre Zuftimmung dazu geben; 
darüber aber fünnte nod lange Zeit Hingehen. Daher baten die Boten 
um Urlaub. Dscar gab ihnen Briefe mit, ſandte als Gegengeſchenk für 
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den Biſchof ein anſehnliches Schiff mit Butter beladen und verſprach, 
jobald von den dänischen Großen den Beſchluß gefaßt fein wilrde, davon 
Nachricht zu geben. 

Darauf fonnte Otto nit warten; denn fhon kamen Boten über 
Boten aus Deutjhland, melde ihn nad Haufe riefen, und ſchon mahnte 
der König Lothar und andere Fürften, daß er fi) feines Bisthums wieder 
annähme. Soviel e8 die Kürze der Zeit erlaubte, beſuchte ev noch ver: 
ſchiedene Orte, um die Chriften im Glauben zu befeftigen, und nahm 
dann feierlich Abſchied. Die Rückreiſe ging durch Polen, wo der Herzog 
Boleslav ihn acht Tage lang an feinem Hoflager zu Gneſen aufhielt; 
am 20. December war er ſchon in Bamberg und hielt feinen Einzug in 
die Domkirche, indem das Bolf ihn jubelnd begrüßte umd Kleriker und 
Mönde laut und freudig anftimmten: „Nimm mid auf, Hew, daß id 
bei meinen Brüdern fei.“ Schluß folgt). 


Sir A. Gordon, Gouverneur von Fidich, 
über die Miffion daſelbſt.) 

Ich vermuthe, daß man mid zur Unterftügung Ihrer Reſolution aufgefordert hat, 
weil man ein Zeugniß wünfchte, wie ich e3 ablegen kann für das große, höchſt jegens- 
reihe Werk der Wesleyaniſchen Miſſion, das in jenen fernen Theilen der Erde betrieben 
wird, wohin id gleichfalls durch mein Amt geftellt bin. E3 gewährt mir die größte 
Genugthuung und Freude, ſolch Zeugniß abzulegen. Wenn ich dies micht mit dem 
Schwung der Rede vermag, den es verdient und wen ich meine fhriftlihen Notizen 
wiederholentlich benutzen muß, jo rechnen Sie dies dem Laien zu gute, Sollte mein 
Urtheil auch nit von großer Bedeutung fein, es ift jedenfalls die Ausfage eines Man- 
nes, der nicht jelbfi zu der Gemeinſchaft der Wesleyaner gehört und welder in einem 
jehr wechſelvollen Leben Gelegenheiten zu Beobachtungen gehabt hat, die ihn mehr oder 
weniger befühigen müffen, fi) ein Urtheil zu bilden über die Tragweite der Thatſachen, 
die er vor Augen fieht. Es ift das Zeugniß eines Mannes, dejjen amtliche Stellung 
es mit fich bringt, daß er alles erfahre, was gegen die Miſſion gejagt und deſſen fie 
angeklagt werden fan. Um deswillen mag meine Ausfage immerhin für nidt werth— 
108 gehalten werden. Nun, meiner Meinung nad kann man nit im zu hohen Worten 
und in zu großen Ausdrüden von den wunderbaren veligiöfen und focialen Erfolgen 
ſprechen, welde der Wesleyaniſchen Miffion im ftilen Dcean zu danken find. 

Wer nur einigermaßen mit der Gefhichte dev Wesleyaniſchen Miffion bekannt iſt, 
muß von dem Urſprung und der Gejhichte dev Miffion auf Fidſchi wiſſen. Sie fennen 
daher auch alle die dortigen Zuftände, wie fie noch vor einem Menjhenalter waren, 
die fortwährenden Freinpeligfeiten der einzelnen Stämme, die Menſchenfreſſerei, die 
Kinder- und Wittwen-Morde, und die fonftigen Uebel und Schändlichkeiten, die allgemein 
ım Schwange gingen. Wie ift der Zuftand der Bevölkerung jetzt? 

1) Siehe Wesl. Miss. Not, 1879 ©. 140 ff. cf. dieſe Zeitichrift ©. 383. Die 
Rede ift ziemlich lang; das hier Mitgetheilte nur eine Art Ercerpt. 
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Bon etwa 120,000 Seelen find 102,000 Glieder ber Wesleyaniſchen Kirde, und 
die übrigen 18,000 find nicht etwa Heiden, fondern großentheils Glieder anderer Kirchen. 
Einige wenige alte Leute, die ſich nicht offen zur chriſtl. Kirche befannt haben, können 
nicht in Betracht fommen, wenn man von der Bevölferung als folder ſpricht. Alſo 
das Volk der Fidſchi ift ein Hriftlihes Volk. Außer Heinen unbedeutenden Ver— 
ſammlungsorten zur gemeinfamen Erbauung find ungefähr 800, fage achthundert Kirchen 
gebaut. — Natürlich giebt e8 Menſchen, die mir nun entgegnen möchten, folde Be- 
fehrungen feten nur äußerlicher Art; ih bin darauf vorbereitet, ſolche Infinuationen 
mit aller Beftimmtheit zurückzuweiſen. Es giebt unter einer fo großen Zahl von Chri— 
ften natürlich oberflächliche, es giebt auch unklare und jedenfalls joldhe, die vieles anders 
auffafjen, als wir; aber im Großen und Ganzen bin ic defjen ganz gewiß, daß Leben 
und Gefinnung Taufender von Hriftlihen Grundſätzen regiert werden. 


Unter 62 ordinixten Geiftlihen, die jest auf jenen Inſeln arbeiten, find über 50 
Eingeborene. — Faft alle untergeordneten Lehrer, über 3000, find gleichfalls ſolche. Ic 
verſäume nie eine Gelegenheit, in diefe Kirchen zu gehen und Eingeborene predigen zu 
hören. Sch habe diefe Geiftlihen oft um ihr Manuſcript gebeten; obgleich fie nicht die 
ganze Predigt ausgearbeitet; dadurh habe ih num eine fürmliche theologiſche Fidſchi— 
Bibliothek erworben und ich kann Sie verfihern: großentheils ift fie werthvoll, denn 
die Predigten zeugen nicht bloß von dem Berftändniß der riftl. Lehre, fondern bon 
eigener lebendiger Neberzeugung und find bejeelt von dem Wunſche, andre zu überzeugen. 
Einen der National-Geiftlihen muß id namentlih erwähnen, der allerdings nicht in 
divecter Beziehung zu Ihrer Geſellſchaft geftanden, Joel Bulu, der im vorigen Jahre 
ftarb. Ich kann mid) nit erinnern, je einen Prediger, einen englifhen oder fremden, 
gehört zur haben, der mehr vom Herzen zum Herzen ſprach. Der Friede und die Selig- 
feit de8 Glaubens, die ex felbft erlangt hatte, mußte durch feinen heiligen Ernſt feinen 
Hörern zum Bewußtſein fommen. Man hatte ihm gegenüber das bejtimmte Gefühl, 
er ftehe vor Gottes Angefiht, das er nun für immer fieht. 

Noch einige Worte von einer andern Predigt, die unter ganz bejonderen Umftänden 
gehalten wurde, unter Umſtänden, die bewiefen, was für feften Fuß das Chriftenthum 
in Fidſchi gefaßt. Vor drei Jahren brachen noch einmal die Testen Nefte von Heiden- 
tum und Cannibalismus bei einem Aufftande hervor. Im Verlauf derjelben wurden 
Hriftlihe Dorfbewohner und engl. Soldaten gemoxdet und aufgefreffen. Es war der 
letzte Greueltag. Die Sade wurde ſchnell unterdrüdt. Die dazır verwendeten Fidſchi— 
Truppen waren Chriften, von deren Haltung civilifirte Truppen Hätten lernen fünnen. 
In der Stadt, welche diefe Truppen nad) Unterdrüdung des Aufftandes vecupirten, war 
ich gegenwärtig, um für die Regierung des Diftricts zu forgen. Der Sonntag kam 
und mit ihm ein Milttär-ottesdienft im Freien. Ein eingeborener Geiftliher war 
ftet8 im Felde. Zweitaufend Fuß über dem Meere fahen wir von unferm Standpunet 
unter ums eine Reihe präcdtiger Hügel, Hinter uns das hohe Gebirge. 700 Mann 
wurden von ihrem Geiftlihen angeredet, nachdem fie dem Heiland Jeſus ein Loblied 
gejungen hatten. Sein Tert war aus Hebr. 13. Er Tegte das Wort ebenjo aus, 
wie man das Hier thut, etwa 10 Min. Yang. Dann fam die pract. Anwendung 
des Gehörten auf die Gegenwart und auf den Ort der gefhehenen Greuel. Er ſchaute 
ſich ringsum und fagte: „Uber wozu diefe alten Beifpiele fir das Zeugniß der Wahr- 
heit durchgehen? Was ift das für ein Ort, an dem wir verjammelt find? Haben hier 


Sir A. Gordon, Gouverneur von Fidſchi. 411 


nicht Menschen ihren Glauben durch ihren Tod bezeugt ? Iſt das nicht der Drt, wo 
man vor kurzer Zeit fie aufgegefien Hat? Hat man nicht diefe Oefen mit ihren Lei« 
bern gefüllt und hängen nicht ihre Gebeine auf diefen Bäumen? Wozu alfo Hier reden 
bon alten Zeugen der Wahrheit? — Aber der andere Tag ift jet gefommen. Diefe 
Thäler um uns herum waren voll Finfterniß und Sünde, Diebftapl, Mord, Wolluft 
und jegliches Uebel hat Hier geherricht. Jetzt aber ift die Sonne der Gerechtigkeit auf- 
gegangen und hat diefe dunfeln Orte erleuchtet und die Zeit ift gekommen, wenn die 
Berge Frieden bringen und die Hügel Gerechtigkeit.‘ 

Dod nun Einiges über die nachfolgenden weltlichen Erfolge. Sie find nad 
meiner Meinung ebenjo groß und bedeutungsvoll, wie die religiöſen. Aber ehe ich von 
dieſen letzteren abſehe, fei doch noch Folgendes denen gegenüber bezeugt, die von der 
Ummifjenheit der Befehrten in Bezug auf die Glaubensartifel veden. Ihre täglichen 
Lebensgewohnheiten find durch ihren Glauben geadelt. Ich bin nie in einem Fidfdi- 
Haufe geweſen (und ich habe Hunderte befugt), wo ih nicht Hausgottesdienfte 
getroffen hätte. Morgen» umd Abendandachten werden in jedem Haufe vegelmäßg 
gehalten. — Was jagt man dazu in der alten Chriftenbeit. 


Der erfte wichtige Bortheil der Miſſion betrifft Unterricht und Erziehung. Es 
giebt ungefähr 1500 Schulen in Fidſchi mit täglihem Unterricht; in jedem Dorfe faft 
ift bereits eine jolde. Freilich wird der Unterricht in vielen vorläufig noch nothdürftig 
genug gehandhabt, ja er ift oft erbärmlich fchlecht, aber es ift immerhin ein Anfang; 
an vielen Orten fteht es aber auch ſehr erfreulich mit den Kefultaten; Schreiben, Lejen, 
und an den meiften Orten aud Rechnen wird gelehrt und die Fidſchianer fünnen fehr 
zufrieden fein in Betracht mander Erfahrung, die wir in Gegenden gemacht haben, die 
unjerer Heimath viel näher Liegen. 

In den verichtedenen Fidſchi⸗-Provinzen giebt e8 aber aud) höhere Erziehungs-Anftalten, 
die mit ben dortigen Europ. Miffionsbezirfen verbunden find; es werden dort Miſſions— 
Zöglinge gebildet, aber auch andre mit unterrichtet. Zu Navuloa endlich ift eine Cen- 
tral-Anftalt, wo eine höhere, auch englifhe Bildung erlangt wird. Hier ftudiren folde, 
die einmal ordinirt werden jollen, aber aud; Söhne der erften Familien des Landes, 
die überhaupt für ihren Lebensberuf ausgebildet werden. Leider wird eine eigentliche 
induftrielle Ausbildung noch niht in größerer Ausdehnung in Angriff genommen. 
Man könnte meinen, dies ſei Sache des Staats, aber das ift meiner Anſicht nad) durch— 
aus nicht zu wünſchen, es fünnte dadurd leicht eine Nivalität ja Feindſchaft zwiſchen 
folden Schulen und den Miſſionsſchulen entftehen, die fehr zu beflagen würe. Ich 
hoffe und möchte das hier den Leitern an's Herz legen, daß die Wesleyanifhe Miſſion 
alle Anftrengungen madt, auch diefem Mangel noch abzuhelfen. — 

Die Milfion hat im ftillen Deean da, wo wir Engländer durd) andere Beftre- 
bungen viel Unrecht gethan haben, Großes und Segensreiches geleiftet, es ift noch man— 
ches von dem früher Gejchehenen twieder gut zu mahen, wir fünnen dies auf feine 
befjere Art thun, als wenn wir die Mifftion unterftügen. 

Bon den Mifftonen, die id) näher kenne, weiß ih, wie Sie gehört haben, nur 
Gutes, ih bin alfo geneigt, von all diefen Gejellihaften fo zu denken; es würde mid) 
aber um den Segen, der auf einem mwahrhaftigen Zeugniß vuht, bringen, wenn ich nicht 
ach hier von einigen Müngeln fpräde, die mir beridtet und von mir beobachtet 
find. IH ſympathiſire wahrlich nicht mit jenem Gefpötte über die Miſſton und achte 


412 Sir A. Gordon, Gouverneur von Fidſchi. 


auf unedle und unbegründete Angriffe gar nit. Id möchte Hier nur ausſprechen, 
was ich für die Hauptſchwierigkeiten und Gefahren halte, denen die Miffton nicht in 
der Südſee allein, fondern überall ausgefett if. Eine Schwierigkeit entfteht aus dem 
Uebergang aus einem veinen Miffions-Werk zu einer ordnungsmäßigen geiftlichen 
Amtsthätigkeit. Ic will, was id) meine, duch ein Beiſpiel klar machen, das ſich in 
Wirklichkeit nicht zugetragen hat. Wenn der Miffionar noch jein Leben in feiner Hand 
trägt und ven erften Kampf eröffnet, jo ift e8 ganz natürlih, daß er in Zeiten der 
Gefahr von einem driftliden Häuptlinge Schug begehrt und eine Art Schildwache vor 
fein Haus ſtellt. Aber wenn nun alles zum Chriftenthum befehrt ift und nirgends 
mehr eine Gefahr, würde es fi nicht jehr fomifch ausnehmen, wenn dann die Schild- 
wache nod) da ftünde? Es würde läherlid) fein, wenn Jemand, der in einem bequemen 
Haufe wohnt, fih als noch in derjelben Lage betrachtet wie Frau Lyth und ihre Ge— 
nofjen, als fie mit Walftjhzähnen in ihren Händen famen, um einen wilden Tyrannen 
zu bitten 'um Schuß mitten unter den Mördern.!) 

Eine zweite Gefahr finde ih darin, daß man das Chriftenthum einem heidnifchen 
Bolf zu viel in der fertig ausgeprägten, allmählig gewordenen Eigenthümlichfeit der 
Europäer bringen wil. Ih kann in dieſer Beziehung die Fidſchi-Miſſion allerdings 
ziemlich frei fprehen. Schon der große Miffionar Paulus verdammt diefe Art. Aber 
wie andre Apoftel anfangs meinten, die zu Befchrenden müßten erſt das jüdiſche Geſetz 
erfüllen, jo meinen mande Miffionare jest, das Chriftentgum müßte nothwendig in 
Gemeinfhaft von Tuhröden, Hoſen und dergleihen gebracht werden. Sch Halte dies 
für falſch im Prinzip und in der Praris. In Fidſchi Hat man fih durchaus gegen 
feine harmlofe nationale Sitte aufgelehnt. Tänze, Ballfpiele, Speerwerfen, Ringen 
Nationalkoſtüm, alles it aufrecht erhalten; aud in den Kirchen hat man die Art des 
demüthigen Siehniederwerfens, wie es üblid war, beibehalten, jo daß allerdings eine 
Hriftl. gottesdienftl. Berfammlung im erften Augenblick dort mehr mohammedaniſch er- 
ſcheint. Ic Halte dies alles für ſehr weile und ein gegentheiliges pedantifches oder 
gefetslihes Verfahren dem religiöfen und focialen Lebens des Volkes für ſehr verderblid. 

Das Berbot der athletiſchen Uebungen unter den Eingeborenen erweift ſich als jehr 
ſchädlich und nührt jene Lafter nur mehr, die es hemmen will, ja die Annahme Europ. 
Kleidung wird von competenter ürzlicher Seite für eine Haupturfahe des Hinfiehens 
einer eingeborenen Bevölferung gehalten. 

Die größte aller Gefahren erwähft meiner Meinung nad) der Miffion aus dem 
ſocialen Zuftand des Arbeitsfeldes. Der Stand der Dinge gleicht gemeiniglih unfern 
Europ. mittelalterliden Zuftänden. Auf den Miffionar wird die abergläubige Verehrung 
der alten heidniſchen Priefter übertragen. Kirchenzucht macht einen merklichen Eindruck. 
Der Mifftonar gewinnt bald den Einfluß unſerer mittefalterlihen Geiftlichfeit. Die 
Gefagr einer jolden Stellung leuchtet ein. Man fet hierin vorfihtig. 

Mit diefen Warnungen glaube ih nun meine Pflicht gethan zu haben, es liegt 
mir noch eins ob. Mit Schmerz habe id) vernommen, daß die Beiftener, von der die 
Unterhaltung des grogen Miffionswerfes in hohem Grade abhängt, im letten Jahre 
ſehr gejunfen ift. Darüber jet mir erlaubt, no ein Wort zu fagen, Auf den Injeln 
des ftillen Oceans giebt es eine eigenthimliche Art der Höflichkeit. Ein wohlerzogener 


) Wir wünſchten, der Herr Gouverneur hätte fid Hier etwas deutlicher aus— 
gedrückt. D. 9. 
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Fidſchianer oder Polynefier ift nicht wohl im Stande, auf eine direete Bitte „mein“ zu 
fagen. Man mag ihn bitten, was man will, er wird den Wunfch gewähren. Dan 
kann das nicht ganz leicht verftehen (befonders wenn man Engländer ift), aber etwas 
derart giebt es ja bei uns auch noch. Wir wiffen alle, daß wir mit Freuden Ihrer 
Majeftät jeden Gegenftand in unjerem Beſttz zur Dispofition ftellen wirden, den die- 
ſelbe etwa bewunderte und zu befiten wünſchte. Ebenſo hört man wol von Heinen 
Leuten fagen, die einem vornehmen Herin eine alte Porzellan-Taffe, die auf dem Ca- 
minfims ftand und von ihm bewundert wurde, jchenkten: „Ich gab es eigentlich nicht 
gern weg, aber ich konnte doch die Bitte nicht abſchlagen.“ Dies Gefühl aufs höchfte 
derftärkt, beherrfcht die Bolynefier. Man Hat es dort deshalb leicht mit der Befteuerung, 
aber ob man bei dem Anſpruch an einzelne Individuen immer freiwillige Gaben, 
erhält, ift mir zweifelhaft. Die Saden in England ftehn anders; die Beiträge, welde 
man giebt, werden gern und freiwillig gegeben; ich brauche mir aljo feine Scrupel 
mit einer Bitte hier zu machen, als ob ich vor Fidſchi⸗Leuten ftünde; ich möchte aber 
dennoh meine Autorität ala Gouverneur von Fidſchi auf einen Augenblic über dieſe 
Verſammlung ausdehnen dürfen, um Ste zu Subferiptionen für die Miſſion zu bewe- 
gen. Indeſſen glaube ih, das Werk diefer Miſſion, welche fih jo bewährt und Gottes 
Segen fo reichlich erfahren hat, wird nicht zu Grunde gehen ans Mangel an reichlichen 
Beiträgen, ſondern wird nod) weiter feine Arbeit für die Emwigfeit betreiben zum Beften 
auch der Inſeln des ftillen Oceans. 


Duartal-Bericht. 
(Schluß.) 

Vom 26. Mai bis 3. Juli 1879 tagte in Herrnhut die 29. General-Sy- 
node der Brüder Unität, welche von 54 ftimmberechtigten Mitgliedern, nämlich 
je 9 Deputirten, der deutſchen, der britifhen und der amerifanifhen Provinz, 5 berufe- 
nen Miffionaren, und 22 officiellen Mitgliedern beiucht wurde. Zum Vorfigenden 
wurde der Biihof Edmund von Schweinig von Amerifa erwählt. Die Berhandlungen 
fanden im deutſcher und englifher Sprade ftatt. 

Die Beihlüffe diefer General-Synode find in mander Beziehung wichtig fir die 
Geſchichte und die Entwidelung der Brüderfirche, ganz bejonders aud fiir das von 
derfelben betriebene Miſſionswerk und marfiren einen Fortfhritt, der vorausſichtlich 
von guten Erfolgen begleitet fein wird. 

Mit der angenommenen Erweiterung der Lehrfüte, den Veränderungen in der Ver— 
fafjung, der Errihtung einer Appellationsbehörde für die beiden überſeeiſchen Provinzen, 
fowie mit andern, mehr das innere Leben der Brüder-Gemeine berührenden Beſchlüſſen 
wollen wir uns hier nicht beihäftigen, fondern nur einen kurzen Blick auf die Der- 
änderungen und Zahlen werfen, welche die Miffions-Arbeit betreffen. 

Das Jahr 1876 Hinterließ der Miffions-Berwaltung ein Deftcit von MI. 103,863, 
welches zwar durch auferordentliche Beiträge innerhalb 6 Monaten gededt wurde, doch 
brachte das nächfte Jahr 1877 eine neue Schuld von Mi. 99,659, wovon ME. 26,914 
noch ungedeckt find, und dazu kommt eine Mehr-Ausgabe per 1878 von ME. 67,774, 
fowie die Ausficht, daß Ähnliche Deftcits noch für mehrere Jahre unvermeidlich fein 
werden. Angefichts diefer großen Schuldenlaft war es zunächſt die Aufgabe der Mij- 
fions-Commiffion, die Urſachen diefes Rückſchritts zu unterfuhen und fand fie diejelben 
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einerfeit8 in einer ‚bedeutenden Abnahme von Legaten, in einem Ausfall an directen 
Beiträgen, ſowie in dem verringerten Ertrag, der in einigen Milfions-Brovinzen betrie- 
benen Geſchäfte; andererſeits aber auch im dem feit einigen Jahren jehr geftiegenen 
Suftentationg-Ausgaben, die nicht verkürzt werden dürfen. Darauf beſchäftigte ſich die 
M. Commiffton mit der Berathung von Mitteln und Wegen zur Abhilfe der Noth 
und beſchloß nit nur aus finanziellen, fondern auch aus manden andern Gründen 
die allmählige Ablöfung der weftindifgen Miſſionsprovinz, in der Weile, 
daß die Zuſchüſſe von 1880 an in beftimmter Proportion jährlich abnehmen, bis fie in 
10 Zahren ganz aufhören. Weftindien befommt eine Berwaltungs-Behörde für alle 
innern und finanziellen Angelegenheiten, doc werden die Koften für das theologifche 
Seminar und die 3 Zuziehungs-Schulen nod) von der Unität getragen. 

Ein anderer Vorſchlag der Miffions-Commilfton, der auch von der Synode ange- 
nommen wurde, betraf die Aufftellung eines jährlihen Budgets, um dadurd) die Bor- 
fteher der einzelnen Miſſionsgebiete frühzeitig in Kenntniß zu fegen, auf welde Jahres 
Einnahme fie für ihre regelmäßigen Ausgaben vechnen dürfen. Die PVeröffentlihung 
eines folchen Voranſchlages würde nicht nur größere Klarheit in die Bebürfniffe der 
Miſſion bringen, fondern fie jol auch das ungerehte Mißtrauen bejeitigen, welches bei 
manden Miffionsfreunden in Folge der letzten ſchweren Deficits erwacht ift. 

Die Berpflihtung für die Penfionirung dienftunfähig gewordener eingeborner Miffionare 
zu forgen, wurde von der Unität ab und jeder einzelnen Mifftonsprovinz zur gewieſen. 

Die Abfaffung und Herausgabe Hleinerer Mifftonsichriften in anregender volks— 
thümlicher Sprade wurde von der Synode warn empfohlen. Aus dem Bericht des 
Miſſions⸗Departements über die letzte Synodal-Periode von 10 Jahren geht hervor, 
daß die Zahl ſämmtlicher Miffionsftationen während diefer Zeit nur um 6 zugenom- 
men hat, ein Beweis, daß die DeficitS wenigftens nicht die Folge von unüberlegten 
neuen Gründungen find. Die Zahl der Pflegebefohlenen hat ſich um 4047 vermehrt 
und beträgt gegenwärtig 73,170. Im Miſſionsdienſt ſtehen 175 Männer und 152 
Frauen, zufammen 327 Perfonen, auf 95 Stationen in 16 Provinzen. Das von ber 
Synode gewählte neue Miffions-Departement befteht aus folgenden 4 Mitgliedern: 
J. F. W. Kühn, Präſes. W. F. Bechler, I. Connor, Fr. Eugen Reichel. 

Die Synode erwählte 3 Biſchöfe, deren Ordination fofort ftattfand. 

Unſre diesmalige etwas aphoriftiihe Rundſchau über die neuften Vorgänge auf dem 
Miſſionsgebiete beginnen wir mit der freilich etwas verfpäteten Kunde bon dem 
am 12. Mat erfolgten Tode des greifen Bifhofs von Serufalem, Samuel Gobat. 
Am 26. Januar 1799 zu Eremines im Berner Jura geboren, trat er 1821 in das 
Bafeler und 1825 in das damals eben eröffnete Miffionspaus zu Islington und damit 
in ben Dienft der Church Miss. Soc. ein, die nicht wenige ihrer Mifftonare zu jener Zeit 
ans Deutjchland und der Schweiz erhielt. Nach Furzem Aufenthalte in London reifte 
er auf fein erſtes Arbeitsfeld, Abejiynien, ab, wo er zehn Jahre hindurch unter viel 
Schwierigkeiten und Gefahren thätig war, bis er 1837 mit gebrochener Geſundheit nad) 
Europa zurüdzufehven ſich genöthigt jah. Innerhalb zweier Tage landeten Gobat und 
Krapf in Malta, der eine fommend von, der andre gehend nad Abeſſynien, damals 
dem einzigen Mifftionsgebiete in dem gejammten Oftafrifa. 1838 wurde Gobat in 
Malta ftationirt, wo die Ch. M. S. damals die Centralftation ihrer Mittelmeer-Miffion 
hatte. Er übernahm hier die Divection eines Predigerfeminars und leitete die arabijche 
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Bibelüberfegung. 1843 wurde in Folge finanzieller Nöthe die Station auf Malta auf- 
gehoben und Gobat 1846 zum exften deutſchen Bifhof von Jernſalem durch 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen vocirt. Diefem 1841 errichteten Bisthum, deffen 
Stuhl abwehjelnd von der Krone Englands und Preußens befett wird und das dem 
Erzbiſchof von Canterbury unterftellt ift, Hat Gobat 33 Jahre mit großer Treue und 
Weisheit vorgeftanden. Ueber die Erfolge feiner Thätigfeit ſiehe dieſe Zeitihrift 1878 ©. 238 
fi. Weiteres Biographiihes über Gobat im „Bremer Kirhenblatt” 1879 N. 31 ff. 

Das erledigte Bisthum ift englifcherfeits durch die Vocirung Dr. Joſeph Bark- 
lays8 bereits wieder beſetzt. Ende Juli ift der neue Biſchof in der St. Pauls Kathe- 
drale zu London duch den Erzbiſchof von Canterbury eönfecrixt worden, 

Aus Hamadan in Perfien berichtet Miffionar. Dr. Schedd von einer dem Chri- 
ſtenthum zugefehrten Bewegung unter den dortigen zahlreihen Suden. Monatelang 
ift die Frage, ob Jeſus der Meffias jei? öffentlich discutirt worden. Bier angeſehene 
Männer Haben nad) langen Kämpfen fid) taufen laſſen und eine Anzahl anderer ift 
im Begriff, ihrem Beifpiele zu folgen (Indep. vom 8. Mai 79). 

Aus Indien bringt die Indian Evang. Review (S. 341 ff.) einen eingehenden 
Artikel über die befannten Mafjenübertritte im Süden, der, geftütt auf authentijche 
Zeugnijje, im Großen und Ganzen die Bewegung als eine hoffnungsreiche darftellt. 
Sind die meiften Tanfbewerber zunächſt auch mehr ala Nichtheiden denn als Chriften 
zu bezeichnen, jo hat doc jedenfalls das Heidenthum einen gewaltigen Stoß, das Chris 
ſtenthum eine mächtige Förderung erhalten. Auch auf die bereits gefammelten Chriften- 
gemeinden ift eine erweckliche Rückwirkung ausgeübt worden. So haben fih 3. B. aus 
den zur. Ch. M. S. gehörigen Chriftengemeinden 389 Freiwillige zu Evangeliftendienften 
unter ihren heidniſchen Landsleuten erboten (Ch. M. Int. ©. 508). &8 ift daraf- 
teriftiih, wie die Gegner der Miffion mit diefer ihnen unangenehmen Thatſache ſich 
abfinden. Erſt Höhnten fie über die angeblihe Erfolglofigkeit dev Miffion und als nun 
Tauſende fih zum Chriſtenthum kehrten, da fjollten erft die Zahlen übertrieben fein: 
als die Zahlen ſich aber nit nur als richtig erwieſen, ſondern ftets noch ftiegen, da 
erklärte man, es feien lauter äußere Gründe, die die Leute zum Uebertritte bewogen 
hätten. Dringen die Mijfionare auf innere Befehrung, fo find fie Narren oder beſchränkte 
Fanatiker, begnägen fie fi) mit dem Verlangen nad) der Taufe, jo maden fte nur 
Keishriften. Wie jollen ſie's den Herren nun reht machen? — 

Eine interejjante Mittheilung madte Dr. Gundert auf dem Jahresfefte der 
Bajeler M.-6. „Da war neulich“ erzählte er — „Berichte über die veligiöfen Jahres- 
fefte „in Baſel“ 1879 ©. 46 — „ber frühere Gouverneur von Madras auf der 
Durchreiſe bei mir, Sir. William Robinfon, ein Mann, der Gelegenheit gehabt Hat, 
fi) in allen Schichten der indiſchen Bevölkerung umzufehen. Er fagte zu mir: „„Ihr 
werdet's noch) jehen, es ift ein gewaltiger Umſchwung eingetreten; machet eud nur 
bereit anf Majfjenübertritte.“” Er ift nad 36jährigem Wirken von Indien 
geſchieden als einer, der ſich kaum losreißen konnte; denn ex hätte jo gern das, was 
fommen wird, no mit Augen gejehen. Mir bangte im Augenblid das Herz, ich fragte, 
wie jollen wir's machen, wenn auf ein Dal fo viel Leute unterrichtet werden wollen ? 
Und doch wollte mir das Herz aud dor Frende laden.“ Wir verftehen das, Der bis⸗ 
herige langſame Gang der Miſſionserfolge läßt uns zuerſt erſchrecken bei der Ausſicht 
auf Maſſenübertritte. Es geht ung wie Petrus, als er den reihen Fiſchzug that, 
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bei dem das Netz zerriß. Und doch hat der alte Gouverneur Recht: machen wir 
uns bereit auf Maffenübertritte ; fie werden fommten. 

Noch ift die Bewegung in Südindien night zum Abſchluß gefommen, ſobald dies 
einigermaßen gefchehen fein wird, gedenfen wir in einem jelbftändigen Artikel fe zu 
beleuchten. Unterdeß verweilen wir auf die gründlide und nüchterne Darftellung in 
den Halle'ihen „Miffionsnahrichten“: „Zur Lage in Südindien“ (1879 S. 8—52.) 

In dem nun beendeten Afghanifhen Kriege überfielen div Wuziri, ein wilder 
Gebirgsftanm, die an den üußerften Grenzen des britiſchen Gebiets, nordweſtlich von 
Dera Ismail Khan Tiegende Stadt Tank und verheerten fie. An diefem Orte nun 
unterhält die Church Miss. Soc. eine jog. Medical Mission, welcher der eingeborne 
Arzt und Paftor Sohn Williams vorfteht. Wie groß der Einfluß if, den dieſer Doctor- 
Paſtor auf feine Afghaniihe Nachbarſchaft ausübt umd in welder Achtung er bet ihr 
fteht, davon liefert die Thatfahe einen glänzenden Beweis, daß die Wuziris das 
Mifftonshofpital bei der Zerftörung der Stadt |honten, während fie die 
Regierungsapothefe demolirten (Int. 79 ©. 248). 

Nicht geringes Auffehen Hat eine neuerdings wieder eine von dem befannten Keshub 
Chunder Sen, dem Sauptfeiter der Brahmoiften in Kalkutta gehaltene Rede gemadt: 
„Wer ift Chriftus ? die im Organ des Brahma Samadſch, dem Indian Mirror und 
aus biefem im Indian Christian Herald (NR. 7 u. 8) gedrudt worden ift. So wenig 
wir den Werth der Vorleſungen diefes indiſchen Rhetorikers, deffen Anfehen wegen 
feiner charakterſchwachen Transactionen ſelbſt bei den eignen Parteigenoſſen beveutend 
geſunken ift, etwa mit Mar Müller überſchätzen, ebenjowenig dürfen wir doch feine 
Zeugnifje überfehen und verfennen, daß fie immerhin einen Beweis dafür enthalten, daß 
Indien vom chriſtlichen Geifte durchſäuerter ift, als man gemeiniglih annimmt, freilich 
aber auch, daß ein geiftmächtiges, tiefes Chriſtenthum umentbehrlih if, wenn Männer 
feines Standpunftes ganz fiir Chriftus gewonnen werden follen. Daß man Herrn Sen 
Unrecht thut, wenn man ihm geradezu einen Feind des Chriſtenthums und der hriftl. 
Milfton nennt, dafliv liefert die qu. Nede, wie wir gleich zeigen werden, neue Beweiſe. 
Richtiger bezeichnet man ihn wol als eine Art Rivalen der Miffionare, der ihnen 
aber doch viel Gerechtigkeit widerfahren läßt. Seit 20 Jahren, erklärt der indifche 
Neformer, habe er fein undriftlihes Buch mit Vergnügen gelefen und von Chriftus 
redet er mit einer begeifterten, hingebenden Liebe, die jeine göttlihe Menſchlichkeit und 
Einzigartigkeit nicht Hoch genug preifen fan. Dabei ift aber alles durchdrungen von 
vedantiſchem Geifte und Begeifterung für jelbftertödtendes, Yiebevolfes, betendes Aufgehen 
in dem feligen, heiligen Gotte — nur daß man den Eindrud erhält, es ſei dies mehr 
Rhetorif als Praxis. Nur einige Citate. „Gewinnt nicht seine neue und erobernde 
Civiliſation Tag für Tag und Jahr fir Jahr immer mehr Boden in den Herzen des 
Volks? Schlagen nicht KHriftlihe Ideen und Inftitutionen nah allen Seiten immer 
tiefere Wurzeln in Indien? Jawol, die vorwärtsdringenden Wogen einer wichtigen 
Revolution überſchwemmen das Land und fremde Neuerungen und Reformen dringen 
im Namen Chriftt in Indiens innerftes Herz. Darum fragt unfer Vaterland ernſtlich 
und aufrichtig: „wer iſt dieſer Chriſtus ?“ — Wer regiert Indien? Ihr täuſcht euch, 
wenn ihr meint, Lord Lytton ſei es in ſeinem Kabinet oder der militäriſche Genius 
Sir Frederik Haines' im Felde. Nicht die Diplomatie, nicht die Bayonette beeinfluſſen 
unſre Herzen. Armeen haben nie die Herzen einer Nation erobert... Ihr könnt 
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‚nicht in Abrede ftellen, daß uuſre Herzen berührt, erobert, überwunden find durd) eine 
höhere Macht. Und diefe Mat ift Chriſtus. Chriſtus beherrſcht britiſch Indien, 
nicht das britiſche Government. England hat uns eine gewaltige moraliſche Madt in 
den Leben und Charakter diefes gewaltigen. Propheten gefandt, um diejes Reich zu 
erobern und in Befig zu halten. Niemand als Iefus), Niemand als Sefus, 
Niemand als Jefus hat dieſes köftlide Diadem: Indien verdient und 
Er wird es haben.“ Die große Schwierigkeit, bemerfte weiter der Redner, für 
Indiens Chriftianifirnng beftehe darin, daß Chriftus in einem Weftländifchen Gewande 
zu ihnen gefommen ſei und jo ihre familiären und nationalen Sitten bedrofe. Man 
müſſe ſich aljo nad) Paläftina wenden und von dem Aſiatiſchen Chriſtus lernen. Chri- 
ſtus und jeine Apoftel müßten diveet zu ihnen und fo für fich ſelbſt ſprechen. Dann 
wendete fih die Rede zu der Frage um die Gottheit Chrifti. Im diefem Punkte ver 
hielt fih der Redner ablehnend gegen die Hriftl. Lehre; dagegen erging er ſich in vielen 
ſchönen, theilweiſe an die Johanneiſche Terminologie fi anlehnenden Wendungen. über 
eine myſtiſche Bereinigung Chriftt mit Gott, die verſchwimmende Nebelbilder prodnzirten 
und nicht widerjprudsfrei waren. Man würde feine Lehre eine unitariſche nennen 
fünnen, enthielte fie nicht eine gewiffe myſtiſche Zrinität, Endlich fam er auf die 
Miffionare und ftellt ihnen folgendes Zeugnik aus: „Wenn irgend einer Armee der 
Ruhm gebührt, Sudien unterworfen zu haben, fo ift das die Armee der Miffionare, 
mit ihrem Feldherrn Chriftus an der Spike. Ihre Selbftyingabe und Verleugnung, 
ihre Menjchenliebe, ihre Oottesliebe, ihre Treue gegen die Wahrheit — das alles hat 
gefunden und wird immer mehr finden einen tiefen Plab in der Dankbarkeit unſrer 
Landsleute. Sch würde ein überflüffiges Werk thun, wollte id mid) in Lobpreiſungen 
ergehen über joldhe erprobte Freunde und Wohltpäter unjres Landes. Sie haben uns 
Chriftum gebracht. Sie haben uns das hohe Gejegbuh der chriſtlichen Ethif gegeben 
und ihre Lehre und ihr Beijpiel hat im Geheimen Tauſende noch nicht chriſtlicher Hin— 
dus beeinflußt und gewonnen. Gottes Segen und Indiend Dank wird daher immer 
Männern bfeiben, wie diefen, Männern von Charakter und Wahrheit, Männern, die 
in vielen Beziehungen erfunden find als bereit felbft ihr Leben zu opfern um des Zeug— 
niffes der Wahrheit willen“ (Int. 1879 ©. 488 f. Not. 1879 ©, 188). 

Ein ähnliches Zengniß von der Zugänglichkeit jelbft der höheren Hindugeſellſchaft 
fir die Wahrheiten des Chriftenthums, auch wo man nod nit durd das Begehren 
der Taufe fich geradezu als Chrift zu befennen wagt, liefert folgende Thatſache. Der 
Milfionar der Londoner M. ©., Slater, hielt zu Madras öffentliche Vorträge über 
religiöje Gegenftände, die von hervorragenden Hindus zahlreich beſucht und von einem 
gelehrten Hindujuriſten prüfidirt wurden. Eine von Eingebornen redigirte Zeitung: 
„Der Hindu“, beklagt ſich hierüber und fehreibt: „Herr Slater kann ſtolz darauf fein, 
in einem jo ausgedehnten Maße damit reuffirt zur haben, Liebe zu und Reſpect vor 
dem Chriftenthum den Eingebornen mitzutheilen. Die lebten Tage des Hinduismus 
find offenbar im Anmarſch. Wenn ein CHrift fih daran macht, Chriftum darzuftellen 
als den einigen Mittler und die Immoralität Kriſchnas und die Verderblichfeit der Leh— 
ven der Puranas zu beweifen, dann neigen unfre ehrenwerthen Landsleute zuftimmend 
ihre Hüupter und Tispeln nad der Vorleſung einige Worte in das Ohr des VBortragen- 
den und ſetzen ſich wieder auf ihre Pläge. Solches gedanfenloje Betragen unſrer Lands— 
Yeute kann von den Miſſionaren natürlich nicht anders ausgelegt werden als eine 
geheime Ueberzeugung von der Wahrheit des Chriſtenthums, wenigftens von der Falſch— 
heit des Hinduismus“ (Miss. Her. 1879 ©. 123). 

Auf Ceylon Scheint das Zerwürfniß zwiſchen den Mifftonaren der Church M. S. 
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und dem vitwaliftifhen Biſchof Copfeftone (diefe Zeitihrift 1877 ©. 144. 560 f.) 
nod) immer nicht beigelegt zu fein, obgleih in der legten Zeit der Biſchof einen ent- 
gegenfommenden Schritt dadurch gethan hat, daß er den Miffionaren, die ſich weigerten, 
gelegentlich einer Diöceſanſynode feiner romanifivenden Abendmahlsfeier beisumohnen, 
geftattet hat, nad ihrem einfachen evangelifhen Ritus die Feier zu begehen und mit 
feinem Klerus an derfelben Theil genommen (Int. 79 ©. 425. cf. Ebend. ©. 333 fi. u. 
449 ff). Wir werden, wenn der für die Church M. S. principiell wichtige Sireit 
zu einem definitiven Austrag gebradt fein wird, auf die Angelegenheit zurückkommen. 

In Folge einer vom amerifanifhen Conſul unterftügten Appellation der ame- 
rikaniſchen Mifftonave Me. Gilvary und Cheef an den König von Siam, die ber- 
anfaft worden war durch eine Verfolgung der Chriften in Laos feitens der dortigen 
Obrigkeit, Hat der genannte König, unter deſſen Herrſchaft Laos fteht, eine Proclamation 
erlaſſen, welde den Chriften völlige Religionsfreiheit zufihert und von der zu hoffen 
fieht, daß fie das Werf der dortigen Presbyterianifchen, zur Zeit noch wenig aus— 
gedehnten und erfolgreihen Miffton in erfreulicher Weife fördern werde (For. Miss. 
79 ©. 297 ff.). 

Auf Sumatra ift der von den Holländer ebenfo energiſch wie erfolgreich geführte 
Krieg gegen die Battas am Tobafee für die Miffion von weittragenden Folgen geweſen. 
Zunädft ift feitens der holländifhen Negierung den Rheiniſchen Miffionar Nommenjen 
ein offizielles Dankſchreiben zugegangen, für die Dienfte, welde er bei ber Expedition 
nad Toba geleiftet hat, („Nheinifche M.-Berichte” 1879 ©. 169 f.). Sodann ift das 
geſammte bisher außerhalb der Kolonie gelegene battaſche Gebiet, innerhalb defjen die 
nördlihen Miffionsftationen ſich befanden, unter holländiſche Herrſchaft und Schuß 
gefommen. „Dabei aber ift diefe Annerion unter ſolchen Umftänden geſchehen, daß 
in Folge diefer Neugeftaltung die Ausbreitung des Chriſtenthums einen ganz bedeuten- 
den Anfihwung auf allen jenen Stationen genommen hat, und foweit es fich bis jett 
beurtheilen Täßt, das Chriſtenthum dem freilich auch hier jeßt gewiß bald zu erwarten- 
den Islam jedenfalls mit ſehr überlegnevr Macht entgegentreten wird. Außerdem ift 
Hochtoba durch diefen Krieg erichloffen und zwar nicht nur das Land, fondern aud die 
Herzen der Leute, die auf der einen Seite einen gewaltigen Eindrud von dem Ueber— 
gewicht der Europäer, auf der andern von den wohlwollenden Abfihten dev Miſſionare 
erhalten haben, Für eine furze Zeit hat freilich unfve nördlichſte Station, Bahal Batı, 
verlaffen werden müſſen, aber nicht nur iſt dort die Arbeit jetzt unter wejentlich beſſeren 
Aufpicien wieder angefangen, fondern auch zur Anlage von Stationen in ganz Toba 
Erlaubniß ertHeilt. Zu gleicher Zeit, wenn auch in feinem nadhweisbaren Zuſammen— 
hange mit den eben beichriebenen Vorgängen, ift auch auf dem ſüdlichen Gebiet — in 
Sipirok — und in Siboga eine ſehr erfreuliche Wandelung eingetreten. Dort famen 
Schaaren erft vor furzem zum Islam bekehrter Battas, hier hat die Bewegung fi 
auf faft alle im Gebirge Tiegenden noch heidnifhen Dörfer ausgedehnt. So bietet 
unfer ganzes fumatranifches Arbeitsfeld einen hoffnuugsreicheren Anblid als je. Mehr 
als 200 konnten gegen den Jahresſchluß getauft werden und itber 7000 (doch wol ein 
Drudfepler für 700) befanden fih noch im Taufunterricht“ (Ebend. ©, 197 f.). 

In China find die Verfolgungen, deren unfer letter Bericht gedachte, theils noch 
weiter fortgegangen, theils fiftirt worden (Int. 79 &, 306. „Heidenbote" März und 
Sul). Der engliſche Conful hat die Sache der Mifftonare in fehr lauer Weife geführt. 
Gegen diefe Sprödigfeit, den Miffionaren Schuß zu gewähren und zu ihrem Rechte zu 
verhelfen, nimmt fih der Eifer ziemlich eigenthümfich aus, der von dem englifchen 
Conſul in Japan gemeldet wird, daß diefer nämlich einen des Opiumſchmuggels über- 
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wieſenen Landsmann, der zur Beftrafung vor ihm gebracht wurde, freigeſprochen, wäh— 
rend der japaneſiſche Helfershelfer deſſelben nach den japaneſiſchen Geſetzen zu 10 Jahren 
Gefängniß verurtheilt wurde (Miss. Her. 79 S. 161). Charakteriſtiſch iſt auch die 
Antwort, welch der chineſiſche Vicekönig in Folge einer Beſchwerde der Engländer über 
die Zerſtörung des engliſchen Miſſionshauſes zu Fuchow durch den chineſiſchen Pöbel 
gegeben haben ſoll: „Meinen Landsleuten zu San Franzisko hat man ihre Häuſer 
niedergebrannt und ſie ſelbſt aufs ſchimpflichſte behandelt. Ich ſympathiſire durchaus 
mit Ihrer Indignation. Ihr Unwille iſt völlig gerecht“ (Ebend. S. 84), Möglich, daß 
dieſer Ausſpruch erdichtet iſt; jedenfalls ſieht man aus ihm, daß auch die Chineſen ſich 
darauf verſtehen Repreſſalien zu üben, nur daß dann, wie ſo oft, die völlig un— 
ſchuldige Miſſion für die Sünden des namenchriſtlichen Weſtens büßen muß. 

Sonſt wird aber auch manches Erfreuliche aus China berichtet. In und um 
Tſchanhua, Provinz Schantung, haben die Boten der Londoner M.-G. in Folge der 
Thätigfeit eines in Peking getauften chineſiſchen Tuchhändlers in ganz furzer Zeit eine 
Gemeinde von 300 Seelen gefammelt, die ſämmtlich von großem Miffionseifer bejeelt 
find (Chron. 79. ©.57 ff.). Uehnlihes wird aus Hiau Kan in der Nähe von Hankow 
gemeldet, wo gleichfalls hunderte durch einen hinefiigen Chriften willig gemadjt worden 
find, zum Chriftentgum überzutreten (Ebend. 79. ©. 67 ff.). Auch der Am. Board, 
Hat aus der Provinz Schantung, in Folge der dortigen Hungersnoth, überraſchende 
Erfolge zu melden. Seit April 1878 füllten fid die Berfammlungen jo, daß der bis- 
herige Raum nit mehr ausreihte, Hunderte erklärten ſich bereit, „Jeſu nachfolgen“ 
zu wollen. In einem Dorfe wurde den Milfionaren fogar der Drtstempel durch eine 
förmliche Schenfungsurfunde überlaffen. Mit dem Taufen iſt man vorfichtig gewejen, 
um joviel als möglich unlautere Elemente abzuhalten. Bis Ende 78 find erft 63 Per- 
fonen getauft worden (Miss. Her. 79. ©.138 ff. cf. „Ev. Miſſ.“Mag.“ 79. S. 292 ff.). 
— Einen redt erfreulihen Beweis von dem dKriftlihen Opferfinne und Mifftonseifer, 
der viele chineſiſche Ehriften bejeelt, liefern die Mittheilungen des Baſeler Miffionars 
Lechler über feine Diaspora-Gemeinde, d. h. über die nad Amerifa oder Ozeanien 
ausgewanderten Chineſen. So haben 60 arme dinefiihe Arbeiter, die nah den Sand- 
wichinſeln gegangen find, ihn 600 ME, Miffionsbeiträge und zwar ganz aus eignem 
Antriebe und wie es in dem Begleitbriefe heißt, „mit großer Freude“ geſchickt. Andre 
melden in ihren „Liebesgrüßen aus der Ferne“, wie dankbar fie ihres Miſſionars gedenken, 

wie fie fid) gegenfeitig im Glauben ftärfen u. ſ. w. („SHeidenbote” 79. ©. 52 f.). 

In Anftralien erfreut fid) die Miffion der Brüdergemeinde jett der ganz befon- 
deren Gunft der dortigen Negierungsorgane. In dem ebenfo intereffanten wie erfreu— 
Yihen Berichte, den das „Milfionsblatt aus der Brüdergemeine” (1879. N. 7) über die 
befannte Station Ramahyuk bringt, meldet Miff. Sagenauer, daß die Behörde für die 
Eingebornen ihn aufgefordert hat, eine Miffionsreife zu den vernadhläffigten, wandern: 
den Stämmen längs des Murray zu maden, um fie zu veranlaffen, ſich entweder in 
Ramahyuf oder auf einer andern Station niederzulaffen.” Der Bericht der Negierungs- 
commiffton, die im vorigen Jahre die Miffionsftationen vifitirte, jagt 1. a.: „Aus 
eigner Anſchauung haben wir uns überzeugt, daß die von Miffionaren geleiteten Sta- 
tionen die erfolgreichften find. Wir empfehlen daher auf das nachdrücklichſte, daß alle 
unter eine ähnlihe Leitung fommen und daß die Behörde ermädtigt werde, die An— 
ftelung von in Europa ausgebildeten Miffionaren zu empfehlen.“ 

Gegen die einmwandernden Chinejen findet, wenigens in den öftlichen Cofonien 
eine ähnlich organifirte Hetze ftatt, wie in Californien („Aus allen Welttheilen” 1879. 
©. 294 f.). 

vn 
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In feinem auf der vorjährigen allgemeinen Miffionsconferenz zu London erftatteten 
Keferate Über die gefammte Südfeemiffion giebt der unfern Leſern wolbefannte Mil- 
fionar der London M.-S., Whitmee, folgende Statiftik: 

Die Gefammtzahl aller church members beträgt 68,101, die ſich folgendermaßen 
vertheilen: 

A. Das Malato-PBolynefiihe Gebiet 

a) Londoner M.G. 17,025. 

b) Wesleyaniſche M.-©. 10,315. 

c) Hawaiſche Ev. Alfoc. 8,739, 
B. Das Mikroneſiſche Gebiet 


(geſchätzt) 1,500, 
C. Das Melanefifhe Gebiet 
a) West. M.G. 26,634. 
b) Londoner M.-©. 3,105. 
c) Am. Presb. 783. 


Diefe 68,101 vollen Kirchenglieder Bilden etwa den fünften Theil der dem Namen 
nad) Chriften gewordenen Eingebornen der Siüdfeeinfeln, fo daß aljo deren Geſammt— 
fumme auf etwa 340,000 zu berechnen ift. (Proceedings of the general conf. on 
foreign missions held at London Art. 1878. S. 268). — Etwas abweichend ftellt 
fih die Statiftit der Wesl.-M. auf Grund des neuften Rep. der Auftraliihen Con— 
ferenz. Nach demjelben haben die Wesleyaner in der Südfee 1014 Gemeinden und 
346 Predigtpläte, 19 europ. und 73 eingeb. Mifftonare, 1121 eingeb. Hauptlehrer. 
2040 Schullehrer, 2575 Lofalprediger — 31,143 volle Kirchenglieder, 124,252 Beſucher 
des Gottesdienstes und 50,435 Schiller. Die Geſammteinnahme betrug 1,430,600 M. 


Wie Daily News vom 30. Maier, melden, wird gegen Miffionar Brown (fiehe 
diefe Zeitihrift ©. 186 f.) eine amtlihe Unterfudung wegen jeiner eigenmächtigen 
Strafereeution an den Mördern feiner eingebornen Gehilfen auf der Dufe of York— 
Inſel eingeleitet. Diefelbe ift in die Hünde des Gouverneurs der Fidſchiinſeln, Sir 
A. Gordons, gelegt, eines der Miffion Fehr freundlich gefinnten Mannes, von dem zu 
erwarten fteht, daß er ohne Voreingenommenheit das Urtheil füllen werde. Unterdeß 
hat auch die Wesl. Australian Conference, unter deren Oberleitung Mr. Brown 
fteht, auf ihrer Jahresverſammlung am 10. Febr. er. Stellung zu der Handlungsweife 
ihres Milftonars genommen umd erklärt: „Die Conferenz bat mit tiefem Schmerz 
Kenntniß genommen von den Maffacre in Blandie Bay und der darauf erfolgten 
Expedition umd fie ſpricht hiermit ihre innigfte Theilnahme aus mit der großen Gefahr, 
in welder Rev. Brown bei dem Morde fich befand und mit der jehwierigen Lage, in 
welche er dadurch verjegt wurde, daß er fo plößlic auf Mittel finnen mußte, die übrigen 
bedrohten Miffionsarbeiter zu retten. Auf Grund der uns vorliegenden Aftenftiicke, 
dte wir gewiſſenhaft geprüft Haben, find wir allerdings zu der Weberzeugung gelangt 
dag Mr. Brown, nad) der Auffafjung der Eingebornen ſelbſt, Gerechtigkeit — — 
Rache geübt hat; aber ſo groß auch unſer Vertrauen in Mr. Brown als den Leiter 
unſere Neubritannia-Miſſion iſt, ſo müſſen wir doch feierlich erklären, daß wir nie und 
nimmer den Gebrauch militäriſcher Maßnahmen in unſern Miſſionsunternehmungen 
billigen können“ (Indep. v. 1. 5.). 


Miſſionar Brown ſelbſt berichtet unterm 21. Dec. 1878: „Das Miſſionsſchiff 
„Sohn Wesley“ ift gerade Hier. Es Hat mir Briefe und Zeitungen gebradt, aus denen 
ih fehe, daß über unfre Handlungsweife im April v. 3. fehr berfötebene Urtheile 
gefüllt werden. Mich überrafht das nicht im Geringften; aud kann id die guten 
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Leute nicht tadeln, welche der Meinung find, daß wir Unrecht getyan haben. Ans der 
Ferne ifts unmöglid, unsre Lage richtig zu beurtheilen. Alles, was wir gethan haben, 
war einfahe Nothwehr. Ich konnte unmöglich ftill da fißen und zuiehen, wie die 
tapfern Leute, die mir Hierher nachgefolgt waren, einer um den andern ermordet wur- 
den umd ebenfomenig fonnten wir die wenigen Weißen der Wuth jener Kannibalen 
preisgeben. Unjre Miffion war nie fo blühend und unſer Einfluß auf die Eingebornen 
nie jo groß, als eben jet. Ic bin wiederholt in den Dörfern geweien, die damals 
am härteften mitgenommen wurden, gehe ganz unbewaffnet umher und fühle mich ganz 
fiher. Die Leute warten begierig auf Lehrer. Wir Haben etwa 6 Heine Kirchen fertig, 
von den Eingebornen jelbft ohne Koften für die Miffton erbaut. Vorigen Sonntag 
vor acht Tagen taufte ih 5 Eingeborne der Duke of York-Iniel und Neufeeländer, 
lauter junge Männer, die feit 3 Jahren unter unfrer Auffiht geweſen find, fi als 
rechte Leute bewährt haben und ſchon lange mit den Ihrigen Hausandadt halten. Unfer 
gegenwärtiges Wohlergehen ift dem Umftand zuzufchreiben, daß die öffentlihe Meinung 
der Eingebornen ganz auf unfrer Seite ift. Alle fagen, daß wir recht gehandelt haben 
und fie haben Reſpect vor uns, weil wir fo aufzutreten wagten. Sie jagen aud) alle, 
daß wir ſammt und fonders wären niedergemadht worden, wenn wir nicht jo gehandelt 
hätten” („Ev. Miſſ.Mag.“ 79. ©. 350 f.). 

Aud) dieje oratio pro domo fann uns nicht Überzeugen, daß Mr. Brown als 
Miffionar wirklich recht gehandelt hat. 

Wie das Journal officiel vom 14. März cr. meldet, hat das franzöſiſche Marine- 
und Colontalminifterium jeitens des Gouverneurs von Nencaledonien folgendes 
Telegramm erhalten: „Sydney, den 12. März 1879. Der Friede ift völlig hergeſtellt. 
Die legten aufſtändiſchen Stämme haben fih unterworfen.“ 

Bezüglich der Urſachen des, wie e8 jcheint, viel bfutigeren Aufftandes der Kanafas 
auf Neucaledonien — befanntlid) einer franzöfiichen Berbrechercofonie — bringen die 
„Katholiſchen Miffionen“ 1879. S. 149 ff., interejfante Mittheilungen aus der Feder 
Migr.-Vitte’S, des dortigen apoftoliihen Vicars, der augenblidlih in feiner Heimath 
Frankreich weilt. Es waren „unter der Streitart und der Mordkeule“ der Eingebornen 
mehr als 150 Opfer gefallen. „Der Gegenftoß wurde aber raſch umd mit großer Energie 
geführt. Unfre Truppen griffen die ſchuldigen Stämme an, verbrannten ihre Dörfer, 
verwüfteten ihre Pflanzungen‘, füllten ihre Cokosbäume, ſchoſſen ihre 
Krieger nieder und nahmen eine große Anzahl ihrer Weiber und Kinder gefangen, 
die fie als Sklaven dem treu gebliebenen Stämmen zutheilten. . . Wo liegen die 
Urſachen diefer jchredlihen Empörung? .. Die Blätter des Nahbarlandes Auftralien, 
namentlich verjchiedene Mittheilungen des Sydney Morning Herald, mefjen dem 
Ranafeneufftand folgende Urſachen bei: Beſchlagnahme kanakiſchen Landes durch bie 
franz. Regierung; Mißachtung ihrer Sitten; Verlegung ihrer Grabftätten umd threr 
Tabugeſetze; Frauenraub; Auflegung unmäßiger Frohndienfte; Vorenthaltung dev 
den Häuptlingen jhuldigen Penfionen; Abjolutismus der Commandantur; Brutalitäten 
gewiffer Unterbeamten u. |. w., mit andern Worten, man bejhufdigt die Negierung, 
die Verwaltung und die Coloniften. Dod entgalten diefe Angaben manche Ueber- 
treibung, fieifih auch viel Wahrheit. Seit 25 Jahren hat Frankreich von Neu— 
caledonien Beſitz ergriffen; in einer ſolchen Reihe von Jahren mußten mehrere beklagens 
werthe Fülle vorfommen (hätte doch aber auch viel Gutes geſchehen müſſen!). Daß 
einzefne Beamte und Coloniften, fern von den Augen jeder Auffichtsbehörde, verloren 
im weiten Urwalde, fih zu barbarijhen Gewaltthaten hinreißen ließen und gegen Weib 
und Gut der Eingebornen frevelten, läßt fi nit leugnen. Vielleicht Haben auch höhere 
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Beamte dazu ein Auge zugedrückt und das Volk durch Sittenfofigfeit geärgert. Das 
alles hat einzelne Kanakenſtämme erbittert und gab den unmittelbaren Anftoß, daß die 
Stämme von Foa und mördl. von Burail zu den Waffen griffen. . Die Kanafen 
haben fih empört, weil fie feine Chriften find, und daß fie feine Chriften find, ver- 
ſchulden wahrlich nicht die Mifftonäre, nicht einmal die Eingebornen, wol aber der 
gottlofe und hriftenfeindliche Geift eines Theiles der Coloniften und 
NRegierungsbeamten. „Schon in einem Briefe vom 1. Nov. 74 redete ich bon 
den Hinderniffen der Bekehrung und Hob namentlich das Aergerniß hervor, welches bie 
Weißen geben. Unter dem Werte Aergerniß verftand ic) nit einmal die Laſter der 
Meiften, fondern geradezu das directe Entgegenwirfen gegen die Befeh- 
rung der Karafen und die directe Berführung der Befehrten zum 
Abfall und Heidenthum. Die Einen ftellen fi der Belehrung in den Weg, um 
die Eingebornen zu ihren ſchmählichen Leidenſchaften mißbrauden zu können; Andere 
lieben es, die Kanaken als Sklaven zu betrachten; noch Andere ftellen fid) aber auch 
aus directem Haffe gegen die Religion in den Weg.” Die fatholiiche Kirche hatte dort 
eine fürmlihe Verfolgung durchzukümpfen gehabt. „Mehrere Miffionsftationen ftanden 
verlaffen und verwüftet. Die heidniſchen Hüuptlinge hatten „die Parole“ angenommen, 
d.h. „„die Religion des Soldaten““, durd) welhe man die des Miffionärs erſetzen 
wollte, „Ich Kanake““, jagten fie, „ich Soldat, ich nichts von der Religion der 
Milfionäre.“’ Es war gelungen, ihnen Wiverwillen und Beratung gegen die Glaubens- 
boten einzuflößen und gewifje Leute ſchürten eifrig das Feuer des Haſſes. Hier ftellte 
man einen Coloniften an; nahe dabei einen Gendarmeriepoften und dann wieder einige 
Soldaten, alle mit der mündlichen Inftruction, das Werk der Priefter nad) Möglichkeit 
zu flören. Die Katechumenen verließen uns faft alle und bei meiner Ankunft im 
Vicariate fand ich Apoftaten zu taujenden, — Die Feinde des ChriftentHums in 
Neucalevonien mögen an ihre Bruft fhlagen: auf fie füllt die Verantwortung der 
letzten Ereignifje!“ 


An dem Südoſteap Neu-Guineas folen 6 der duch das Miſſionsſchiff „Sohn 
Williams“ gefandeten eingebornen Lehrer der London M. S. von den dortigen Wilden 
duch Vergiftung des Trinfwaffers ums Leben gebracht worden fein. Bon 20 in jenem 
Diftviet ftationirten Evangeliſten follen überhaupt nur noch 5 am Leben fi) befinden, 
alle übrigen theils dem Gift ‘teils dem Fieber unterlegen fein (Indep. v. 15. Mat). 
Bis jest Hat das Organ der London M. $. ſeinerſeits nichts von einer folden trau- 
tigen Kataftropge gemeldet, die Beftätigung bleibt alio noch abzuwarten. 

Einen fehr günftigen Bericht bringt der Miss. Her. (1879. ©. 216 ff.) über bie 
letzte im Febr. d. 3. vollendete Reife des Hawai'ſchen Mifftonsihiffes Morning Star 
durch Mikronesien. Ueberall wurden die Lehrer in Ehren gehalten, auf verſchiedenen 
Inſeln neue mit Freuden aufgenommen und die Gemeinden im innern umd üußern 
Wachsthum angetroffen, 

Die Gerüchte, daß Frankreih damit umgehe, die Neuhebriden zu amnectiren, 
erhalten fih. Im Intereſſe der Miſſion müffen wir wünſchen, daß ſie ſich nicht beftü- 
tigen; dem e8 fteht zu befürchten, daß mit diefer Annerion ähnliche Wirren auch über 
die Neuhebridiichen ev, Chriften fommen werden, wie einft iiber die Tahitifhen. — 

Afrika. Die Miffionscolonie zu Frere Town (Mombafa) zählt jet iiber 600 
Afrikaner, darunter 335 befreite Sklaven, die der englifche Conful Dr, Kirk der Miffton 
überwiefen hat, 170 fog. „Bombays“, d. h. gleichfalls früher befreite Sklaven, die in 
der Nähe von Bombay erzogen umd nad) Frere Town übergeführt worden find, 40 
Wanikas und gegen 100 aus benahbarten Orten entlanfene Sftaven (Int. 79. ©. 309). 
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Dieſe bunt zuſammengewürfelte Bevölkerung bereitet der Arbeit der Miſſionare natürlich 
ganz beſondere Schwierigkeiten, doch gelingt es je länger je mehr durch Geſetz und 
Ordnung dieſelben zu überwinden. Auch werden aus der letzten Zeit wieder 32 Taufen 
Erwachſener berichtet (Ebend. S. 505). 

„Die neuſten Nachrichten aus Centralafrika“ ſchreibt in einer uns wenig 
durchſichtigen Weiſe „Ausland“ 79. ©. 495 auf Grund von Mittheilungen der geo— 
graphiſchen Gejellihaft zu Marſeille, „beihäftigen ſich meift mit den Erfolgen der 
katholiſchen Miſſionare, welde neben der religiöfen Bekehrung zugleich Handels- 
intereffen bezwecken umd die fi, wie im früheren Zeiten,‘ wieder anlaffen, für die Kapi- 
talien ihrer in Europa mandmal geftörten Ordensgefellihaften in ferneren Landen eine 
nützliche Anlage zu ſuchen (2). Die Miffionäre bereifen die centralafrifanihen Gegen- 
den mit einem wandernden Waarenlager (?). Der Pater Debaize befand fi mit einem 
jolden am 20. März zu Igonda, etwa 7 Tagemärſche von Udſchidſchi am Tangangyfa 
am 2. April fchreibt er aus Udſchidſchi, von wo aus er ſich nad) der nördliden Spike 
des Gebirges zu begeben gedenft. Zu Uzighe hatte er bereits ein Waarendepot er- 
richtet, ein zweites fol an der Mündung des Avarien im Congolande (!) etablirt wer— 
den. Von da aus (?) joll die Gegend zwiſchen dem meftl. Abhange der blauen Berge 
und dem ſüdl. Ende des Albertjees bis zum Tanganyika ausgekundſchaftet werden. Eine 
der algeriſchen Miffionen war ihrerjeits in Udſchidſchi, die andre am Pictoriafee ange 
langt, eine dritte begiebt fi von Sanfibar in’s Innre.“ — 

Bon den Schwierigkeiten, mit denen die Expedition der London M. S. auf ihrer 
Reife nad) Udſchidſchi zu kämpfen haben, ift ſchon früher die Nevde gewefen. Von Mi- 
rambo, der die Güter des Nachtrabs mit Beſchlag belegt, ſowie durch einen mittlerweile 
ausgebrogenen Krieg ift der Vormarſch aufgehalten worden (Chron. 79. ©. 91 ff.). 
Dr. Mullens mit 3 Begleitern ift glüdlih in Sanfibar angefommen (Ebend. ©. 171) 
und auf dem Wege nad) dem Irnern.!) 

Die Nilpartie der Ch. M, S. befand fih nad) einem Ende Juli von Oberft 
Gordon eingegangenem Telegramme bereits im Februar nur noch 7 Tagereiſen weit 
von der Hauptftadt Mteſa's, wo fie mit den von dort ihnen entgegengegangenen Miſ— 
fionaren Wilſon und Mackay zufammengetroffen find (Ch. M. Int. ©. 506). Nad) 
dem Eintreffen diejer jehnlid) erwarteten Berftärfung wird num wol die eigentlihe Mif- 
fionsarbeit in Uganda eruftlih in Angriff genommen werden. — Die Nachricht von 
der Ermordung des von Saufibar aus nad dem Victoria ziehenden Penroſe hat 
leider ihre Beftätigung gefunden. 

Stanley befindet fid) (ob im Dienft ver dur den König der Belgier gegründeten 
„internationalen Geſellſchaft zur Erforfhung und Civilifirung Afrita’s“ ?) wieder in San- 
fibar, von wo aus er bis jest aber nur Kleinere Unterfuhnngsreifen in der Nähe der 
Küfte, wie es ſcheint in nördlicher Richtung, unternommen hat. 

Auf jeiner Recognoseirungsreife ift der franz. Miſſ. Coillard am oberen Sambeft 
auf die Mokololo geftoßen, die zu feiner großen Ueberrajhung die Sothofprade redeten. 
Bor vielleiht 50 Sahren ift diefer Stamm aus dem Süden ausgewandert und am 
Sambeft wohnen geblieben. In Folge der freundlichen Aufnahme, welche Coillard 
fand, beihloß er, fich Hier niederzulaffen, jodaß alſo aud die Franzoſen im Begriff 
ftehen, eine centralafrikaniſche Miſſion in Angriff zu nefmen (Miss. Rev. 79. ©. 178 f.).t) 

1) Soeben bringen Daily News vom 23. Auguft die ſchmerzliäiche 
Kunde, daß Dr. Mullens am 10. Juli in der Nähe von Mpwapwa geftor- 
ben ift. Ein großer Berluft für die geſammte Miffton. 

1) Bei diefer Gelegenheit wollen wir mit wenigen Worten der jungen Miffton der, 
Wagadländiſchen Freikirche (diefe Zeitjgrift 1877. ©. 551 ff.) gedenfen. Trotz 
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Sn Südafrika feffelt natürlih nod) immer der Zulufrieg das Hauptinterefie. 
Die von den Engländern erlittene Niederlage ſcheint viel bedeutender gewejen zu jein, 
als gemeiniglid) angenommen wird, nur haben zum großen Glüd der Cofoniften die 
Zulus ihren Sieg nicht ausgebeutet. Die neuften Nachrichten über engliihe Siege 
und Friedensausfihten find zu unklar, als daß über die Beendigung des Krieges ſich 
etwas Sicheres muthmaßen ließe. Selbſtverſtändlich iſt augenblicklich von einer Miſ— 
ſionsthätigkeit im freien Zululande keine Rede. Am ſchlimmſten ſcheint die Her⸗ 
mannsburger Miſſion weggekommen zu fein, von welcher die Zerſtörung von 13 Sta— 
tionen berichtet wird („Hermannsburger M.⸗Bl.“ ©. 55. 75 ff. 125). 

Auch die Berliner M.-G. hat eine Mifftonsftation, Saron, am Baalfluffe unter 
den Koranna, verloren — allerdings nicht durch die Zulus, die dort nichts zu ſchaffen 
haben, jondern duch die Intriguen der Bauern, welde nad) der dortigen Salzpfanne 
begierig waren. „Dur ein langes Lügengewebe gelang es ihnen, der Negierung der 
benachbarten Provinz Griqualand-Weft, dem Colonel Warren, einzureden, die Kovanna 
um Saron herum feien gefährlide Nachbaren, Diebe und Rebellen, welche die um- 
wohnenden Beſitzer fortgejett beunruhigten und mit Krieg bedrohten. Ebenſo verleum- 
deten fte die Miffionare Brune in Saron und Kallenberg in Pniel, als ob dieje die 
Schwarzen zum Widerftande und zur Rebellton aufreizten. In Folge deifen erhielt 
Brune am 21. Januar ganz plöglid und ohne Angabe eines Grundes die Auswei- 
fungsordre, er habe fofort Saron und das ganze Gebiet zu verlaffen. Als er in Folge 
eines Mifverftändnifjes nod) die Naht zum nächſten Sonntage dort zubrachte, wurde 
er früh um 4 Uhr von 2 rohen Bauern aus dem Bett gerifjen, gebunden und gefangen 
fortgeführt. Am Nahmittage mußte er als Gefangener noch der traurigen Erecution 
gegen die ganz ruhigen, friedlihen Koranna in Saron beiwohnen und die Aufhebung 
feiner Station mitanjehen, wobei er nod) von den Bauern gemißhandelt wurde. Um 
die ungerechte Handlungsweife zu rechtfertigen, wurden Lügenberichte in den Zeitungen 
veröffentlicht, in denen die genannten Miffionare als Aufiwiegler verdächtigt wurden. 
Das Comite der Gejellichaft ift Fräftia gegen folches Verfahren und fpeciell gegen die 
Gewaltthat in Saron aufgetreten und hat bei der engl. Regierung in London die Herr 
ftellung der Station 2c. beantragt“ (Miffionsfr. S. 81 f. Of. die ausführliche, intereffante 
Deenkſchrift Director Wangemanns in den „Ber. der Berl. M.-6. ©.” 98 ff. ). 


Am Altcalabar erweift ſich der engliſche Conſul Hopkins durch feine humanen 
DBerordnungen dem Werke der dortigen Presbyt. Miſſion ſehr fürderlid. Nach einer 
mit dem König Archibong III. und einer Anzahl Häuptfinge unter Zuzichung der Mif- 
fionare und Kaufleute getroffenen Vereinbarung hat er nämlich eine Reihe heidniſcher 
Unfitten aufs entjchiedenfte unterfagt: Nohheiten junger Leute gegen das weibl. Ge- 
Ihleht, die an gewiffen Tagen für erlaubt galten, den Mord von Zwillingen, die 
Mißhandlung von Zwillingsmüttern, die Darbringung menſchlicher Opfer, die Giftprobe 
bei den der Hererei angeflagten Perſonen; aud hat er die bisherigen Handelsbeſchrän— 
tungen aufgehoben und die feitens der ſog. Egboläufer geitbten privilegirten Mißhand— 
[ungen wenigſtens bejhränft (Miss. Rec. of the Unit. Preb. Ch. 1379 &, 478 ff. 557). 


der Kranfgeiten und Todesfäle in den Familien der Miffionare Creux und Berthoud 
Ihreitet da8 Werk vorwärts, Man denft bereits daran, durd Erwerbung einer neuen, 
4 Meilen von der alten Station VBaldezia entfernt gelegenen Farm das Milftonsgebiet 
zu vergrößern und durch den Diud von Traftaten, Bibeln 20. den Magwamba: eine 
Literatur zu jhaffen. Es haben 12 Taufen und 10 Trauungen ftattgefunden, aber 
auch Fälle von Kirchenzucht. Die Gemeinde befteht gegenwärtig aus 44 Communifanten 
und 38 Katehumenen. Im Dienfte der Miffion arbeiten außer den 2 Mifftonaren 
5 Bafjuto-Rateiften, Magwamba find Zögllinge der Norma-Scähule zu Morija. 
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Am Niger geht das Werk Crowthers in ſehr erfreulicher Weiſe vorwärts. In 
Bonny, wo die Chriſten lange Zeit jo heftig verfolgt wurden, ſtarb einer der heftigften 
Feinde der Miſſion, Kapitän Hart, ein eingeborner Händler und einflußreiger Mann 
unter feinen Landsleuten. Auf feinem Sterbebette erklärte ev, daß er alles Vertrauen 
zu den Gößen verloren habe und befahl, fie in denfelben Fluß zu werfen, in den er 
jelbft früher feine chriſtl. Sklaven geworfen. Am Tage feines Begräbnifjes demolixten 
die Heiden ihre Götzenbilder — die ChHrifien nahmen feinen Antheil an diefem Zer- 
ſtörungswerke (Int. 79. ©. 442). 

Unter dem 12. Februar d. 3. hat der König der Belgier, als Präfident der 
internationalen Afrikaniſchen Gejellihaft folgenden Brief an Biſchof Crowther gefandt: 
„Ich habe dag Schreiben, das Ew. Gnaden unter dem 23. Sept. ex. mir zugehen zu 
lafjen die Güte gehabt, richtig erhalten und ich freue mich aufrihtig, in Verbindung 
mit eimem Prälaten zu treten, deſſen Eifer und Talente bereits jo bedeutende Erfolge 
für die Civiliſirung Afrikas erzielt. Das Beiipiel, meldes der Biſchof des Nigergebiets 
giebt, ift eine mädtige Ermuthigung für nuſre Beftrebungen.: Das Werk, dem er fid 
geweihet hat, ift voll von Schwierigkeiten. Wir in Belgien würden glücklich fein, wenn 
wir zu diefem großen Baue auch unfern Stein beitragen dürfen. Unſre Unternehmung 
befindet fich noch in der Kindheit, aber ich gebe mich gern der Hoffnung hin, daß fie jpüter 
nicht fruchtlos bleiben wird. Es wird mir große Freude bereiten, wenn Ew. Onaden 
von Zeit zu Zeit mir Mittheilungen über Ihre Arbeiten und deren Erfolge zugehen 
lajien wollen, wie aud über Ihre Pläne für die Zukunft. Dbgleih unjer Operations- 
feld ziemlich weit vom Niger entfernt liegt, jo nehmen wir doch lebhaften Antheil an 
allem, was dort vorgeht.“ (Int. 79. S. 373). — Ein Königlihes Zeugniß für den 
ſchwarzen Biſchof, das wir mit Genugthuung regiftriven. 

Ueber die Eifenbahnprojecte, mit denen man fi) bereits in England trägt, 
um von Dften wie von Weften Centralafrifa auf Schienenwegen zu erreichen, gedenken 
wir vorläufig völliges Stillſchweigen zu beobachten, bis ſich heransftellen wird, ob 
von diejen phantaftiiden Plänen wirklich irgend etwas ernftlich in Angriff genommen 
werden wird. Jedenfalls find fiir die nächſte Zeit die afrifaniihen Dandel$- 
compagnien, die gleihfalls in England ins Leben gerufen zu werden beginnen, von 
viel größerer Wichtigkeit als die gigantiſchen Eifenbahnprojecte. 

Amerika. Weit ernftlicher als der Negerexodus nad Liberia, von dem 
wiv neulich berichteten, jheint eine Auswanderung der Schwarzen aus dem Süden 
der Vereinigten Staaten nad dem Weften derſelben, vorzüglich nad Mifjouri, Kanjas 
und Nebvasfa, zu werden. Diejelbe hat bereits jo bedeutende Dimenfionen angenom— 
men, daß fie als.eine Calamität empfunden und alles aufgeboten wird, um von ihr 
abzurathen. In Kanjas waren im Laufe des Frühlings über 2000 angekommen, denen 
immer neue Schaaren meift ganz mittellofer Neger folgten. Die armen Leute erwar« 
teten, daß fie dort von der Regierung Land und Aderbangeräthe umſonſt erhalten wür- 
den, um jelbftändige Farmer zu werden und träumen von einem Paradieje (Am. Miss. 
79. ©. 133. 161. 167). 

Unter den Negern Birginiens hat in Folge der Thätigfeit einer Sonntags- 
fhullehrerin,, der Frau Buford, eine ganz gefunde religiöfe Erwedung ftattgefunden, 
die auch für das äußere Wohlbefinden dev Schwarzen von Bedeutung werden zu wollen 
ſcheint, da fie night nur einen großen Lerneifer bei ihnen hervorgerufen hat, jondern 
auch ihre Trägheit mehr und mehr überwindet (Spirit of missions 1879. ©. 102 ff.). 

Auf Vancouvers Island hat die Ch. M. S. in Folge der überraſchenden 
Nefultate, die Mr. Duncan zu Metlafahtla erzielt hat, am Fort Rupert im vorigen 
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Zahre eine neue Miſſion eröffnet. Die dortigen Indianer, die in etwa 20 Dörfern um 
das Fort herumwohnen, ftehen ebenfo tief als diejenigen ftanden, die durch die Thätig— 
feit Duncans Hriftianifirt und civilifirt worden find. Es fehlt daher weder an Oppo- 
fition nod) an Stumpfheit und für die nächſte Zeit wird unter „viel Geduld“ gear- 
beitet werden müſſen (Int. 79. ©. 162 ff.). 


Literatur-Bericht. 


1. Warned: „Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen der moder- 
nen Miffion und Cultur. Aud eine Culturfampfftudie” (Bertelsmann 1879). 
Außer einer längeren Einleitung, die iiber die Bedeutung des behandelten Gegenftandes 
und eine Charakteriftif der verwertheten Quellen fih verbreitet, zerfällt das Bud in 
2 Hauptabichnitte, welche das Verhältniß der Miffion zur Cultur und das 
Berhältnif der Eultur zur Miffion und zwar weientlih auf Grund zahlreicher 
Thatſachen zur Darftellung bringen, Wie bei der Anzeige früherer Arbeiten des 
Herausgebers, begnügen wir uns aud dies Mal mit der einfahen Inhalt smitthei- 
Yung. Die Lefer können ja daraus in etwa erjehen, was fie zu erwarten haben. 


I. Zur Orientirung. 

Aehnlichkeit zwiihen Moden und Zeitihlagworten. „Cultur“ als Zeitſchlagwort. 
Der „Eulturfampf.“ Das ChriftentHum unter den Culturmächten der Welt die Groß— 
madt. Daher die Bekämpfung des Chriftentfums als eines Culturfeindes ein MWider- 
ſpruch. Der biblifhe Glaube Fein überwundener Standpunkt. Beweis aus der That- 
ſache der Miſſion. Was iſt Cultur? Unterſchied zwiſchen Eultur und Civilifation. Die 
moderne Auffafjung von Cultur ohne Sittlichkeit. Die „Religion des Diejjeits“ nicht 
die befte Culturpflegerin. „Die Gottfeligfeit hat die Verheißung dieſes und des zu— 
fünftigen Lebens.” Ohne Religion feine Sittlihfeit. Wie die Religion jo die Sitt- 
lichkeit und wie der Eultus fo die Cultur. Keine Sndemnitätsbettelei für die Miffton 
um ihrer Eulturbedeutung willen. Selbftzwed des Chriſtenthums und dev Milfton. Die 
Cultur Zugabe. Im wie fern der Nachweis der ceulturhiftorifhen Bedeutung der Miſ— 
fion eine Apologie der letzteren. Die gegenjeitigen Beziehungen zwifhen Miffton 
und Cultur. Eine complicirte Frage. Das verwerthete Beweismaterial. Parteilichkeit 
pro et contra. Unzuverläſſigkeit gegnerifher Berichte. „Divifion durch 10.” Chriften- 
thumshaß. Das Auge beeinflußt durch das Herz. Wiſſenſchaftliche Brillen, Blindheit. 
Berftimmung über das Verſchwinden der pura naturalia. Nuditäten. Glaubwitrdig- 
feit der mifftonariihen Quellen. Kritif und Ergänzung derjelben. Anmerkungen zu J. 

II. Verhältniß der Miffion zur Eultur. 

Die drei Hauptmifftonsperioven in ihrem verfihtedenen Verhältniß zur Cultur. 
Die heutige Eultwrüberlegenpeit ein specificum der modernen Miffton. Concurrenz 
mannigfaltiger Culturfactoren. Charafteriftiihe Eigenthimlichkeit dev Miffton als Cultur— 
factor. Unterſchied des Eultureinfluffes der Miffton auf die fog. „Natur und „Culturvölker.“ 

Das materielle Enfturgebiet: Bekleidung. Die Miſſion als Wegbahnerin des 
Handels; Feindichaft der Handelsleute gegen die Miffion und Erklärung diefer That— 
jade, Elemente der Baukunſt. Pflege des Handwerks. Induftriewerfftätten. Lovedale. 
Die Eivilifation der Eingebornen durch die Miſſion billiger als Kriege. Bibel und 
Art. Industrial missions. „An ihren Früchten follt ihr fie erkeunen.“ Bodencultur. 
Ein fünigliher Zeuge, und das Urtheil eines Imiften und Kaufmanns. Ein Beſuch 
in Edendale. Erziehung zur Arbeit. Widerfpruchsvolle Anlagen. Der Vorwurf un- 
weife geübter Wopftgätigfeit und jeine Beleuchtung. Das Geſetz der allmähfigen Ent- 
widlung. Sierra Leone, Liberia, Weftindien und die Sflavenftaaten von Nordamerika 
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als Inſtanz gegen die Culturmacht der Miſſion. Kritik dieſer Inſtanz. Die profeſ— 
ſionirten Vertreter der materiellen Intereſſen keine Civiliſatoren der Naturvölker. Der 
civiliſirende Einfluß der modernen Miffton auf die ſog. „Culturvölker.“ Yamamoto. 
China. Japan. Indien. 

Das geiflige ulturgebiet: Die Miffton der größte Bildungsverein der Walt. 
Sprachbereicherung. Erhebung bisher literaturloſer Sprachen zu Schriftſprachen. Die 
Bibelüberſetzungen und ihr Einfluß auf das geiſtige Leben der Völker. Begründung 
einer neuen Literaturepoche. Literariſche Leiſtungen der Miſſionare. Bedeutung der 
Fibel. Die miſſionariſche Schulthätigkeit unter Cultur- wie Naturvölkern. Ihr bedeu— 
tender Umfang. Die Heranbildung eingeborner Lehrer und Prediger und ihre Bedeu— 
tung für das Culturleben der Eingebornen. 

f Das fittlihe Culturgebiet: Zuſammenhang zwifhen der neuen Gefinnung und 
einer neuen Geſittung. Das Cvangelium Chriſti die magna charta der Huma- 
nität. „Den Armen wird das Evangelium gepredigt.“ Die Schonung des Menfhen- 
Vebens. Gartenlaube und Herr v. Hellwald. Befeitigung der Menjchenopfer, des 
Kannibalismus, Kindermordes, der unaufhörlihen Kriege. Menſchlichkeit in den Kriegen. 
Pflege der Gefundheit. Thätigkeit der Miffton in Bezug auf die Befeitigung des Sflaven- 
bandels und der Sklaverei. Sociale und fittlihe Hebung des weiblihen Geſchlechts. 
Helferdienft dev Miffionarsfranen. Sittlihe Erneuerung des ehelihen und häuslichen 
Lebens, Befeitigung des Weiberfaufs und der Kinderheirathen. Die Kafte. Umge— 
ftaltung des bürgerlichen und ftaatlichen Lebens. Ein Blick auf die Sandwidinfeln, 
Polynefien und Madagasfar. Der Mifftonar und die Politif. Die neuen fittlichen 
Tugenden der Barmherzigkeit und Wohlthätigfeit. Armen, -Rranfen- und Waifenpflege. 
Einfluß ſelbſt auf die Heiden. Ehrlichkeit. Wahrhaftigkeit. Fleiß. Mäßigkeit. Sonft 
und Jetzt. Anmerkungen zu I. 

UI. Verhältniß Der Eultur zur Miffion. 


Die zwei Hauptquellen des modernen Miffionslebens: Die religiöfe Erwedung 
und die geographifhen Entdedungen. Die modernen Communikationsmirtel, Handels- 
beziehungen und Colonien. Ein fhiefes Urtheil Wolfgang Menzels. Divecte und in- 
directe Förderungen der Miffion durd) die Eultur. Die Erziehung zur und durch Arbeit, 
Ob Eivilifirung der Chriftianifirung voraufgehen muß? Die Thatjahen ſprechen zu 
Ungunften diefer Theorie. Unterjchied zwiſchen diefer Theorie und der Thatjahe, da 
die Civilifation der Miſſion Pionierdienfte thut. 

Der Revers der Medaille. Die beiden Hauptgefahren der modernen Civiliſation 
für die nichtchriftlichen Völker: Die Selbftfuht der meiften Vertreter der Civilifation 
und unſre abjolute Culturüberlegenheit. Beweiſe für die erftere Thatſache. Allgemeine 
Urtheile. Specielle Nachweiſungen aus Vandiemensland, Neufeeland, Tahiti, den Neu- 
hebriden. Arbeiterhandel in der Südſee. John Williams und Biſchof Patteſon Opfer 
diefer Schändlichkeiten. Andre ſchlimme Folgen fir die Milfion. Die Ausbreitung 
des Islam auf den holländiſchen Colonien. Die Neutralitätspolitif der indobritiſchen 
Regierung in NReligionsfahen. Der Opiumhandel. Die Behandlung der Chineſen in 
Amerika. Die „Civilifation“ und die Indianer. Die Neger in den Vereinigten Staa- 
ten und Weftindien. Die Civilifation in ihrem Verhältniß zu den Eingebornen Süd— 
afrifa’s. Der Branntwein. Die Miffton eine Sühne für die an den nichtchriſtlichen 
Völkern begangenen Verbrechen. 

Unſre Culturüberlegenheit zunächſt ein durch göttliche Figung der modernen Miſ— 
ſion gewährter Vortheil. Die Nachtheile dieſer Culturüberlegenheit. Große Kluft zwi⸗ 
ſchen dem Miſſionar und dem Objecte ſeiner Thätigkeit. Gefahr einer Europäiſirung, 
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Entnationalifirung und Culturkarrikirung der eingebornen Gehilfen und Shriften. Culture 
farrifaturen iiberhaupt; bei den wilden und bei den halbeivilifirten Völkern. Die Ein- 
führung europäischer Rechtsbegriffe. Egaliſirungsſucht. Die tragifhe Seite der Cultur- 
farrifaturen. Ein salto mortale. Der Unterjchied zwifchen einer erarbeiteten und blos 
importirten Cultur, Kinder folen auf ein Mal erwadjene Männer jein. Gefahr der 
Entwurzelung und Unfelbftändigfeit. Altflugheit und Frühreife. Das Ausfterben der 
Naturvölfer in feiner Beziehung zu ihrer Civilifirung und Chriftianifivung. Mildernde 
Umftände. Bona fide-gehler. Mehrſprachigkeit. Eine Parallele zwiſchen den Kämpfen 
in der apoftolif hen umd modernen Miffion. Männer mit der Originalität und Weit- 
berzigfeit eines Paulus das Hauptbedürfni der gegemvärtigen Miſſion. Kein blinder 
Cultureifer. Ein jhöner Traum: viribis unitis. Anmerkungen zu II. 

2. Petri. „Miflionsgefhidte in Heften. Süd und Oſtafrika. 
A. Sandili und Cetſchwayo. Ein Spiegelbild von Kafferland und 
feinen Kriegen (Berlin 1879), Es ift wieder ein glüdliher Griff des Verfaſſers, 
daß er als nächſtes Object feiner miffionsgefhigtlihen Monographien fid einen Gegen- 
ftand erwählt hat, der augenblicklich das Interefje des großen Publikums in hohem Grade 
feſſelt. Wir nahmen das 208 Seiten umfaſſende, recht populär geſchriebene und überſichtlich 
disponirte Büchlein mit Spannung in die Hand, um ſo mehr begierig beſonders über 
Cetſchwayo, fein Reich und Regiment, die dortige Miffton und ihre Leiden Spe- 
cielfes zu erfahren, als der Name diejes Zulufürften ausprüdlih auf dem Titel 
ftand. Aber, die Wahrheit zu geftehen, unſre Erwartungen find nur mäßig erfüllt 
worden. Es iſt doc ziemlich wenig, was wir gerade über Cetſchwayo erfahren und 
diefes Wenige dürfte vielen Leſern bereits hefannt gewejen fein. Dürfen wir uns eine 
Bitte erlauben, fo möchten wir den Verfaſſer erfuhen, doch fünftighin nicht jo aus— 
ſchließlich als Leſer ſich folhe Leute vorzuftellen, denen die Mifftonsgeihichte nod eine 
völlige terra incognita if. Er würde dann jo ganz befannte Partien, wie z. B. die 
hundert Mal gedrudte Gejhihte van der Kemps, den er, beiläufig bemerkt, doch auch 
nit mit folder Emphafe als den „Apoftel der Kaffern“ hätte bezeichnen jollen, nur 
im Vorbeigehen erwähnen, um fir Neueres und weniger Befanntes mehr 
Kaum zu gewinnen. Es find auch zum Theil ziemlidy verbreitete Quellen geweſen, 
welde in jehr ausgiebiger Weiſe benutzt worden find, wie 3. B. Grundemann und 
Wangemann. Die Arbeiten des DVerfaffers würden für die Mifftonsfiteratur ungleich 
werthooller fein, wenn fie mehr auf Originalquellen zurüdgingen und bejonders 
die englijche Literatur zur Benutzung heranzögen auch nichtmiſſionariſche 
Schriften fleißiger ausbeuteten. Die Berliner Mifften ift im Berhältnig zum Ge- 
jammtmiffionsgebiete, welches das Büchlein behandelt, viel zu reichlich bedacht worden, 
was um fo weniger gerechtfertigt ift, als die Kenntniß gerade diefer Partie bei vielen 
Lejern voransgejeßt werden durfte, nachdem Wangemann feine jo umfaſſende Ge- 
ſchichte veröffentlicht hat. Dagegen fommen z. B. die Methodiſten viel zu furz weg, fie 
werden mit fünf Zeilen abgemacht, obgleich der Verfaſſer die Zahl ihrer Gortesdienft- 
bejucher doch auf 20,500 angiebt, (Notabene ohne zu bemerken, daß aud die weißen 
Coloniften in derjelben mit einbegriffen find). Hätte er z.B. nur das unten erwähnte 
intereſſante Buch dev Lady Barker benußt, weich hübſchen Stoff hätte ihm der Beſuch 
in Edendale dargeboten? — Was die beigegebenen Holzſchnitte betrifft, fo be- 
dauern wir, nicht jagen zu fünnen, daß fie dem Büchlein zur Zierde gereihen. Lieber 
feine Bilder als — ſchlechte. 

3. „Siebenzehn Jahre im Joruba-Land. Erinnerungen an Anna 
Hinderer.” (Barmen. Mijfionstractat. ©. 70). Ein hübſcher Auszug aus der weit 
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verbreiteten englifhen Biographie der liebeswürdigen Gattin des befannten Miſſionars 
David Hinderer, dem wir viele Leſer umd Leſerinnen wünſchen. 

4. Evangeliſcher Miffionsfalender 1880. (Bafel, Miſſionsbuchhandlung, 
30 Pf.). Ein jaubers, mit einem feinen Titelbilde in Wahrheit geziertes Büchlein. 
Der eigentl. Kalender enthält miſſionsgeſchichtliche Daten von mehr oder weniger all- 
gemeinem Intereſſe. Die Kleinen Aufjäge und Geihichten find nett gefhrieben. Ob bei 
der Menge gediegener hriftl. Kalender, die es Gott ſei Dank bereits giebt, ein Miſ— 
ſionskalender freilich viel Ausfiht auf weite Verbreitung hat, ift uns um fo 
mehr zweifelhaft, als alle die falendarifhen Beigaben fehlen, ohne welde das Volt 
— wenigitens in Norddeutichland — jo leicht Feinen Kalender kauft. 

5. „Beriht über die veligiöfen Jahresfefte in Bajel vom 30, Juni 
bi3 3. Juli 1879 (Bafel, Miffionshaus), Enthält mande werthvolle Rede, die in 
weiteren Kreifen Kenntnignahme und Beachtung verdient. 

6. Hutchinson: The lost Continent; its rediscovery and recovery, or 
Africa and the Church Miss. Society (London 1879). Eine werthvolle Studie, die 
durch Thatjachen beweift, wie. viel Afrifa bis jett der Miffion, fpeciell der ver Ch. M.S 
verdankt und deren Lectüre wir unſern „mit dem Englifhen einigermaßen vertrauten 
Lejern empfehlen. Die ſprachlichen Schwierigkeiten find nicht bedeutend. 

7. Hühbe-Schleiden: „Ethiopien. Studien über Weftafrifa”; mit einer 
neu entworfenen Specialfarte (Hamburg 1879). Das ift eins der bedeutendften Bücher, 
welche auf dem Gebiete der internationalen Wirthſchaftslehre und aud) der. Ethnologie in der 
neueren Zeit erichienen find. Es ift fein gerade glänzendes Zeugniß für den wifjen- 
ſchaftlichen Sinn unſrer Zeit, daß ein jo Hervorragendes Bud wenig gefannt zu fein 
ſcheint. Bis jet ift uns nur eine noch dazır jehr kurze Anzeige im „Ausland“ (N. 6) 
u. N. 187 diefes Blattes ein längerer Auszug zu Gefiht gekommen. Außerdem hat 
Habri im feiner Brofhüre: „Bedarf Deutjchland der Colonien ?” die Hübbe-Schlei— 
denſche Arbeit erwähnt und benußt. — 

Der Berfaffer, ein ebenfo gründlich gebildeter Surift wie praktiſcher Kaufmann 
hat nicht nur umfafjende Studien über die einfhlägigen Berhältniffe gemadt, jondern 
fi feldft mehrere Jahre in Weftafrifa aufgeyalten, wo er eine große Factoret befaß. 
Wir wollen mit ihm nit rechten über den Titel, den er feinem Buche gegeben: 
„Ethiopien“, womit er vorzugsweife, dod nicht ausſchließlich das weftliche Aequa— 
tovealafrika” bezeichnet, noch über die Schreibweiſe, deren er ſich bedient, ſon— 
dern uns nur an den Inhalt halten. Diefer Inhalt zerfällt in 4 Hanptabtheilungen: 
1) Franzöſiſche Colonifation. 2) Ethiopifche Ethnographie. 3) Afrikaniſche Agrieultur 
und 4) Germanifhe Civiltjation, von denen jeder fi) wieder in 3—5 Kapitel gliedert. 
ALS den Centralgedanfen des Buches kann man die jett fo viel beſprocheue Coloni— 
fationsfrage bezeichnen, ohne damit zu fagen, daß ſich um diefe Frage etwa der 
geſammte Inhalt drehe, der vielmehr weit über fie hinausgeht. Mit einer feltenen 
Allfeitigkeit, Niüchternheit und Sachkenntniß behandelt der Verfaſſer die coloniale Frage ; 
nur wo der deutjche Patriotismus ihn je und je etwas zu weit fortveißt, geräth ev in 
die Gefahr, idealiftijd) zur werden, 

Bon befonderer Bedeutung für uns find diejenigen Partien des Buches, welche fi) 
mit der Erziehung des Negers zur Arbeit befhüftigen und im Bezug auf dies 
felbe die praktifhften Rathihläge geben. Gerade aus innen fünnen Mifjionare 
viel lernen. Nod niemals ift die Handreihung, welche Handel und Colonial- 
politik der Miffton dadurch Teiften, daß fie die Naturvölfer, deren Grundfehler 
die Trägheit ift, zur Arbeit erziehen, ums im fo üÜberzeugender Weiſe klar 
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geworden, als durch die Beweisführung unfres Autors. Nur ein Citat. „Der Grund“, 
heißt es ©. 308 ff, „warum einige Mifftionen in Afrifa jo wenig Erfolg haben, und 
warum aud) die Miffionen in Gabun, (über die der Verfaſſer früher jehr anerfennend 
geredet), ihren Einfluß nicht weiter in das Innere des Landes erftrcden Fünnen, ift nur 
der, dag ihmen dort eben das erziehende Mittel der Arbeit fehlt. Die Lehre allein 
macht die Cultur nicht, vielmehr ift nur die praftifhe Bethätigung derjelben das, was 
den Wilden zuerft für diefelbe gewinnt. Wenn überhaupt irgend eine Lehre den Anfang 
ſolcher Entwidlung machen kann, fo ift e8 nur die, welche am Anfange aller menſch⸗ 
lichen Cultur überhaupt ſteht: Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du bein 
Brot eſſen. Cultur kommt dem Menſchen eben nicht von außen, ſondern nur durch 
ſelbſtthätige Entwicklung ſeiner Kräfte von innen heraus und wo die Miſſionen nach 
dieſem Princip verfahren ſind, da haben ſie auch den gewünſchten Erfolg gehabt. Dies 
Princip aber in größerem Mafftabe durchzuführen, und gar mit demſelben ins Innere 
vorzudringen, fehlen ihnen die Mittel und felbft die großartigften Anftalten zu einer 
Heranbildung der Neger durch und zur Arbeit wiirden ihnen nit viel helfen, wenn 
ihnen nicht die Verwerthung der Producte folder Arbeit durch den Handel beichafft 
würde. Diefe Aufgabe wirklich zu erfüllen ift nur dem Handel oder verwandten Unter- 
nehmungen möglid, und alſo aud den Miffionen nur, wenn fie von jolden Untere 
nehmungen unterftügt werden. Ste müſſen im Dienfte des Handels arbeiten, der dort 
die Civilifation repräſentirt, und diefer Handel oder diefe Unternehmungen fünnen dann 
nicht beffer thun, al® bewußtermaßen mit ihnen zufammenwirfen, ihre Kräfte praktiſch 
zu verwerthen umd ihnen behilflich zu fein, anf ihrer einmal gewonnenen Grundlage 
vaftlos weiter zu bauen. Dazu freilid) muß der Geift, welcher gegenwärtig den Handel 
dort beherrſcht, ſich ſehr ändern; und zwar, wie id) ſchon oben andeutete, Handelt es ſich 
dabei nicht nur um das Syſtem des Trust-Gebens (eine Art Vorſchußſyſtem, das der 
Verfaſſer genau darakterifirt und für grundverderklid) erklärt), jondern um den ganzen 
Charakter der Wirthihaft dev Europäer dort; denn gegemwärtig fteht der iſolirten Wirk— 
jamfeit der Miffionen unter den Küftenftämmen außer der Wildheit der Natur aud 
noh die Berwilderung unjrer mißverftandenen Eultur entgegen. Diejes 
Uebel wird ſich ſchwerlich heben laſſen; wol aber fann und muß der Geift, der dort 
weiterarbeitet, fi) regeneriven und big diefer ein andrer geworden ift, wird von einer 
Fortentwicklung der Ethiopier dort, von einer erfolgreihen Erziehung derjelben durch 
Arbeit kaum die Rede fein fünnen. Dennoch fteht zu Hoffen, daß die Zufunft nicht zu 
fern liegt, wenn im Verein mit einem rationellen Handelsbetriebe Miffionare, Lehrer 
und Handwerker jegensreic im Innern des Landes wirken werden. Diefe Culturanfgabe 
ift die Miſſion des Handels; ihr Evangelium aber ift die Arbeit.“ 

Ganz entjhieden vertritt der Verfaſſer die Anficht, daß der Neger zur Arbeit und 
jomit zur Civ iliſation erzogen werden fünne Nur erzogen müſſe er werden. 
Mit der innerften Zuftimmung find wir denjenigen Ausführungen gefolgt, welche die 
Unfähigkeit zur Civilifirung des Negers feitens jenes falihen Philanthropismus darthun, 
dev die gerechte Bekämpfung der Sklaverei itbertreibt bis zur Schonung der Trägheit. 
Die Wilden ſind in dieſem Stück wie die Kinder. Sie müſſen zur Arbeit angehalten 
werden; ſich ſelbſt überlaſſen, bleiben ſie faul und arten nur in Culturkarrikaturen aus. 
Hier liegt der große Fehler, den man z. B. in Liberia gemacht hat — um ihn 
anderswo zu vermeiden, rathen wir gerade Miffionaren die Lectüre „Sthiopiens.“ 

Freilich auh Kaufleuten und Colonialpolitifern rathen wir fie. Das 
Hübbe⸗Schleiden'ſche Buch ruft ihnen zu: hic Rhodus, hie salta. Das Beifpiel des 
Hamburger Hauſes Godefroy in der Südfee, deffen bei der Beſprech ung der „Denkſchrift 
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in diefer Nummer wiederholt gedacht worden ift, wie die von unferm Berfaffer charak⸗ 
terifirten Wirthſchaftsſyſteme der engliihen Colonialbehörden zeigen, wie viel mit Weis— 
beit und gutem Willen von ihnen hier geleiftet werden kann. 

Unfer Autor gehört nicht zu der leider ziemlich großen Klaſſe von Kaufleuten, welche 
im der Miſſion ihre Feindin jeden. „Oft hört man“, ichreibt er ©. 62, „an der afti- 
kaniſchen Küſte die Miſſionen tadeln, und namentlid) fie dafür verantwortlich machen, 
wenn ihre früheren Zöglinge das, was fie dort gelernt haben, im jpäteren Leben miß- 
brauchen; ja unter der niederen Klaſſe der handeltveibenden Europäer dort ift all- 
gemein die Anficht herrſchend, daß alle Miffionen mehr jhaden als fie nügen. Die 
Thorheit folder Anſicht ift jo handgreiflich, daß es kaum nothwendig jheinen würde, 
diejelbe zu berüdfihtigen, wenn nicht ſogar mande. gebildete Kaufleute diejer Anficht 
zuneigten. Es ift num freilich nicht zu leugnen, daß oft viele, ja manchmal alle Reful- 
tate des moraliſchen Einfluffes, unter dem die Zöglinge in der Miffton geftanden haben, 
ihnen verloren gehen, fobald fie fih mit nicht erzogenen Stammesgenofjen verheirathen 
oder jonft in andere, der Miffion fern oder gar zu ihr feindlich ftehende Kreije gerathen. 
Es ift ferner eine unbeftreitbare Wahrheit, daß, wenn man jhon gut thut, Neger von 
einem jo Fugen Stamme wie die Mpongues in allen Gejhäften zu mißtrauen (?), man 
dazu in nod höherem Grade genöthigt ift bei denen, die ſich in den Milfionen einen 
gewiljen Bildungsgrad erworben und dabei auch ihre intellectuellen Fähigkeiten noch 
mehr entwickelt haben. Die Kaufleute aber ſind jedenfalls am allerwenig— 
ſten berechtigt, einen Tadelhierüber laut werden zu laſſen, denn nicht 
nur ſind gerade fie es, denen der größte und directeſte Vortheil aller 
Miſſionen zufällt, jondern wenn für die erwähnten Uebelftände über- 
haupt irgend Jemand in der Welt verantwortlid zu maden ift, jo 
würden dies wol im erfter Linie die handeltreibenden Europäer jener 
Gegend jelbft fein. Uebrigens muß bilfigerweife der Einfluß des Handels mit den 
viel größeren praktiſchen Mitteln, die ihm zu Gebote ftehen, für fo überwiegend gelten 
über den Einfluß der Miffionen, daß, wenn fih in jenen Gegenden zugleich mit unjrer 
Civilifation Uebelftände einftellen, ſchon um dieſes Grundes willen vorzugsweife der 
Handel dafür verantwortlid gemadht werden follte. “ 

Ueber die Miſſionen am Gabun, die amerikaniſch-presbyterianiſche und die 
franzöfih-fatholiihe enthält das Bud (©. 58 ff.) einen nicht blos jehr wolwollenden 
und anerfennenden, jondern auch verftändnißvollen Excurs, der ſich weſentlich mit den 
Eulturrejultaten bejhäftigt, welche diejelben erzielt haben und fort und fort erzielen. 
Bezüglich der erfteren Heißt es u. U.: „Da diefer Miffion aud nicht annähernd die 
Mittel zu Gebote ftehen, über welche die franzöſiſche verfügt (das Gebiet ift franzöſiſche 
Eolonie) und da überdies ihre Grundſätze ihr Lehre und ‚Predigt zur Hauptſache 
maden, jo ift eg um fo mehr anzuerkennen, daß fie doc ganz unverkennbare Beweiſe 
einer jegensreihen Wirkſamkeit gegeben hat und nod giebt. Natürlich darf man nicht 
erwarten, daß irgend eine Mijfton aus Ethiopiern Europäer macht und in der Ihat 
find die Mpongues aud) heute noch durchaus Neger in Charakter, Sitten und Anſchauungen, 
fo gut wie in ihrer äußeren Erſcheinung. Auch ift das innere Wejen eines Stammes 
gerade fo wie das eines einzelnen Menſchen ſehr viel ſchwieriger und langjamer umzu— 
geftalten, als ihnen Manieren, Kenntnifje und Sertigleiten anzulehren find. Mit wirk— 
lichem Verſtändniſſe dev Civilifation kann eben feine Erziehung anfangen: praftiide 
Anweifung in allerhand nützlichen Dingen legen den erften Grund und Unterricht in den 
Yeichter verftändfichen Gebieten des menſchlichen Wiffens, erweitern darnad) allmählig den 
Horizont ihrer geiſtigen Anſchauung. Wenn man erwägt, daß ſolchen Negern dort die 
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Vorbedingungen unſrer Civiliſation, unſre europäiſchen Rechts- und Lebensverhältniſſe, 
gegenwärtig durchaus fehlen und auch nicht jo leicht geboten werden können, jo muß 
es den vorurtheilslofen Beobachter befriedigen, wenigftens die intellectuelle Bildung 
der jüngeren Leute folhes Stammes wadhjen zu fehen. Aber es ift nicht die Sprade 
und intellectuelle Bildung allein, was fie von diefer Miſſion gelernt haben, jondern vor 
alleın auch europäisches Handwerk und fogar einen gewifjen Sinn für ſelbſtändige Arbeit.“ 

In Bezug auf die katholiſche Miſſion, deren civilifatorifhe Thätigkeit in der 
anerfennendften Weiſe eingehend geſchildert wird, wird ſehr treffend bemerkt: „Bejondere 
Bortheile zur Gewinnung der Fetiſchanbeter für unfere Civiliſation mag wol aud) der 
Katholicismus als folder gewähren, wenn nämlid der Miffionar, zuerft auf ein ein- 
dringendes Verſtändniß verzihtend, dem Neger für feine Fetiihe die geweihten Kreuze 
und Seiligenbilder fubftituirt!) und ſich im übrigen fofort praktiſchen und unmittelbar erreich— 
baren Zielen zumendet, Und mag es denn das geheimnißvolle Wirken: diefer homöopatiſchen 
Bilderkur, oder vielmehr die praktiſchen Grundfäge und der gefunde thatkräftige Sinn der Mil- 
fionare ein: die eminenten Erfolge gerade diefer Miffion find jedenfalls nicht abzuleugnen.” 

Leider geftattet ung der Naummangel nicht auf die höchſt interefjante Darftellung 
der dortigen Rechtsverhältniſſe, auf die ethnologiſche Ansbente, die das Bud gewährt, 
und dergl. weiter einzugehen. Allen, die für gründliche Studien diefer Art Sinn haben, 
fünnen wir mit gutem Gewilfen feine Lectüre angelegentlih empfehlen. 

8) Lady Barker: „Ein Jahr aus dem Leben einer Hansfranin Süd- 
afrika”. Aus dem Engl. (Wien, Peft, Leipzig, Hartleben. 1876). Es ift für Milfions- 
freunde, die fih eine allfeitige Anſchauung von den Verhältniſſen auf den Miſſions— 
gebieten Bilden wollen, durhaus nothwendig, je und je aud) nichtmiſſionariſche Duellen 
einzufehen, welche die Miffton nur gelegentlich ftreifen. Solche neutrale Quellen eröff- 
nen manden Blick, den die Miſſionsberichte nicht gewähren. Wie wir neulich gezeigt, 
(S. 187 ff), kann man felbft aus einem Buche wie dem von M. Buchner viel über 
die Milfion lernen. Bezüglid) „Ethiopiens“ haben wir den gleichen Nachweis fo 
eben geführt. Was uns Lady Barfer bietet, find freilihd nur Plaudereien, noch 
dazu meift recht Hhumoriftiiche Plaudereien. Aber die Verfajjerin, eine weit gereifte 
Dame, die ſich jhon durd) ihre früheren Bilder aus Neufeeland einen liter ariſchen Auf 
erworben, befitt nicht blos jene Darftellungsgabe, die die Aufmerkſamkeit des Lejers zu 
feffeln verfteht, jondern auch eine. feine Beobahtungsgabe, welche yundert Dinge fieht, 
für die Andere fein Auge haben. Selbft wer mit den einjchlägigen Verhältniſſen ver- 
traut ift, wird daher das Buch nicht Lefen, ohne manderlei Neues gelernt zu haben, 
das ihm bis dahin entgangen war. Es find oft nur Kleinigkeiten, die die Verfaſſerin 
uns vorführt; aber gerade in ſolchen Kleinigkeiten liegt nicht jelten das Charakteriſtiſche 
und aud das Intereſſante. Die von der Lady gezeichneten. Kaffern leiben und eben 
vor unſern Augen. Man fieht und hört fie, als ob man mitten unter ihnen wäre. 
Wie lehrreich ift der jo umſtändlich geſchilderte Bejuh auf der wesleyaniihen Miffions- 
ftation Edendale (S. 199 ff.) Da befommt man gerade über das äußere Leben und 
Treiben, über Kleidung, Hauseinrihtung u. ſ. w. der driftlichen Kaffern ein Bild, wie 
es Miſſionsberichte jelten, oder nie geben. Man halte dieje externa ja nicht fir über— 
flüſſig; ſie harakterifiven gerade die Heidenchriſten (und wol oft aud) die Leute in 
der alten Chriftenheit!) meift beſſer als ftatiftiide Mittheilungen über Abendmahls-, 
Kirchen- und Schulbefuh. Das Bud ift eine werthoolfe Ergänzung zu Petri: „San: 
dili und Cetſchwayo“ und wir Fünnen allen, die es auf unfre Empfehlung zur Hand 
nehmen, mit Sicherheit veripreden, daß die Lectüre fie jedenfalls nicht Tangweilen wird, 
Die deutiche Ueberfegung iſt vortrefflich. 


1) Einen charakteriftiihen Belag für diefe Bemerkung finden wir jo eben in den 
„Kathol. Miſſtonen“ 1879 ©. 158, Ein junger Betichuane begleitete eine kathol. 
Miſſionskarawane. „Ueber fein vefigiöfes Gefühl — berichtet uns einer der Patres — 
müſſen alle ftaunen, die mit ihm in Berührung fommen. Neulich ſprach ic ihm von 
Maria und fragte ihn, ob e8 nicht ganz natürlich jet, daß wir Maria, die Mutter 
Ehriftt, verehrten. „„Ja, jagte er, das thue ih auch; id muß ja auch die Mutter 
meines Häuptlings verehren.““ So war die Subftituirung fertig. 


„Die Miffionspflicht, welche die Kirche an den Heiden 
zu erfüllen hat“). 


So lautet das feiteng des Königl. Confiftorit unfrer Provinz für. die 
diesjährigen Kreisfynodalverhandlungen geftellte Proponendum. Meines 
Wiſſens iſt es das erſte Mal, daß auf Anregung einer kirchlichen 
Propvinzialbehörde diefer Gegenftand auf die Tagesordnung der 
Kreisfynoden gejegt worden ift, und gebührt daher fir diefe Initiative 
dem Königl. Conſiſtorio unfrer Provinz der Danf aller Miſſionsfreunde. 
Schon durch die bloße Thatfahe, daß „die Miſſionspflicht der Kirche an 
den Heiden” in Folge Firhenregimentliher Anordnung den Kreisſynoden 
zur Berathung unterbreitet worden ift, wird dem Vorurtheile die Art an 
die Wurzel gelegt, daß die geordneten kirchlichen Organe als folde mit 
dem Werfe der Ausbreitung des Reiches Gottes unter nichtchriſtlichen Völ— 


1) Ein etwas erweiterter Kreisiynodalvortrag des Herausgebers. Of. „Amtlide 
Mittheilungen des Königl. Conjiftoriums der Prov. Sadfen.“ 1879, 
©. 69 f. In der Motivirung des qu. proponendums heißt es: „Dagegen ſcheint es 
uns an der Zeit zur fein, eine Angelegenheit in den fynodalen Bereich zu ziehen, die 
der Geſammtkirche des Herrn, mie ihren einzelnen Gliedern aufs Herz gelegt ift, bisher 
aber, unter Zuriidhaltung der geordneten kirchlichen Organe als folder, faft ausſchließlich 
auf dem Wege der freien Bereinsthätigfeit ihre Pflege und Förderung erfahren hat, 
Kir meinen die Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden. 

„Den Mifftonsfreunden ift es befannt, in wie fritifcher äußerer Lage dieſe heilige 
Reichsſache ſich gerade jet in Deutſchland befindet, und wir haben deshalb noch jüngft, 
als es fi) darum handelte, die dafiir noirfenden Tebendigen Kräfte in unſrer Provinz 
zufammenzufaffen, gern unſre Hand dazu geboten. Dringender indeß als der äußere 
Nothftand und die darans drohenden Gefahren für jo mandes im Segen des Herrn 
aufgeblühte Arbeitsgebiet hat die in weiten Kreifen, namentlih unter den Laien, noch 
verbreitete Miſſionsſcheu, die Menge der auf Unfenntniß beruhenden Vorurtheile, 
und die jelbft in kirchlichen Gemeinden nicht felten obwaltende Gleichgiltigkeit gegen diejes 
hochwichtige Werk, uns getrieben, das Intereffe und die thatkräftige Mithilfe der Sy— 
noden dafiir aufzurufen. Ä 

„Denn wir find deſſen gewiß, daß in dem Maße als dies unter dem Beiftande 
Gottes gelingt, nicht jenem Nothftande allein aufgeholfen, fondern auch für die heimath- 
liche Kirche eine reihe Duelle des auf fie zurücitrömenden geiſtlichen Segens erſchloſſen 
werden wird.“ 
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fern in feinem Pflichtverhältniß ftünden. Dieſes Pflichtverhältniß 
aber ausdrücklich nachzuweiſen fol nad der Divective der hohen Be— 
Hörde den erften Haupttheil des gegebenen Themas bilden. Erſt „nad 
voraufgegangener Darlegung der Pfliht, welde die Kirde an 
den Heiden zu erfüllen Hat, wird es darauf ankommen, fi) einerſeits 
über die Aufgaben, die den firdliden Organen dadurch geitellt 
find, Klar zu werden, andrerjeitS die zur Löſung diefer Aufgabe 
dienenden Mittel und Wege zu bezeichnen und — aufs Herz zu 
nehmen.“ 


I. 


Der hiermit gegebenen Disponirung folgend, haben wir alfo zuerſt 
die Miffionspfligt der Kirche zu begründen. 

In der Motivivung unfers Themas feitend des Königl. Confiftoriums 
wird als ein Hauptgrund für den niedrigen Stand des Mifjionslebens in 
einem großen Theile unſers Vaterlandes: „die in weiten Kreifen, nament- 
ih unter den Laien, noch verbreitete Miſſionsſcheu“ bezeichnet. Ein 
durchaus treffender Ausdrud, ſofern man die große Zahl derjenigen Leute 
im Auge hat, die noch keineswegs der Kirche und ihren Gnadenmitteln den 
Rücken gefehrt haben und denen man Unrecht thun würde, wollte man fie 
einer feindlihen Geſinnung gegen das Evangelium Chriſti beſchuldigen. 
Wo man freilich mit dem Glauben an Chriftum, den Sohn und das 
Lamm Gottes gebroden hat und in eine mehr oder weniger bewußte 
Gegnerſchaft gegen das biblifche, Hiftorifche Chriftenthum eingetreten ift, da 
begegnet uns nicht blos eine Miſſions ſcheu, fondern geradezu eine Mifftong- 
feindſchaft; eine Erſcheinung, die ganz natürlid) ift, da ein Menſch, der 
die Wahrheit des Evangeliums felbft leugnet, fid) aud der Verbreitung 
diefer Wahrheit entgegenftellen wird. Solde Leute für die Miffton ge- 
winnen zu wollen, muß fo lange ein ganz vergebliches Unternehmen bfei- 
ben, als e8 nicht vorher gelungen it, fie an das Evangelium wieder 
gläubig zu maden. Mit ihnen Haben wir uns heute auch um jo weniger 
zu beſchäftigen, als nit vovausgefegt werden darf, daß unter den hier 
verfammelten Vertretern der kirchlichen Gemeindeorgane fi 
Anhänger der bezeichneten Richtung befinden. 

Es wirde ung mm zu lange aufhalten, wollte ih mich auf eine 
Charakteriftit der verſchiedenen Arten der „Miſſionsſcheu“ und auf 
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eine Unterfuhung ihrer mannigfaltigen Urfadhen einlaffen, Unfenntnif, 
Borurtheil, Gleichgiltigfeit, Trägheit, und — Geiz wirken hier ſehr in 
einander und es müſſen jehr oft gejuchte Scheingründe von einem gewiffen 
nobeln Anſtrich dazır dienen, die ganz unnobeln und ordinären wirklichen 
Gründe zu bemänteln. Fir unfern Zweck genüge die Conftatirung der 
Thatſache, daß eine weit verbreitete ſcheue Zurückhaltung von dem Werfe 
der Heidenmiſſion wirklich vorhanden ift. 

Unter den manderlei Wegen, diefe von der üffentlihen Meinung 
bei ung noch immer genährte Miffionsihen zu überwinden, weilt unfer 
heutiges Thema uns wejentlid) auf einen hin, nämlich auf den Nachweis, 
dag die Kirche Jeſu Chrifti die Pfliht Hat, den Heiden das 
Evangelium Chrifti zu bringen und daß deshalb ihre geordneten 
Drgane die Weckung und Pflege des Miffionsfinnes als eine amtlide 
Obliegenheit betrachten müſſen. Nod ift die Erkenntniß dieſer Pflicht 
lange nicht allgemein bei uns verbreitet. Unter den mancherlei Vorur— 
theilen, mit denen man ſeine Zurückhaltung von dem Werke der Miſſion 
entſchuldigt, eins der verbreitetſten iſt der Irrthum, daß dieſes Werk nur 
die Privatliebhaberei einer gewiſſen Richtung oder Partei in der 
Kirche, aber nicht die allgemeine Schuldigkeit der geſammten Kirche 
ſei, und daß es daher ganz im Belieben des einzelnen Chriſten ſtehe, 
ob er ſich an ihm betheiligen wollte oder nicht. Dieſes Vorurtheil iſt 
durch die bisherige Stellung der Kirche zur Miſſion nicht unweſentlich 
verſchuldet worden. „Die geordneten kirchlichen Organe als ſolche“ haben 
bis jetzt die Miſſion „faſt ausſchließlich der freien Vereinsthätigkeit“ über— 
laſſen. Es iſt in der That ganz ins Belieben der Paſtoren geſetzt, ob 
ſie für die Förderung dieſer großen Angelegenheit des Reiches Gottes 
etwas thun wollen oder nicht. Noch wird kein allgemeines kirchliches 
Miſſionsfeſt gefeiert, ja in vielen Landes- oder Provinzialkirchen nicht 
einmal eine kirchliche Miſſionscollecte geſammelt. Erſt wenn die Kirche in 
ihren geordneten Organen das Werk der Ausbreitung des Chriſtenthums 
unter nichtchriſtlichen Völkern als zu ihren ordentlichen Obliegenheiten ge— 
hörig thatſächlich anerkennt, wird in der öffentlichen Meinung das bis— 
herige Vorurtheil ſeinen Haupthalt verlieren. 

Daß dieſe thatſächliche Anerfennung nicht längſt erfolgt iſt, gehört 
eigentlich zu den unbegreiflichen Dingen und iſt nur dadurch zu erklären, 
daß der Miſſionsgeiſt zu einer Zeit in der evangeliſchen Kirche erwachte, 
in welcher der Rationalismus ſo zu ſagen offiziell herrſchte. Sowol durch 
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die Mafnahmen des damaligen Kirchenregiments wie durch) die feindliche 
Haltung des weit größten Theil dev vationaliftiiden Geiſtlichkeit ift Die 
Kirche von vornherein in eine ſchiefe Stellung zur Miſſion gebracht wor— 
den, aus der in die richtige Überzugehen nun um fo ſchwieriger wird, als 
mittlerweile das damals Fleine Werk der Miffion groß geworden tft und 
etwa von einer officiellen Unterordnung deſſelben unter die kirchenregiment— 
liche Leitung, wie im 2. Theile nachzuweiſen fein wird, zur Zeit gar feine 
Rede fein kann. 

Trotzdem hat ſich gerade bei den kirchenregimentlichen Organen in dem 
Maße das Miſſionspflichtgefühl allmählig lebendig erwieſen, als der Ra— 
tionalismus überwunden wurde, man ſich wieder unter die Autorität der 
heiligen Schrift beugte, und zu dem Verſtändniß zurückkehrte, daß die Kirche 
„die Gemeinſchaft der Gläubigen iſt, in welcher das Evangelium rein ge— 
predigt und die Sacramente ſtiftungsgemäß verwaltet werden." Steht die 
Kirche, wie fie ihrem Wejen nah muß, im Glauben an die Wahrheit der 
ewigen Erlöſung der gefammten Sünderwelt durch Jeſum Chriftum den 
Sohn und das Lamm Gottes, wie fie in den Schriften des Neuen Tefta- 
mentes göttlich bezeugt it, fo kann fie nicht anders, fie muß es aud als 
ihre heilige Pflicht erkennen, energiſch Handreichung zu thun, daß zur 
Theilnahme an diefer Erlöfung die geſammte nichtchriſtliche Welt durch 
Ausfendung don Miffionaren eingeladen werde; fie muß das um jo 
mehr in einer Zeit, die fihtlih genug den Charakter einer Miffions- 
zeit trägt. 

Hierfür läßt fi, joweit dies auf dem veligiöfen Gebiete überhaupt 
möglich ift, der mathematifhe Beweis erbringen. Für die religiöfe 
Erfenntniß wenigftens it Diefer Beweis zwingend. Vermag er es 
dennoch nicht, eine allgemeine Ausübung der Miffionspflicht zu bewirken, 
fo liegt die Schuld nicht in einem Logishen Mangel des Beweifes, fon- 
dern in dem widerftrebenden menſchlichen Willen. Der Wille 
ift Die Grenze, an welcher jeder veligiöfe Beweis Halt mahen muß. Wer 
jeinen Willen nicht gefangen geben will unter die bewiefene Wahrheit, 
der freilich wird fi auch gegen den fchlagendften Beweis verhärten. 
Nur laſſe man ſich dann durch den Vorwand nicht täufhen, daß das 
Denken zu harfjinnig fet, um duch den Beweis überführt worden zu 
fein. Es verbirgt hinter diefem Vorwande nur der widerftrebende Wille 
feinen Ungehorjam. 


Sehen wir zunächſt nod davon ab, daß wir einen ganz gemeffenen 
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Miſſionsbefehl Haben. Die Miſſionspflicht der Kirche ift da, auch 
wenn wir dieſen ausdrücklichen Befehl nicht hätten. Das Chriſtenthum iſt 
nicht eine Religion neben andern Religionen, ſondern die einzig wahre 
Religion. „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ 
hat der Sohn Gottes gejagt, deffen von feinem Werke unabtrennbare 
Perfon den Mittelpunkt des Evangelii bildet. „Niemand fommt zum 
Bater, denn dur Ihn.” „Es iſt in feinem Andern das Heil, 
aud fein andrer Name den Menjhen gegeben, darinnen fie 
können felig werden." „Es tft nur Ein Gott und Ein Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus 
Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben hat für Alle zur Erlöſung.“ „So 
halten wir, daß der Menſch gerecht werde allein durch den Glau— 
ben.“ „Glaube au den Herrn Sefum Chriftum, fo wirft du 
felig“ — nidt anders. 

In diefen Ausfprühen Chrifti und feiner Apoftel haben wir die eigent- 
lie Grund- und Wefenswahrheit des Evangeliums, nämlid die 
Wahrheit: Jeſus Chriftus, der. Gefrenzigte und Auferftandene ift der 
einzige Retter der verlornen Menfchheit und außer ihm giebt e8 
fein Heil. Wer diefe Grundwahrheit leugnet, der negirt nicht etwa einen 
nebenfählihen Sat der Kriftlihen Lehre, fondern der zerſtört geradezu 
das Chriſtenthum felbft. 

Es giebt daher für jeden logiſch denfenden Chriften nur ein Ent- 
weder — Dder. Entweder: ift es wahr, daß es für feinen Menſchen in 
der ganzen weiten Welt Heil und ewiges Leben giebt außer in Chrifto — 
dann muß aud allen Menſchen wie in Europa, jo in Ajien, Afrika, 
Amerifa und Auftralien, follen fie gerettet werden, Chriſtus gepre- 
digt werden, damit fie an ihn glauben, mit andern Worten, dann muß 
Miſſion getrieben werden (Röm. 10, 1I—17). Dder: man treibt feine 
Miffion, dann erklärt man, die Predigt des Evangeliums ift nit fir alle 
Menſchen nothwendig und damit jagt man fi don der eigentlichen Grund— 
wahrheit des Chriftenthums los und Hört ſelbſt auf in Wahrheit ein 
Chriſt zu fein. | 

Die Ummwiderleglichfeit diefes Entweder — Dder wird verſtärkt durch fol- 
gende doppelte Erwägung. Es ift eine Thatfache, die freng genommen 
weniger Gegenftand des Glaubens als ver Erfahrung ift und Die 
mit fehenden Augen begabte Menſchen unmöglich in Abrede itellen können, 
daß wir allzumal Sünder find. Weder in Europa nod in einem 
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andern Welttheile giebt e8 einen einzigen Menſchen, der aus eigner Kraft 
eine folde Geredtigfeit ſich zu erwerben vermöchte, die vor Gott 
gilt und duch die er einen Rechtsanſpruch auf das ewige Leben 
erlangte. Darin ift fein Unterſchied zwiſchen den weißen und ſchwarzen, 
den civiliſirten und wilden, den gebildeten und ungebildeten, den reichen 
und armen Menſchen, daß ſie alle, wie ſie von Natur ſind, unter der 
Herrſchaft und dem Gerichte der Sünde ſtehen. Sie brauchen alſo 
alle eine Erlöſung und da dieſe Erlöſung nur in Chriſto Jeſu da 
iſt, ſo ſind ſie alle für ihre Errettung auf dieſen einigen Heiland ange— 
wieſen. 

Darum hat denn auch Gott die ganze Welt alſo geliebt, daß er 
ſeinen eingebornen Sohn gab und darum wurde Chriſtus die Verſöhnung 
nicht allein für unſere Sünden, ſondern für die der ganzen Welt. 
Die ganze Welt ift ohne Chriftus verloren und die ganze Welt ſoll in 
Chrifto gerettet werden. Das ift die in ihrer Weite unbegrenzte Liebe 
Gottes, welche will, daß allen Menfhen geholfen werde. Nicht 
blos der Jude oder Grieche, nit blos der Europäer oder Amerikaner, 
jondern ſchlechthin der Menſch, er wohne, wo er wolle und gehöre einem 
Bolfe an, welchem er wolle, der Menſch ift der Nettungsgegenftand der 
in Chrifto erjhienenen Liebe Gottes. Die Kirche Jeſu Chrifti, die doch 
die Verkündigerin und Heimftätte dieſer Liebe Gottes fein joll, würde nun 
zur Verleugnerin derfelben werden, wenn fie es für gleichgiltig er— 
klären wollte, ob die höchſte Gabe dieſer Liebe: die Erlöſung in Chrifto 
Jeſu, allen Menfhen angeboten würde oder nicht und fie wiirde damit 
abermal8 das innerſte Wefen des Chriftenthums zerftören. Denn das 
Chriftenthum ift die Religion der Liebe, fowol der Liebe, mit der 
Gott ums zuerſt geliebet hat, als der Liebe, mit der wir ihn und in ihm 
alle Menfhen Lieben follen. In das eine Wort: Liebe wird die 
ganze Glaubens- und Sittenlchre des Evangeliums zufammengefaßt. Wollte 
die Kirche in Bezug auf die Heiden fagen: „was geht e8 mich) an, ob fie 
verloren oder gerettet werden?" fo wiirde fie in den Fußftapfen des 
Brudermörders Kain, aber nicht in der Nachfolge ihres königlichen Hohen- 
priefters wandeln, der fid) felbjt gegeben hat für alle zur Erlöſung und 
der feine Liebe uns ausdrücklich zum Vorbild Hingeftelt. Die Miffion 
ift alſo nicht nur eine nothwendige Confequenz des Kriftlihen Glaubens, 
jondern aud) eine unabweisbare Förderung der chriſtlichen Liebe. 

Sie jeden, auch ohne daß id) weiter auf den Zujammenhang der 
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Milton mit der chriſtlichen Hoffnung eingehe und nachweiſe, wie die 
Wiederfunft Chrifti und mit ihr die Vollendung feines Reiches 
in Herrlidfeit davon abhängt, daß zuvor „die Fülle dev Heiden ein- 
gegangen“ und auch Iſrael befehrt worden ſei — Sie fehen, daß die 
Miſſion ein Grund» und Wefensgedanfe des Evangelit ift und daft 
das Chrijtenthum aufhören würde zu fein, was es fein foll, wenn es 
aufhörte, auch die Nichtehrijten zur Theilnahme an dem Heil in Chrifto 
einzuladen. 

Zu dem allen haben wir endlich den ganz gemefjenen Miffions- 
befehl: „Gebet Hin in alle Welt und madet zu meinen Süngern alle 
Völker, indem ihr fie taufet und lehret.“ An diefem Befehle, den man 
ebenfo als eine Königliche KabinetSordre wie als das hohenpriefterliche 
Zeitament unſres Heilandes bezeichnen kann, müſſen zulest alle Einmwen- 
dungen gegen die Miffionspflicht dev Hriftlihen Kirche ſcheitern. Hier giebt 
es wieder nur ein Entweder — Dder; entweder Gehorfam oder Unge— 
horſam. Es iſt eine ſehr einfache Philofophie, Die jedes Kind verftehen 
kann, daß, wer ſich einem fo Haren Befehle, ven man durch feine Deutelei- 
fünfte aus der Bibel wegſchaffen kann, widerjett, daß der dem Herrn der 
Kirche den Gehorfam aufjagt. Angenommen, wir befaßten uns mit der 
Miffion nit gern, fo ift uns das Werf doch befohlen und wir 
müſſen fo viel Hriftlide Gewifjenhaftigfeit bejigen, daß wir einen 
Befehl Chriſti reſpectiren, er gefalle und oder gefalfe ung nicht. Und 
zwar muß dieſe chriſtliche Gewiffenhaftigfeit um jo mehr von ung erwartet 
werden, wenn wir zu den geordneten firdliden Organen, zu den 
Beamten der Hriftliden Kirche gehören. 

Der Heiland hat nämlid die Pflicht der Ausbreitung jeines Neiches 
auf Erden nit in die Hände einzelner Gläubiger gelegt, fondern die— 
jelbe der Gefammtfirde anvertraut. Das hieße ein überflüſſiges Werk 
thun, wollte man die Anfiht umſtändlich widerlegen, daß der Miſſions— 
befehl nur den Apoftelm gegeben fei, eine Anfiht, die gegenwärtig 
unter den Theologen faum einen Vertreter findet.) Die Apoftel waren 
nur die erſten Miffionare; der Miffionsdienft jelbft geht aber fort bis 
„die Fülle der Heiden eingegangen,” bis „in der ganzen Welt, allen 
Bölfern zum Zeugniß, das Evangelium gepredigt” ift. Damit dieje Pre 


1) Bed hat fie allerdings vertreten; aber feit feinem Tode dürfte Fein Theologe 
zu finden fein, der in diefer Exegefe in feine Fußftapfen zu treten willig wäre. 
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digt nun nicht ein blos gelegentliches, eimfeitiges und unftätes Werk: 
werde, ohne Dauer und Zufammenhang, fo hat der Heiland die Aus- 
führung des Miffionsbefehls in die Hände feiner Gefammtgemeinde 
gelegt, die, al8 der Herr ihn gab, durch die Apoftel und die übrigen 
Jünger repräfentirt wurde. Hinter den Apofteln jtand nicht blos 
der befehlende Herr, fondern aud) eine jendende Gemeinde. Die Ge— 
fammtgemeindederapoftolifden Zeit war eine miſſionirende 
Kirche. Jeder erkannte den Miffionsbefehl als auch ihm gegeben an, 
wenn auch nicht jeder Miffionsreifen madte. Die gefammte apoſtoliſche 
Kirche betradgtete ſich ſolidariſch dafür verantwortlid, daß der Miſſionswille 
Jeſu in Ausführung gebracht wurde. 

Und dieſe ſolidariſche Verantwortlichkeit trägt die Kirche Jeſu bis an 
das Ende dieſer Weltzeit. Sie hat dafür Sorge zu tragen, daß die 
Sendung nicht ſtille ſteht. Nicht jedes einzelne Glied der Kirche hat die 
Pflicht, als Miſſionar zu den Heiden zu gehen. Aber der Geſammtkirche 
liegt es ob, ſolche Veranſtaltungen zu treffen, daß der Miſſionsgeiſt in 
ihr lebendig bleibt, daß es an Sendboten nie fehlt und daß für die 
Ausbildung, Die Leitung und Unterhaltung dieſer Boten allezeit ge— 
forgt iſt. 

Kun hat die Kirche als ein geordneter Organismus ihre geordneten 
Drgane Gleihwie in der Staatsgemeinfhaft von den Beamten 
verlangt wird, daß fie filr die Regierung, Verwaltung und Bertheidigung 
de8 DVaterlandes, für die Erhaltung und Ausdehnung feines Anſehens, 
feiner Macht und auch feines Gebiet die Hauptforge tragen — jo wird 
von den Beamten der Kirhengemeinfhaft dieſelbe Pflichterfüllung er- 
wartet. Die geordneten kirchlichen Organe dürfen doch wahrlid den 
ftaatliden an Berufstrene nit nachſtehen! Nun ift es ja freilich wahr, 
daß das himmlische Oberhaupt der Kirche fir die Ausübung der Miffions- 
pflit aud) dann Sorge getragen hat, als die geordneten kirchlichen Organe 
diefe Sorge vergaßen, wie die Entſtehung und Fortführung dev Miffion 
der Gegenwart dafür den ſchlagendſten Beweis Tiefer. „Gott kann 
fi auch aus Steinen Kinder erwecken.“ Aber ein normaler Zuftand 
it das dod nimmermehr, wenn troß der geordneten kirchlichen Drgane 
durch Freiwillige der Teſtamentswille Jeſu Chriftt zur Ausführung gebracht 
werden muß. Vielmehr ſollte die Sache ſo ſtehen, daß, wenn der Ge— 
horſam gegen Chriſti Miſſionsbefehl auch aus der ganzen Kirche geſchwunden 
wäre, er doch bei den geordneten kirchlichen Organen gefunden 
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werden müßte. Auf fie iſt die Miffionspfliht der Kirche doppelt 
gelegt. Wen ein Amt in der Kirche gegeben ift, der hat mehr Verant— 
wortung, als wer fein Amt hat, und wer das Amt einmal übernommen, 
der muß aud der Gewijjenhaftigfeit ſich befleifigen, die die Pflicht 
wie die Ehre de8 Beamten ift. Denken wir ja nicht gering vom chriſt— 
lihen und kirchlichen Pflihtgefühl. Wollte Gott, alle kirchlichen 
Beamten thäten ihre amtlihe Schuldigfeit doch aus Pflihtgefühl. Welch 
eine Firhlihe Arbeit würden wir evftchen jeden, wenn erſt alle kirchlichen 
Organe, aud die, welche Hier vertreten find, vom lebendigen Pflichtgefühl 
bejeelt wären! Je lebendiger das Pflihtgefühl, deito energiicher dann 
auch die Miffionsarbeit! 

Zu dieſer Arbeit find wir endlih um jo mehr verpflichtet, als wir 
durch fie zugleih das Reich Gottes in der heimischen Kirche, in der 
eignen Gemeinde, bauen. Die Miffion ift eine Kebensbedingung 
der Hriftliden Kirche ſelbſt. Nur eine miſſionirende Kirche ift eine 
lebendige Kirche. Die Miffion macht diejenigen reich, die fie treiben. 
„Wer da hat, dem wird gegeben werden, wer aber nicht hat, von 
dem wird auch das genommen werden, was er hat." Wie in Bezug auf 
den einzelnen Chrijten, jo gilt diefe Wahrheit auch in Bezug auf die ge 
fammte Kirche. Giebt fie das ihr anvertraute Pfund weiter, fo ſtärkt 
fie ſich ſelbſt; wickelt fie e8 ins Schweißtuch, fo lähmt, ja tödtet fie ihr 
eignes Leben. Die heimische Kirche Lebt von der Miffion. Wie die Miffton 
der heimischen Wiſſenſchaft: der Geographie, Ethnologie, LYinguiftif und 
Religionswiſſenſchaft die bedeutendften Dienfte Leiftet, jo ſtrömt von ihr 
aud eine reiche Quelle geijtlihen Segens auf das kirchliche Leben der 
Heimath zurüd. Den Beweis dafür Liefert in überzeugender Weiſe nicht 
blos die Geſchichte des apoſtoliſchen Zeitalters, nicht blos die Blüthezeit 
der miſſionirenden Möndsorden des Mittelalters, ſondern auch die Ge— 
jichte der gegenwärtigen Miffion. „Ganz unzweifelhaft ift es wefentlich 
der Miffton zu danken, daß eine viel größere Anzahl von Laien, als 
dies früher der Fall gewefen, ſich als freiwillige Mitarbeiter in den Dienft 
des Reiches Gottes gejtellt hat. Die Miſſionsgeſellſchaften find aller Orten 
natürliche Sammelpunfte für die Gläubigen im Lande geworden, 
und im Kampfe gegen die undriftlihen und widerchriſtlichen Mächte des 
Zeitgeiftes haben fie die bedeutendſten Dienſte geleiftet. Daß dem modernen 
fog. „freien“ Proteftantismus mit feiner heuchleriſchen Glaubensfälſchung 
das Feld nit jo ſchmachvoll geräumt worden ift, wie vor 100 Jahren 
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dem alten Nationalismus mit feiner ehrlichen Glaubensverwäfferung, das 
verdanfen wir zu einem großen Theile dem erftarften Miffionsfinne der 
Gegenwart. So confeffionell verfhieden auch die einzelnen Miff.-Gefell- 
ſchaften ftehen, alle vertreten fie mit der größten Entſchiedenheit den alten 
Bibelglauben; weshalb fie auch von den Gegnern deffelden alfe durch die 
Bank als orthodor oder pietiftijh oder beides zugleich gejhmähet werden. 
Dazır ift durch die Miffion die hriftlihe Wohlthätigfeit, der Opferfinn 
in einer vorher ganz unbefannten Weiſe gefteigert und Liebeswerfe umd 
Kettungsanftalten der mannigfaltigften Art find durch ihre mittelbare 
Anregung ins Leben gerufen worden. Die innere Miffion ift eine 
Tochter der äußern; fhon dev Name, der für fie nit gewählt wurde, 
ſondern ſich aufdrängte, ift ein Denkmal dafür für alle Zeiten." ) 

Und ſchauen Sie fih nur um in unferm VBaterlande: die Miſſions— 
gemeinden find die geiftlich Lebendigften Gemeinden. Die Brüdergemeinde 
verdankt ihr geiftliches Leben ganz weſentlich ihrer Mifjtionsthätigfeit. Das 
Lüneburgifhe und das Minden-NRavensberger Land ijt geiftlid) 
rei) geworden, ganz weſentlich durd feine Arbeit für die Heidenmiffion. 
Und fo ift e8 überall Speife, wenn man den Miffionswillen Gottes 
thut, Es findet hier ein Gottgejetstes Verhältniß der Gegenfeitigfeit ftatt. 
Wol iſt ein bereits vorhandenes geiftliches Leben der Mutterſchoß, aus 
dem die Miffionsarbeit geboren wird; dann aber, wenn fie geboren ift, 
wird jie das Mittel zur Stärkung und Mehrung diefes geiftlihen Lebens. 
Es heißt auch hier: „Gebet, fo wird euch gegeben." Dur Umfegung 
des uns anvertranten Pfundes gewinnen wir neue Pfunde. Im Reiche 
Gottes angelegte Kapitalien tragen immer Zinfen und reiche Zinfen aud) 
für den, der fie anlegt. 

Wir behandeln Heut fo oft die Frage: „was muß gejhehen, daß 
neues geiftlihes Leben unter uns geweckt werde ?* Nun, hier ift auch eine 
Antwort, und jo parador fie klingt, jo wahr ift fie: rührt die Hände, 
daß das Reich Gottes unter den Heiden gebaut werde und ihr baut es in 
der heimijchen Chriftenheit. Weckt den Miffionsfinn in den Gemeinden 
und ihr wedt die Gemeinden aus ihrem geiftlihen Schlafe. Wie viel 
taufend Menſchen haben erſt aus dev Miſſionsgeſchichte verjtanden, was 
Belehrung ift; wie viel tauſend Menſchen Haben erſt aus der Miffion 
erfannt, was wir jelbjt dem Chriſtenthum verdanken; wie viel 
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tauſend Menfchen haben erſt aus den Gaben fir die Heidenmiffion Frei- 
gebigfeit und Erbarmung gelernt; ganz abgefehen davon, daß befonders 
heutzutage nichts fo geeignet ift, den Thatbeweis zu führen, daß umfer 
Glaube nod fortwährend der Sieg ift, der die Welt überwindet, als 
die Gefhichte der Heidenmiffion. Alfo fürchten Sie nit, daß die auf die 
Weckung und Pflege des Mifftonsfinns gewendete Arbeit nur eine außer 
Landes gehende Frudt trage. Wir müßen ja die Arbeit thun: auch 
wenn e8 jo wäre. Der Gehorfam gegen den Befehl Chrifti möthigte 
uns dazu und wir verdienten nit den Namen „Diener Chrifti”, wenn 
wir unferm Herrn nit gehordten. Nun fteht aber die Sade jo, daß 
ein gut Theil des auf der Miffionsarbeit ruhenden Segens der heimifchen 
Kirche felbit zu gute kommt. Auch hier gilt das Reichsgeſetz: „der Ackers— 
mann foll der Frucht feiner Arbeit am erſten genießen.” Der Export 
macht aud die Kriftlihe Kirche nicht arm, fondern reich. Iſt e8 num 
unzweifelhaft die Pflicht aller geordneten kirchlichen Organe, infonderheit 
auch der Gemeinde-Kirhenräthe und der Kreisfynoden „nad bejtem Ver— 
mögen zum religiöfen und fittlihen Aufbau der Gemeinde zu helfen und 
die chriſtlichen Gemeindethätigfeiten zu fürdern”, wie e8 8 13 der „Kirchen⸗ 
gemeinde und Synodalordnung“ Heißt und ift e8 offenbar und am Tage, 
daß auch die Heidenmiffion ein Mittel zur Wedung und Pflege des Krift- 
Yihen Lebens ift, jo haben wir abermals den Beweis geführt, daß den 
geordneten kirchlichen Organen die Pflicht obliegt, für die Ausbreitung 
des Neiches Gottes unter den Heiden nad Kräften thätig zu fein. 

Dieſe Thätigfeit wird eine um fo dringendere Pflicht, als die meiften 
deutſchen Miffions-Gefellichaften je länger je mehr in große finanzielle 
Bedrängniß und wegen diefer Bedrängniß in die Gefahr gerathen find, 
eine Einfhränfung ihrer Arbeit eintreten Taffen zu müſſen. Unter dem 
fihtlihen Segen Gottes ift das Mifftonswerk zu einem immer bedeuten- 
deren Umfange gewadfen. Die 8 deutſchen Miſſions-Geſellſchaften haben 
jest auf c. 320 Stationen 550 Miffionare in ihrem Dienfte umd über 
160,000 Heidengriften unter ihrer Pflege. Aber mit der Ausdehnung des 
Werkes nah außen haben die Leiftungen in der Heimath Leider nicht gleichen 
Schritt gehalten.*) Die meiften deutſchen Miſſions-Geſellſchaften feufzen unter 
einer bedeutenden Schuldenlaft. So hat die Brüdergemeinde eine 
Schuld von 94,000, Bafel von 166,000, Barınen von 80,000, der 
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Goßner'ſche M. V. noch von etwa 7000 Mk.! Diefe Schulden werden 
je länger je mehr ein Hronifhes Uebel und es liegt auf der Hand, 
daß es ein auf die Dauer unhaltbarer Zuftand ift, wenn die Ausgaben 
die Einnahmen überfteigen. Nun haben die Mifftonsleitungen ja allerdings 
die Aufgabe, das Gleichmaß fo viel als möglich dadurch herzuſtellen, daß 
fie die heidendjriftlihen Gemeinden mehr als bisher zur Selbjtunter- 
haltung erziehen und fo verhüten, daß die Anforderungen an die hei 
mathlihe Chriftenheit nicht zu einer Schraube ohne Ende werden, Allein 
jet, wo wir e8 zu thun haben mit der Pflicht, die die Kirche an den 
Heiden zu erfüllen Hat, wollen wir, ehe wir die Miffionsleitungen an ihre 
Pflicht erinnern, Dod zuvor uns prüfen, ob wir denn wirklich gethan 
haben, was wir fonnten, oder ob die vorhandene Schuldenlaft nicht 
eine Anklage gegen die Kirche und ihre geordneten Organe ent 
hält? Es Tiegt thatjählih eine Verſäumniß dor, denn bis jeßt haben, 
nah dem ausdrüdlihen Zeugniffe des Königl. Confiftoriums, „Die geord- 
neten firhlien Organe als folde" von der Pflege und Förderung der 
Miffion „ih zurüdgehalten" Wir haben alfo gar feinen Grund 
zu einer Beſchwerde gegen die Miffionsgejellfhaften, wol aber hätten diefe 
Grund zu einer Beſchwerde gegen die kirchlichen Organe, daß fie eine ihnen 
jo unzweifelhaft obliegende Pflicht bisher jo wenig erfüllt haben. 

Es mag zu einem nicht geringen Theile mit an dieſer Verſäumniß 
liegen, daß das Selbitopfer in der Kirche für das Werf der Evangelifivung 
der Welt bei ung noch auf einer fo traurig niedern Stufe jteht. Während 
in England und Amerifa auf den Kopf der evangeliihen Bevölkerung ein 
jährlicher Mifftionsbeitrag von 50, resp. 55 Pfennigen kommt, beträgt 
derjelbe in Deutſchland kaum 7 Pfennige. Und unfre Provinz Sadjen, 
einst die Wiege der deutschen Kirchenreformation und die Wiege der evan- 
geliſchen Heidenmiffion der Gegenwart, erreicht nod nicht einmal diefen 
niedrigen Durchſchnittsbeitrag; im ihr entfällt auf den Kopf der evangeliſchen 
Bevölkerung nur ein Miffionsbeitrag von 3 Pfennigen! Was unfre 
Ephorie betrifft, fo Hält fie fi) gerade auf dieſer wenig ſchmeichelhaften 
Höhe, wobei freilih die Miffionsleiftungen der einzelnen Gemeinden fo 
verſchieden find, daß fie zwischen 41 Pfennigen als dem höchſten, und Y%, 
Pfennige al8 dem niedrigften Beitrage differiven, ja aus einzelnen Ge— 
meinden wol auch gar nichts eingeht. 

Wer will angefichts diefer Thatfa—hen den Muth haben, zu fagen: 
„wir haben gethan, was wir konnten?“ Haben wir nicht vielmehr ver— 
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jäumt, was wir follten und müffen wir nit, ein je Iebendigeres 
Gewifjen wir haben als kirchlich geordnete Organe, deſto 
gedemüthigter vor den Herrn der Kirche treten mit dem Bußgebete: 
„gehe nicht ind Gericht mit deinen Knechten?“ 

Aber die bloße Klage und Anklage über unſre Verſäumniſſe genügt 
weder, noch hilft fie viel. Wir müſſen in Zukunft beffer maden 
was wir bejjer machen können und duch Thaten beweifen, daß es ung 
ein Ernſt ift, unfre Berfäumniffe gut mahen zu wollen. Dies führt ung 
zum zweiten Haupttheile unſres Themas: 


I. 


welche Aufgaben ftellt die Miffiouspflidt den geordneten 
firdliden Organen und weldes find die zur Löſung der— 
jelben dienendjten Mittel und Wege? — zwei Fragen, die wir 
nit gejondert von, fondern im Zufammenhange mit einander zu beant- 
worten ſuchen wollen. 

Daß der bisherige Zuftand der „Zurüdhaltung” der geordneten firdj> 
lihen Organe als folder von dem Werfe der Heidenmiffion Fein nor- 
maler ijt, dürfte nad den bisherigen Ausführungen faum von irgend 
Iemand in Abrede gejtellt werden. Es liegt nun die Gefahr nahe, daß 
man, um diefe Anormalität zu befeitigen, Vorſchläge madt, die über 
das Ziel hinausſchießen und der Sade dev Miffion vielleiht eher 
Schaden als Gewinn bringen. Ein folder extremer Vorſchlag wäre es, 
wollte man es als die Aufgabe der Kirche bezeichnen, daß Hinfort ihre 
geordneten Organe die Ausbildung, Ausjendung, Oberleitung und Unter- 
haltung der Miffionare felbft in die Hand nähmen, die bisherigen Miffiong- 
vereine und Leitungen befeitigt oder den kirchlichen Behörden ohne weiteres 
unterjtellt würden und jo das Miffionswefen feines Charafters als eines Wer- 
kes der Freiheit und Freiwilligkeit entfleivet würde. Gegen einen ſolchen 
von den kirchlichen Behörden ſelbſt ſchwerlich beabſichtigten Vorſchlag müſſen 
gerade die lebendigſten Miſſionsfreunde und die nüchternſten Miſſions— 
fachleute, auch wenn ſie den kirchlichſten Standpunkt vertreten, aufs ent— 
ſchiedenſte proteſtiren, und wenn nur unter der Bedingung ſeiner Annahme 
die Pflege und Förderung des Werkes ſeitens der amtlichen kirchlichen 
Organe zu erlangen wäre, ſo würden wir lieber auf ihre Mithilfe ver— 
zichten, als ſie um dieſen Preis erkaufen. Wir würden uns dann mit 
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dem Glauben tröften, daß der Herr der Kirche das Miffionswerf, das er 
bisher ohne die directe Hilfe der amtlichen Kirchenorgane hat gedeihen 
laffen, wenn es fein müßte, au in Znukunft ohne diejelbe fürdern werde. 

Ohne uns auf principielle Erörterungen einzulaffen, die wol zu 
weit führen und aud kaum diejes Ortes fein dürften, bemerken wir zur 
KHarftellung nur zweierlei: eine ſolche VBerfichlihung der Miffton würde 
erſtens der bisherigen geſchichtlichen Entwidlung der moder- 
nen Miſſion widerſprechen umd zweitens praktiſch völlig unaus- 
führbar fein. 

Was den erjten Punkt betrifft, jo ift es ſicherlich unter einer beſon— 
deren Leitung der göttlihen Vorſehung geſchehen, daß die Miffion der 
Gegenwart innerhalb der Staatsfirden „fait ausfhlieglid auf dem 
Wege der freien VBereinsthätigkeit“ ins Leben gerufen worden ift und Dis auf 
diefe Stunde „ihre Pflege und Förderung gefunden hat.“ Nur in der 
Brüdergemeine, der in der Miffion der Gegenwart nicht blos das 
Verdienſt einer Hauptanvegung, jondern aud das einer Hauptfürderung 
gebührt, ift e8 von Anfang an anders gewejen. Hier war „Brüder-Unität 
und Miffion unzertrennlid verbunden.“ Hier fteht und füllt beides mit- 
einander; es „wird nie eine Brüder-Unität geben ohne Heidenmiffion oder 
eine Brüdermiſſion, die nit Sade der Kirche als folder iſt.“) Weſentlich 
diefev Verbindung mit der Miffion verdankt die verhältnigmäßig Kleine 
DBrüdergemeinde die große Bedeutung, die ihr bis auf Diefen Tag in dev 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche zukommt. Daß eine Kirchengemeinſchaft, 
die nur c. 30,000 Seelen zählt, nun faſt 192 Jahrhundert lang in allen 
Welttheilen, jegt in 16 Mifftonsprovinzen, taufende von Miſſionaren ing 
Feld geftellt Hat und augenblicklich ihrer 175 Männer und 152 Frauen 
unterhält mit einem Aufwand von 405,965 Mk. im Yahre 1878 — 
das ift ein unicum in der Geſchichte der chriſtlichen Miffton. Auch in den 
freien Kirchengemeinſchaften Englands und Nordamerikas ift, wenn auch 
meiſtens micht jo innerlich verwachſen wie in der Brüdergemeine, die 
Miſſion Sahe der Kirche als folder, jo daß die Miſſionsleitungen 
gleichſam zu den Tirhlicen Behörden gehören und die Miffionare ihre 
Ausbildung auf den kirchlichen Bildungsanftalten empfangen. 

Auch dieſe Kichengemeinfhaften, unter ihnen voran Die vereinigten 
Presbyterianer, die freie Kirche Schottlands, die amerikaniſchen Congre- 


1) Berlaß der allgemeinen Synode von 1869 8 13, 
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gationaliften‘) haben im Verhältniß zur Zahl ihrer Glieder fehr bedeutende 
Miſſionsleiſtungen aufzuweiſen, eine Thatſache, die gewiß zum nicht geringen 
Theile ihren Grund darin hat, daß fie als Kirchen ihre Miffionspflicht 
erkennen umd ausüben, wobei indeß zu bemerfen ift, daß die Miffions- 
beiträge nicht etwa auf dem Wege der Kircenftener oder aus kirchlichen 
Fonds bejtritten, ſondern durch lauter freiwillige Gaben aufgebracht 
werden, 

Wenn es nun die Formen thäten, jo müßte man freilich) wünjden, 
daß wir e8 auch im unſrer preußifhen Landeskirche der Brüdergemeine, der 
ſchottiſchen Freikirche u. ſ. w. in Bezug auf die Verbindung von Miſſion 
und Kirche ohne weiteres nachmachten. Allein, ſchon ein altes lateiniſches 
Spridwort fagt: „wenn zwei dafjelbe thun, fo ift es doch nicht daſſelbe.“ 
Was auf dem Wege geſchichtlicher Entwidlung hier natürlich ge- 
worden it, das läßt fi) durch doctrinelle Eonftruction dort nidt 
fünftlih maden. Ein Baum, der verpflanzt wird, verlangt, wenn er 
gedeihen joll, mindejtens einen ähnlichen Boden, als dem er entnommen 
ift — eine einfahe Wahrheit, die die Egalifirungsfugt der Gegenwart 
leider nur zu oft aus den Augen jest. Wo man fi erſt abmühen muß, 
den geordneten kirchlichen Drganen ihre Mifjionspfliht zu Deweijen, da 
find diefe Organe offenbar nicht die reiten Hände, um in fie die Miſſions— 
leitung zu legen. Ihre bisherige Zurüchaltung von der Pflege der Miffion 
hat fie doch unmöglid zur Verwaltung derjelben reif gemadt. Erjt wenn 
e8 den amtlichen Kirhenorganen gelungen fein wird, einen lebendigeren 
Miſſionsſinn innerhalb der Kirche hervorzurufen, haben fie fid) ein Recht 
erworben, im einer Dann näher zu erwägenden Weife einen Antheil an 
der Miffionsleitung zu beanjpruden. Erſt Leitungen, dann Rechte. 
Es liegen innerhalb der ftaatlihen wie der kirchlichen Gemeinſchaft doch 
nachgerade Thatfahen genug vor, die und den Beweis in die Hand 
geben, daß es ein mindeſtens ſehr gewagtes Spiel iſt: erſt Rechte zu ver 
leihen und dann Leiſtungen zu erwarten. 

Sehen wir felbft ganz davon ab, daß ſich unſre landeskirchlichen 
Berhältniffe augenbliklih in einer Gährung befinden, deren endlicher 
Ausgang zur Zeit mindeftend ungewiß ift und es jedem bejonnenen gläu— 
bigen Chriften als unräthlich erſcheinen laſſen muß, in diejen fiebernden 
Organismus das bis dahin durch feine Freiheit gefiherte Miſſions— 


1) „Die Belebung” ꝛc. ©. 17 ff.; 94 ff. 
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werf ganz und gar einzugliedern. Laſſen wir aud die Erwägung ganz außer 
Betracht, ob in der freien Ajfociation innerhalb der Landeskirchen, 
die gerade duch das Miſſionsleben weſentlich hervorgerufen worden ift, 
nicht die Hand Gottes erfannt werden muß, die den kirchlichen Neu— 
geftaltungen der Zukunft präparatorifche Wege bahnt. Streifen wir end— 
ih nur im Vorbeigehen den Berg von Schwierigkeiten, den bei Der Unter- 
ordnung unter die landeskirchlichen Behörden die Bekenntnißfrage 
aufwerfen wiirde, einen Berg, der in Folge der modernen Xehrfreiheitg- 
ftreitigfeiten nod) viel unüberfteiglicder geworden ift, al8 die früheren Kämpfe 
zwijchen Union und Confeſſion ihn ſchon gemadt hatten, 

Gehen wir auch auf alle diefe äußerſt wichtigen Umstände nicht weiter 
ein, jo wiirde doch jedenfall die Miffion dem Boden entnommen, 
aus dem fie gewachſen ift, wenn ihre Leitung auf ein Mal in die Hände 
der kirchlichen Behörden gelegt wiirde — ein Experiment, an dem der 
blühende Baum leiht verfrüppeln dürfte. Die Miffion ift geboren und 
groß geworden in der Luft der Freiheit; in der Luft der ftaatsfirdlichen 
Actenftuben würde ihr das Lebenselement fehlen. Es unterliegt faum einem 
Zweifel, daß zunächſt die freiwilligen Beiträge, von denen doch nad 
wie vor die Koften des Miffionswerfs würden bejtritten werden müffen, 
fi eher vermindern al8 vermehren würden, wenn fie an die landesfird- 
lichen Behörden abgeliefert werden müßten, weil in unſerm Volke das 
Borurtheil viel zu tief fit, daß Unternehmungen, welde in den Händen 
dieſer Behörden liegen, aud aus Staatsmitteln fubventionirt werden foll- 
ten. Und wie mit den Beiträgen, jo dürfte e8 mit den Miffionaren 
werden. Die landesfirhlichen Behörden würden das Princip der Frei 
willigfeit in Bezug auf die Miffionare und die duch Die bisherige Praxis 
erprobte Ausbildung derjelben in Miffionsfeminaren gar nicht feithalten 
können. Dieſe Behörden wirden nur univerfitätlicd gebildete Theologen 
in den Miſſionsdienſt ftellen wollen und, zumal bei dem augenbliclichen 
Zheologenmangel, dann bald diejelbe Erfahrung machen, welde die luthe— 
riſche Deiffions » Gefellihaft zu Leipzig gemadht hat, daß unter den Theo- 
logen — leider! jehr wenig Miffionare fi finden und man die. Freiwil- 
ligen aus dem Bauern, Handwerker: und Kaufmannsftande durchaus nicht 
entbehren fann, wenn die Miſſion nicht ftille ftehen fol. Zum dritten 
wäre bon Der Leitung der Miffion duch ſtaatskirchliche Organe eine ge- 
wiffe bureaufratifhe Vielregiererei umd Reglementirung gar 
nit zu trennen, welde dev Miffionsdienft feiner Natur nad) nicht 
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zu ertragen vermag. Die Verhältniffe, unter denen in fernen, fremden 
Landen der Miffionav arbeitet, verlangen mit gebieterif—her Nothwen- 
digkeit für feine Stellung ein viel größeres Maß freier Selbft- 
ftändigfeit, als der heimiſche Kirchendienſt es braucht und als ftaats- 
firglihe Behörden es gewähren Fünnen. Man muß viele Dinge der Ent- 
ſcheidung des Miffionars reſp. der Miffionsfynode überlaffen, die in der 
heimathlihen Kicchenleitung zum Reſſort dev Behörde gehören, und man 
kann die im praftifhen Miffionsdienft ftehenden Männer nimmermehr in 
derjelben Weife an die Vorſchriften einer heimiſchen Kirchenbehörde binden, 
wie es mit den im Kirchendienſt dev Heimath ftehenden der Fall ift. 
Damit find wir bereitS zur praktiſchen Unausführbarfeit 
einer Uebertragung des Miffionswerfs an die Leitung durch ſtaatskirchliche 
Behörden gelangt. Es eriftiven in Preußen, von dem jet feparixten Her- 
mannsburg natürlich abgefehen, zur Zeit drei große Miſſionsgeſellſchaften: 
zwei Berliner und die Rheinifhe in Barmen, eine vierte zu Bredlum 
in Schleswig ift im Werden begriffen. Sollten nun die Geſellſchaften jede 
in ihrem bisherigen Beſtande erhalten bleiben oder zu Einem Miffions- 
werfe vereinigt werden? Im erfteren Falle, welder Kirchenbehörde follten 
fie unterjtellt werden? Dem Confiftorio der Provinz, im welder die be- 
treffenden Miffionshäufer fi) befinden? Dann wiirde aljo das Branden- 
burger Confiftorium 2, das Rheiniſche eine Miffionsleitung befommen. 
Warum gehen die übrigen Konfiftorien leer aus, da ihre Provinzen dod) 
ebenfo gut Miffionsbeiträge liefern? Oder dem Oberkirchenrath? Danı 
müßten fie eben alfe vereinigt werden. Abgefehen von dem Widerſpruche, 
auf den diefe Vereiniguug unzweifelhaft jtoßen wiirde, welde Arbeits- 
Yaft würde dadurd diefer Behörde aufgeladen! Wer auch nur einen 
flüchtigen Blick in die großartige Complicivtheit einer Mifftongleitung ge— 
than und gejehen hat, welde Fülle auch geſchäftlich-kaufmänniſcher Arbeit 
mit der Ausfendung don und dem Verkehre mit Miffionaren beftändig 
verbumden ift, der kann über einen folden Plan nur lächeln. Und wenn 
e8 die Arbeit allein wäre! Weld eine Fülle fpeciellfter Sadfennt 
ni wiirde erfordert, um die Miffionsarbeiten der beiden Berliner und 
der Rheiniſchen Geſellſchaft Leiten zu können und woher follte Männern, 
die unter der Maffe ihrer amtlichen Arbeit jo ſchon zu erliegen drohen, 
die Zeit fommen, um diefe Sachkenntniß fi anzueignen? „Natürlich 
müßte man" jagt der ſtaatskirchliche Theoretifer, „Die Zahl der Mitglieder 
vermehren.“ Gewiß, aber woher die Koften beftreiten? Aus Staats— 
29 
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mitteln? Aber haben wir nicht ſchon unfve liebe Noth, die jegigen dürf— 
tigen Griftenzmittel für den Ev. Oberfichenrath zu erhalten und find dieſe 
dürftigen Mittel nit der Grund für die traurige Cumulation bon 
Aemtern gerade bei den höchſten Winrdenträgern der Kirche? Auf Staats— 
mittel müßte alfo verzichtet werden umd es bleiben nur die freiwilligen 
Mifftonsbeiträge. Winden aber aus diefen die neuen Mit- 
glieder befoldet, jo hörten fie damit eben auf Mitglieder einer ſtaats— 
kirchlichen Behörde zu fein! Wir kommen alfo nolens volens bei einer 
freien Miſſionsbehörde an, die natürlid) aus lauter Fachmännern 
beftünde und weldes Recht hätte die Staatsfirde reſp. der Staat, Die 
Mitglieder diefer Behörde zu ernennen, jo er fie nicht bejoldet ? 

Schon diefe Andeutimgen dürften mehr als genügen, um die Weber: 
tragung der Miffion an die Oberleitung ftaatsfirhliger Behörden, zumal 
in großen Landesfichen wie die unfre, als ganz unausführbar erkennen 
zu laſſen. Nicht diefe Oberleitung kann alfo als Aufgabe den kirch— 
lichen Organen irgend einer Inſtanz angewiefen werden!), jondern e8 kann 
ſich zunächſt nur darum handeln, zu verlangen, daß das Miſſionsleben 
inder Heimath durch diefelben eine fräftige Wedung und 
Pflege erfahre und aud) das nit in Der Weiſe, daß die freie Bereing- 
organifation etwa aufgehoben und an ihre Stelle ohne weiteres die Fird)- 
lichen Organe gefegt wirden. Che man daran denfen könnte, müßten 
alfe diefe Organe durch energifche Keiftungen auf dem Gebiete der Mij- 
ftonsthätigfeit zuvor ven Thatbeweis geführt Haben, daß die Vereinsthätigfeit 
dureh die ihre erfet, ja vermehrt würde. Nur das Maß der Lei— 
jftung fann hier das der Rechte beftimmen Wer mitrathen 
will, muß zuvor mitgethatet haben. Die den kirchlichen Organen zu 
jtellenden Aufgaben können alfo vorläufig nur auf Arbeiten hinauslaufen. 
Mit der VBollbringung diefer Arbeiten wird dann ihr Einfluß wadjen, 
den fie auf die Beauffihtigung umd Leitung der Miffion in dev Heimath 
wie umter den Heiden allmählig ſich erringen. 


1) Bis jetzt beſchränkt fi die Controle der Firhl, Behörden darauf, daß ein Ber- 
treter des Königlichen Eonfiftoriums den Prüfungen der Miffionszöglinge beiwohnt und 
das Tetere, resp. der Ev, Oberkirchenrath die Erfaubnif zur Ordination für den Mif- 
ſionsdienſt ertheilt. Diejes Auffihtsrecht ift feftzuhalten; auf Grund deffelben dürfte 
vieleicht ein velatives Hecht heimgekehrter Mifftonare auf Anftellung im heimifchen Kir- 
Hendienfte in Erwägung gezogen werden. Auch wäre zu wünſchen, daß die Milfions- 
leitungen von dem Fortgange ihres Werkes die resp. Kirchenbehörden jührlich offiziell 
in Kenntniß ſetzen. 
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Die geordneten kirchlichen Organe zerfallen nun in 3 Hauptklaffen, in 
die kirchlichen Behörden (Ev. Oberkirchenrath, Confiitorien, Superin- 
tendenten); das geiftlihe Amt; und die gemeindlihen und fyno- 
dalen Vertretungen (General, Provinzial, Kreisiynode und Ge— 
meinde⸗Kirchenräthe). 

Zweifellos iſt es das geiſtliche Amt, dem auch in Bezug auf die 
Weckung und Pflege des Miſſionslebens die Hauptaufgaben zufallen. 
Darüber iſt man in allen Lagern der evangeliſchen Kirche, dieſſeits wie 
jenſeits des Oceans, in den landeskirchlichen wie freikirchlichen Kreiſen 
vollkommen einverjtanden.!) Als der bekannte große freiſchottiſche Miſſionar 
Dr. Duff, einſt von einem Geiſtlichen ſeiner Heimath gefragt wurde, 
worin nach ſeiner Meinung das Haupthinderniß des Miſſionserfolges 
liege, da gab er zur Antwort: „in der Apathie und Indifferenz der Paſtoren.“?) 
Dem Baftor Leop. Monod in Lyon ſchrieb, als er fid) auf dem Wege 
der Correſpondenz Material zu einer Geſchichte des Miſſionslebens im 
evangelifhen Frankreich) zu verihaffen ſuchte, ein Geiftliher: „Ich fühle, 
daß wenn unfre Gemeinden ſich nit in dem Maße für die Miffton in- 
tereſſiren, als fie es follten, dies weit mehr die Pajtoren verjhulden als 
die Gemeinden. In diefem Falle befindet fih aud meine Gemeinde und 
ich zweifle nicht, daß ich ihr Intereffe für das große Werk erweden werde, 
wenn ich exit ſelbſt mehr Intereſſe für daffelde Habe."?) AS Anfang dieſes 
Sahres bei Ihrem Referenten aus allen Ephorien unſrer Provinz Ephoral- 
bericäte iiber den Stand der Miſſionsſache in ihr einliefen‘) da fehrte die 
Bemerkung häufig wieder: „das Miffionsintereffe in den einzelnen Ge— 
meinden iſt ſehr verſchieden, je nachdem die Paftoren find.” ?) 

Wir dürfen alfo getroft die Baftoren als die Hauptmijjions- 
agenten bezeichnen. Alle andern Kräfte zufammen richten nicht jo viel 
aus als die Träger des geiftlihen Amts. Ich bin weit davon entfernt 
das zu jagen, um etwa „Amtsdünfel” zu nähren. Beiläufig bemerkt 
will e8 mir auch feinen, daß wir heut eher Mangel al Ueberfluß an 
Amtsbemuftfein haben und daß der mindeftens ein überflüffiges Werk 


1) „Die Belebung” 2. ©. 46 f. 
2) For. Miss. 1876 ©. 173, 
3) „Allg. Miſſ.-Zeitſchrift“ 1879 ©. 308. 
4) Ebend. ©. 193. N: 
5) Ganz ähnlich lauten die Zeugniffe aus Amerika. The Miss. Her, 1876 ©, 
344 ff. 
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thut, der ung um unfers Amtsbewußtjeins willen ftraft. Man forgt 
wahrlich außerhalb und inmerhald der Mauern hinlänglich dafiir, daß uns 
unfer Amtsbewußtfein nicht hochmüthig macht. Wenn ih die Pajtoren 
als die Hauptmiffiongagenten bezeichne, fo ſage id das, um unſer Amts— 
gewiifen zu fhärfen, das Gefühl unfrer Verantwortlichkeit zu 
jtärfen, unſern Muth, unfre Energie und auch unfere Sreudigfeit 
zu beleben — lauter Dinge die wir heut recht nothwendig brauden. 


Nun erforderte es freilich einen befonderen Vortrag, um die Mittel 
und Wege eingehend zur beſprechen, durch welde der Paſtor feine Aufgabe 
als Miifionsarbeiter löſt. Da wir aber hier feine Pajtoralconferenz, 
jondern eine Kreisiynode bilden, fo glaube ih, mich in Bezug auf diefe 
Mittel und Wege nur mit wenigen Andeutungen begnügen zu dürfen, ihre 
Ausführung einer andern Gelegenheit vorbehaltend. 


Um feiner Miffionspfliht zu genügen, muß der Baftor vor allem das 
Wort Gottes lauter und rein und in Beweifung des Geiftes umd der 
Kraft verfündigen. Es kann nicht oft und nit nachdrücklich genug darauf 
hingewiejen werden, DAR Miffionslebenentjteht, wo überhaupt geift- 
lies Leben geweckt wird.!) Speciel ift dann nöthig, daß der Pajtor 
ein Herz für die Miffionsfadhe hat und fih in die Miffionsgedanfen der 
Bibel wie in die Miſſionsgeſchichte der Gegenwart einarbeitet. 
Ausgerüftet mit Sahfenntnif und mit Thätigfeitsluft, die eben Die 
Sachkenntniß giebt, wird er fowol die fonntäglige Predigt, fo oft der Text 
es mit fi bringt, wie den Confirmandenunterridt, benutzen, um 
Alt und Yung in der Gemeinde von ihrer Mifftonspfliht, als einer all- 
gemeinen Schuldigfeit jedes Chriften zu überzeugen. Dazu hat er in monat- 
lichen oder vierteljährlichen forgfältig vorbereiteten Mifftionsftunden, 
unter weifer Abwechſelung der zu behandelnden biblif—hen und geſchichtlichen 
Stoffe, das durch die Predigten angeregte Miffionsintereffe zu pflegen und 
zu fördern; für die Verbreitung guter Miffionsfhriften zu forgen; 
die Sammlung von Miffionsbeiträgen im praktiſcher Weife zu 
organifiven; und don Zeit zu Zeit die Feier eines Mifftionsfeftes, 
womöglich mit einer Nachfeier zu veranftalten. 


In dieſer Thätigkeit muß aber der Träger des geiftlichen Amts ſowol 
feitens dev kirchlichen Behörden beauffichtigt und angeleitet, wie 


2) „Die Belebung” 2c. ©. 30 ff. 
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jeitens der gemeindlihen und fynodalen Kirhenorgane fräftig 
unterjtüßt werden. 

Was die eriteren betrifft, jo liegt ihnen dreierlei ob; evftens: 
jolde Beranftaltungen zu treffen, daß die Geiftlihen ausgerüftet mit 
einem gewifjen Maß von Miffionsfenntnif ihr Amt antreten und in 
demſelben die Arbeit nach diefer Seite beftändig fortjegen. Freilich Hier muß 
in erſter Linie die Univerfität helfend eintreten.) Die theologiſchen 
Profefjoren find auch Organe der Kirche und zwar fehr wichtige, 
da in ihre Hand Hauptjählih die Ausbildung der Kirchendiener gelegt ift. 
Sp große Adtung wir auch vor der akademiſchen Lehrfreiheit haben, fo 
dünkt ung, vertrage e8 fi jehr gut mit diefer Freiheit, daß jeitens der 
kirchlichen Oberbehörden der akademischen Docenten wenigjtens der lebhafte 
Wunſch ausgedrücdt wird, in ihren Vorleſungen über die Kicchengejchichte, 
praftiihe Theologie und Exegeje auf die Miffion der Gegenwart, ihre Gedichte, 
pajtorale Pflege und bibliſche Begründung mehr einzugehen, als, dies erfah- 
rungsmäßig bis jest gejhieht. Werden dann aud in den theologiſchen 
Prüfungen diefe Gegenjtände wenigitens geftreift und bei dev mit dem 
Kirdenvifitationen verbundenen Controle der Studien der Paſtoren geeig- 
nete Wünſche und Winfe gegeben, jo ift doch einigermaßen Fürforge ges 
teoffen, daß nicht aus Unkenntniß die Miffionsthätigfeit unterbleibt. 

Zum andern haben fi die firdlihen Behörden darüber auf dem 
Laufenden zu erhalten, was innerhalb ihres Aufſichtsgebiets thatſächlich für 
die Miffion geſchieht. Soweit mir befannt, ift aud) das auf amtlidem 
Wege bis jest — Hannover ausgenommen ?) — nirgends gejchehen, fo 
umfangreich aud) in der leßten Zeit die kirchlich-ſtatiſtiſchen Arbeiten gewor- 
den find. Ihr Referent weiß es aus Erfahrung, wie ſchwierig e8 it, ſich 
einen Ueberblick über die Miffionsleiftungen auch nur einer Provinz zu 
verschaffen, und e8 wäre ihm das jiher nicht geglüdt, hätte er ſich nicht 
der Unterſtützung unfres Confijtoriums dabei zu erfreuen gehabt. Es iſt 
gewiß eine ſehr bejcheidene Aufgabe, die wir den frhlihen Behörden jtellen, 
wenn wir fie bitten, etwa von 5 zu 5 Jahren durd Einziehung amtlicher 
Berichte den Stand der Miffionsleiftungen innerhalb ihrer Aufſichtsgebiete 
zu conftativen. Um in der rechten Weife fürdernd auf die Wedung und 


1) Des Herausgebers: „Das Studium der Miffion auf der Univerfität" (Gütersloh 
1877). 
2) „Allg. Miſſions-Zeitſchrift“ 1879 ©. 380, 
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Pflege des Miffionglebens einzuwirken, muß man doch zunädft wiſſen, ob 
und wieweit ein ſolches Leben überhaupt vorhanden if. Auch wird ſchon 
vor der bloßen amtlichen Controle der Miffionsthätigfeit mandes Vacat, 
in den Mantel der Scham gehülft, die Flucht ergreifen. 


Zum dritten, umd das ift die Hauptfahe, muß die Behörde ihre 
Autorität benugen, um auf jedem ihr möglichen Wege bei den ihr unter 
jtelften kirchlichen Organen die Miffionsthätigfeit anzuregen. 
Wir denken hierbei nicht blos an eigentlihe Verordnungen, jondern mehr 
noch an autoritative Beeinfluffungen, wie fie z. B. in der umfafjendjten 
Weiſe die Kirchenviſitationen ermögliden. Sowol die feitend der 
Superintendenten mit Paftor und Gemeinde-Kirchenrath geführten per 
ſönlichen Verhandlungen, als auch die [hriftlihen Beſcheide des Con— 
fiftoriums können bei dieſer Gelegenheit viel Anregung geben. Auch 
dürfte es ſich empfehlen, bei den Kicchenvifitationen je und je eine Mif- 
ftonsftunde halten zu laffen, an welde ſich eine Anſprache des Bifita- 
tor8 an die Gemeinde fliegen Fünnte, 


Weitere Schritte zur Belebung des Miffionsfinnes können die Kirchen- 
behörden in Gemeinfhaft mit den fymodalen Organen thun 
dadurch, daß fie — nad) dem Vorgange unjers Provinzialconfiitoriums 
— proponenda über dieſe wichtige Angelegenheit auf die Tagesordnung 
derjelben jegen und die bezüglihen Beihlüffe mit Energie ausführen. 
Hierher gehört vor allem die Anordnung dev Feier eines allgemeinen 
kirchlichen Miffionsfeites, die feitend dev „Miffionsconferenz in der 
Provinz Sachſen“ bei der diesmaligen Generaliynode beantragt werden 
wird. Ob diefe eier am beften auf den Epiphaniastag reſp. den Sonn- 
tag nad Epiphanias oder auf Himmelfahrt oder auf den 2. Pfingft- 
feiertag gelegt wird, mag hier unausgemacht bleiben. Die Hauptſache ift, 
daß an einem bejtimmten Tage in allen Kirchen unſres Vaterlandes Die 
Sade der Miſſion vor die Gemeinden gebraht werden muß — natür— 
lich unbeſchadet der außeramtlichen freien Mifftonsfefte, die Dadurch nicht etwa 
befeitigt, jondern erſt recht eingebürgert werden ſollen. ) Sollte wider 
Erwarten der auf die Einführung einer obligatoriihen Miffionsfeier ge- 
richtete Antrag bei der Generalſynode nicht durchgehen, oder bei dem Ev. 
Oberkirchenrathe auf Schwierigkeiten ftoßen, fo ift er in den Provin— 


1) Ebend. 1875 ©. 529 ff. 
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zialjynoden zu wiederholen, damit wenigitens in den einzelnen Provinzen 
die Kirche als jolche ein Lebenszeichen davon giebt, daß fie ihrer Miffions- 
pfliht an den Heiden gedenft. 

Wie die kirchlichen Behörden, ſo müffen auch die ſynodalen Or- 
gane: General, Provinzial und Kreisfynode, don dem Stande des 
Miſſionslebens bei ihrem jedesmaligen Zufammentritte Act nehmen, 
eine jede in Bezug auf den größeren oder Eleineren Kirchenkreis, den fie 
vertritt umd bejonders die Propinzialfynoden für Verhandlungen 
über Belebung des Miffionsfinnes in der Heimath einigen Raum fhaffen. 
Wie die Thätigfeit auf dem Gebiete der innern Miffion, fo ift aud) die 
Arbeit für die Heidenmiffion ein viel zu widtiges Stück des kirchlichen 
Lebens, als daß die jynodalen Organe daran vorbei gehen könnten. Zur 
nächſt möchten wir der Miffion nichts weiter al$ das Bürgerredt auf 
den Synoden erfümpfen. Hat jie nur erſt das Bürgerredt, fo wird 
fie Ion zu Worte fommen und nicht müde werden, die kirchlichen Organe 
an ihre Miſſionspflicht zu erinnern. 

Sie werden mir mit Grund nicht vorwerfen fünnen, daß id) bisher 
zu weitgehende und daher umerfüllbare Forderungen gejtellt hätte. Ich 
hoffe zu diefem Vorwurfe auch jest feine VBeranlaffung zu geben, wenn 
ih mid am Schluß meines Referats zu den, den Gemeinde-Kirden- 
räthen zu ftellenden Aufgaben wende. Es ift eine einfache praktiſche 
Weisheit, daß, wer etwas erreichen will, nie zu viel verlangen 
darf. Dean kann in fanguinifher Ueberſchwänglichkeit Teiht ideale Auf 
gaben ftellen und vielleiht auch bei augenblicklicher Begeifterung Zuftim- 
mung zu ihnen erhalten; aber dieſe Ideale werden zur Phrafe, wenn bei 
nüchterner Erwägung man fi) jagen muß, daß wenig oder nichts von 
ihnen zur wirklichen Ausführung fommen wird. Nirgends aber wirkt die 
Phraſe lähmender, ja ertödtender, als auf dem Gebiete der Kirche. 
Die Nühternheit (owpooov»n) ift auch eine Pflicht dev Kriftlichen 
Wahrhaftigkeit umd je aufriätiger, je wahrer, d. h. auch je weniger 
überſchwänglich in Phrafen wir find, defto mehr läßt es uns Öott gelingen. 
Mit den fhönften Redensarten, wenn fie nur Rhetorik und Papier find, 
wird das Neid) Gottes nicht gebaut. Wir kommen viel weiter, wenn wir 
lieber beſcheidene Aufgaben ftelfen, dann aber als Männer von Wort 
diefe kleinen Aufgaben aud wirklich erfüllen. Durch wirkliche Arbeit wird 
man dann reif und willig zu höheren Aufgaben. 

Es ift gewiß eine bilfige Forderung, wenn wir von den Gemeinde: 
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Kirchenräthen zunächſt verlangen, daß fie von dev Miſſion Kenntniß 
nehmen. Es wird wol kaum Widerfprud gegen die Thatſache erhoben 
werden fünnen, daß bis Heut im Großen und Ganzen bei den Mitglie- 
dern der ländlichen wie ftädtif hen Gemeinde - Kirhemräthe die Miſſions— 
fenntnis eine fehr mäßige ift. Wollte man ein Examen anjtellen, fo 
dürfte die Zahl derer wol gering fein, die gute Cenjuren erlangten. 
Gerade die Unfenntniß ift aber die Haupturfahe nicht nur der Vortheile 
gegen die Miffion, fondern aud der Unthätigfeit fir fie. Nun weiß id) 
freilic) fein Geheimmittel, um diefe Unfenntniß zu befeitigen. Man muß eben 
Miffionsfehriften leſen und Miffionsvorträge hören. Was die 
Schriften betrifft, fo follte neben den Berihten der Mutter-Mifjiong- 
gejelligaft ein allgemeines Miffionsblatt, alfo etwa der „Miſſions— 
freund“ oder das „Calwer Mifjionsblatt" oder wo man höhere 
Anfprüde maht, das Bafeler „Ev. Miffiong-Magazin“ over die 
„Allg Miffions-Zeitfhrift" gemeinihaftlid gehalten wer- 
den, jo daß jeder Gemeinde » Kirdhenrath einen Eleinen Miſſionsleſe— 
zirfel bildet.) Zur allgemeinen Orientirung empfiehlt ji die im 
Auftrage der ſächſiſchen Provinzial - Miffionsconferenz jüngst herausgege— 
bene Flugſchrift: „Die Hriftlide Miffion. Ihre ſachliche Be— 
gründung und thatſächliche Ausführung inder Gegenwart“, 
die duch ihre Billigkeit und Kürze jedem die Anfhaffung und Lectüre 
ermögliht. Miſſions vortäge bieten die Miffionsjtunden und Seite. 
Berananlafte die Mitglieder de8 Gem. - Kivhenratds zunächſt nicht das 
Miffionsintereffe diefe Vorträge zu hören, jo follte das kirchliche Amts— 
gewiffen dazır treiben. Wer einmal ein kirchliches Amt angenommen 
hat, der muß aud das befannte apoftolifhe Wort zur Wahrheit maden: 
„Hat Jemand ein Amt, fo warte er feines Amts.” Das aber 
iſt das Nädjtliegendfte und Einfachſte, wodurch fie ihres Amtes warten, 
daß die Mitglieder des Gem.Kirchenrathes auch die fleißigſten Kirden- 
und Miffionsjtundenbefuher find. Abgeſehen davon, daß fie 
ihre eigne Sachkenntniß dadurd vermehren, fo geben jte der Gemeinde 
dadurch au ein gutes Beiſſpiel, und dieſes gute Beifpiel ift mehr 
werth als viele nebelhafte Redensarten über hohe Aufgaben, die, wenn 
wir wahr fein wollen, doch eben nur auf dem Papier ftehen. 


1) Notabene in dieſen Leſezirkel follte außerdem eine Kirhenzeitung reſp. ein 
kirchl. Wochenblatt und ein Organ der innern Miffion aufgenommen werden. 
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IH muß bekennen, daß ih fürs erſte vollſtändig zufrieden gejtellt 
wäre, wenn alle Mitglieder unver Gem.-Kivhenräthe es für ihre kirchen— 
amtliche Pflicht hielten, in der angedeuteten Weife don der Miffion 
fortgehend Kenntniß zu nehmen. Geſchieht dies nicht, jo Liegt auf 
der Hand, daß von irgend einem Einfluß der Gemeindlichen Kirchenorgane 
auf die Miffion gar feine Rede fein kann, ja die Miffion geradezu ihre 
Eriftenz in Frage ftellte, jollten etwa die Gem. - Kichemäthe reſp. die 
Kreisipnoden ohne weiteres. an die Stelle der freien Vereine treten. Wie 
kann einem Meanne, wie kann einer Körperſchaft die Förderung eines Wer- 
fe8 gelingen, von dem auch nur Kenntnig zu nehmen fie ablehnen ? 
Wird hingegen diefe Kenntniß genommen, fo dürfen wir vertrauen, daß 
auch allmählig die Fähigkeit und Freudigkeit ſich einftellen werde, als 
Gemeinde-Kirhenrath etwas fir die Miffion zu thun. 


Man redet gemeiniglih in den Wind, wenn man nur ins All— 
gemeine Aufgaben ſtellt. Specialifirte Forderungen allein ſchaffen con- 
crete Arbeit und nur concrete Arbeit fördert ein Werk. Unfre Gemeinde: 
Kirhenräthe müffen concrete Arbeiten thun, wenn fie zum Baue 
des Reiches Gottes wirklich Helferdienfte leiſten und ſelbſt lebendige und 
einflußreihe Organe werden wollen. Nun, die Miffionspfligt der Kirche 
bietet einen Theil diefer Arbeit. Ich nenne nur zweierlei, nämlich erſtens: 
die Verbreitung von Miſſionsſchriften und zweitens: Die Samm— 
lung von Miffionsbeiträgen. Der Gemeinde- Kichenrath, der ein 
oder zwei Mal im Jahre diefe Angelegenheit zum Gegenftand jeiner Be 
ſprechung maden muß, theile ſich in dieſe jehr mäßige Arbeit, jo daß 
in Gemeinjhaft mit dem Pfarrer einige feiner Mitglieder die Schriften- 
ade, einige die Sammlung der Beiträge übernehmen. Gelänge es, unjve Gem.- 
Kirchenräthe hiezu muthig und willig zu machen, ſo würden ſie nicht nur bald 
in Erfahrung bringen, daß ihr eignes Anſehen und ihr Einfluß in der 
Gemeinde wächſt, ſondern dann bildeten fie auch den natürlichſten 
Miſſionsvereinsvorſtand und es würde ihnen Niemand das Recht 
mehr ſtreitig machen, auch thatſächlich die Stelle deſſelben einzunehmen. Dieſer 
Zuſtand wäre auch der durchaus normale. Da er aber auf dem Wege 
kirchl. Geſetzgebung nicht herbeigeführt werden fann'), ſondern auf der 


1) Eins wäre allerdings auch auf diefem Wege zu tun, nämlich Ernſt zu Machen 
mit den kirchlichen Dualiftcationen der Mitglieder der Gem.-Kirchenräthe und Kreisſy— 
noden, jo daß nur folhe Männer im diefe Aemter gelangen könnten, die wenigfteng ein 
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Borausfegung einer innern Herzensbelebung beruft, die zu bewirken 
feinem Geſetze möglich ift, jo bin ich nicht Sdealift genug, um mid) der Be— 
fürchtung erwehren zu fünnen, daß fir einen allgemeinen Eintritt dejjelben 
unter unfern jetzigen kirchlichen Verhältniffen wol kaum geringe Hoffnung 
vorhanden ift. Die Form der freien VBereisthätigfeit wird, wie 
die thatſächlichen Verhältniſſe liegen, wenn aud unter manden Meodifi- 
cationen, vorläufig feitgehalten werden müffen und es wird unſre nächſte 
Hauptaufgabe bleiben, dieſe Thätigfeit zu ftärfen und zu befeben, aud) 
dadurch, daß die geordneten kirchlichen Organe ſich ihr anſchließen und 
fie unterftügen und daß die oberen firdlihen Behörden und Synoden 
nicht müde werden, allen, welde ein kirchliches Amt befleiden, 
das Gewiſſen in Bezug auf ihre Miſſionspflicht zu ſchärfen. 

Schließlich ftellte der Neferent nod folgende Anträge an die 
Synode, welde einjtimmige Annahme fanden: 

1. Daß in dem jährlih zu erjtattenden Synodalberidte der 
Stand des Miffionslebens innerhalb unſres Synodalbezirkes regelmäßig 
zur Darjtellung fomme, jowol um dadurd die organifhe Zufammen- 
gehörigfeit von Miſſion und Kirche zu conftativen, als den kirchlichen 
Drganen die Ausübung ihrer Miffionspflicht immer wieder aufs Gewiffen 
zu legen. 

2. Daß jedem Gem.-Kirhenrathe das gemeinfame Halten 
wenigſtens eines der genannten Miffionsblätter als feine 
Pflicht and Herz gelegt, zur allgemeinen Orientirung die Verbreitung der 
Flugſchrift: „Die chriſtliche Miffion” ihm empfohlen werde und wenig- 
tens in einer Situng jährlid die Heidenmijfion den Ge 
genjtand der Defpredung bilde — um 

3) daß in jeder Gemeinde unſres Synodalbezivfes wenigſtens viertel- 
jährlie vegelmäßige Miſſionsgottes dienſte (Miſſionsſtunden) ftatt- 
finden follen. 

Endlih wurden die einzelnen Synodalen gebeten, der allgemeinen 
Miffionsconfernz in der Provinz Sadjen als Mitglieder bei- 
zutreten, WE, 


lebendiges Intereſſe an allen Angelegenheiten des Neiches Gottes haben. Im übrigen 
bleibt e8 dabei, daß fein Geſetz, auch fein Kirchengeſetz gegeben werden kann, 
welches vermöchte lebendig zu maden. 


459 


Zum Verſtändniß der afrifanifchen Neligionen. 
Bon P. Wurm. 


Ref. war dom Herausgeber aufgefordert worden, einen Artikel iiber 
die afrikaniſchen Religionen zu ſchreiben im Anſchluß an das Büchlein: 
The Religion of the Africans, by the Rev. Henry Rowley, 
author of „The story of the Universities Mission to Central Africa“ ete. 
London: W. Wells Gardner. Inzwiſchen ift in diefer Zeitichrift ©. 
219 ff. der Artikel von Inſp. Zahn erfhienen: Iſt der Fetiſchismus 
eine urfprünglide Form der Religion? Derfelbe hat die Haupt— 
punkte, um welde e8 fi hier Handelt, bereits hervorgehoben, und wir 
können uns deßhalb kürzer faſſen. Die Leer werden aber aus jenem 
Artikel einen Eindrud davon befommen haben, wie fehwierig es ift, die 
afrikaniſchen Religionen klar vorzuftellen.!) Unter ſolchen Umftänden greift 
man dejto begieriger nad) der Schrift eines Miffionars, der als Mitglied 
jener unglücklichen Univerfitätsmiffion in den Zambefiländern das afrifa- 
nifhe Heidenthum mit eignen Augen gejehen und nun die Grundzüge dej- 
jelben zufammenjtellt. Allein auch Rowley verhilft ung nit in allen 
Stücen zur erwünſchten Klarheit. Er gibt viel Material, gruppirt aber 
zu wenig und umterjcheidet nicht zwiſchen den eigentlihen Negern und den 
füdafrifanifhen Völkern, deren religiöſe Vorftellungen und Gebräude zwar 
verwandt, aber nit ganz diejelben find. Deutſche Werfe ſcheinen ihm 
nit zugänglich gewejen zu fein, und jo hat jein Büchlein kaum den Werth 
wie Wait, was die Ueberſicht über das Ganze betrifft; dod) find wir 
dankbar, daß namentlich die Unterjheidung des Gottesbegriffs von dem 
der Fetiſche durch viele Quellen belegt üft. 

Das Büchlein zerfällt in 5 Abſchnitte: 1. Gott, 2. Gute und böfe 
Geifter, 3. Die Geifter der Verftorbenen, 4. Zauberei, 5. Fetiſchismus. 
Wir werden hauptſächlich den erjten und den fünften Abſchnitt beipreden. 

Rowley fucht nachzuweiſen, daß alle afrifanifhen Völker, wenn 
auch nicht einen Haren Gottesbegriff, doh den Glauben an einen 
Gott als den Guten haben, der die Kräfte der Natur zum Nuten der 
Menſchen bewegen kann und je nad) Umftänden bewegen will. Gott kann 
nur Gutes thun, ob man ihn ehrt oder nit. Aber in gewifjen Fällen 


1) C£. aud das feitdem erſchiene Werk Hübbe-Schleidens: „Ethiopien“ 
©. 127 ff. D. 9. 
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wird fein Name aud angerufen. Bekanntlich hat man bei den ſüd— 
afrikaniſchen Völkern weit mehr als bei den eigentlichen Negern an dem 
Borhandenfein eines Gottesbegriffs gezweifelt. Rowley behandelt dieſe zu- 
erft und firht nachzuweiſen, daß auch fie ſchon dor ihrer Bekanntſchaft mit 
den Miffionaren eine Vorſtellung don Gott gehabt haben. Weber Die 
weſtafrikaniſchen Völker find Rowley's Angaben lückenhafter. Aber dort 
ift der Glaube an einen Gott don andrer Seite ftärfer bezeugt, und wenn 
wir auch mit Zahn (S. 244) zugeben, daß der Glaube an einen hödjten 
Gott nicht bei allen Völkern conftatirt ift, wenn wir ferner zugeben, daß 
nicht alle Negerftämme, welde ein Wort für Gott in ihrer Sprade haben, 
diefen Gott gehörig unterfheiden don dem fihtbaren Himmel, jo ändert 
das in der Hauptjache nichts. Wir dürfen es als eine religionsgeſchichtlich 
erwiejene Thatſache anſehen, gegen welche nur der bibelfeindlihe Sinn vieler 
deutſchen Gelehrten und Ungelehrten fi verjchließt, daß Die Neger, wie 
überhaupt die unfultivirten Völker, den Glauben an einen 
Gott, den fie nur aus der Urreligion bewahrt haben können, 
feitgedalten haben, während die heidniſchen Kulturvölfer die Urreli— 
gion nad ihrer Phantafie und ihren Gedanken umgejtalteten. Schon 
Mungo Parf hat über die Neger gefagt (Rowley p. 31): „Sch habe 
mit allen Ständen und unter verjhiedenen Verhältniffen über ihren Glauben 
geiprohen und kann verfihern ohne den geringjten Schatten von Zweifel, 
daß der Glaube an einen Gott und an eine zukünftige Belohnung und 
Beitrafung allgemein unter ihnen herrſcht. Es ift bemerfenswerth, daß 
die heidniſchen Nationen es nicht für nöthig Halten, Gebet und Flehen dem 
Allmächtigen darzubringen. Sie ftellen fi) allerdings die Gottheit als 
den Schöpfer und Erhalter aller Dinge vor, aber im Allgemeinen glauben 
fie, ev jet jo entfernt und ein fo erhabenes Wefen, daß es ein vergeblicher 
Gedanke wäre, die ſchwachen Bitten der armſeligen Sterblichen könnten die 
Befehle und Vorſätze einer unfehlbaren Weisheit ändern.“ 

Mag auch Mungo Park für Afrika im Allgemeinen zu viel gejagt 
haben, jo hat jedenfalls fein Urtheil durch die Forſchungen der Miffionare 
in immer weiteren Gebieten Beftätigung gefunden, während der durch die 
Stlavenhändfer und ihre Freunde in Europa Bis auf unfere Zeit ver— 
breitete Irrthum, daß die Fetiſche die Götter der Neger feten, immer all- 
gemeiner widerlegt wird. Wenn auch bei einzelnen afrikaniſchen Völkern 
der Name des guten Gottes, der über allem fteht, ſich nicht findet, fo it 
das noch Fein Beweis dafür, daß fie diefen Gottesbegriff niemals gehabt 
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haben, da die überwiegende Mehrzahl der ſtammverwandten Völker ihn 
noch hat, und da der Fetiſchismus auch nad dem Urtheil von Max Mitlfer 
eine Degradation einer früheren Neligionsform ijt. Ueber die Religion 
derjenigen Völker, deren Sprade nod nit gründlich erforſcht worden ift, 
Die nur don einzelnen Neifenden beſucht wurden, läßt ſich noch gar fein 
fieres Urtheil geben. Man follte das in Europa befjer bedenken. Sind 
ja doc) ſelbſt über die Religion des alten Kulturvolks der Hindus in Europa 
ganz falſche Vorftellungen verbreitet geweſen noch Jahrhunderte lang, nadj- 
dem die Europäer durch Handelsverbindungen mit diefem Volk in Berüh- 
rung gefommen waren. Grit durd die Erforſchung der Sanskritliteratur 
und durch die Berichte der Miffionare wurde die Kenntnig der Europäer 
bon der indiſchen Religion richtig geftellt. Bei den afrifaniihen Völkern 
kann man feine Literatur zu Rathe ziehen über die Vergangenheit, aber 
daß die veligiöjen Vorftellungen der gegenwärtigen Generation von den 
Miffionaren im Allgemeinen richtiger dargeftellt werden als don Keijenden 
und Kaufleuten, das follte jeder unbefangene Beurtheiler einjehen. 

Wie wir e8 bei unſerm Volfsaberglauben beobachten fünnen, daß die 
Leute das Dafein Gottes und feine Macht über alles in der 
Theorie nicht leugnen, aber in der Braris, wenn ein Menſch oder 
wenn ein Stüd Vieh frank ift, die Urfahe in irgend einem dämoniſchen 
Einfluß ſuchen und diefen durd einzelne dazu befühigte Männer bannen 
wollen, jo werden wir ung bei den afrifanijchen Völkern, überhaupt bei 
den unkultivirten Heidenvölfern diefen Aberglauben nod viel ausgebildeter 
und allgemeiner verbreitet denken müffen. Inſofern fann man fagen, es 
finde fi Fetifhismus unter allen Völkern. Aber die Forſcher über 
Afrika und ſelbſt die Mifftionare find nit einig in Beantwortung der 
Frage: Was find Fetiſche? 

Wir wollen nicht wiederholen, was Inſp. Zahn ©. 222 ff. iiber das 
Unpafjende des Ausdruds Fetifh umd über den Mangel eines gemein- 
ſamen afrifanifhen Wortes dafür gejagt hat. Wir wollen nur die De 
finitionen von zwei Miffionaren einander gegenüberftellen. 

Rowley jagt (S. 163): „Fetiſch bezeichnet irgend eine ma- 
terielle Subftanz, in welder übernatürlide Kraft concen— 
trirt gedacht wird. Fetifhismus ift alfo die Verehrung oder der Ger 
brauch folder ſpiritualiſirten Subftanzen, melde als Schuß vor allen 
Uebeln der Zauberei und als Sicherheitsmaßregel gegen jede Art von Ge 
fahr, Krankheit oder Unglück betradtet werden. Menſchliche Thätigkeit ift 
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nit durchaus nöthig, um einen Fetiſch zu machen, denn jeder egenftand, 
von welchem dev Afrifaner träumt, wird als Fetiſch betradjtet, wenn fein 
Traum ihn mit übernatürlicher Kraft befleidet; aber gewöhnlich wird der 
Fetiſch von Zauberern und Zauberinnen gemacht, in wohlwollendem oder 
übelwollendem Sinn, welde durd ihren Verkehr mit der Geifterwelt im 
Stande fein follen, ivgend einer materiellen Subjtanz übernatürliche Eigen- 
ſchaften mitzutheilen.“ Rowley betrachtet alſo die Amulette und was 
fonft die Afrifaner zu ihrem Schutz vor Gefahren tragen, al8 Fetiſche 
und unterjceidet fie don den Geiftern ſelbſt als das Abgeleitete, 
Sichtbare. 

Hören wir dagegen den Miſſionar Dieterle, welcher ſeit mehr 
als 30 Jahren auf der Goldküſte arbeitet, im „Heidenboten“, Jahrg. 
1871, ©. 17—20. 34-38. Ueber den Fetiſchdienſt auf der 
Goldküſte Wejtafrifas, fo lefen wir dort S. 37: „Den Amuletten 
wird feine Perfünlichfeit zugejchrieben ; fie find daher auch feine eigent- 
liden Fetiſche, jondern nur Zaubermitel, die nad dem Aberglauben 
der Heiden auf Eingeben Gottes gemacht werden. Die, welche fie maden, 
find aber weder asofo (Priefter), noch akomfo (Wahrfager), fondern die 
eigentlihen Yandesärzte, melde ihre Kunjt entweder von ihren Vor— 
fahren ererbt oder fid) Diefelbe durch Geld erworben haben." — „Was 
die Gestalt der Amulette und ihre angeblide Wirfung betrifft, 
fo find dieſelben gewöhnlich Schnüre, in welche Gebeine und Zähne von 
Menſchen oder Thieren, Haare don allerlei Thieren, Federn don Vögeln, 
Perlen, Muſcheln u. |. m. eingebunden find. Sie werden weiß, voth oder 
gelb gefärbt und müſſen von den Leuten am Franken Theil des Körpers 
getragen werden. Auch kommt e8 vor, daß von Holz und Lehm Kleine 
menjhenähnliche Figuren gemacht werden, die man an die Wege vor der 
Stadt oder dem Dorfe, aufjtellt, damit der Geift diefe Figuren ftatt der 
Kranken nehmen möchte. Wird nun der Kranfe geheilt oder nicht geheilt, 
jo hat er jedenfall8 zu zahlen. Die Heilung hat er dem Fetiſch zu ver 
danfen, dem der Priefter, von dem ev Medicin und Amulette befommen 
hat, dient; zur Erkenntlichkeit muß er dem Priefter Geld geben. Verzö— 
gert fi) die Heilung, jo müſſen noch größere Zahlungen an Muſchelgeld 
gemacht, noch größere Opfer an Schafen, Ziegen, Hühnern, Eiern, Brant- 
wein u. dgl. gebracht werden, Damit dev Fetiſch gemeigt gemacht werde, 
den Kranken zu heilen. Die Amulette werden aud zum Schuß gegen bife 
Geifter getragen, und follen ſchußfeſt machen.” 
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Nah Dieterle wäre alfo ein Fetiſch nicht irgend eine materielle 
Subftanz, im welder übernatürliche Kraft concentrirt gedacht wird, ſon⸗ 
dern ein beſeelt und perſönlich gedachtes Mittelweſen zwi— 
ſchen Gott und den Menſchen (H. B. 1871. S. 17), welches in 
einer materiellen Subſtanz ſich offenbart. Damit ſtimmen die Miſſionare, 
welche früher über den Fetiſchdienſt auf der Gold- und Sklavenküſte ge— 
ſchrieben haben, im Weſentlichen überein (vgl. S. 246 f. dieſer Zeitſchr.). 
Wenn man von einem Fetiſchdienſt redet, wenn man unter Fetiſchen 
Gegenſtände oder Weſen verſteht, denen die Afrikaner eine religiöſe Ver— 
ehrung darbringen, ſo iſt offenbar die Definition der Miſſionare auf der 
Goldküſte richtiger als die von Rowley. 


Dieterle unterſcheidet nun weiter Großfetiſche (abosompong) 
und Kleinfetiſche (abosomma). Erſtere find mit dem Weltall geſchaffen 
und zwar vor andern Gefhöpfen; fie find deßhalb auch Kinder Gottes 
erjten Ranges und ihm auh im allem am ähnlichſten. Sie fünnen 
unter den Menſchenkindern wohnen, wohin fie von Gott gefandt werden. Für 
gewöhnlich wohnen fie in der Luft, find unfihtbar, nicht gebunden an 
einen Ort oder Kaum, faſt allwijjend, allgegenwärtig und unjterblid. 
Ohne Gottes Willen thun fie den Menſchen weder Gutes noch Böſes, 
fondern fie harren alfezeit feiner Befehle. Ihren Wohnjig nehmen fie 
am liebften tief in Wäldern, unter großen Bäumen, in romantifhen Ge— 
genden, an Felsabhängen und in Höhlen. Wird irgend ein Pla als Sit 
eines ſolchen Großfetiſches angegeben, jo darf derjelbe nicht mehr betreten 
werden, ohne daß Opfer dargebradt werden. In Aquapem find vier 
folder Großfetifge: in Abiriv Bojombra, in Obojomafe Kyenku, 
in Aburi Toa, in Berefofo Dtoto. Man mendet fi an die Groß— 
fetifche durch Opfer bei Krankheits- und Unglüdsfällen, mögen fie nun 
einzelne Perfonen oder Familien oder ganze Ortſchaften und Landſtriche 
betreffen, in letterer Beziehung namentlich wenn Senden, wie Poden und 
Mafern, oder anhaltende Dürre herrſchen oder Krieg ausbricht (a. a. D. 
©. 18)." Die von Dieterle bejhriebenen Opfer für diefe Großfetiſche 
bieten mande Barallelen zu den Opfern des U. Zeit. Die Priefter 
der Großfetiſche geben ſich nicht mit Wahrjagerei ab und find nicht in 
gemeine Betrügerei verſtrickt. Ihr Amt ift erblid; fie müſſen aber ohne 
äußere Fehler fein umd zum Amt eingeweiht werden. Sie dürfen feine 
Todten berühren und dürfen nit wie die Priefter anderer Klaſſen langes 
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Haar tragen, ſondern nur hinter den Ohren kleine Schöpfe wachſen laſſen, 
die aber an jedem Opfertag beſchoren werden müſſen. 

Wir werden im Allgemeinen annehmen dürfen, der Glaube an dieſe 
Großfetiſche knüpfe ſich an gewaltige Naturerſcheinungen. Im 
Aquapem, dem Bergland der Goldküſte, wohnen ſie in Felſen und gewal— 
tigen Bäumen, in Küſtenſtrichen dagegen wird ihr Sitz vorzugsweiſe im 
Meer und in den Lagunen gedacht. Wenn die Volksſtämme am Victoria— 
Nyanza den Waſſergeiſt, welcher in dem See wohnt, vorzugsweiſe ver— 
ehren (Rowley p. 57), jo werden wir darin ebenfalls einen ſolchen Groß— 
fetifch erfennen. Bei veißenden Flüffen wird gewöhnlich in den Strom- 
jchnellen ein Großfetiſch wohnend gedadt. Man denkt fi) in Europa ge 
wöhnli die Fetiſche als etwas häufig Wechjelndes. Das ift aber bei den 
Großfetiſchen offenbar nit der Fall. Diefe bilden vielmehr die Anſätze 
zum eigentlichen Polytheismus, wie wir ihn bei den heidniſchen Kultur— 
völfern finden; aber e8 bat ſich nod feine Mythologie an die Groß- 
fetifche gefnüpft; ihre Verehrung erftreckt ih nit auf ein ganzes Volk, 
und ihre Abhängigkeit von Gott wird noch feitgehalten. Ob in alfen Ge- 
genden von Afrifa der Unterſchied von Großfetiſchen und Kleinfetiſchen zu 
maden ist, darüber fehlen und die Nachrichten. Aber wir werden immer- 
Hin durch die genauere Darjtellung der Neligion eines einzelnen Land— 
ſtrichs beſſer in das Verſtändniß der afrikanischen Religion eingeführt 
werden, als durch die abgeriffenen Notizen aus den verſchiedenſten Gegenden 
bei Rowley. 

Ueber die Kleinfetifche fagt Dieterle (a. a. DO. ©. 34): „Abo- 
somma oder Kinder der Großfetiſche: dieſe zweite, niedrigere Art von 
Fetifchen find der Sage nad nit von Gott geſchaffen, fondern find, 
wie ihr Name jagt, Kinder der Großfetiſche. Während letztere un— 
fihtbar find, können die Kleinfetiſche erſcheinen, aber nicht jedermann, 
fondern nur den Prieftern, welche mit diefer zweiten Kaffe von Fetifchen 
zu thun haben. Ihre Wohnfige nehmen fie gerne in einzelnen großen 
Bäumen, oder erjcheinen in Heinen glänzenden Geftalten. Nad der Mei- 
nung der Leute werden aud) Fetiſche in Thierleibern, beſonders in erlegtem 
Wild gefunden, etwa im Magen der Thiere, wenn fie etwas Befonderes 
in fi) aufgenommen haben, oder font im Körper, wenn irgend ein un— 
gemöhnliches Gewächs, eine Drüſe oder derartiges gefunden wird. Außer— 
dem werden auch nod) bejonders geformte Steine oder größere Stüde 
Erz oder Geräthe, die aus alter Zeit ftammen und an denen fid) der ur- 
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ſprüngliche Zweck nicht mehr erfenmen läßt, für Fetiihe gehalten. Wenn 
mm jemand etwas derartiges findet, oder wenn eine Perjon, männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, aud nur meint, don einem Fetiſch dazu be 
rufen zu fein don ihm befeffen zu werden, fo geht fie zu einem Priefter 
diefer Klafje, bringt ihm das Gefundene oder offenbart ihm, daß der 
Fetiſch don ihr Beſitz nehmen wolle. Der Priefter ruft dann noch andere 
Priefter zu ſich und berathet ſich mit ihnen, ob der gefundene Gegenftand 
wirklich ein Fetiſch iſt. Wird derſelbe als folder erkannt, und ift die be- 
treffende Perfon dem Rath der Priefter annehmbar, fo hat fie bei einem 
unter ihnen für etwa zwei Jahre oder auch nod) länger in Die Lehre zu 
gehen. Glaubt jemand von einem Fetish bejeffen zu fein, ohne ihn in 
irgend einem Gegenftand gefunden zu haben, fo verftellen ſich folde Leute 
von Zeit zu Zeit, wie e8 auch die Priefter thun, indem fie ihr Gefidht, 
oft aud) den ganzen Körper, mit weißer Erde beftreihen, mit fonderbarem 
Geberdejpiel Tänze aufführen, unverſtändliche Zeichen machen und fonder- 
bare Laute von ſich geben. Die Priefter wiffen dann einen Fetiſch zu 
finden und übergeben ihn der betreffenden Perjon. — Die Priefter der 
Kleinfetiide (akomfo) find Wahrjager und als folde fo redt die Trä- 
ger des heidniſchen Aberglaubens." Wir werden allerdings Rowley bei- 
ftimmen, wenn er annimmt, daß nicht alle afrifanifchen Zauberer Betrüger 
feien (p. 144), aber daß bewußte Betrügereien bei den Dienern der Klein- 
fetifche auf der Goldfüfte vorfommen, das geht aus den Erzählungen des 
befehrten Fetifhpriefters Paulo Mohenu hervor, deſſen Leben in einem 
befondern Zraftat in Baſel erſchienen ift. 

Die Kleinfetiihe find alfo das Wechſelnde im Fetiſchdienſt, doch nicht 
fo, wie man ſichs Häufig in Europa vorjtellt, daß jeder Menſch fid) irgend 
einen beliebigen Gegenftand zum Fetiſch machen könnte. Es müſſen auch 
die neuen Fetiſche in ivgend eine Berührung mit den älteren gebracht wer- 
den, wie das Eifen an einem Magnet gerieben werden muß um 
magnetifch zu werden. Die neuen Fetiſche befommen aud) häufig die Namen 
von älteren, und wenn ein Fetiſchbaum zu Grunde geht, jo wird ein 
anderer ausgeſucht, in welden der Geift übergefiedelt fein foll (Dieterke, 
a. a. O. ©. 37). Die Prieſter find ein fo feſt geſchloſſener Geheimbund, 
deffen Mitglieder einander die Geheimnifje der Familien und der einzel- 
nen PBerfonen zum Zwed der Wahrfagerei, wie aud der Heilung und 
der Vergiftung mitteilen, daß neben ihnen niemand auflommen kann 
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Was die Neger von der Entjtehung der Welt und der Men- 
ihen erzählen, Hat wenig Bedeutung fir ihre Keligion, und man merft 
häufig, daß die betreffenden Sagen erſt nad) ihrer Bekanntſchaft mit den 
Europäern entftanden oder umgeftaltet worden find. Selbjt ihr Mono— 
theismus hat in einzelnen Gegenden durch die Bekanntſchaft mit den Wei- 
fen nothgelitten, indem fie nit glauben fünnen, daß die Weißen von 
demjelben Gott geſchaffen feiern wie die Schwarzen, und wer wills ihnen 
verdenfen im Bli auf die Greuel des Sflavenhandels! Bei den Völkern, 
welche länger von den Europäern unberührt geblieben find, feinen auch 
die Schöpfungsfagen weniger ausgebildet zu fein. — Auch über das 
Leben nah dem Tode feinen die Vorjtellungen der Neger wenig 
ausgebildet zu fein. Rowley erwähnt nur don Dahomey den Glauben 
an eine Vergeltung des Guten und Böſen nad dem Tode und hebt her: 
vor, wie die Afrifaner im Allgemeinen eine Furcht vor dem Tode haben 
(p. 89). Bei den Kaffern findet fi ein Ahnendienft. Im Ganzen aber 
wird e8 zutreffen, daß die Afrifaner das Jenſeits nur als eine Fortfegung 
des Diefjeits betrachten. Ein König muß aud in der andern Welt wieder 
ein König fein. Daher jene furchtbaren Schlädtereien von Menſchen und 
Vieh nah dem Tod eines großen Königs in Ajante, Dahomey und aud) 
in Süpdafrifa bei den Zulus (Rowley p. 100 ff). Denn es müffen 
dem König feine Weiber und Sklaven nachgeſchickt werden in die andere 
Melt, damit ev auch dort ein Machthaber werde, 

Sp find die afrikaniſchen Neligionen allenthalden Religionen ver 
Furcht. Nicht der gute Gott wird verehrt, fondern die Fetifche, und 
unter dieſen wieder beſonders die bösartigen, welde vielen Schaden an— 
richten; und die Neger ſelbſt jagen, die älteren Fetiſche ſeien den Menſchen 
viel freundlicher gewefen, die jüngeren feien ein tückiſches Geſchlecht. Neben 
dem Betrug der Priefter geht der Despotismus der Häuptlinge her. Se 
größer das Gebiet der leßteren, deſto despotiſcher ift die Negierung. Die 
Sklaverei hört nit auf, nad dem Glauben der Afrikaner, im Jenſeits 
jo wenig als im Diesfeits, wenn fie nicht die rechte ewige Erlöſung finden. 
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Neu-Guinea und die dortige Miffton. 
Anſprache des Mi. Lawes auf dem Iahresfefte der Londoner M.-6.)) 


Bor 6 Jahren redete ih zu Ihnen von Savage Island und erzählte eine Sieges- 
geſchichte; Heute werde ich nicht von Triumphen berichten, fondern nur von der Belage- 
rung einer neuen Feſte, die wir für den Herrn Jeſum und feine Kirche zu erobern ge— 
denfen, und id) hoffe, diefe Berfammlung wird nicht weriger Intereffe fie den Anfang 
eines neuen Werkes zeigen, als für die Vollendung eines alten; nicht weniger Theil 
nehmen an der Arbeit des Pflügens und Säens, als an der Freude der Ernte. 

Neu-Guinea ift das jüngfte Kind der Londoner Miſſions-Geſellſchaft, erſt 5 
Jahre alt. Neu-Guinea ift die größte Infel der Welt; dem Namen nad; feit 300 J. 
befannt, in der That bis vor 5 Jahren, ausgenommen den äußerften Nordweften (mo 
feit c. 25 Jahren holländiſche Mifftonare thätig find), ein unerforfhtes Land. Damals 
zog Capt. Moresby die Aufmerkſamkeit auf die Infel; num ward das Intereffe Europas 
als auf einen neuen Handelsplatz ſehr Tebendig und die Männer jeder Wiſſenſchaft 
bficten dorthin. Bor allen aber die Hriftliche Liebe. Unfre Miffion nahm die Sitdoft- 
Seite des Landes mit ihrer Arbeit in Angriff. Auf einer Infel, deren Umfang den 
Großbritaniens 3mal übertrifft, herrſcht natürlich eine große Mannigfaltigfeit des Klima's, 
der Erzeugniffe und der Bevölkerung. Man hat daher bei einem Berichte über fie fehr 
darauf zu achten, von welchem Theile der Inſel die Rede if. Nur von unferm 
Miffionsfelde, das fih in Südoften von der Nedscar-Bay bis zur Ehina-Straße 
erftreckt, will ich reden, mit Uebergehung der Inſeln in der Torres-Straße, auf melden 
vor 7 Zahren unſre Miffionare Murray und Macfarlane ihre Milfion begannen, 

Es begegnen uns dort eine große Menge Bölferihaften. Innerhalb des 300 engl, 
Meilen langen Küftenftrichs kenne ich 25 verſchiedene Spraden und Dialecte. Welches 
Gemiſch von Stämmen! Jedes Dorf lebt in Argwohn und Feindihaft mit feinen Nad- 
barn. Die Leute, unter denen ich lebe, find Hellfarbig und gehören zu den Malayo— 
Polynefiern, deren Vertreter wir jhon von Samoa her fennen. Es ift ein ſchönes Ge— 
Ihledt, fie verdanken aber weder Schneider noch Schneiderin ihr gutes Ausjehn. Nafen- 
ringe, Halsbänder, Federn, Tättowiren und Anmalen ift ihr Shmud. Sie leben in 
Pfahlbauten, wie man fie jet aus alter Zeit in Europ. Seeen wiederaufgefunden hat. 
Einige Dörfer liegen durchaus im Waffer, jo daß unfer Miffions-Dampfer zu jeder 
Zeit in den Hauptftraßen anfern kann. Die Leute haben nur ſteinernes Handwerk— 
zeug, aber ich habe Reſpect befommen vor diefem fteinernen Zeitalter, als ich ihre Canoe— 
Werkftätten und ihre Schnitereien, ihre Häufer und ihre Waffen ſah. Die Häufer find 
fünftlih und gut gebaut, aber durchaus ohne Möbel, ohne Tiih und Stuhl, ein Brett 
ohne Kiffen ift ihr Bett. Sie kennen fein Geld, feinen Rod, feine Zeitung, feinen 
Brief, fein Telegramm; fie fennen aljo viel Noth nicht, die mit alledem zufammen- 
hängt — aber — es giebt dennoch jehr dunkle Puncte auf diefem Bilde. Cannibalig- 
mus in all feiner Scheußlichkeit florirt an vielen Orten der Küfte. Zu Port Moresby, 
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wo id mit meiner Familie lebe, herrſcht er nicht; aber von einer Heiligkeit des Men- 
ſchenlebens ift au da nicht die Rede und jeder Bewohner ift Dieb und Lügner. Sie 
können fih faum einen vihtigen Begriff von dem fittlihen Zuftande dieſes Volkes 
Bilden, weil die Lafter des Heidenthums kaum einen Vergleih mit denen civilifixter 
Bölfer zulafien. Bet den TYeßteren gleichen fie dem Unkraut in einem mohlgepflegten 
Garten, dort ift eine große Wildniß von lauter Unfraut. Der höchſte Ruhm der Männer 
find gewiſſe Tättowirungen, welche Mord und Blutvergießen bedeuten. Uns wurden 
z.B. die ums ſehr bald geftohlenen Saden, u. a. Bücher, die fie am wenigften gebrauden 
konnten, zum Berhandeln gegen vothe Perlen ganz ſchamlos wieder angeboten. Die 
Weiber werden nit ganz fo erniedrigt und gemißhandelt, wie unter anderen Heiden. 
Es giebt ein gewiffes Familienleben, was uns überrafht hat, Die Eltern nehmen 
Antheil an dem Ergehen ihrer Kinder bis zu deren höherem Alter, ja, die Kinder jorgen 
fir ihre Eltern, wenn fie alt und Trank find. Wir fahen bis jetst fein anderes Getränf, 
als Waſſer. Freche öffentliche Unfittlichfeitt fommt nit vor, ich ſah ſolche Lafter erſt 
hier wieder auf Straßen und Plätzen fih breit machen. Die Eingebornen treiben 
Aderbau und Blumenzudt, dies läßt uns auf eine meitere günftige Entwidlung ihrer 
Zuftande hoffen, Die Keligion der Infulaner befteht eigentlih nur aus einer knechtiſchen 
Furt vor böfen Geiftern und aus einem Glauben an die Fortdauer der Seele. Die 
geiftlihe Naht in den Herzen der Leute kommt bei Todesfällen am meiften zum Bor- 
ſchein. Welche Verzweiflung Habe ich gejehn! In ſolchen Augenbliden horhten die 
Ueberlebenden mit wunderbarer Aufmerffamfeit auf die Kriftliche Lehre von Tod und 
Auferftehung. Ueberlaßen wir Chriften dieſe Leute ſich jelbft, jo gehen fie in immer 
größerem Elend unter; das ChriftenthHum allein ift der Befürderer der Eivi- 
liſation. Die Entwidlung muß von Innen nah Außen gehen. Das Evangelium 
ift die einzige Macht der Welt, felig zu machen, aber auch die einzige Macht, ein jo tief 
gejunfenes Volk zu erheben und jo völlig verlorene Menjhen zu retten. Mit diefem 
Glauben gingen wie nad Neu-Guinea, 

Unſer Miſſionsſchiff der „Ellengowan“, zum großen Theil von englifhen Kindern 
bezahlt, hat uns wertvolle Dienfte geleiftet. Dies Schiff hat unbekannte Gemäffer durch— 
freuzt und dadurd die Karten dieſer Weltgegenden corrigirt. Die Admiralität hat dies 
anerfannt. Das Schiff ift ein guter Freund der Küftenbewohner geworden. Man mag 
über den Werth unfres Werkes, über uns felbft und unſre Methode kritiſiren fo viel 
man will, das bleibt doch Thatſache, daß ganze heidniſche Inſelgruppen, die von Wilden 
bewohnt waren, durch ung riftficdh geworden find und bereits ihre eignen Evangeliften 
ausjenden. Als John Williams vor feiner letzten Reiſe in die Südſee vor 40 Jahren 
an diefer Stelle vedete, verdiente die Wildeninjel (Savage Island) ihren Namen 
nod in der That. Jet ftellt dieſe Inſel fon feit einer Reihe von Jahren ihr Evans 
geliften-Contingent, das auch auf Neu-Guinea vertreten ift. Damals ftand Narotonga 
nod im Kindesalter, heut gehören feine Söhne zu den beten Pionieren der Evangelifation. 
Damals waren die Loyalitäts-Infulaner noch wilde heidniſche Kannibalen, jett ift eine 
ganze Anzahl Lehrer von diefer Gruppe auf Neu-Guinen tätig. IH habe während 
meiner 1Sjährigen Wirkſamkeit ala Mifftonar in der Südſee reichlich Gelegenheit gehabt, 
diefe Leute daheim und in der Fremde genau zu beobachten und kann fie aus volffter 
Ueberzeugung als Männer bezeichnen, die aller Ehre werth find. Aber wir dürfen ihre 
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Bergangenheit nicht vergeffen. Es wäre unvernünftig, von diefen eingebornen Brüdern 
fon die Weisheit und Kraft des reifen Alters zu verlangen. 


Sie find eine edle Armee, welche zu führen Sedermann ftolz fein kann, aber von 
uns müffen fie allerdings zunächſt no geleitet werden. Sie find energifcher, treuer, 
muthiger, wenn der Mifftonar ihnen zur Seite fteht, als wenn er aus der Entfernung 
von ſichrer Höhe herab fte beauffihtigt. Savage Island hat uns 6 junge Leute geliefert, 
die den Märtyrer-Tod bereits erlitten haben, jetst befomme ich eben die Nachricht, daß 
wieder 3 der Südſeeinſel-Brüder mit ihren Frauen in Neu-Guinea vergiftet find. Mein 
Herz ift betriibt und weint um fie. Es waren meine eignen Kinder in Chrifto. Ic 
unterrichtete und taufte fie und jah mit Freuden ihrer Wirkfamfeit entgegen. Aber 
obſchon ih aufrihtig um fie traure, bin id doch dankbar, daß fie würdig erfunden 
wurden, ihr Leben fiir den Herrn zu laffen und daß fie Treue gehalten haben bis in 
den Tod. 


Die Einführung des Chriftentfums bei einem Wolfe wie dem auf Neu-Guinea ift 
fein leichtes Werf. Wir kennen die Sprade der Leute noch nicht genug, fie noch, nit 
die unſre. Aber es giebt eine Sprade, die überall verftanden wird — die Sprade der 
Siebe und der Güte. Sie ift der Hauptihlüffel, der jedes Herz öffnet. Die übliche 
Borftellung eines Mifftonars im ſchwarzen Rod, die Bibel in der Hand, den begierigen 
Heiden predigend, ift eine fehr falſche; o, wie anders treten wir zunächſt auf! Wir Yaffen 
ung befühlen, betaften, anbetteln. Wir ſchenken Perlen und bunte Tuchlappen und 
beobaditen. Haben wir das Vertrauen der Eingebornen jomeit gewonnen, daß fie uns 
geftatten, uns unter ihnen niederzulaffen, jo beginnt unfer Mifftionsdienft nit durch die 
Predigt, fondern durch unfern Wandel. Wir müffen ihnen das Chriſtenthum vorleben 
durch Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Sanftmuth und Liebe. Haben wir e8 nad vielen 
Mühen, Beobachtungen, Behorhen joweit gebradt, daß wir uns einigermaßen verftänd- 
lich machen fünnen, fo fangen wir aud an zu predigen, unſre Brüder von den Südſee— 
Snfeln thun es fo jehr gern. Die Lente, die uns am Sonntag zuhören, fommen am 
Montag und wollen von uns für ihre Gefäligfeit uns zuzuhören, beſchenkt, bezahlt ſein; 
man ſagt mir die alte Chriſtenheit kenne das auch, daß die Hörer meinen, ihren Geiſt— 
lichen eine Gunſt zu erweiſen — wenn ſie kommen um von ihnen Gottes Wort zu 


hören. 


Das Reſultat unſerer Arbeit in Neu-Guinea iſt durchaus nicht gering und 
unbedeutend, wenn es auch noch nicht durch ſtatiſtiſche Tabellen zu belegen iſt. Wir 
Haben noch keine getauften Bekehrte, aber in einigen Herzen iſt der Same des Wortes 
Gottes auf vorbereiteten Acker gefallen und hat, ſo hoffen wir, Wurzel geſchlagen. Eine 
Erquickung genoß ich durch einen ſterbenden Häuptling, der mich rufen ließ, nachdem 
er den Seinen die Miſſionare warm empfohlen hatte. Man ſagte mir, er ſei bereits 
bewußtlos; aber als id mic neben ihn ſetzte, erfannte er mic fofort und drückte meine 
Hände an feine Lippen, die nicht mehr ausſprechen fonnten, was die feuchten Augen 
fagten. Im größeren Kreifen ſchon haben wir das Vertrauen des Volks gewonnen. 
Kurz nad) unferer Anſiedlung in Port Moresby wurde daffelbe von einem Engländer 
beſucht, der in feiger Weife auf die Eingeborenen ſchoß; wir waren tödtlich erſchrocken. 
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Ich ging aber, den vornehmen Verwundeten des Dorfes zu verbinden und zu pflegen. 
Er ward hergeftellt und ift unfer treufter Freund geblieben. 

Die Väter der Miſſion in der Südfee fuhren einher unter der Friedensfahne mit 
dem Symbol einer Taube mit dem Delblatt; als folder Friedensbote ward ich zu 
meiner Freude in einem Ort begrüßt, der am Ufer eines neuentdecten Fluffes Tiegend, 
von mir befudht ward. „This is the peace man, rief er, er dringt Frieden, er ſchafft 
Frieden.“ In dieſem Ort ward ich vom Häuptling aus einer Nußſchaale feierlich mit 
Oel geſalbt zum Zeichen, daß ich in der Stadt Freiheit und Frieden genießen ſolle, als 
der Friedensbringer. Ja, als ſolche ſind wir jetzt an der ganzen Küſte angeſehn. 

Es iſt auch ſchon ein Erſtlingsproduct unſrer literariſchen Thätigkeit erſchienen. Hier 
in meiner Hand Halte ich die erſten Bücher, welche in den Sprachen von Südoſt-NM.-G. 
in Sydney gedruct find. Es find kleine Lefebücher für unfre Schulkinder, Geſchichten 
aus dem alten umd neuen Teftament und einige Lieder. Auf 25 Stationen werden dieſe 
Bücher benutzt und diefe Worte umd Lieder gelernt. Bor einigen Monaten hat mein 
College eine bewachſene und bewäfferte Inſel für 3%. Mark gefauft, dort ſoll eine Cen— 
tral-Station für die Verſorgung unſeres Küftenftrihs angelegt werden. 

Die Hauptprüfungen und Schwierigfeiten in unferer Arbeit erwachſen 
uns aus dem Alima. Don unjeren 40 Südſeeinſel-Lehrern und 3 engliſchen Miſſions— 
familien hat der Tod viele Opfer gefordert, nicht eine Familie blieb verjhont. Liebe, 
treue Mitarbeiterinnen find dem Klima erlegen, andre mußten weit fort geſchickt werden 
und — ftarben doch. Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen, der Name des 
Herrn fei gelobt! Schwerer faft drüdt uns in unferer Arbeit das undriftlide Leben 
derer, die den Namen und die Farbe der Chriften tragen. Wenn einmal die Gedichte 
der an Weißen verübten Mordthaten genau befannt werden wird, jo werden wir jehen, 
daß die Zügellofigkeit und Graufamfeit der Weißen die Veranlaffung zu ihnen allen 
gegeben hat. Ein ehrenhafter Handelsherr ift die größte moraliihe Stüte der Mifftionare, 
aber diefe Abenteurer, Goldgräber und zügellofen Vagabunden find eine Schande der 
Humanität.!) Handel und Geihäft find bis jet in NR.-G. ebenſo ſchlecht vertreten wie 


1) Dennoch thun die eingebornen Chriften oft genug auch diefen Abenteuern Gutes. 
Bon Auftvalien her famen Goldfuger nad) Guinea, die von dem dortigen Klima ſchwer 
zu leiden hatten. Der Miffionslehrer Ruatoka in Port Moresby hat den Erfranften 
ſolche Dienfte geleiftet, daß die Regierung von Queensland fi bewogen fand, ihn durch 
ein Geſchenk zu belohnen. Sie ſchickte ihm eine prächtige Jagdbüchſe mit der Inschrift: 
„Bon der Queensland-Regierung dem Lehrer Auatofa als ein Zeichen ihrer Erfennt- 
lichkeit fir feine den Franken Goldgräbern in Port Moresby erwiefene Aufmerkſamkeit; 
Oktober 1878.” Die Goldgräber dankten ihm dur ein öffentliches Schreiben für alles, 
was er an ihnen gethan, darin heißt es: „Sie haben uns in unjerm Berfehr mit den 
Eingebornen zur Aufrihtung eines freundſchaftlichen Verhäftniffes geholfen. Wir hoffen 
alle, daß Site noch Lange erhalten werden mögen als ein ftrahlendes Licht in diefem 
Gotteswerfe der Mifftion, und aus dem, was wir davon Fennen lernen durften, ſchöpfen 
wir die Ueberzeugung, daß der gepflanzte Same bald gute Frucht tragen wird.” — 
Und der Vater diefes Ruatoka war noch ein wilder Kanibale! (Nah „Monatsbl. fiir 
öffentl. Miffionsft.“ 79 ©. 143 f.). 
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die Heinen erbärmlichen Schiffe die Flotte der Nationen, zu denen fie gehören, veprä- 
fentiren. 

Was ift nun unsre Hoffnung für die Zufunft? Eine große Zuverficht auf 
einen gewiffen Sieg erfüllt uns. Bon den befehrten Südfee-Infeln fteigt ein beftändiges 
Gebet auf für Guinea, beten aud unſre Brüder daheim fiir uns? Was das Evan- 
gelium an anderen Orten gekonnt hat, wird es fir Neu-Guinea auch thun, es wird 
Jung und Alt erweden vom Schlaf und befehren. Unfere Väter arbeiteten auf Glau— 
ben und erperimentirten; wir arbeiten auf Erfahrung und auf Schauen und hören 
auf zu erperimentiren. Wir haben das Reich fir den Heren Jeſum eingenommen und 
das Kreuz aufgepflanzt, unjere Hände werden gefüllt und geftärft werden, daß wir 
vorwärts gehen in dem Werk bis Er kommt, deffen Eigenthum es ift. 


Eine Gorrefpondenz aus Zululand.” 


m + . Was die Zuluangelegenheiten betrifft, jo fieht es in diefen Tagen jo 
friedlich aus, wie eine Woche vorher kriegeriſch. Lord Chelmsfords glänzender Sieg bei 
Unodwenga (Ulundi) Scheint das Ende des Zulufrieges befhleunigt zu haben. Bereits 
2000 waffenfähige Männer und 6000 Frauen und Kinder follen fi dem General 
Crealock ergeben Haben. Sir Garnet Wolfeley, welcher jest Obercommandeur und 
High Commissioner für Natal und die nordweftlihen Territorien ift (während Sir 
Bartle Frere’s „Commission as High Commissioner“ fir die genannten Diftricte 
fuspendirt worden), hatte Lord Chelmsford die Inftruction ertheilt, fi dem Königskraale 
nicht weiter zu nähern. Entgegen diefer Inftruction führte Lord Ch. den Schlag auf 
eigne Verantwortung aus. Dem in Folge der Niederlage bet Iſandhlwana fo viel 
gefhmäßten und verfeumdeten Marne, welher zum Schuß diefer Colonie u. |. w. gethan, 
was er fonnte, wird jeder wohlmeinende Menjh von Herzen diefen Erfolg gönnen, 
wie auch, daß er fein der Kaiferin Eugenie gegebenes Wort, nicht eher zu ruhen, als 
bis das Schwert Napoleons zurückerobert fei, hat einlöfen Fünnen, indem er einige Tage 
vor der Schlacht dafjelbe von Cetſchwayo zurück erhielt. 

Ueber 6 Monate hat bereits der Zulufrieg gedauert, den man in einigen Wochen 
zu beendigen dachte. Biel ift gejagt umd gejchrieben iiber die mangelhafte Vorbereitung 


1) Bom 24. Juli. — In Folge der Gefangennahme Cetſchwayos ift der Krieg ja 
vorläufig beendet; dennod wird die mitgetheifte Correfpondenz den Leſern um jo will- 
fommener fein, als fie die in der pofitifhen Tagespreffe vertretenen Anſchauungen 
weſentlich corrigirt. 


\ 
\ 
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von Seiten Englands und nicht die geringfte Schuld mißt man Sir Bartle bet. Unmög- 
lich Konnte aber der Mann in der kurzen Zeit feines Aufenthaltes in Afrika (beſonders 
in: Natal, deffen Gouverneur in vielen Stüden ganz andere Anfihten von der Zulufrage 
Hat, umd weit davon entfernt ift, in Cetſchwayo's bewaffneter Macht eine beftändige 
Drohung gegen Natal zur fehen) Alles überfegen, er mußte fi nad den oft jo ver- 
ſchiedenen Berichten und Gutachten (aud die der Mifftonare ſuchte er nach) richten. 
Seine jetzt veröffentlichte Inſtruction gab ihm hinſichtlich der zur Sicherung der engl. 
Beſitzungen von ihm nöthig eraditeten Maßregeln volle Freiheit, und daß er feine Voll— 
macht itberfehritten, werden ihm auch feine Feinde ſchwerlich nachweiſen fünnen. 


Die Frage, warum Sir Bartle Frere nit erft das Ultimatum der Regierung 
vorlegte, oder Cetſchwayo eine Frift jeßte, die Zeit zur Rückantwort aus London ließ, 
läßt fih wie aus feinen Inftructionen und Vollmachten, jo auch aus andern Thatſachen 
beantworten. Er follte fir die Sicherftelung der englifhen Beſitzungen in Südafrika 
Sorge tragen. 


Ehe er aber den Krieg mit den XZofafaffern beendigt Hatte, traf in Folge des mög— 
lichen Krieges zwiihen England und Rußland eine Depefhe in Capftadt ein, wornach 
man fid) auf die Rücberufung der Truppen und Selbftvertheidigung der Colonien gefaßt 
zu maden hatte Was wäre, nah menſchlichem Ermeffen dann wol in Südafrifa vor- 
gegangen ?! Wer darauf achtete, konnte merken, wie ©. B. 5. in jener ihm geftellten 
Ausfiht eine Gefahr für Südafrifa erbfidte und feine Aufgabe in Bälde zu Yöfen 
trachtete. 

Allgemeine Vorausſetzung vor Beginn des Krieges war die, daß ein großer Theil 
des Zuluvolkes ſich von Cetſchwayo losſagen und den Engländern anſchließen würde. 
Um ſo gewiſſer ſchien dieſe Annahme, als ja den Zulus durch Emiſſäre — und davon 
verſprach ſich inſonderheit Sir Henry Bulwer, Gov. v. Natal, ſo viel — verkündigt 
werden ſollte, daß die Zeit der Befreiung von dem Tyrannenjoche Cetſchwayo's gekommen. 
Allerlei Gerüchte von Zerwürfniſſen unter den Zulus ſelbſt waren in Umlauf und der 
Schluß, daß die engliſchen Truppen nur von der Grenze aus zuzuſehen brauchten, wie 
ſich die Feinde unter einander zerfleiſchen würden, lag nur zu nahe. Sir Bartles und 
Lord Chelmsfords Rathgeber ſind wol zum großen Theile dieſer Anſicht geweſen und da 
beim Einrücken der Truppen ins Zululand ihnen kein Widerſtand entgegengeſetzt wurde, 
ſchienen ſie nur zu ſehr Recht zu haben und man ließ es an der nöthigen Wachſamkeit 
u. ſ. w. fehlen, weshalb der Krieg eine ſo traurige Wendung nahm. 


Jene Vorausſetzung erwies ſich aber als ein Irrthum. Die verſchiedenartigen 
Stämme mit ihren Häuptlingen haben treu zu Cetſchwayo geſtanden. Als der Abfall von 
Cetſchwayo begann, waren es nur wenige unbedeutende Häuptlinge, mit Ausnahme zweier 
Brüder des Könige, Uham und Umakwendu. Der erſtere wol nur aus dem Grunde, 
weil er durch Hilfe ‚der Engländer die längſt erſtrebte Herrſchaft zu erlangen dachte; 
übrigens im Vergleich mit Cetſchwayo ein nod größeres Scheujal, von dem die Miffton 
nod weniger zu erwarten hat. Auch diefe braten zu den Truppen nur wenig Krieger, 
aber defto mehr Greije, Weiber und Kinder, die dann menigftens noch beföftigt werden 
mußten und die jo ſchon jhmalen Biffen der Soldaten noch ſchmälern halfen, bis fie 
über die Grenze escortirt werden konnten. 
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Allein auch angenommen, es hätten vor Beginn des Krieges noch mehr Truppen 
herangezogen werden fünnen, wirden dann nicht Cetſchwayos Freunde, denen die Erhal- 
tung des ursprünglichen Heidenthums jo jehr am Herzen liegt, mit einem Colenfo an 
der Spike, ihn zum Angriff veranlagt Haben? Faft unglaublih, aber Vieles ſpricht 
für die Möglichkeit. Um diefer „Freunde“ der „Erhaltung des reinen Barbarenthums“ 
willen, mußte auch Hinfigtlih der Truppen die möglichſte Verſchwiegenheit beobachte 
werden. 

Dog lag e8 wol, auch nah dem die Kriegsmwolfe in Europa am Horizont ver— 
ſchwunden, nit in der Abfiht der Negierung, noch mehr Truppen zu ſenden. That- 
ſache ift, daß dem Generalcommandeır das exbetene Negiment Cavallerie, ohne melde 
er nicht gut operiren könne, verweigert wurde und erft die Niederlage bei Iſandhlwana 
nöthig war, die Kegierung willig zu maden reichlich und ſchnell (10,000 Mann, 2000 
Pferde, Wagen u. j. w. innerhalb faum 2 Monate) Berftärfungen zu fenden. — Die 
fpäter veröffentlichten Documente zeigen zur Genüge, wie man in Domning Street, wenn 
auch nit um jeden, doch um einen jehr hohen Preis Frieden mit den Zulus zu ſchließen 
geneigt war und ift. 

Die Furcht vor Abſchluß eines ſchmachvollen Friedens und ſomit eines gänzlichen 
Scheiterns feiner Miffton jHeint denn aud Sir B. Frere bewogen zu haben, in Gemein- 
haft mit Lord Chelmsford es mit den ihm zur Verfügung ftehenden Kräften zu magen. 
Noch mancherlei ließe fih anführen, wie z. B. die gewiß eigenartige mangelhafte Ver— 
faffung der engliſchen Armee, wovon ein Deutſcher fi feinen Begriff macht. Neben den 
jugendlichen Geftalten, die faum die Kinderſchuhe ausgezogen, fieht man alte Leute, die 
in Civilffeidern fir Alles, nur nit für Soldaten gehalten würden. Schreiber dieſes 
ſah einige Compagnien folder „Boys“, über melde felbft die Engländer lachten. Und 
das Zufammenwürfeln der einzelnen Abteilungen und Mannſchaften! Dod es genüge 
dieſe Andeutung. 

Nach der ſchweren Niederlage bei Iſandhlwana, 10 Tage nach Ueberſchreitung der 
Grenze, war die bis dahin nur nothdürftig beſetzte Grenze ſtärker zu beſetzen und dazu 
mußten Eingeborne unter europäiſchen Offizieren verwandt werden. Daß ſich dieſe 
Grenzwache als ſehr mangelhaft erwies, zeigen die vielen Erfolge der Zulus diesſeits 
der Grenze. 

In dem nım fiebenmonatlihen Kriege haben die Zulus eben jo viel Erfolge auf- 
zumeifen wie die Engländer, wenn aud) die größte Zahl der Gefallenen auf Seiten ber 
erfteren. Schon vor 6 Woden überftieg die Zahl der gefallenen und an Krankheiten 
verftorbenen Weißen 2000. Die ſchwere Niederlage bei Thlobane im Norden des 
Zululandes am 27. März jheint wenig befannt worden zu fein. An Vieh haben die 
Zulus wol doppelt, wenn nicht dreifad fo viel erbeutet wie die Engländer. 


In den letzten Wochen waren denn aud) die Bejorgniffe hinſichtlich des Ausganges 
des Krieges im Steigen begriffen, beſonders ſeit die Feinde wieder in der Stärke von 
2000 über die Grenze gegangen und da geraubt, gemordet, und niedergebrannt haben. 
Bejonders die Kaffern (in der Cofonie) waren Hart betroffen ; aber die Räuber Hatten 
verfproden bald wieder zu fommen und dann hauptfählid die Weißen heimzuſuchen. 
Was wäre aus Natal geworden, wäre nicht Gottes Hand ſo ſchützend über uns geweſen 
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und hätte die Feinde zurückgehalten? Nah menſchlichem Ermeſſen hätten fie gefonnt, 
was fie geplant. 


Spärlich fommen in der lebten Zeit die Nachrichten von Lord Chelmsford und 
General Woods Colonne. Endlih eine Depeſche, worin der erftere meldete, daß er 
Gefandte Cetſchwayos empfangen und als Bedingung weiteren Unterhandelns gefordert 
habe, daß ihm die beiden, Bei Iſ. erbeuteten Kanonen und 1000 von den ebenfalls dort 
genommenen Gewehren abzuliefern fein. 3 Tage Waffenruhe wurden bewilligt. Wie 
mander fürdtete nun einen „faulen Frieden“. 


Cetſchwayo benutzte die 3 Tage, ih zum Widerftand und womöglich zu einem zweiten 
Iſandhlwana zu rüften. Als die 3 Tage zu Ende, rückten die 2 Cofonnen in der 
Stärke von 4062 Weißen und 1000 Schwarzen vor, dem Königsſitze zu, umd 
durften fi bald von Cetſchwayo's friedfihen Abſichten überzeugen, indem fie in der Nähe 
von Unodwenga von allen Seiten (die Angaben ſchwanken zwiſchen 10 und 20000 Zu— 
us) angegriffen wurden.!) Kaum Ya Stunde dauerte der Kampf und 1000 (nad) andern 
Nachrichten 1500) Zulus bedeckten das Schlachtfeld, wogegen die Kegierungstruppen nur 
11 Todte und einige 60 Berwundete Hatten. Die Zulus wendeten fih nad allen 
Richtungen zur Sludt. 

Der Correfpondent der „Daily News”, Mr. A. Forbes, ift der berühmte Mann 
geworden, der dieſe Freudenbotſchaft der Welt zuerft mitgetheilt hat, indem er bald nad) 
der Schlacht das Heer verließ und einen Nachtritt von 14 Stunden durch Feindesland 
unternahm, um an der Grenze die Depefhe an Sir Garnet und „Daily News“ auf- 
zugeben. Welch ein Jubel, als fi Mr. Forbes Telegramm beftätigte! Die Nachricht 
mar zu gut, als daß fie gleich allgemein hätte geglaubt werden fünnen, 


Sehr ſchnell hat ſich's nun geändert. Die auf dem Marſche oder nod) auf dem 
Meere fich befindenden Truppen haben Nücordres erhalten, die Abrüftung hat begonnen 
u. j. w. Ob nit die Vertrauenseligfeit zu groß ift? Es ift zu befürchten, daß man 
am Ende dod) nichts gelernt und noch mehr Lehrgeld bezahlen muß. Wie kindlich Tieft 
fihs, wenn eine Zeitung an die Mittheilung, daß auch Cetſchwayo's Koch feinen Herrn 
verlaffen und fid) den Engländern ergeben habe, ſchreibt: „des Königs Koh tft natürlich 
von einiger Wichtigkeit. Da Könige noch viel weniger als andere Menſchen ohne Effen 
Veben können, Eſſen aber Speife erfordert, fo ift der Uebertritt des Mannes, welcher des 
Königs Eſſen kocht, logiſch geſprochen, daffelbe als ob ſich der König felbft ergeben Hat“.2) 
Entlaffung der Milizen, die Art und Weife wie man ſich gegen die Heberläufer benimmt, 
den Spionen freien Zutritt geftattet und fie ruhig laufen läßt, das Prahlen von Eng- 
lands Allmacht u. dgl. zeigt, wie ſiegesgewiß man bereits ift. Ein drückendes Gefühl 
beſchleicht einem aber bei folder Gemüthsruhe und Prahlerei. — 


Man muß das Zuluvolk kennen. Wol Tiegen Cetſchwayos Hauptfraale in Aſche und 
er ſelbſt ift geflohen. Der Sieg der Weißen auf dem den Zulus Heiligen und unantafte 


1) Nach Ausjage gefangener Zulus joll Cetſchwayo gejagt haben: Seht die Engländer 
ſind verrückt, — freßt ſie auf!“ 
2) Sollte das nicht Satyre fein? D. 9. 
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baren Boden hat ficher vielen Zulus den Muth genommen. Iſt aber Cetſchwayo ſchon 
beſiegt? Keineswegs. 15mal ſoll er innerhalb dieſer 6 Monate um Friedensbedingungen 
(wenn alle für ſolche ſich ausgebende Geſandtſchaften von ihm geſandt, und wenn ſo, 
nicht blos zum Spioniren abgeſchickt wurden) gebeten haben. Wie er's gemeint, zeigt 
ſein Schweigen auf Lord Chelmsfords Bedingung und der mörderiſche Empfang. Nord— 
wärts joll er fi gewandt Haben, und das ift möglich. Es kann noch viel zu thun 
geben. Die ſchweren Verluſte, doch wenigſtens 10000 Mann md einige Hundert in 
Aſche gelegte Kraale, haben zwar feine Maht bedeutend geſchwächt, dennod find jeine 
Krieger (menigftens 20000) noch zahlreih und die Furt vor den Zulus noch groß 
genug, um, nachdem er jein Heil noch im verſchiedenen Treffen, wie auch hinter feinem 
befeftigten Lager, das er fi in der Nähe des Zufammenfluffes des ſchwarzen und weißen 
Umvoloft längft eingerichtet, verfuht und feine Horden, deren viele aus Benteluft bei 
ihm bleiben, zur Rache über die Grenze geſchickt, doc zuletst einen Weg außer Landes 
fih bahnen und ein Unterfommen finden Tann. Die nördlien Stämme, Umzilas Volk 
öſtlich und Upengulo's nördlich, find Zweige und Verwandte der Zulus. Die ſüdlichen 
Stämme der Amatongo jollen bereits zahlreich in den Reihen der Zulus gefochten haben. 
Es werden ihn fomit die genannten Stämme eher willfommen heißen als befriegen, Die 
Amazmwafi, obgleih von je geſchworne Feinde der Zulus, werden ſchwerlich etwas unter- 
nehmen gegen die Zulus. Schon vor Beginn des Krieges fagte der Amazwafi-König den 
Engländern feine Hilfe zu. Er hat fie bisher nicht geleiftet. Warum? Es fol ihm nicht 
möglich fein, da er hat nicht Hindern fünnen, daß viele Zulus ihre Weiber, Kinder und 
zahfreihen Heerden bei ihren Verwandten in feinem Lande untergebradt. — 

Aber befonders find die Bauern der Transvaal-Kepublid, nicht zu unterfhätende 
Berbüindete Cetſchwayos. Bon Anfang ihrer Einwanderung an Feinde der Zulus, Hat 
fie der Haß gegen die Engländer zu deren Freunden gemacht. 

Mol war die Annerion Transvaals eine Ungerechtigkeit, aber dennoch konnte fie 
eine Wohlthat für die furzfihtigen Bauern werden. Hierauf in diefen flüchtigen Zeilen 
weiter einzugehen, wie auch darauf, daß es ohne diefen Gemaltact Englandes ſchwerlich 
zu einem fo baldigen Zufammenftoße mit den Zulus gefommen wäre, muß id) fir diejes 
Mal verzihten. Auf einer Reife, die ih im vorigen Jahre nad Transvaal zu unter» 
nehmen hatte, ward mir Gelegenheit, mid, von der Erbitterung der Bauern gegen die 
Engländer zu überzeugen.!) Nah den lebten Nachrichten ift nit mehr an der Bundes» 
genoffenshaft der Bauern und Zufus zu zweifeln. Was fünnen wir nod erleben ? In 
vielen Stücken fteht der Bauer dem Zulu an Beftialität keineswegs nad). 


Endlich ift auch der bis jetst noch unbefiegte Sekukuni kein zu unterfhäßender Ver— 
bündeter Cetſchwayos. 


Die Nachrichten von Unterwerfung beziehen fi nur auf Stämme an der Küfte, 
Die noch mehr oder weniger an Umbulazi Hängen und es dem Cetſchwayo nod) nicht ver- 
geffen haben, daß er feinen Bruder und deffen Anhänger einft jo unbarmherzig nieder- 
ftehen ließ. Bon den Häuptlingen an der Natal- und Transvaalgrenze hört man nod) 


I) Bon den Wuthausbrüchen nur den Ausſpruch einer angefehenen Frau: „Ben 
ich Könnte, würde ich Shepftone erihießen und allen Engländern die Gurgel durchſchneiden.“ 
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nicht, daß fie gefonnen, ſich zu unterwerfen. Gegen 7000 Zufus follen an der leßteren 
Grenze in der Nähe des Umpongolo liegen um Cetſchwayo's Rückzug zu deden. Einft- 
mweilen vauben und morden fie, nur die Boers und deren Bieh bleiben verſchont. Ver— 
greifen fie fi, fo wird der Irrtum mit Zinfen wieder gut gemadt. 

Wol liegt im Norden an einigen Orten Militär und Freiwillige in befeftigten 
Lagern, aber viel zur wenig, als daß ein fonderliher Erfolg von ihnen zu erwarten 
wäre. Wie fehr man von Seiten des Kommando’s fi deffen bewußt, geht daraus 
hervor, daß das von den Sermannsburger Miffionscofoniften angelegte Lüneburg, welches 
bis jest noch gehalten wurde, obwol ringsum die Gefahren wuchſen, aufgegeben werden 
follte. Das Kommando gab den Lüneburgern, die bis dahin immer von der Negierung 
erfucht waren zu bleiben, den Kath, Lüneburg zu verlaffen und zwar bald, da man 
ihnen noch jett Bedeckung auf die Reiſe mitgeben könne. Als aber die Lüneburger den 
Herren DOberft baten ihnen zu Helfen mit 7 Geſpann Ofen (die meiften ihrer Ochſen 
und das Vieh haben die Zulus aeholt) und 4 Wagen, wurde nichts daraus und man 
verſprach ihnen mehr Beſatzung. 

Sollte es jedoch den Weißen gelingen Cetſchwayo nahe zu fommen, jo ifts doch 
möglich, daß feine Leute ihn eher tödten als in die Hände der Weißen fallen laſſen. So 
lange Cetſchwayo am Leben ift, wird ſchwerlich Ruhe und Friede. 

Gut wäre es fir das Zuluvolk (d. h. wern England feine Politik der Verhätſche— 
lung der Schwarzen und die große Rückſicht auf den Hanvdelsgeift aufgiebt), wenn es 
unter ein anderes Regiment käme, obgleih man nicht jagen kann, daß fte ſich unglücklich 
gefühlt unter dem bisherigen Syfteme. Ic wenigftens habe, jo Yange ic unter ihnen 
war, jehr felten davon etwas vernommen. Sie find es eben jo gewohnt. Gut wäre es 
für ganz Siüdafrifa wenn Cetſchwayo's Niederlage volftändig wide. Und wer um das 
Kommen des Reiches Gottes bittet, der muß auch bitten, daß Gott diefe Form des 
Heidenthums brede. 

Schon feit Jahresfrift Haben die letzten Miffionare das Land verlaffen. Diejenigen, 
welche bei Cetſchwayo anfrayten ob fie bleiben oder gehen jollten, erhielten, wenn nicht 
eine divecte Aufforderung das Land zu verlaffen, dod eine Antwort, welche mehr Gehen 
als Bleiben in fi ſchloß. Von der an fid) Eleinen Zahl der Getauften die C. Ama- 
vatulufa — die Abgefhüttelten (Früchte) nannte, find viele fhon vor den Mifftonaren 
geflohen, der Reſt verließ mit ihnen das Land. So weit bis jett befannt, find die 
meiften von den einigen 20 Stationen zerftört; doch fehlt noch fichere Kunde. 

Sir Garnet Wolfeley hat mın Sir Bartles Miffton überfommen und fomit ohne 
Ziveifel eine ſchwere Aufgabe zu erfüllen. Daß es England niht um Annexion des 
Zululandes zu thun ift, jcheint gewiß. Sir Garnet Hat nun die bier wol ſchlecht 
angebrachte Furcht vor der Annerion in Einklang zu bringen mit der Machtſtellung 
Englands in Afrifa und der Sicherheit der Weißen und Schwarzen unter ihm. Er 
ſoll Frieden ſchließen — und dod den Krieg zu einem für England ehrenvollen Abſchluß 
bringen. Er ſoll den Krieg fobald wie möglich beendigen und doch die Kolonien fihern. 
Kann er diefe Aufgabe aber erfüllen ohne Annexion und Cetſchwayos Depoffedirung ? 
Schwerlich. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß wenn Sir Garnet Cetſchwayo einen Frieden 
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anbietet, in dem ihm die Souveränität gelaſſen wird, er ſich zum Frieden herbeiläßt. 
Er wäre ein Thor, wenn er's nicht thäte, und „Zulus are not fools“, jagt man Hier, 
Aber was würde ein folder Friede bedeuten? Wo wäre die Garantie, daß nicht bei der 
nächſten Gelegenheit das alte Militärſyſtem wieder eingeführt und die Greuel in neuen 
Auflagen hervorbrägen ? Was würde die Zulus hindern ihre Speere zur Shärfen und 
zu verfteden bis zu gelegner Zeit? Gewiſſenloſe Kaufleute, melde ihnen Gewehre und 
Munitionen liefern, find jeden Tag bereit, ihr altes Gejhäft zu erneuern. Was würde 
die Bauern von Transvaal hindern, den König zur einer Zeit, wenn England an andern 
Orten beihäftigt ift, zur Wivderftand und Nahe zu reizen? Cetſchwayo hat in diefem 
Kriege Gelegenheit genug gehabt, die ſchwachen Seiten der engliſchen Kriegführung zu 
entdeden. 


Woher aber will England eine Entihädigung für diefen Millionen verfhlingenden 
Krieg nehmen? Wie viele taufend Pfd. Sterling bei Iſandhlwana die Zulus genommen, 
iſt noch nit genau befannt. 


Wenn aud nicht zahlreich, jo ift doch eine Partei, die auf Celihwayo in allen Ton— 
arten Loblieder ſingt; aber diefe Partei ift um fo einflußreiher, je mehr fie die Zwecke 
der „Aborigin Society* zu fördern ſcheint und mit diefer Geſellſchaft in Verbindung 
fteht. In wirklich kindiſcher Weife treten dieſe Leute oft mit ihrer Oppofition hervor, 
So z. B.: „Cetſchwayo Hat dafjelbe Hecht wie England." „Er kann mit demfelben Recht 
Sir Bartle Freres Standpunkt einnehmen und gegen ihn in Anwendung bringen, 
fagend: „„Shr Habt Eure Weife und Rechte, aber fie gefallen mir nit, darum habt 
Ihr meine Befehle zu rejpectiren, aud in Euern innern Angelegenheiten, wo nidt, 
made ih mich nad) Verlauf von 30 Tagen (befanntlid) die von Sir Bartle Cetſchwayo 
gejette Frift) auf und jhlage Euch nieder." „Was immer gejagt werden mag von 
Cetſchwayo, er hat während der 23jährigen Regierung gezeigt, daß er die Macht und das 
Talent hat, in feiner zwar barbarishen, aber kräftigen Weife fein Volk zu regieren” u. 
f. w. Was für Leute zu Ddiefer Richtung gehören und weldes die Motive find, von 
denen das Erbarmen für die Zulus geleitet wird, fieht man aus Folgendem: Ein Zulu— 
händler, Mullins, den die meiften Miffionare als Gemwehrlieferant der Zulus kennen, 
murde wegen Gemehrihmuggelns feftgenommen. Biſchof Colenſo's Sohn, der Advocat, 
war fein Anwalt. Sett hat der Sohn diejes Mullins eine Reiſe nad) England ange- 
treten. Der Correjpondent des Cap Argus reifte mit ihm nad Capftadt und erfuhr 
von Mr. M., daß niht nur die Mifftionare im Zululande Gemehrhandel, jondern aud 
Menſchenhandel getrieben, indem fie Mädchen ge» und verfauft. Im Cape Argus iſt 
darüber ein langer Artikel erſchienen und — man glaubt's natürlich vielerſeits. Dieſes 
und Anderes will Mr. M. — ſelbſtverſtändlich um ſeinen Vater rein zu waſchen und 
zu beweiſen, daß die Miſſionare die Zulus bewaffneten, welche jetzt die Engländer 
niederſchießen — in England beweijen. 


Doch dieſes beiläufig. Derſelbe „Natal Coloniſt“, welcher jett die obige Rechtfer— 
tigung Cetſchwayos brachte, zählte vor kaum 2 Jahren eine Anzahl (irre ich nicht gegen 
20) Greuelthaten und Beiſpiele von Vertragsbruch Cetſchwayos auf und beſchwor die 
Regierung, ihre Pflicht zu thun und zur Ehre des engliſchen Namens und der Chriſten— 
heit ſolche Greuel abzuſtellen. 
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Diefe Partei ifts auch, welde in Benutzung eines zu beflagenden Schritte Sir 
Bartle Freres, gegen ihn und deffen Politif in England Stimmung machte. Jener 
Schritt Sir Bartles beftand darin, daß er ſich herbeiließ, den Biſchof Colenſo über feine 
Meinung über die Zufirangelegenheit zu befragen. Hätte er den Biſchof gefannt, wie 
ihn Natal fennt, ex hätte e8 nicht gethan. In Eapftadt ließ Colenfo die ganze Unter- 
redung und Correſpondenz mit Sie Bartle druden und — ehe die Angelegenheit auch 
von der andern Seite beſprochen und iiber fie berichtet werden konnte, war fie in Eng- 
land verbreitet. 


Hier möge ein Urteil aus einem einflußreihen, am meiften gelefenen und jeit 
Jahren die Situation und Perfonen am unparteiifeften beurtheilenden Localblatt, dem 
(jest täglich erſcheinenden) „Natal Mercury“ über Sir Bartle Frere Plat finden: „Su 
Bartle Frere Hat fir fein muthiges und feft entjchloffenes Handeln die Würde des beſt— 
verleumdeten Mannes im britifhen Reiche geerntet. Er Hat diefem Reiche mit folder 
Hingebung und Aufopferung in Erledigung feiner Pflihten gedient, wie Wenige vor 
ihm in folden Aemtern, aber als Lohn empfängt ex dafiir von einem übel geleiteten 
und ſchlecht unterrichteten Volke Shmah und Schande. Großbritanien Hat nie einen 
Gouverneur in Südafrika gehabt, der wie er den Dank der Kegierung und des Volkes 
verdiente, welches er repräſentirt. Großbritanien hat an diefen Geftaden nie einen 
Gouverneur gehabt, dem es feine jo patriotiſch geleifteten Dienfte jo erbärmlich vergalt. 
Bei jeiner Ankunft Hier fand ſich Sir Bartle Frere beläftigt und gehemmt durd) das 
Vermächtniß eines umhertappenden Regierungsſyſtems; feine Hände waren gefeffelt von 
den Irrthümern und Fehlern früherer Verwaltung; fein Handeln wurde in Verlegendeit 
geſetzt durch die Verwicklungen der engliigen Mißregierung eines halben Jahrhunderts. 
Sein Ziel, welches er mit Feftigfeit verfolgte und das fein früheres Urtheil beftätigte, 
war nad feiner Heberzeugung diejenige Politik, welche den politifhen Horizont Südafrikas 
von den dariberhängenden Wolfen befreien und den verjhiedenen Territorien und Völ— 
fern eine friedliche Zukunft fihern könne. Diejes Ziel verfolgte ev ohne Wanfen. Ob- 
gleih in der erften Zeit mißleitet von den aufrichtigen aber falſchen Anftchten feiner 
verantwortfihen Minifter, ſchwankte er, als er die gefahrvolle Lage erkannte, nicht in 
Anwendung Fräftiger Maßregeln. Unter Mitwirkung feines neuen Miniftertums brachte 
er den Capkrieg in einer Weife zum Abſchluß, die ohne Zweifel mehr Dauer und Er- 
folg verſpricht als irgend einer der früher geführten Kriege. Er veranlaßte Oberft Lanyon 
diejelben Maßregeln zu ergreifen und das Reſultat war die vollftändige Niederlage und 
Zerftrenung der rebelliſchen Stämme in Weft-Grigwaland. Er Fam hierher (Natal) und 
rang mit der ungeheuern umd ſchlangengleichen Verwicklung in der Zulufrage. ine 
mehr beläftigende Beihäftigung hat nie einem Adminiſtrator obgelegen, denn er hatte ſich 
mit den Fehlern anderer Leute und dev Mißregierung vergangner Jahre zu befaffen. Er 
ergriff das Heft mit gewohnter Feftigkeit; umd Wäre fein Streben von wirklicher Mit- 
wirkung von zu Haufe und der höheren Klaffe der Generafität unterftüttt worden, fo 
Hätte die Welt nie etwas von Iſandhlwana gehört und England hätte nit die Schalen 
feines Grimmes auf das Haupt Sir Bartle Freres ausgegoffen“. So weit der 
„Mercury”.t) 


!) Aud) die „Cape Times“ vom 10, Juni bringen eine glänzende Rechtfertigung _ 
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In einer Anſprache, die Sir B. F. vorigen Monat nad feiner Ankunft in Cap- 
ftadt hielt, wo er wie im Triumph empfangen wurde, fagte er u. A.: „Ich bin über— 
zeugt, daß, wenn unſere Landsleute in der Heimath, die Kritiker eingeſchloſſen, dahin 
gekommen ſein werden, die Lage im Lichte der Geſchichte anzuſehen, ſagen werden, daß 
wir nicht mehr gethan Haben, als was zur Sicherheit der Kolonie nöthig war. Viel— 
leicht wird das entſcheidende Uxtheil nicht mehr zu meiner Zeit erfolgen, denn die Ge— 
ſchichte beweiſt in vielen Fällen, daß Männern, die ihr Beftes thaten, erſt lange nad 
ihrem Tode Gerechtigkeit widerfährt.” Daß Sir Bartle ein warmes Herz für die Miffton 
hat und die Beftrebungen derjelben, fo viel er kann, fördert, ift in diefem Blatte ſchon 
öfters hervorgehoben. 


Er, der das Toben der Völker ftillt, wolle auch Hier bald Frieden geben und diejen 
blutigen Krieg zur Förderung feiner Reichszwecke wenden, und geben, daß fein Wort 
und Sacrament auch im Zululande Pla und Kaum gewinnen, wo ſchon jeit mehr 
als 30 Jahren das Werk getrieben wird, aber bisher mit werig Erfolg. Möglich daß 
in Folge der Kriegstrübfale Mancher, der bisher die gefreuzigte Liebe belachte, aufmerken 
gelernt. 

Eine Frucht diefes Krieges ift ſchon die ſchnelle Inangriffnahme der Telegraphen- 
Kabellegung von Durban nah Men. Schon jeit Jahren wurde über die Verbindung 
Südafrikas mit Europa durch den Telegraphen verhandelt. 2 Linien waren in Vor— 
flag. Die eine iiber Land, von Gondoforo aus, bis wohin das ägyptiſche Netz reicht. 
Bon Prätaria in Transval!) jollten die 2500 Meilen m 3 Abtheilungen (1. bis Tete, 
2. bis Zanzibar, 3. bis Gondoforo) Hergeftellt merden. Die Conftruction diejes Ueber— 
land-Zelegraphen würde aber, ganz abgejehen von den Beihädigungen, die derjelbe ſeitens 
der Barbaren, u. ſ. m. zu erleiden Haben würde, lange Zeit in Anfprud genommen 
haben. Die andere, ein See-Sabel, entweder an der Weftfiifte von Cap der guten 
Hoffnung aus via Cape Coaſt Caftle und St. Helena nad der Injel St. Vincent, wo 
es mit dem braſiliſchen Kabel verbunden werden jollte, oder von Port Natal nad) Cape 
Comorin in Indien via Sehellen Inſeln, oder aud von Port Natal nad) Aden, über 
Delegoa Bay, Sofala, Mozambique und Zanzibar. Letztere Lienie ift nun in Angriff 
genommen, und ehe diefes Jahr vergeht, wird, jo Gott will, der electriihe Funken die 
gegen 4000 (engl.) Meilen lange Strede von Durban nad Aden durchfliegen. Die 
Regierung Hatte die Verhandlungen bereits abgebrogen. Da kam die Niederlage bei 
Iſandhlwana und es ftellte fih Heraus, was ein Telegraph für Dienfte thun würde. 
Sofort wurden die Verhandlungen Yoieder aufgenommen und die Legung des Kabels 
erfolgte mit folder Eile, daß fhon Anfang vorigen Monats der Dampfer Kangaroo mit 
einem 350 Meilen langen Kabel hier anfam. Am 5. d. Mts., nahdem die von der Cap— 
regierung gemachten Schwierigkeiten bejeitigt (e8 waren eben die Handelsintveffen), ift 
das Ende des Kabels in der Nähe von Durban gelandet worden. In Mozambique 
wird der Dampfer „Seine“ ein anderes, 400 Meilen langes Stüd verbinden, und 


des viel geihmähten Mannes und verſchiedene von ftädtiihen Behörden ihm überreichten 
Adreffen, die Zuftimmung und Vertrauen in feine Politik verfigern. D. 9. 
1) Bis dahin ift bereits telegraphiſche Verbindung. 


Be 
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merden dann andere Transporte in Zanzibar eintreffen. Ende November fol die Arbeit 
gethan fein. 

Nachträglich noch die Bemerkung, daß nun auch die bei Iſandhlwana Gefallenen 
endlich beerdigt find, nachdem ihre Gebeine jo viele Monate gelegen. Anfänglich Hatte 
wol Lord Chelmsford feine Aufmerkfamfeit zu jehr den Lebenden zuzumenden und war 
zu befürdten, daß noch ein großes Zuluheer in dev Nähe; dann Hinderte der Peftgerud) 
der Leihen und Aefer. Drei Mal find Abtheilungen auf dem Schladtfelde zur Beerdi- 
gung gewefen. Das erſte und zweite Mal war aud ein eldprediger mit. Biele 
Leihen erkannte man nur nod an den an ihnen hängenden Lappen, Brieftafhen u. ſ. w. 
Ergeben hat fih, daß der Verluft der Zulus bei Iſ. nit ſehr groß.!) 

E. R. 


!) Bon Beerdigung der bei Thlobane Gefallenen hört man nod nichts. Als vor 
einiger Zeit feitens einiger Verwandten von dort Liggenden bei Kolonel Wood angefragt 
wurde, verwies er auf die noch zu ſtarken Miasmen als Hinderungsgrund, 


Der gegenwärtige Stand der evangelifihen Heidenmiffion.') 


Eine Weltüberfchau 
von D. Th. Chriftlieb. 


Don der evangelifden Miffion unter Iſrael?) zu der unter den Heiden 
übergehen, heißt von einem ftillen, ob auch vielverzweigten Flußneg an den 
großen Ocean treten, der die Welttheile umgürtet. Immer unabfehbarer nad 
äußerem Umfang wie nad innern Arbeitsmethoden unter allen möglichen Cultur- 
und Naturvölfern, immer ſchwerer meßbar in ihren Wirkungen und Früchten, 
in ihren Sauerteigseinflüffen auf Glauben und Leben der Heiden wie in ihren 
Rückwirkungen auf die Heimath, dehnt ſich in unferm Jahrhundert die evan- 
geliihe Heidenmiffion vor unferm Blicke aus. Im das innere Getriebe der 
Dugende von Gefellfgaften in der alten und neuen Welt, ja auch ſchon in 
Afrika, Auftralien und der Südſee hat heute ſchon ſchwerlich Jemand einen 
gleihmäßigen Einblid. Viele fennen Einzelnes genau; Manche überblicken 
Bieles, aber wohl Keiner hat fümmtlihe Fäden im fihherer Hand. So bunt 
liegt in Hunderten von Miffionszeitihriften das Material zerftreut; jo raſch 
ändert ſich mit jeder neuen Poft die genaue Statiftif. Die großen allgemeinen 
Miffionsconferenzen, wie 1860 in Liverpool, 1878 in Mildmay-London, und 
die für einzelne Hauptgebiete der Miffion wie die zu Allahabad für Indien 
1872, die zu Shanghai für China 1877, erleichtern uns wohl den Ueberblid 
über die wichtigſten Arbeitsfelder und das bisher darin Erreihte. Aber Hinter 
dem Hauptjählihen muß da naturgemäß das minder Bedeutende, Hinter den 
Leiftungen der größeren Gefellfhaften die der vielen kleineren zurücktreten, fo 
daß eine Bollftändigfeit nur etwa für einzelne Gebiete, aber nicht ſchlechthin 
für das Ganze erreiht wird, — von den gar nicht mehr feltenen Privat— 
niffionaren, die ohne Verbindung mit irgend einer Gefellfhaft auf eigene Fauft 
miffioniven, von deren Thun man nur zufällig Kunde erlangen kann, gar nicht 
u reden. 

! Noch weit ſchlimmer aber als dem Mifftonshiftorifer und Statiftifer geht 
es für heute noch dem Miffionstheoretifer, wenn er in Vergleichung der leitenden 
Grundſätze und Methoden, nad denen in den einzelnen Geſellſchaften gearbeitet 


») Die Leſer werden im diefem, auf der diesjährigen Ev. Allianz- Berfammlung zu 
Bajel wenigftens im Auszug gehaltenen Bortrage unfres verehrten Mitarbeiters allerdings 
manchen in diefer Zeitjchrift bereits ausgeſprochenen Gedanken und zu ihrer Kenntniß gebrachten 
Thatfahen begegnen. Diefelben ließen ſich indeß, wenn der Zujammenhang des Bortrags 
nichtgeftört werden follte, nicht entfernen; auch dürfte dem doppelten Zeugniß doppelte Be- 
weisfraft inne wohnen. Die Länge des hier erweitert gegebenen Vortrags wird hoffentlich 
den Lefern nicht umwillfommen fein und bitten wir es mit ihr zu entſchuldigen, wenn 
ihretwegen einige andre Artikel vorläufig zurückgeſtellt werden müſſen und nicht nur die 
Fortſetzung des Baierlein'ſchen Aufſatzes, ſondern auch der noch fällige Quartalbericht 
erſt Anfang 1880 erſcheinen kann. D. H. 

2) Den Vorträgen über die Heidenmiſſion ging einer über die Aufgabe der Juden— 
miffton von Miff. de Te Not aus Breslau unmittelbar voran, 
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wird, einen vollftändigen Ueberblick anftrebt, um aus ihnen verglichen mit ihren 
Wirkungen und Früchten fefte Prinzipien, Erfahrungsrefultate als Fingerzeige 
für fünftige Arbeit abzuleiten. Denn hier fehlt das gedrudte, allgemeiner zu— 
gänglihe Material faft noch ganz; Die meiften Geſellſchaften beſchränken ſich 
zur Zeit nod auf mündliche und ſchriftliche Anweifungen an die einzelnen 
Arbeiter für deren fpecielle Gebiete. 

Möge der Lefer Diefe enormen Schwierigkeiten freundlih im Auge be- 
haften, und in den Zahlen mehr als annähernd Richtiges und Sicheres, in 
den Wirken über die heutigen Arbeitsmeifen mehr als einige Grundzüge, lücken— 
hafte, unvollftändige Apercüs bei dem jegt brennenden Hauptfragen Billiger 
Weiſe nit erwarten von einem, der ſelbſt gar nicht unmittelbar in der Heiden- 
miffton gearbeitet, der nur wie im ballon captif je und je über Kirchthurms— 
höhe zu einem Stück Weltumſchau fih erheben kann, und nun aud den Leſer 
zu einer Reife um die Welt fehneller als im Vogelfluge einladen möchte. 

Unfer Thema „der jeßige Stand der evangelifden Heiden- 
mission" umfaßt natürlich ſowohl die Miffionsthätigkeit der Heimath, die 
Hebel und Kräfte, Die aus dem Schoß der Meutterfichen in den einzelnen 
Geſellſchaften fih zur Ausführung des Niefenwerkes in Bewegung gejeßt haben, 
als die Arbeit der Miffionare draußen in den Heidenlanden, beides nad 
den verfchiedenen Arbeitszweigen und Methoden wie nad den Nefultaten. Ich 
werde daher, um wenigftens in Umriſſen mid der großen Aufgabe einigermaßen 
zu entledigen, nad) einem furzen Blik auf das Einſt und Jetzt der Miffions- 
thätigfeit zuexrit die Miffionsagentien der Mutterkirchen, ihre Arbeits- 
weifen und Kräfte nad ihren hervorjtehendften Zügen darlegen; ſodann den 
Lefer Hinansführen in die Heidenwelt zu flüchtigen. Einbliden in die Schau- 
pläge protejtantiiher Miffionsarbeit und einer Ueberfhau über das bisher 
Erreihte nah großen Gruppen, und dabei je und je aus den Erfahrungen 
der bisherigen Praxis einige Fingerzeige und Wünſche für die Aufgaben und 
Ziele der nächſten Zukunft anveihen. Dabei glaube ih der großen Sade befjer 
zu dienen, wenn ich weniger auf alles ftatiftifche Detail eingebe, als vielmehr 
bet Betrachtung der einzelnen Gebiete auf diejenigen praktiſchen und techniſchen 
Punkte einigen Accent lege, von deren richtiger Behandlung, fo viel ich fehen 
kann, eine gedeihlihe Weiterentwiclung vor anderen abhängen dürfte, und über 
die daher eine allgemeine Verftändigung befonders wünſchenswerth ift. 


I. Einft und Jetzt. 


Zu einem kurzen Vergleich des Einft und Jetzt Lädt ſchon die 
Faſſung unfers Themas ein. In der That beredhtigt der „heutige Stand“ 
der evangeliſchen Heidenmiffion vor allen früheren zu einem danferfüllten und 
hoffnungſtärkenden Rückblick. 

Schon ihr äußerer Umfang zeigt, daß wir in einem Jahrhundert der 
Miſſionsarbeit leben, wie die chriſtliche Kirche noch keines ſah. Nach der Evan— 
geliſirung hauptſächlich der Culturländer um das Mittelmeer in der altkirchlichen, 
nach der Chriſtianiſirung roher Naturvölker und Völkerfamilien in Europa 
durch die mittelalterliche Miſſion, nach dem Vordringen des Chriſtenthums in 
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einzelne Colonialgebiete und oſtaſiatiſche Aeihe feit dem 16. Jahrhundert bricht 
in unfern Tagen immer vollftändiger, immer allgemeiner das Zeitalter der Welt- 
mission an, darin nicht mehr in einzelnen, jondern in allen nihtchriftlihen Welt- 
theilen, und unter allen Menſchenraſſen zugleid, unter den relativ gejittetjten wie 
unter den allerverfommenften Völkern und Stämmen, in Colonien wie in unab— 
hängigen Heidenlanden bis hinaus auf die entlegenften Küften und Infeln in hun— 
derten von Spraden und Dialekten das Kreuz Chrifti aufgerichtet, und auch die 
einft verlorenen, vom blutigen Tritt des Islam zertretenen Gebiete der Kirche 
durch das Licht des Evangeliums energiſch aufgerufen werden zu neuem Leben. — 
Einige mehr fabrifmäßige und daher nicht ſehr tief wurzelnde holländiſche Mif- 
fionen auf Ceylon und den Moluffen, mühſam unter den ewigen Kriegswirren 
ihre Forteriftenz friftende Miffionen einzelner Amerifaner und der Brüder- 
gemeinde unter den Indianern Nordamerikas, vielverfprehende aber in der Un— 
gunft der Aufklärungszeit allmählih erlahmende Miffionen in einigen wenigen 
Gebieten Oftindiens durch die halliſch-däniſche Miffion, mit zus und abnehmendem 
Eifer fortgeführte norwegiſch-ſchwediſche Miffionsanftrengungen unter den heid- 
niſchen Lappen des ſkandinaviſchen Nordens, fortblühende Mifftonen der Brüder- 
gemeinde und einzelner Wesleyaner in Weftindien und Suriname, einige ſpärliche 
Lichtlein des Evangeliums in dem eisſtarrenden Grönland und Labrador von 
Norwegern und Dünen und beſonders der Brüdergemeinde angefacht, winzige, 
bald wieder unterdrückte Miſſionsanfänge der Brüdergemeinde am Kap, — 
das waren im Weſentlichen trotz vieler heroiſcher, für alle Zeit muſtergültiger 
Miſſionspionire die im Ganzen noch ſehr beſcheidenen Reſultate der evangeliſchen 
Heidenmiſſion bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 

Und jetzt? Mit der Wende des Jahrhunderts die Inſelwelt des 
ſtillen Oceans dem Evangelium erſchloſſen und von England und Amerika 
aus, beſonders aber durch eingeborene Kräfte nach und nach in allen Richtungen 
ſo in Angriff genommen, daß ganze Inſelgruppen, ja das geſammte malayiſche 
Polyneſien heute faſt ganz chriſtianiſirt iſt und in Melaneſien und Mikroneſien 
mit jedem Jahr das Miſſionsgebiet ſich erweitert; die Thore britiſch Oſt— 
indiens Schritt für Schritt im Lauf des Jahrhunderts weiter geöffnet erft 
für englifche, dann aud für auswärtige Miffionare, dies große Kaiferreih vom 
Kap Comorin bis ins Panjab und den Himalaya hinauf, wo das Evangelium 
an die Pforten von Tibet pocht, mit Hunderten evangelifher Miffionsftationen 
überfät, dichter als das Miffionsneg, das gegen Ende des erſten Jahrhunderts 
das römische Neid umfhlang; die größten und mande fleinere Inſeln des 
indifhen Archipels, Sumatra, Java, Borneo, Celebes und jeßt auch Neu- 
Guinea von der ewangelifhen Miffton theils an Außenpunkten, theils ſchon tief 
ins Innere hinein befeßt; Birma, zum Theil aud Stam dem Evangelium weit 
aufgethan; das gewaltigjte und volfreichite aller Heidenländer, China, zu immer 
weiterer Erſchließung feiner Thore gezwungen, von einzelnen Bahnbrechern des 
Evangeliums bis gegen Tibet und Birma hin durchzogen, und die Hälfte ſeiner 
Provinzen von Hongkong und Canton bis hinauf nach Peking und in die 
Mandſchurei ob auch noch in ſehr dünner Kette, doch ſchon an vielen Haupt⸗ 
punkten beſetzt, und ſeine überfluthende Bevölkerung auch in ah Ländern, 
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in Auftealien und Amerifa von der proteftantifhen Miſſion erfaßt; Japan 
in feinem Neformenhunger au dem Evangelium Eingang gewährend, von amert- 
kaniſchen und engliſchen Miſſionsgeſellſchaften raſch betreten umd heute ſchon 
nach kurzer Arbeit einige Dutzende organiſirter evangeliſcher Gemeinden auf— 
weiſend; ſelbſt die eingebornen Auſtraliens an einigen wenigen Punkten vom 
Evang. berührt; — in den Ländern des Islam dom Balfan bis nad 
Baghdad und von Aegypten bis Perfien an den wichtigſten Orten durch theologiſche 
und chriſtlich medizinishe Miffionen vorab der Amerikaner neue Evangelifations- 
mittelpunfte fir Chriften und Mohammedaner gegrimdet; aud der Urſitz des 
Evangeliums, Paläftina, von Bethlehem His Tripoli und zu den Nord- 
abhängen des Libanon mit einem Ne evangelifher Schulen und auch einiger 
evangelifhen Gemeinlein überzogen; — Afrika vom Welten, Süden und 
Dften her immer gewaltiger in Angriff genommen; der Weiten vom Senegal 
bis zum Gabun, ja neuftens bis zum Congo von Großbritanien, Bafel, 
Bremen und Amerifa aus längs der Küfte mit Stationen beſetzt; Südafrika 
an der Spitze evangelifivt durch eine Reihe deutfher, Holländischer, engliſcher, 
ſchottiſcher und franzöſiſcher Gefellfgaften, und auf beiden Flügeln wie in der 
Mitte die proteftantiihe Miſſion, ob auch zeitweife durch Kriege gehemmt, 
immer meiter nad Norden vordringend, links bis über die Walfiſchbai ins 
Hererd- und Dvamboland, rechts ins Zululand bis zur Delagoa Bat, in der 
Mitte bis zu den Betihuanen und Baſutos; im Dften über Madagasfar 
die Sonne des Evangeliums nah langem Sturm jo hell aufleuchtend, daß fie 
nie wieder wird verſchwinden können; einzelne Borpoften längs der Küfte von 
Zanfibav und den Nil herauf bis nad Abefjinien, vor Allem aber auf den 
Bahnen, die der große Schotte gebroden, jo gewaltige Vorſtöße der fhottifchen, 
englifhen und nun bald aud der amerifanifhen Mifftion und Civiliſation bis 
ing Herz des ſchwarzen Welttheils zu den großen centraloftafrifanishen Seen, 
daß fie bereits die Eiferfuht Roms zur Nachfolge anſtachelten; — in Amerifa 
die ungeheuren Flächen dev Hudfonsbailänder von Canada bis über das 
Selfengebivge Hinüber an den ftillen Ocean von anglikaniſch biſchöflichen und 
wesleyaniſchen Sendboten in hartem Wettjtreit mit den römiſch-katholiſchen nicht 
blog durchzogen, jondern durch raſchblühende Indianermiffionen weithin dem 
Evangelium ſich öffnend; in den vereinigten Staaten Hunderttaufende be- 
freiter Neger in evangelifhen Gemeinden gefammelt, auch von den Neften der 
vielen Indianerſtämme wenigftens etlihe durch die Evangelifationsarbeit ver- 
ſchiedener Kirchen neue Hoffnung für die Zukunft erwedend; in Gentral- 
amerifa und Weftindien, foweit e8 unter proteſtantiſchen Mutterländern, 
das Netz der evangeliſchen Miffionen von Eiland zu Eiland weiter gefhlungen, 
auch auf dem gegenüberliegenden Feſtland in Honduras, auf der Mosfitofüfte, 
in britiſch und niederländiſch Guiana immer fefteren Fuß fafjend; endlih auch 
die Länder an und vor der Südſpitze des Kontinents, Falkland, Veuerland, 
Patagonien vom erſten Schimmer des Evangeliums angeleuchtet durd Die ſüd⸗ 
amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft (in London) und allerneuftens deren Boten 
auch ins Herz dieſes Welttheils, ins Flußgebiet des Amazonenftromeg zu den 
Indianern Brafiliens vordringend; firwahr fhon die flichtigfte Weltumſchau 
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zeigt den heutigen Umfang der evangelifhen Heidenmiffion als ſchlechthin öku— 
meniſch, die Cvangelifationsbeftrebungen unſres Zeitalters als begonnene 
Welt miffion! 

Selbft wenn wir ftatt auf TO und 80 auf nur etwa 20 bis 30 Jahre 
zurückſchauen, fo hat fi, was neu in Angriff genommene Gebiete betrifft, in 
der Türkei und Oftindien, in China, Japan und der Südſee, in Afrifa und 
Amerika der Schauplag unfrer Miffionen nicht verdoppelt, ſondern mindeftens 
verdreifacht. Haben ſich doch ſelbſt auf den altern Gebieten neue große Arbeits 
felder in unfern Tagen erſchloſſen. Ih erinnere nur an die Frauenwelt Indiens, 
„Hätte mir Jemand, fehreibt ein Veteran der indiſchen Miffion, Leupolt, 
vor 25 Iahren gejagt, daß wir nit bloß freien Zutritt zu den Cingebornen 
in deren Häufer Haben, fondern daß die Zenanas in Städten wie Benares, 
Luknow, Agra, Delhi, Amritfar und Lahore geöffnet und europätfhe Damen 
mit ihren eingebornen Gehilfinnen zugelaffen werden follen, das Wort Gottes 
darin zu lehren, fo hätte ih geantwortet: alle Dinge find Gott möglid, aber 
ich erwarte folh eine herrliche Wendung zu meinen Lebzeiten nit. Und nun 
hat Gott mehr gethan als wir erwarteten und. erflehten!“ ) Im der That 
haben fi von Calcutta bis Peſchawur und im Süden bis hinab nad) Palam- 
cottah den weiblihen Sendboten der Indian female Normal School and 
Instruction Society allein — von andern zu ſchweigen — ſchon über 1200 
Zenanas aufgethan. 

Mit dem unendlich erweiterten änferen Umfang geht Hand in Hand die 
Berftärfung der Hebel des Werks in der Heimath, das Wahsthum des 
Miſſionsſinnes, der Miffionsgefellfhaften und ihrer geiftigen und 
materiellen Kräfte. Die Zeiten find vorüber, als vor etwa 90 Jahren dem 
großen Bahnbreder der englifhen Miffion in Dftindien, Dr. Carey, bei 
feinem Antrag, die Heidenmiffionspfliht der Kirche zu discutiren, von jener 
verblüfften Baftoralconferenz in Northampton kurzweg Schweigen mit ſolchen 
Albernheiten geboten wurde,?) oder als die ſchottiſche Generalſynode vor etlichen 
80 Jahren. bei ihrer erjten Debatte über Miſſionen einen ähnlichen Antrag 
für ſchwärmeriſch und lächerlich, ja für gefährlid und revolutionär erklärte und 
der alte Dr. Sohn Ersfine, die zitternde Hand auf die Bibel legend, den 
Mifftonsbefehl und die Miffionsverheißungen der Schrift wie Donnerſchläge, 
die an eine lang vergeffene Schuld mahnten, unter Die erjchütterte Verjammlung 
werfen mußte,?) oder als ein deutſcher Profefjor der Theologie 1798 die Ent- 
fiehung eines Mifftonsvereins in Dftfriesland ſich daraus erklärte, daß eben 
in jenen Winkel die deutſche Bildung noch nicht vorgedrungen ſei,) oder als 
1810 jene frommen Studenten in Andover (Maſſachuſetts), geführt von 
Adoniram Judſon, dem nachherigen Miſſionspionier in Birma, die General- 
verfammlung der Congregationaliften von Maſſuchuſetts fragen mußten, ob 


1) S. Church Missionary Intelligencer April 1879 ©. 197. 6 

Rarfhmann, Life and times of Carey I. S. 10. Chriftlieb, ber 
Miffionsberuf des evangelijchen Deutſchlands ©. 39. 3 i 

3) Dr. Wallace auf der Jahresverſammlung der Londoner Miff.-Gef., j. Chronicle 
of the London Miss. Soc. Suni 1875. ©. 130 ff. | 

4) Warned, die Hriftliche Miſſion 1879 ©. 18 fi. 
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der ſie beſeelende Miſſionsgedanke etwa „viſionär und unausführbar“, oder 
wenn nicht, ob zu ſeiner Ausführung irgendwelche Unterſtützung von Amerika 
zu erwarten fei.") 

Jetzt ift ganz Schottland ftolz auf Miffionare wie Dr. Duff; jest erhebt 
e8 feinen großen friedfichen Bezwinger Afrikas, die Bibel und den Hammer 
in der Hand, auf ein hohes Standbild in feiner Hauptitadt als ein vedendes 
Wahrzeichen der neu befeftigten Erkenntniß, daß der rechten Kultur nicht Bahn 
zu brechen ift ohne Miffion und Evangelium; jegt fendet es, gefolgt von Eng- 
Yand, ganze Mifftonscolonten ins Herz Afrikas zur Verewigung der Verdienſte 
Pivingftones. Jet hat fi in England, wie eben diefer Held fon vor 
Jahrzehnten triumphiven konnte, das höhniſche Lächeln über „Exeter Hall“ 
vor Jedermann als ein risus sardonicus erwiefen,?) und fpridt aud Die 
politifhe Vreffe Englands — ſchon aus Gründen der Klugheit — mit Achtung 
und Anerkennung von den Leiftungen der großen Miffionsgefellfhaften. Jetzt 
ift Amerifa an Miffionsinterefie und Opferwilligfeit für die Sache der Miffton 
den andern Ländern, England allein ausgenommen, voran, und etliche feiner 
größten Miffionsgefellfgaften fünnen ohne viel Schwierigkeit ihren Bedarf an 
Arbeitern aus der theologifhen Jugend der Univerfitäten beziehen. Set find 
in allen proteftantifhen Ländern große und kleine Miffionsgefellihaften dur 
zahllofe Hilfsvereine tief ins Firdhliche Leben der Heimath eingemurzelt und — 
was vor 5O Jahren eim ganz feltenes Wagniß war — jährliche Miſſionsfeſte 
in Taufenden von Städten und Dörfern eine dem. Kern des evangelifhen 
Bolfes lieb gewordene Sitte. Jetzt bürgern fi wenigſtens da und dort auch 
auf deutschen Univerfitäten miſſionsgeſchichtliche Vorleſungen ein, und wird felbit 
von manchen liberal gerichteten Theologen das Chriftenthum als die eigentlichite 
Miffionsreligion und die heutige Miffton als „eine unter allen Umftänden 
höchſt bedentungsvolle und haracteriftiihe Erfcheinung im Leben der gegen- 
wärtigen Chriftenheit" erfannt und ihre principielle Berechtigung erwiefen.?) 

Doch wir fehen den ungehenren Fortſchritt des Miffionsgedantens innerhalb 
des Proteftantismus am beiten aus einigen greifbaren Zahlen., Zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts gab e8 der eigentlihen evangelifhen Miffions- 
Geſellſchaften 7, darunter nur 3 (die Propagation Society, die aber 
hauptſächlich unter den englifhen Coloniften wirkte, die halliſch-däniſche und die 
Herrnhuter), die den größten Theil des Jahrhunderts hindurch gearbeitet hatten, 
während 4 (die baptiftifhe, Yondoner, Church Miss. Soc. und die nieder- 
ländiſche zu Notterdam) erſt in den Mer Jahren entftanden waren. Heute 
find aus den 7 in Europa und Amerika allein TO geworden: in Großbritanien 
27, in Amerika 18, in Deutſchland é(einſchließlich Bafel und der jüngften in 
Shleswig - Holftein) I, in Holland (nit gerechnet die felbftändigen Hilfe- 


. ) Tracy, history of the American Board of Commissioners for foreign 
Missions S. 26. 
°) Livingſtone, Missionary Sacrifices, j. The Catholic Presbyterian, Jan. 
1879. ©. 32 u. Allgemeine Miffionszeitfehrift (Gütersloh), April 1879 Beiblatt ©. 25. 
.. 9) 3. B. von Buß, die hriftl. Miſſion, ihre prinzipielle Berechtigung und prak- 
tiſche Durchführung, 1876 ©. 1—14, ©, 34—128, 
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gejellihaften) 9, in Skandinavien, Dänemark und Finnland zufammen 54), in 
Sranfreih eine umd im Waadtland eine. Zu diefen 70 kommen nicht nur 
mehrere jelbjtändige Miffions-Gefellfgaften in den Colonieen, wie in Sierra 
Leone, im Capland und in Auftralien, dazu eine Menge Eleinerer in Dit 
indien, jondern bereits aud einige von neu gewonnenen Heidendriften gebildete 
und jelbjtändig ausfendende Miffionsvereine, Tochtergeſellſchaften einiger eng— 
liſchen und amerikaniſchen, wie die von der Palaſtgemeinde Fräftig unterjtüßte 
eingeborne Miſſions-Geſellſchaft in Madagaskar, eine Tochter der Londoner, die 
Hawaiiſche evangeliſche Geſellſchaft, eine Tochter des American Board in 
Boſton, ja neuftens eine Großtochter deffelben, die Miſſionsgeſellſchaft in Ponape 
im Carolinenardipel.?) 

Zu Anfang unſers Iahrhunderts belief ih die Zahl aller im Feld 
ftehenden männlichen Mifftonare jener J Geſellſchaften zuſammen auf vielleicht 
170, davon auf die Brüdergemeinde allein gegen 100 kamen. Heute ftehen 
im Dienſt der TO Gefellfchaften gegen 2400 ordinirte Europäer und Amerifaner,?) 
Hunderte von ordinirten eingebornen Predigern, (in Oftindien allein iiber 400 
und etwa ebenfoviele in der Südſee) iiber 23 000 eingeborne fonftige Hilfs— 
arbeiter, Katechiſten, Cvangeliften, Lehrer, nit gerechnet die zahlreichen weib- 
chen Miſſionskräfte, die Privatmiffionare, die Laiengehilfen, die Colporteure 
der Bibelgeſellſchaften in Heidenländern und die Taufende von freiwilligen un- 
bezahlten Sonntagsſchullehrern.“) — 

Bor SO Jahren befanden fi, wenn id eine Schägung wagen darf, 
faum 50000 befehrte Heiden in Pflege der evangeliſchen Miffionen, die nad): 
her raſch wieder abgefallenen „Regierungschriſten“ in Ceylon allerdings nicht 
gerechnet. Heute fanı man die Gefammtzahl der Heidendriften auf 
unfern evangeliihen Miffionsftationen getroft auf mindeſtens 1650 000 be 
rehnen, und zeigt das Jahr 1878 allein einen Zuwachs, der größer als die 
Sefammtzahl zu Anfang des Jahrhunderts, nämlich ca. 60 000 Seelen. Füge 
ih hinzu, daß von der jegigen Geſammtziffer etwa 310 000 auf Weltindien, 
40 bis 50000 auf Weftafrifa, 180 000 auf Südafrika,?) über 240 000 auf 
Madagaskar, + bis 500000 auf Indien und Hinterindien,) 90 000 auf 


1) Ich rechne hiebet nur 2 [hmwedifche (Fosterlands Stiftelsen und die kirchliche Miſiou 
unter dem Erzbiſchof von Upfala), da die ältere Swenska Miss. Sällskapet ihre Heidenmiſſion 
an die Firhlihe übergeben Hat und jegt nur noch unter halbheidniſchen Lappen arbeitet, 

2) Näheres über Letztere j. im Baſler Mijfions-Dagazin 1878, September S. 353 1127 
Neuftes über die eingebornen Miff.- Gef. in Madagasfar im Report of the London 
Miss. Soc. 1879. ©. 36, 4 

3) Bergl. Warned, a. a. D. ©. 20, 26, 31 und derſ. „Die gegenfeitigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der modernen Miſſion und Cultur“, Allg. Conſervative Monats⸗ 
ſchrift 1879, Juni ©. 439, — In den Berichten mehrerer engl. Geſellſchaften ſind 
auch diejenigen Arbeiter als Miſſionare gerechnet, welche die Coloniſten paſtoriren 
und unter andern Denominationen propagandiren. —— 

4) Der Jahresbericht der Wesleyan Methodist Miss, Soc. 1879 gibt ©. 20 die 
Zahl ihrer a NE und jonftigen Re alfein auf 17493 

insHlteßlih ihrer Stationen auf dem europ. Kontinent). h 
5 Re 3.3 E. &arlyle, — Africa and its Mission Fields, London 1879. 

8) Rev. Sherring in den Proceedings of the General Conference on for- 
eign Missions (Mildmay-London 1878) ©. 120 berechnet die Gefammtzahl von Indien, 
Eeylon und Birma auf 460 000. — 
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den indiſchen Archipel, 45 bis 50 000 auf China, über 300 000 auf Die 
Siüdfeeinfeln kommen, fo erſehen wir bereits, daß heute eine Reihe von Küften- 
fändern und befonders von Inſeln als driftianifirt und für die evangeliſche 
Kirche gewonnen gelten können. 

Ich ſchweige hiebei von dem erftaunliden Wahsthum einzelner Ge— 
ſellſchaften, davon mande in unferm Jahrhundert zur Niefenbäumen an— 
gewachſen find, deren Zweige die halbe Erde umfhatten, Die größte der alten 
Miffionsgefelichaften, die der Brüdergemeinde, hatte 1801 auf 26 
Stationen zufammen 161 Brüder und Schweftern im Dienft an etwa 20000 
Heidendriften,!) und heute 327 Brüder und Schweftern auf 95 Stationen 
mit 73 170 Heidendriften.?) Die jest SO Jahr alte engliſch firdlide 
Mifftons - Gefellfchaft Hatte im Jahr 1819: 26, 1839: 86, 1859: 177, 
1879: 207 ordiniete europäifche Mifftonare, 1819 feinen, 1839: 2, 1859: 
45, 1879: 200 eingeborne Prediger, 2740 europäiſche und eingeborne Lehrer 
und Evangeliften auf 185 Stationen mit 124794 eingebornen Chriften im 
Dienft. Ihre Einnahme war nad) den erjten 20 Jahren auf über oe Million, 
nad 40 auf über 1350000, nah 60 auf 2440000 und ift jest auf 
3750000?) bis 4 Millionen Mark geftiegen. Und ähnliche Brogreifionen 
finden wir bei der wesleyanifhen, bei der Londoner, bei der Ausbreitungs- 
Gefellfhaft, bei denn American Board in Bofton u. W., und in Fleinerer 
Proportion auch bei den deutf—hen und den meiften übrigen Geſellſchaften. 

Aber ich deute noch mit einem Finger auf folgende Kriterien des Forts 
Ihritts. Bor SO Jahren betrugen die Gefammtbeiträge zur evangelifchen 
Heidenmiſſion noch lange nicht eine Million Mark, heute ift die jährliche Ein- 
nahme auf 24—25 Millionen (etwa das fünffahe der gefammten römiſch— 
fatholifhen Propaganda) *) geftiegen, wovon auf England etwa 14, auf Amerika 
7, auf Deutſchland und die Schweiz 2 bis 3 Millionen fommen. Bor 80 
Jahren mag die Zahl aller evangelifden Miffionsfhulen 70 nicht über- 
ftiegen Haben; heute beträgt fie nad fiherer Zufammenftellung 12000 mit 
weit über 400000 Schülern und Schilerinnen,d) darımter Hunderte von eins 
gebornen Predigtamtscandidaten in Dugenden von höheren Unterrichtsanftalten 
und theologifhen Seminaren. In Indien allein gibt es jest 2500 Miffions- 
ſchulen; in Polynefien haben die Wesleyaner allein 1705 Tagſchulen 6) mit 
über 49 000 Schülern, in Madagaskar die Londoner allein 784 Tagfhulen mit 
44794 Schülern,“) die engliſch-kirchliche Mifftons - Gefellihaft auf ihren 


= ı) Reichel, das Miſſionswerk der Brüder - Kirche, Allg. Miff.- Zeitfhrift 1874 
. 457. 
Er) Miſſionsblatt der Brüdergemeinde, Juli 1879, Ueberblick über das Miffions- 
werk ©. 48. 

) Abstract of the Report of the Church Miss. Soc., Mat 1879 ©. 21 u. 24; 
Mai 1878 5. 24. 
4) Nad den „Jahrbüchern zur Verbreitung des Glaubens“ war ihre Einnahme 
im 3. 1878 aus allen Theilen der Fathol. Welt zufammen nur 4884400 Mi. 

5) Warned, a, a. O. ©. 31; und: Miffton und Cultur a. a. D. S. 439, 

6) Report of the Wesleyan Methodist Miss. Soc. 1878 S. 195. 

7) Report of the London Miss. Soc, 1879 ©. 30. 


Chriftlieb, der gegenwärtige Stand der ev, Heidenmiffion. 489 


Stationen zufammen 1504 Schulen mit 57380 Schülern‘) u. |. f. — Zu 
Anfang unſres Jahrhunderts exiftirte die h. Schrift in etlihen 50 Ueber: 
jegungen und war wohl in nidt über 5 Millionen Exemplaren verbreitet. 
Seit 1804 d. i. feit der Gründung der britifchen und ausländischen Bibel- 
gejelihaft find neue Ueberfegungen der Schrift oder ihrer widhtigiten Theile 
in mindeiten8 226 Spraden und Mundarten hinzugekommen, nämlich 
dev ganzen heiligen Schrift in 559, des neuen Tejtaments in 84, einzelner 
Theile in 87 Spraden, und beträgt feitdem die Gefanmtverbreitung der Schrift 
und Shrifttheile etwa 148 Millionen Eremplare.?) Davon ift die große 
Mehrzahl durd den Dienft evangeliſcher Mifftonare zu Stand gefommen, die 
feit etwa 70 Jahren nit weniger als 60 bis 70 literaturlofe Spraden in 
die Reihe der Schriftſprachen eingeführt Haben. — 

Mehr werth als Progreffionstabellen in äußeren Zahlen ift aber der 
unmeßbar tiefe und weite moralifde Einfluß des Evangeliums, wie 
er ſich heute ſchon in der Negeneration ganzer heidnifcher Stämme, ja in 
großen Heidenländern in dem deutlih begonnenen innern Umwandlungsprozeß 
des joctalen Lebens und feiner taufendjährigen Greuel und Unfitten zu gefttte- 
teren Formen des menſchlichen Dafeins, in dem allmählihen Wiederaufdänmern 
des wahren biblifhen Begriffs von Menſchenwürde und Selbſtachtung, Ddiefer 
Grundbedingung aller echten Cultur, aus vielhundertjähriger Naht heidniſcher 
Selbjtwegwerfung zeigt, und Che und Familie, Erziehung und bürgerliche 
Drdnung unmiderftehlih von Jahrzehnt zu Jahrzehnt tiefer erfaßt und erneuert. 
Wir werden ihn nahher noch fennen lernen, Daher hier nur Eines. 

Noch bis vor 30 Jahren fonnte man Zweifel erheben, ob das Evan— 
gelium auch die allerverfommenften Heiden noch hebend und heilend anfaffen und 
ihnen ein Gerud) des Lebens zum Leben werden könne. Heute werden Die 
Portugiefen die Hottentotten nit mehr für ein Affengefhleht, alfo für 
ſchlechthin undriftianifirbar erklären. Heute fteht nit mehr über manden 
Kirhthüren der Capkolonie zu lefen: „Hunde und Hottentotten dürfen bier 
nicht eintreten“, wie zur Zeit, da dort ein Dr. van der Kemp für die 
Menſchenrechte der zertretenen Eingebornen kämpfte. Heute wird Niemand 
mehr jenem franzöfiigen Gouverneur der Inſel Bourbon zuftimmen, dev den 
eriten evangeliihen Miffionaren für Madagaskar zurief: „Sie wollen die 
Madagafjen zu Ehriften machen? Unmöglih! das find nur Thiere; fie haben 
nit mehr Verftand als das unvernünftige DVieh,“?) angefihts der Hunderte 
von evangelifchen Gemeinden dafelbft, die jet, die Sphäre der Londoner Miffion 
allein gerechnet, ſchon von 386 eingebornen ordinirten Baftoren, 156 eingebornen 


1) Abstract of the Report etc. 1879 a. a. O. \ 

2) Reed, the Bible work of the world in den Proceedings of the General 
Conference on foreign Missions, held in Mildmay Park (Oft. 1878) London 1879 
©. 231—234 und die ganze Lifte dev neuen Bibelüberfegungen im unſerm Jahrhundert 
ebendaſ. S. 414—428. In dem Auszug aus dem 75. Jahresbericht der brit. Bib.⸗ 
Geſ., Berlin 1879 S. 67 werden Bibeln oder Bibeltheile als jetzt in 308 Sprachen 
und Mundarten gedruckt und verbreitet angegeben. 

3) Eppler, Madagaskar 1874 S. 69 vergl. mit ©. 85. 
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Evangeliften und 3468 eingebornen Latenhilfspredigern und Bibellefern bedien- 
werden!)! — Noch vor 20 Jahren behaupteten um die Erde gereifte Engt 
länder mic felbft gegenüber, daß die Eingebornen Auftraltens abfolut unan— 
faßbar für Die Predigt feien, und erft durch fonftigen Unterriht etwas herauf- 
gebildet werden müffen, ehe fie das Evangelium aud nur verjtehen könnten. 
Heute ift dieſe Meinung z. B. durch zwei Herrnhutiſche Miſſionsgemeinden 
in Gippsland mit hübſchen Kirchen, reinlichen Wohnhäuſern und 125 getauften 
Eingebornen längſt widerlegt?). Ja heute haben wir, wie dies ſchon die letzte 
Altanz-Berfammlung in New York erwies?), die köſtliche, unendlich glauben— 
ftärfende Freude, durch nicht mehr wegzubringende Zahlen der Miſſionsſtatiſtik 
den Beweis geliefert zu fehen, Daß auch die allerverfunfenjten Heiden, 
weil fie eben doch Menſchen, bei dem Scalle des Evangeliums noch auf- 
horchen und daran glauben lernen fönnen, den tröftlichen Beweis, 
daß fein Stamm geiftlid zu todt für Neubelebung durch die gute Botichaft, 
feine Sprade zu barbariſch für Meberfegung der Bibel, fein heidniſches Indi— 
viduum zu thierifh verfommen tft, daß nicht eine neue Kreatur in Chrifto aus 
ihm werden fünnte, daß darum unſer Herr und Meifter vor unfern Augen 
fih als den Weg, die Wahrheit und das Leben in ökumeniſchem Umfang zeigt 
und feinen unmöglihen Auftrag gab, als Er fo fchranfenlos alles, alles 
menjhlihe Elend umfaffend befahl: „gehet hin in alle Welt und predigt 
das Evangelium aller Creatur!! — — 

Dennod Hat das ermuthigende Bild aud feine Kehrfeite und zwingt 
bei der Vergleichung von Einft und Jet wie bei der Betrachtung des Jetzt 
und Künftig gar Bieles zu ernſtem Nachdenken. Es geht bei der Heiden- 
miſſion wie bei vielen riftlihen Liebesarbeiten: die Aufgabe wächſt, je energifcher 
man fie anfaßt. Wir freuen uns, daß es faſt auf allen Küſten und Inſeln 
zu dämmern, ja oft zu tagen beginnt. Wir achten auch beſcheidene Anfänge 
nicht gering. Aber wir dürfen uns auch nicht verfchweigen, daß in den meiften 
unferer Mifftionsgebiete und gerade unter den größten und relativ 
gebildetften Heidenvölfern trotz Schöner partieller Fortſchritte im 
Großen und Ganzen mehr als vielversprehende Anfänge bis heute 
nit gemadt find, und von verftändigen Beobachtern auch gar nicht erwartet 
werden fonnten. Was find etwas über 1! Millionen unfver getauften Heiden- 
Hriften gegen etwa taufend Millionen Heiden und Mohammedaner ? was unfre 
45 bis 50 000 evangelifirte Chinefen gegen Hunderte von Millionen Heiden 
im Reich der Mitte? Noch find — von Europa und Nordamerika abgefehen — 
die riefigen Binnenfänder aller anderen Weltheile nicht oder faum von einzelnen 
Boten des Evangeliums betreten, aber noch lange nicht befegt, und in Angriff 
genommen, geſchweige erobert. Noch ift aud auf unferen blühendſten Mifftong- 


) Report of the London Miss. Soc. (Mai 1879) ©. 28. 
2) Meberblid über das Miſſionswerk der Brüdergemeinde, Juni 1879 ©, 40 ff. 
>) Biſchof Schweinitz, Missions among the lowest of the heathen, j. Evang. 
— Conference 1873 (New York) S. 619 ff. Allg. Miſſ. Zeitſchrift 1874. 
0% ©. 115. 
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feldern nur in einem Theil der Gemeinden die eigentlihe Miffionsarbeit zum 
Abſchluß gelangt und in parochiale Verwaltung ſich felbft unterhaltender Kirchen— 
gemeinden übergegangen, wie da und dort in Meftindien, in Sierra Leone, am 
Cap, auf Madagaskar, in Stdindien und auf manchen Siüdfeeinfeln, vor 
Allem dem Hawaiſchen. Noch ift mit Heranbildung von Heidendriften zu 
treuen, zuverläſſigen, jelbjtändigen Predigern überall eben nur ein hoffnungs— 
reicher Anfang gemacht. Da bleibt nad außen und innen des Landes mod). 
gar viel übrig einzunehmen, ja 100mal mehr als des ſchon eingenommenen. 

Dazu Iheint Heute auf vielen Gebieten die Miffiosaufgabe nod 
ſchwieriger als früher zu werden. Wohl find überall die erſten Anfänge 
bejonders ſchwer, und es ift darum mehr als ein Anfang gemacht, went ein 
Anfang da iſt, es ift eine Grundlage gelegt oft von unberechenbarer Tragweite 
und Tragfähigkeit. Wohl ift viel gewonnen, wenn nur erſt der Schlüffel 
eines Heidenvolfes, feine Sprache, feit und fiher in der Hand einiger Glau— 
bensboten ift. Aber oft zeigen ſich aud die Hauptſchwierigkeiten erſt im Lauf 
der weiteren Entwidlung. Wie mande Miffton, die vor Jahrzehnten vielver- 
Iprehend beganır, läßt heute nur noch Hoffnung auf Rettung eines fleinen 
Heftes des betreffenden Volksſtammes! Das plöglie, und wie oft brutale Vor- 
dringen meißer Anfiedler, Goldgräber, Branntwein- und- anderer Händler mit 
allen ihren demoralifirenden Einflüffen zerrüttet, zerjprengt die faum geſam— 
melten Gemeinlein, und ftahelt das Kafjengefühl bis zu einem faſt unbefteg- 
baren Haß gegen jedes weiße Gefiht. Ich deute nur auf Südafrika, Auftralien, 
Nenfeeland und viele Indianergebiete Nordamerikas. 

Eine Kiefenburg der Finfternig wie den Hinduismus zu untergraben, 
war und it heute noch an fih ſchon fchwer genug. Wie aber, wenn neuer 
dings gebildete Hindus dem Miffionar da und dort mit Berufung auf Hegel, 
Strauß, Reuan entgegengetreten, wenn zum alten Aberglauben aud mod der 
Hrijtlihe Unglaube in einem SHeidenland zu bekämpfen iſt? wenn die lern— 
begierige heiduuifche Jugend z. B. aud in Japan von naturalijtiihen Profeſſoren 
unterrichtet wird, went der Aberglaube, wie oft in der akademiſchen Jugend 
Indiens, nur dem völligen veligiöfen Indifferentismus und Nihilismus Plat 
maht? — 

Das Bollwerk des Islam ift no lange nit einmal cernirt, gefchweige 
daß ſchon der concentrirte Sturm begonnen hätte. Wie aber, und wären «8 
auch nur die Frampfhaften Zudungen eines, deſſen Todeskampf ſchon beganı, 
wenn der falſche Prophet heute auch und mit gewaltigem Erfolg mifftonixt, — 
ih erinnere nur an das Innere Afrikas nad feiner ganzen Breite und an 
die Malayen im indiſchen Archipel? wenn das Evangelium heute an manches 
Thor pocht, das vor Jahrzehnten noch weit offener geweſen wäre, mittlerweile 
aber vom Islam verfhloffen wurde? — Auch fonft haben in manden Heiden- 
Ländern die Miffionare oft den Eindruck erhalten, daß fie leiter Eingang 
gefunden hätten, wenn fie Iahrhunderte früher gekommen wären. Und Gottes 
Plan, nad) dem Er fein Reich über die einzelnen Völker heraufführt, hebt 
ja die Schuld menschlicher Verſäumniſſe nit auf. — Und wo kann heute die 
evangeliſche Miffton einen größeren Schritt vorwärts thun, ohne daß fid ihr 
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die römiſche fofort an die Ferfen heftet? In Madagaskar und Centralafrika, 
in der Südſee und im britifhen Nordamerika, wo fie nur kann, jucht fie das 
Bordringen des Evangeliums durch ihre Einflüffe zu paralyfiren. — 

Doch vielleicht ift der wachſende Widerftand der Finfterniß nur mit ein 
Anzeihen vom Fortſchritt des Lichts, ein Beweis, daß fie fi von diefem immer 
umfaffender angegriffen fühlt. Wie aber, wenn die hauptſächlichſten dunfeln 
Punkte am Mifftonshimmel nit fo fehr in allerlei Erſcheinungen auf geg- 
neriſchem Gebiet ald in den Zuftänden der Mutterkirchen ſelbſt zu 
fuchen find ? Jene tiefe Begeifterung der Gründungszeit unferer meiften Miſſions— 
geſellſchaften, als z. B. im September 1795 ehrwirdige ergraute Geiſtliche 
aus der englifhen Staatsfiche und den Diffenters in jener Kapelle der 
Gräfin Huntingdon fi) weinend in die Arme fanfen!) und über die Schranfen 
der Denomination hinüber jih die Hände reichten zur Gründung der Londoner 
Miffton, jene freudige Opferwilligkeit, da z. B. noch bei der Abordnungsfeter 
der 4 erſten Barmer Miffionare 1829 die Opferteller nit bloß mit Geld, 
fondern aud mit goldenen Ketten, Uhren, Ringen und Schmudjahen aller 
Art ſich füllten,?) wo ift fie Hin? Draußen unter den Heidendriften flammt 
noch je und je das Feuer der erſten Liebe zu ähnlichem Eifer für die Sade 
des Herrn auf, — aber im der Heimath? Wer fühlt nit dem tiefen Stachel 
der Wahrheit, wenn unlängft geflagt wurde: „Darin jehe id die Hauptgefahr, 
daß in den Miffionsbetrieb fih die Routine einfhleiht, daß der Miffiong- 
eifer Ahetorif wird, und die Betheiligung an der Miffion in eine bloße 
Gewohnheits-, um nicht zu fagen firdlide Geſchäftsſache ausartet. — 
Nicht die feindliche Welt mit ihren hämiſchen Angriffen ift das Haupthinderniß 
einer lebendigeren Miffionsbethätigung unter uns; es liegt in den Kreifen, 
die den Schein der Milfionsfreundihaft haben, aber die Kraft derfelben ver- 
leugnen !''?) 

Dis vor Kurzem hat mit dem wachſenden Umfang des Werfes das 
Miffionsintereffe der Heimath, wie es fih im dem von Jahrzehnt zu Sahrzehnt 
erheblich wachſenden Einnahmebudget der Gefellfhaften zeigte, im Allgemeinen 
ziemlih Schritt gehalten. Seit einigen Jahren find dagegen in vielen größeren 
Geſellſchaften, vorab in Deutſchland, bedeutende Defizits chroniſch geworden. 
Sit Dies nur eine Folge der meitverbreiteten wirthihaftlihen und commerztellen 
Nothitände? nur vorübergehend ? oder erträgt auf geraume Zeit Hin die 
Miſſionsſteuerſchraube feinen Ruck mehr unter uns? In der That fheint 
Bielen eine weitere wachſende Anſpannung der materiellen Kräfte der Miffions- 
freunde heute zweifelhaft. Schon haben viele Leitende Comités trog aller 
dringenden Hülferufe aus der Heidenwelt nothgedrungen die Einfhränkungs- 
und Abzugsfrage auf Die Tagesordnung gefeßt. Auch in England und 
Amerika wirft da und Dort die Nothwendigfeit der retrenchments forgen- 


1) 5. Oftertag, überfihtlihe Geſchichte der proteft. Mifftonen 1858 ©. 44. 

2) dv. Rohden, Geſchichte der rheinischen Milj.-Gejelihaft 2. Ausg. 1871 ©. 21. 

) Warned, die Belebung des Miffionsfinnes in der Heimath 1878 S. 26 15 
vergl. auch Alden (American Board) Shall we have a missionary Revival ©. 4. 
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ſchwere Schatten in ihre Berathungen. Ob fie alle bald wieder in die glüd- 
liche Lage kommen werden, wie unlängſt der American Board in Boften!), 
ihre Miffionare von der Furcht vor Abzügen in den Poften fiir die einzelnen 

Stationen befreien zu können? 

Mag man Hierin noch fo glaubensſtarke Hoffnungen hegen, mir fteht fo 
viel feit, daß bei einer nüchternen Vergleihung des Einft und Jetzt doch Feines- 
wegs alle Momente zu Gunften des Jetzt ausfallen, daß wir aber nur um fo 
mehr Gott Dank ſchulden, wenn Er in mander Hinficht nicht durch uns, fondern 
troß uns, troß der Lauheit und Weltförmigfeit des heutigen Chriſtengeſchlechts 
jo gewaltige Fortſchritte feines Werkes erzielt hat! 

Doch wir find damit ſchon zum zweiten übergegangen, zur Betrach— 
tung der — 


I. Miffionsagentien der Mutterfirden. 


Ich beſchränke mich hier auf einige vergleichende Betrachtungen von weſentlich 
praftiiher Tendenz, das endloſe ftatiftifhe Detail nur da und dort zur Illu— 
ftration benützend. Dabei will ih zuerit den Mutterfhoß des heimathlichen 
Miffionslebens, die Kirden und ihre Miffionsleiftungen, ſodann 
die tehnifchen Hebel diefer Kräfte, die Miffionsgefellfhaften und ihre 
Thätigfeitsformen etwas ins Auge faffen. 

Gegenüber der römifhen Kirde und ihrer einheitlich geleiteten, ftraff 
centralifirten Miffton fteht die Kirche des Evangeliums aud in ihrer Miffions- 
thätigfeit in bunter VBielgetheiltheit vor und. Daß dies nicht Lediglich 
ein Nachtheil und eine Gefahr, fondern auch wieder ein Vortheil und 
ein Segen ift, zeigt fih nirgends fo deutlich als gerade in der Miffion. „Die 
Mannigfaltigfeit unfrer Kirchen, Geſellſchaften, Arbeitsweifen, ruft der treffliche 
Dr. Mullens,?) ift mit ein zu beflagendes Uebel, es ift ein pofitiver 
Segen für unfre Sache.“ — Die unendlide Mannigfaltigfeit der Arbeits: 
felder mit ihren fo verfchiedenartigen Bedürfniffen erfordert aud eine Mannig- 
faltigfeit von Dperationsarten, ja von Cultus- und Berfaffungsformen. Der 
Heranbildung zu Miffionsharafteren von Fraftvoller Eigenart iſt die Mannig- 
faltigfeit unferer Erziehungsweifen zum Mifftonsdienft ohne Frage weit dienlicher 
als die römiſche Einjohung Aller in ein uniformes Zwangsſyſtem blinden Ges 
horſams. Wohl Haben unfere Lehrdifferenzen and in der Miffton ihre ernften 
Nachtheile. Aber dem Heidenthum gegenüber treten fie doch in der Pegel ehr 
in den Hintergrund. Im einem Lande, wo die Leute Kühe anbeten, mit 
Macaulay zu reden, ald er von Indien zurückkehrte, macht man fih nicht viel 
aus den Verſchiedenheiten, die Chriften von Chriften trennen. Da bleibt Die 
unitas in necessariis maßgebend für alle unfre Sendboten. Hat doch exit vor 
Kurzem Lord Northbroof, der frühere Oeneralgouverneuv don Indien, 
öffentlich fein Erftaunen ausgedrüdt, über das Zurüdtreten der dogmatischen 
Differenzen und die fundamentale Einigkeit unter den Mifftonaren und Chriften 


ı) What the Missionaries think of Relief from retrenchment, Missionary 
Herald Juli 1879 ©. 244 ff. 
2) Conference on foreign Missions, Mildmay 1878 ©. 26. 
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verfchiedener Denominationen in Indien!). — Und id denfe, die neueren all» 
gemeinen Miffionsconferenzen in Indien und China beftätigen e8 am Beiten, daß 
die Miffionsarbeit wie wenige von felbft fi zu einer praktiſchen Allianz 
eftaltet. 

a Vergleichen wir die einzelnen evangelifhen Kirchen und Länder in Bezug 
auf Miffionsleiftungen, jo fteht dasjenige Yand, das duch feinen National- 
veihthum, jeine vielen und großen Colonieen und feinen angeborenen Sinn 
für überſeeiſche Verhältniſſe und deren praftiihe Behandlung vor allen andern 
eine Miſſionspflicht hat, England, in der That auch allen andern voran. 
Bon der Gefammtleiftung der proteftantifhen Welt für Heidenmifjion fällt die 
größere Hälfte auf Großbritanien allein, ſowohl was Beiträge (oft über 
14 Millionen Mark per Jahr) ale was die Zahl der Stationen und Arbeiter 
(etwa 1300 europäiſche ordinirte Miffionare), und weit mehr als die Hälfte, 
was die Zahl der getauften Heidenchriſten betrifft. 

Stellen wir hiebei die Leiftungen der einzelnen Kirchen nad Proportion 
ihrer Größe neben einander, jo ſpringt gleich die Thatfahe in die Augen, die 
ih gerade als Glied einer Staatsfirde ausfpreden darf, daß die großen 
Staatsfirden von den kleineren Freikirchen erheblid über- 
troffen werden. So bejonders in Schottland. Die ſchottiſche Staatsfirche, 
obwohl an Zahl der Gemeinden und Geiftlihen?) immer noch die größefte 
in Schottland, wird doch von jeder der beiden Hauptfreifichen des Landes, der 
Free Church und der United Presbyterian Church an Miffionsbeiträgen, 
Zahl der Miffionare, Stationen und ſ. f. auffallend überflügelt, obgleich dieſe 
daneben auch für ihre heimathlichen kirchlichen Bedürfniffe auf Selbjtunterhalt 
angewiefen find. Mit etwa Ye Million Communikanten brachte jene in den 
legten Jahren nur etwas über Ye Million Marf für ihre Heidenmifftion auf; 
die unirten Presbyterianer dagegen mit etwas über 170000 Communikanten 
zwifhen 6 und 800 000 Mark. In der Staatsfirhe fommt alſo auf jedes 
ſelbſtändige Mitglied nur etwas über 1 Marl, in der United Presb. Ch. 
4 bis 5 Marf;?) und auch in der allerdings reicheren Free Church mit 
220 000 Communikanten und 900 000 Mark Einnahme für äußere Mifiton 
durchſchnittlich nicht viel weniger, — ein Mißverhältniß, das heute in der 
Staatskirhe immer lebhafter empfunden wird. — Aber aud die englifche 
Staatsfirhe, obgleih ihre Propagation und Church Miss. Soc. an Ein- 
nahme und Arbeiterzahl faſt die Hälfte des britifhen Gefammtaufwands für 
Miſſion erreichen, aud die Univerfitätsmiffion und andere Kleinere Geſellſchaften 
nod dazu kommen, kann doch in Anbetracht davon, daß fie die reichſte evan- 


1) Bet der diesjährigen Maiverfammlung der Londoner Baptiften-Miff.-Gefell., T. 
Evangelical Christendom, Juni 1879 ©. 175. — Warned, Beziehungen zwischen 
d. mod. Miffton und Eultur, a. a. D. ©. 446, 

2) Bon 3000 ſchottiſchen Geiftlihen fommen 1380 auf die Staatsfirhe, 1060 auf 
er — 560 auf die United Presb. Ch., ſ. the Catholic Presbyterian, Auguft 
180975: E 

®) The Miss. Record of the Unit. Presb. Ch. April 1879 S. 457 und 430; 
ar Work, Auguft 1879 ©. 126 ff.; Warned, Belebung des Miffionsfinnes 
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geliſche Kirche der Welt ift, nur mit Mühe den Bergleih mit den Miffionen 
der Nonconformiften aushalten,t) wenn wir in die andere Wagſchale Die große 
wesleyanifche, die Londoner, die baptiſtiſche, die engliſch presbyterianiſche, Die 
der Primitive Methodist Church, der United Methodist Free Church, 
die China Inland Mission und audere fleinere zufammen legen. 


Noch viel auffallender aber wird der Unterjchted, wenn wir die fo kleine 
Brüdergemeinde mit ihren 30000 Seelen in Europa und den Vereinigten 
Staaten, die freilih von Anfang an eine Mifftonsfirhe ohne Gleichen war, 
und die allein von allen continentalen Kirchen Europas jenen unirten Presby- 
tertanern Schottlands den Rang ftreitig machen kann, — wenn wir jte mit 
ihren faſt 5 Mark Mifftonsbeitrag per Kopf, Groß und Klein (nicht per 
Communikanten!) zufammenftellat wollen mit den großen deutschen Yandes- 
firhen, im denen da und dort auf den Kopf mr 2—3 Pfennige kommen! — 
Woher der Unterfhied ? Nicht etwa bloß daher, daß die freien Kirchengemein— 
ihaften als Kirhen, unter unmittelbarer Controle ihrer oberſten Kirchenleitung 
Miffion treiben und zu diefem ihnen ſelbſtverſtändlichen Stück kirchlicher Lebens— 
bethätigung von jeder, auch der Eleinften ihrer Gemeinden einen jährlichen 
Beitrag erwarten, während die Staats- und Landeskirchen nicht als Kirchen, 
im Gefammtumfang ihres Gebiets dies Werk anfafjen und zur Zeit anfaflen 
können, fondern die Erfüllung dieſer Pflicht einzelnen Gefellfhaften und Kreifen 
von Miffionsfreunden in ihrem Schoß überlaffen; — nicht daher allein, jondern 
weil die Landesfirhen im Allgemeinen die Kirchen theils der Reichen, — umd 
dieſe haben mit wenigen edlen Ausnahmen felten warmes Herz und offene 
Hand für die Miffton, theils der Armen, und fie können von ihrem fargen 
Brod faft nichts übers Meer fahren laſſen, theils namentlih der Lauen, Gleich— 
gültigen, Weltförmigen find, die (wie neulich ein ftaatsfirhliher Profefjor in 
Edinburgh klagte), wenn es feine Staatskirche gäbe, zu gar feiner Kirche 
gehören würden, weil ihnen am Neid Chrifti überhaupt nicht viel Liegt, während 
hei den Freikirchen ja ſchon der Eintritt ein tieferes religiös kirchliches Intereſſe 
in jedem Einzelnen erfordert. Hier kann daher aud eine Syftematif des 
Gebens zu firhlihen und darum auch zu Kirhenerweiterungs- oder Miſſions⸗ 
zwecken herrſchen, eine Heranziehung jedes Einzelnen nach Proportion des Ver— 
mögens zu regelmäßigen Beiträgen (vergleihe beſonders die Wesleyaner), wie 
fie die Mitglieder der Staatskirchen entfernt nicht gewöhnt werden. Es muß 
ja jede Kiche wachen und immer mehr werden, um wahrhaft zu feben und 
zu fein. Aber diejenige doch ganz bejonders, die nit, wie die Staatskirchen, 
ein Milfionenerbe von den Bätern, eine beftimmte Domäne, eine geſicherte 
Stellung im ganzen Volksleben anzutreten, fondern das alles in heißen Kingen 
ſich erſt felbft nach und nad zu erobern haben, die freien. Daher ihre größere 
Prädispofition zu aller Selbftausbreitungs- und Miffionsthätigkeit! 


3) Nach Canon Scott Robertjon fommen für das Jahr 1878 auf Church of 
England Miſſionen zuſ. 2330 365 Dollar, auf englifhe nonconformiſtiſche Miil.-Gei. 
zuf. 1621 155 Dolf., und auf die presbpterianifchen in Schottland und Irland 695 055 
Doll., j. Miss, Herald, Bofton 1879 Febr. ©. 69. 
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Daraus erflärt ſich aud zu einem guten Theil das lebhafte und allge- 
meine Miffionsintereffe in den evangelifchen Denominationen der Vereinigten 
Staaten, die ja längſt alle auf eigenen Füßen ftehen und gehen lernten 
ohne Staatshilfe. ES hängt ja noch mit vielem Anderem, vorab mit dem 
Erwachen eines evangelifheren Geiftes innerhalb des Proteftantismus überhaupt 
zufammen, aber es ift dod) Feine zufällige Thatſache, daß eine vegere Kirchliche 
Miffionsthätigfeit dort erſt aufkam, nachdem alle ſtaatskirchlichen Vorrechte 
aufgehört und in Neu-England der hartnädige Theil des alten Nationalismus 
in befondern unitarif hen Kirchen fi von dem übrigen Congregationalismus 
fosgelöft hatte. Nah außen von Staatsunterftügung, nad innen von Dem 
lähmenden Einflüffen des alten Unglaubens Losgelöft, mußten und fonnten fie 
aber auch feitdem die Hülfsquellen kräftiger Selbftentfaltung in ihrem eigenen 
Schoß um fo ungehinderter in Fluß bringen. Und wie veihlic dies geſchehen 
num der Seite der Heidenmiffton, davon geben Heute die Miffionsgejell- 
haften mit etwa 1 750 000 Dollars Einnahme und ihren 5 bis 600 ordintrten, 
großentheils von dem Univerſitäten meggeholten Miffionaren ein vedendes 
Zeugniß. 

In feinem Land der Welt erhält die Miffton (glei andern, cultwrellen 
Zweden dienenden Anftalten) jo große Schenkungen und VBermädtniffe von 
einzelnen Wohlhabenden wie in Amerika. Aber auch die Durdignittsvertheilung 
zeigt das Miffionsintereffe von einer Allgemeinheit, wie fie fonft nur im 
freien Kirchen fich zeigt. Schon vor Jahren hat der greife Miffionshiftorifer, 
Dr. Anderfon in Bofton berechnet, daß von allen Mitgliedern der Congre— 
gationaliftenfirhen nur etwa bis Ya noch feinen Mifftonsbeitrag geben"). 
Diefer Bruchtheil mag feitdem noch Kleiner geworden fein. Und wohl ähnlid 
auch bei den biſchöfliſchen Methodiften und Presbyterianern. Bon etwa 350 000 
Kommunifanten der Congregationaliften find im legten Jahr 457 000?) Dollars, 
alfo per Kopf über 5 Mark, von etwa 600 000 Communikanten der größeren 
Presbyterianerfichen 562 000 Dollar, aljo etwa 4 Mark per Kopf zur Hei- 
denmiffton beigetragen worden. Daß die größefte der nordamerifanijchen 
Kirchen, die biſchöflich methodiſtiſche, auf Heidenmiffton beträchtlich weniger 
(1878: 285 000 Dollar) verwendet’), rührt wohl daher, daß fie der inlän- 
diſchen Ausbreitung ihrer Denomination unter den Negern und Coloniften des 
Weſtens ganz befonders viel Kraftaufwand ſchenkt. Aehnlich aud die ihr mit 
über 1'o Millionen Communifanten am Nächſten kommende baptiftiihe Kirche, 
die einſchließlich ihrer Thätigkeit in Europa im letzten Jahr 252 677 Dollar 
auf ihre auswärtige Miſſion verwandtet). Auch die Mifftonsanftrengung der 
proteſtantiſch biſchöflichen Kirche, von deren 2900 Barodieen nur 1170 im 


') Anderjon, Foreign Missions, their relations and claims 3. Aufl. 1870 
26 


2) Bergl. den „hriftl. Apologeten“ (Cineinnati) 7. Juli 1879. 

®) Miss. Herald, Bofton, Juni 1879 ©. 229: für auswärtige Milfionen 272 114 
Dollar, dazu für die in den Territorien (Indianer) 13500; daneben für einheimiſche 
Miſſ. 221 800 Dollar. 

*) Ebendaf, Auguft 1879 S. 308. — Apologete 14. Juli 1879, 
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legten Jahr Beiträge lieferten (Totaleinnahme 139 971 Dollar), ift zur Zeit 
noch relativ geringer, aber gegenüber von früher in entſchiedenem Wachstyum 
begriffen. Deßgleichen die der Intherifhen Kirche, während mande Fleinere 
Kirchenkörper, 3. B. die 500 holländiſch veformirten Gemeinden fo beträchtliche 
Miffionen haben, daß fie verhältnißmäßig den erjtgenannten Kirchen an Eifer 
niht nachſtehen. — 

Bliden wir auf die Miffionsleiftungen des europäiſchen Kontinents, fo 
flogen wir zuerft auf Holland. Mit etlihen 50 Miffionaren und etwa 
320 000 Gulden jährlihen Miffionsaufwands (3. B. 1877: 317000 ft.) 
kann es ſich in der That mit jedem continentalen Land vergleihen. Ob diefe 
Summe aber dem großen Reichthum des Landes und feiner hervorragenden 
Mifftonspfliht entjpricht, wie fie aus einem fo reihen Colonialbeſitz entſpringt, 
überlafje ih den Lieben Brüdern aus Holland zu geneigter Erwägung. Ganz 
bejonders fällt uns in Diefem Lande die Menge der Miffionsgejell 
Ihaften auf. Sein evangelifhes Land hat verhältnigmäßig deren fo viele. 
Defitst e8 doch deren gerade jo viele wie das an Zahl der Proteftanten zehnfach 
größere Deutſchland, nämlid 9 und dazu noch zwei Hilfsgefelichaften für die 
Herrnhuter und die rheiniſche Miffion. Daß bei diefer großen Zerfplitterung!) 
der an fih gewiß anſehnlichen Miffionskräfte auch die ftärkjten der dortigen 
Geſellſchaften, die Neederlandsch Zendeling Genootschap (Rotterdam) die 
Utrechtsche Zendingsvereeniging, die Neederlandsch Zendingsvereeni- 
ging (Rotterdam) nur 16, refp. 11 und 3 und die andern nod weniger 
Miffionare im Feld ftehen haben, begreift ſich. Wie einheitlich ſteht Diefer 
BielgetheiltHeit hier Sranfreih und dort Norwegen mit ihrer in je einer 
Geſellſchaft concentrirten Miffionsthätigfeit gegenüber! Die eine Barifer Miffions- 
Gefelihaft mit etwa 230 000 Franks Einnahme weiſt für Frankreich ein 
Miſſionsintereſſe auf, das dem von Holland mindeftens gleihfommt (17 —20 Pfennig 
per Kopf der protejtantifhen Bevölferung?), während in Norwegen mit feiner 
beträchtlih jüngeren Miſſions-Geſellſchaft das Intereffe zu dieſer Stufe der 
Allgemeinheit erjt noch heraufwachſen muß. 

Bliden wir von da landeinwärts nah Deutfhland und der Schweiz, 
fo bleiben Hier die Kirchen im Großen und Ganzen hinter jener beſcheidenen 
Linie Niederlands, geſchweige hinter der englifh-amerifanifhen, was materielle 
Leiftung betrifft, bedeutend zurüd, 

Nehmen wir von deutſchen Miſſions-Geſellſchaften die Berliner fdafri- 
kaniſche, die Goßner'ſche, die Leipziger, die Hermanngburger, zu denen neuftend 


1) Nach einer holändifhen Zufammenftellung (1877) hatte die Nederlandsch 
Zendeling Genootschap (Rotterdam) 16 Mifj. und 88000 fl. Einnahme; bie 
Utrechtsche 11 Miff. 72000 fl.; Nederl, Zendingsvereeniging (Rotterdam) 8 Wiſſ. 
35000 fl.; Ermelo’s Zendinggen ootschap 5 Miſſ. 1600 fl.; Java Comite Amſter⸗ 
dam) 4 Miſſ. 10 000 fl.; Zendingsvereeniging der Mennoniten Amfterdam) 3 Miſſ. 
16.000 fl.; Nederl. Gereformeerde Zendingsvereeniging (Amfterdam) 2 Mill. 
14.000 fl.; Christ. Gereformeerde Kerk 1 Mifj. 10.000 Fl.; Central-Comite für 
das Seminar bei Batavia 28 000 fl. Zeifter Hülfsgeſ. fir Herrnhut 16 000 fl.; Rhei⸗ 
niſche Hülfsmiſſion Gef. (Amfterdam) 12 000 fl.; Einnahme. — 

2) Allg. Miff.-Zeitfhrift 1879 ©. 302. 
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die ſchleswig-holſteiniſche in Bredlun kommt (die aber zur Zeit noch fein eigenes 
Miffionsfeid in Angriff genommen hat), als weſentlich Intherifh, rechnen wir 
die fünf nordifhen Miffions-Gefellfhaften, nämlich eine in Däne- 
marf, eine in Norwegen, zwei in Schweden und eine in Finnland (wovon die 
norwegiſche an Zahl der Miffionare und Größe der Einnahmen ungefähr fo 
groß ift wie die 4 andern zufammen!), fowie die Miffions-Gefellihaft der 
lutheriſchen Generalfynode im den vereinigten Staaten dazu, jo bleibt es eine 
merkwürdige Thatfache, daß heute nur 11 lutheriſche Miſſions-Geſell— 
ſchaften, darunter die Hälfte noch ganz Klein und feine zu den größten gehörig, 
mit zufammen nur etwa 200 ordinirten Miffionaren einer Zahl von 55 
reformirten (einſchließlich der engliſch-biſchöflichen) mit gegen 2000 ordinirten 
Miffionaren gegenüberftehen, während 4 mehr evangelifd-unirte, Die 
Brüdergemeinde, (die man um ihrer Miffionshülfsgefeligaften in Holland, 
England und den Bereinigten Staaten willen zu den evangeliſch confüderirten 
regnen darf), die Bafler, Barmer und Bremer mit zufammen 350 Miffionaren 
zwifchen beiden die Mitte Halten. Es erreihen alfo ‚heute alle lutheriſchen 
Milfions-Gefellihaften der Welt zufammen die eine Church Miss. Soc. an 
Zahl der Arbeiter (207) noch nicht und an Einnahme faum zum dritten 
Theil (etwa 1200 000 Mark gegen 3 800 000 Mar)! 

Ja wenn wir ſämmtliche deutſche Miſſions-Geſellſchaften, lutheriſche 
und unirte ſammt Baſel zuſammennehmen, und ſelbſt die neuſte ſchweizeriſche 
Miſſion der waadtländiſchen Freikirche dabei nicht vergeſſen, ſo können wir zwar an 
Zahl der Arbeiter (circa 530 männliche Miſſionare) ung ſehen laſſen, aber mit 
ſämmtlichen Einnahmen erreihen wir nod nit die Höhe einer eim- 
zigen der größten englifhen G©efellfhaften, der Church Miss. 
D0c., der Propagation und der Wesleyanifden. Denn jede diefer nimmt 
jährlich tiber 21. bis 4 Millionen Mark ein, und unfre Einnahmen beliefen 
fid 1876 zufammen auf 2300 000 Mark, die 1877 durch die allgemeine 
Geſchäftsſtockung nod um 40000 Mark fanken?), — 

IH verfage es mir, die innern Gründe diefes auffallenden Zurüctretens 
der lutheriſchen Kirchen in Miffionsleiftungen, wie fie mit dem beſchaulichen, 
mehr nach innen auf Theologie und Wiſſenſchaft gerichteten, fi) des Beſitzes 
„der reinen Lehre“ freuenden und oft um fie ftreitenden Charakter derfelben, 
aud mit der jo lang vernadläffigten jelbftändigeren Organifation der kirchlichen 
Gemeinden als folder und Anderem?) zufammenhängen, hier auch nur anzudeuten. 
IH vergeffe bei diefer Zahlenpredigt auch nicht, daß wir fein fo reiches Land 
find wie Holland oder England und Amerika. Aber es kommt mir dabei doch 
immer wieder jenes Wort in den Sinn, das ich einft bezüglich der deutſchen 
Leitungen zur kirchlichen und Mifftonszweden von einem Ausländer hörte: „ein 
Deutfher bedarf Hiezu immer einer dDreifahen Bekehrung 1. des Herzens, 
wie jeder Andere, 2. des Kopfes, weil der bei ihm befonders voll von allerlei 


1) ©. die Statiftif 3. DB. in dev Allg. Miff,-Zeitichrift 1875, November ©. 511. 
2) ©. Allg. Miff.-Zeitihrift April 1879 ©. 179. 
>) Näheres ſ. Chriftlieb, „Mifftonsberuf” des evang. Deutſchlands“. 1876. ©.55 ff. 
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Zweifeln, und 3. — des Geldbentels!” — Niht als ob wir vor Natur 
weniger mittheilfam als Andere und unfere Geldbörfen mit befonders ftarfen 
Berjhluß verjehen wären. Denn die Beiträge zur Linderung irgend welder 
befonderen Noth fließen unter, uns jo leicht als nur irgendwo. Aber zum 
Geben für rein kirchliche Zwede find wir in den meisten Ländern und Pro- 
vinzen innerhalb der Staatslirhen allerdings noch zu wenig erzogen worden, 
und das amderwärts mit jo ungeheurer PVirtuofität betriebene regelmäßige, 
ſyſtematiſche Sammeln vieler, auch winziger Beiträge von wenig Bemittelten 
hat fi) bei der weit verbreiteten Furcht vor Gefegeshriftenthum und Methodis- 
mus nod wenig unter ung eingebürgert, leider auch nicht die fo Heilfame 
Selbſtzucht des freiwilligen aber regelmäßigen Zurücklegens einer beſtimmten 
Quote der Einnahmen für KHriftlihe Zwede und zwar im Moment der Ein— 
nahme felbft, worin, wie ih Grund Habe zu glauben, in techniſcher Beziehung 
das Geheimniß der größeren Opfermilligfeit der Länder englifher Zunge ganz 
bejonders beruht.!) 

Es gibt übrigens Fein proteftantifhes Land, in welchem das 
Miſſionsintereſſe fo ungleih auf die einzelnen Gebiete fid 
vertheilt wie in Deutfhland. Am weiteften ftehen wol die Gegen- 
den (befonders des mittleren Deutſchlands) zurüd, in welchen die Nachwirkungen 
des alten Nationalismus nod am fühlbarften find. Etwas Fräftiger bricht ſich der 
Miffionsfinm in einigen ausgeprägt Iutherifhen Landen Bahn wie in Hannover 
und Schleswig-Holftein, viel langfamer in Meflenburg, Oftpreußen und Sadjen. 
Weit voran ftehen aber immer noch theils mild lutheriſche, teils unirte Lande wie 
Würtemberg, Aheinland und Weitfalen (befonders das Siegener und das Ravens— 
berg'ſche Land). Daher die merkwürdige Skala, daß in Würtemberg auf den Kopf 
der enangelifchen Bevölkerung noch immer 20 bis 25. Pf. Mifftonsbeiträge fommen, 
in Rheinlaud und Weitfalen etwa 17 Pf., in Bremen, Hamburg, Hannover, 
Dldenburg, Schleswig-Holftein und Baden 10 Pf., in den 6 öſtlichen Pro— 
vinzen Preußens und in Batern 5, in Meklenburg und Sachſen (Königreich) 
nur etwa 2 Pf.!“) — Dft zeigt ſich Diefelbe bunte Miſchung innerhalb einer 
und derfelben Provinz. Im Hannover kommen z. B. auf das Fürſtenthum 
Osnabrück mit jährlid 112,000 M. per Kopf der Bevölkerung 1142 Pf., 
im Göttingen’schen dagegen nur 1% Pf.! — Im Nheinland (1877— 78) 
auf die Synode Gladbach 21—26 Pf., auf Eilberfeld-Barmen 18—19 Pf., 
dagegen auf Aachen nur 3—4 Pf., auf Braunfels nur 1Pf., auf einige andere 
fogar weniger as 1 Pf. per Kopf!?) Alles in einander gerechnet erhalten wir auf den 
Kopf der evangelifhen Bevölkerung Deutſchlands und der Schweiz nur etwa 
7—8 Bf.,und erreichen fo nit einmal ganz die Ziffer des lutheriſchen Nor- 
wegens mit 9-10 Pf.! — 

Wo ift aber auch ein Land, in welchem die Miffion mit jo vielen hart- 


1) Näheres ſ. Chriftlieb, Mifftonsberuf S. 78—79 u. W arned, Belebung des Mif- 
fionsfinnes ©. 75 ff. 
2) Näheres ſ. Warned a. a. D. ©. 21 ff. 
3) S. Allg. ew.-Futh. Kichenzeitung 13. Juni 1879. ©. 554 ff. und die Tabelle 
in der Flugſchrift: Die rheiniſche Miffton im Sommer 1879, ©. 14. 
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nädigen Vorurtheilen in der öffentlichen Meinung befonders der Gebildeten, 
mit fo vielen Verläumdungen in der tonangebenden Prefje, mit fo viel Unwiſſen— 
heit und daher Geringfhägung bei einflußreihen Gelehrten noch immer zu 
kämpfen hätte wie bei ung, wo ein jüdiſcher Reichstagsabgeordneter unlängft 
bei der Debatte über den Vertrag mit den Samoainjeln unter „Heiterfeit“ 
des hohen Haufes bemerken konnte, die Denkſchrift der Reichsregierung „behandle 
das Mifftonarwefen mit Humor?!) — Ih Habe ſelbſt argejehene Lehrer 
geſprochen, die an verſchiedenen Univerfitäten thätig waren, aber von Miffton 
noch jo gut wie nichts gehört hatten, und fi höchlichjt verwunderten von mir 
zu vernehmen, daß das Chriftenthum heute noch wachſe und fogar feine Mär- 
tyrer habe! Ich habe einen gelehrten katholiſchen Profeffor vor einer Theologen- 
verfanumlung das alte, glücklicherweiſe längſt zur Mythe gewordene Gerede von 
der Erfolglofigfeit der proteſtantiſchen Miffion als unumſtößliche Thatſache 
wiederholen hören! Was läßt fih da von unwiſſenden und undriftlichen Zeitungs- 
ſchreibern erwarten ? 

Man hat die vielen und tiefen Hindernifje eines regeren Miſſionsſinnes 
unter uns in den legten Jahren mehrfach bloßgelegt.?) Ich wiederhole fie hier 
nicht. Uber ich weife mit Nahdrud auf die befhämende Thatſache Hin, daß 
die zur Zeit nod) immer am meiften Öffentlihe Meinung machende politifh-liberale 
Preſſe in Deutſchland zu einem großen Theile unter dem Einfluffe der Reform: 
juden ſteht, dieſer hartädigften aller Feinde der Hriftlihen Miffton, und id) frage: 
können wir einen billigere Behandlung der Miffion, mehr Rückſicht auf dieſen großen 
- Faktor der Hriftlihfirhlicen Zeitgefhichte, mehr Anerkennung auf nur für die cul- 
turellen Leiftungen der evangeliſchen Miffton unter unfern Gebildeten erwarten, fo 
lange wir ſie von diefen Einflüffen eines verjudeten Zeitgeiftes nicht zu eman— 
zipiren fuhen, und nit den Muth haben, unfre Freunde und Befannte zum 
Halten folder Blätter und Zeitfhriften aufzuforden, die unfere Hriftlihen Beftre- 
bungen mit Adtung oder doch mit Anftand behandeln ? 

Es fehlen ja andrerfeits mande erfreulihe Zeichen einer wachſenden 
Anerkennung des Miffionswerks unter uns nidt. Die Stellung der Kirden- 
regimente zur Miffton Hat fi im Ganzen immer freundlicher geftaltet. In 
den Kreiſen des Volles — zumal auf dem Lande — tft an taufend Orten 
die Miffionsfache immer populärer geworden. Auf diefe kann fie fi aud) in 
der Zukunft ftüßen; der Inſtinkt des hriftlihen Volkes blickt tiefer als der 
Bildungsdünfel der Städter. Befonders im Often ſcheint das Mifftonsintereffe 
da umd dort etwas zu wahjen, während e8 im Welten fi gegen früher kaum 
gleich bleibt. Der feit einigen Jahren mit Barmen verfhmolene Berliner 
Chinamiſſionsverein macht neuſtens energiſche Anjtrengungen zu feiner Wieder- 
belebung. Hie und da öffnen auch große, fonft völlig indifferente politifche 


1) Allg. Miff.-Zeitihr. Auguft 1879 ©, 384. — Man frägt heute, weßhalb wir 
nod feine Colonieen haben. Ein providentieller Grund ift gewiß aud der, daß in maß- 
gebenden Kreifen no immer jo große Borurtheile gegen die Miffton herrſchen, und wir 
noch jo wenig chriſtliches Beamtenmaterial zur Verwaltung von Colonieen beſitzen. 
N ae Mifftonsberuf S. 54 ff.; Warned, Belebung des Mifftonsfinnes 
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Tagesblätter (z. B. die Kölniſche und Magdeb. Zeitung) ihre Spalten dem 
competenten Urtheil eines Miſſionsfreundes. Vorleſungen über Miſſionsgeſchichte 
bürgern ſich ob auch mühſam da und dort auf den Univerſitäten ein. Ins— 
beſondere drängt ſich die commerzielle Bedeutung der Miſſion in wachſendem 
Umfang dem Handelsſtand auf. Schon fängt die nationalökonomiſche Literatur 
an, vom einer meltwirthichaftlihen Bedeutung der Miffton zu reden!) Hat 
man doch berechnet, daß z. B. jeder Miffionar in der Südſee durchſchnittlich 
einen jährlichen Handelsumfag von 200,000 Mark ſchaffe,“) und ift darım 
zu hoffen, daß der Vorwurf der Unproduftivität der auf die Miffion ver- 
wandten Geldmittel ſich auch vom merfantilifchen Standpunft aus bald von 
jelbft widerlegen wird. — Mande Gegenden, im denen das Miffionsinterefje 
auch in der Geiftlichfeit ziemlich darniederlag, raffen fid) zu größerem Eifer 
auf. Hat fi doch im März diefes Jahres in Halle, dem Stammfig deutſcher 
Miffionsbeftrebungen, eine Miffionsfonferenz von Geiftlihen, Profefjoren und 
Laien zur Weckung des Miffionsfinnes in der Provinz Sachſen gebildet, — 
ein Vorgang, der Nahahmung verdient glei dem andern, daß das dortige 
Sonfiftorium jüngst „die Miffionspfliht der Kirche am den Heiden“ auf Die 
Tagesordnung der Kreisiynoden gejtellt Hat. 

Und dennoh — ein Allianztag, wo wir wie felten fonjt dem außer- 
deutſchen Proteftantismus in Miffionsfahen Auge in Auge fehen, mahnt uns 
an viele Verſäumniſſe und befhämt uns tief. Wie wenige Profeſſoren — 
felbft der Theologie — haben den Muth, die Schmach, die diefem Werk be- 
fonders hoch oben auf den fühlen Höhen der Wifjenfhaft anklebt, um des 
Herrn Jeſu und feines heiligen Teftamentes willen getroft auf ſich zu nehmen 
und wärs einer ganzen ungläubigen Welt zum Trotz! wie hillen ſich ihm 
gegenüber fo Viele fühl bis ans Herz in vornehme Geringſchätzung, wol ohne 
zu ahnen, welden Einfluß dies Werk, diefe Selbftrchtfertigung unſres welt» 
überwindenden Glaubens auch auf die Behandlung vieler Gebiete der Theologie 
noch haben wird und zum Theil heute fhon hat! Kein Wunder, wenn don 
unfern Univerfitäten faft nie ein Candidat in den Miffionsdienft eintritt, wäh. 
rend Amerifa von Alters her Hunderte feiner beften Mifftonare von einer 
alma mater weggeholt hat. Kein Wunder, wenn die zarten Pflanzen 
unferer Kleinen ftudentifhen Miffionsvereine entfernt nicht den Bergleih aus— 
Halten mit den großen afademifhen Mifftonsvereinen in Schottland, in Oxford 
und Cambridge und den Vereinigten Staaten. 

Und wie läffig zeigt fi immer nod ein großer Bruchtheil unſrer Geiſt⸗ 
lichen! Woher die große Ungleichheit in dem Miſſionsintereſſe der Gemeinden 
oft einer und derſelben Provinz? Ic antworte: hauptſ ächlich vom un— 
gleichen Verhalten der Geiſtlichen. Wie fie, fo find in der chriſtlichen 
iebesthätigfeit gar bald and; ihre Gemeinden. Lebt der Hirte jelbit fait gar 
nicht in der neueren Mifftonsgefhichte, beraubt er fi der großen Ölaubens- 
ftärfung und geiftlihen Erfriſchung, auf feiner einfamen Warte fleißig hinaus— 


1) S. Warned, d. gegenfeitigen Beziehungen zw. d. modernen Miſſ. u. der 
Eultur, Allg. confervat. Monatsihr. 1879 ©. 339. 
2) Nah Rev, Whitmee, früher Miffionar in Samoa. 
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zuhorchen auf die fernen Hammerſchläge des fi bauenden Keiches Öottes, fteht 
er die Berichte nur geſchwind darauf an, ob fie unmittelbaren Stoff zu 
Mifftonsftunden Kiefern, find ihm diefe mehr eine überkommene Laft als wirkliche 
Herzensfahe — und die Gemeinde hat für diefen Unterſchied ein fehr feines 
Gefühl —, predigt er mur etwa an Epiphanien über die Miffton, ohne fie 
fonft in der fonntäglihen Predigt zu berücjichtigen, während doch Miſſions— 
gedanken das ganze neue Teftament durchziehen, ja tragen, erwartet er Die 
Aufrechterhaltung des Mifftonsintereffes in der Gemeinde faſt ganz von den 
Berichten der betreffenden Gefellfhaft, die doch nur Wenige leſen oder von 
dem Miffionsfeft, das je und je im feiner Gemeinde gefeiert wird, dann wirds 
ihm bald immer ſchwerer werden, auch nım die Schon erreichte Höhe des Miſſions— 
ſinnes fortzuerhalten, geſchweige deſſen Entwicklung gleichen Schritt halten zu 
laſſen mit dem Bedürfniß der Geſellſchaft. Dann treten die Zuſtände ein, 
wie ſie heute ſchon vielfach vorliegen: das Werk draußen breitet ſich aus, die 
Bedürfniſſe und Anſprüche der Geſellſchaften wachſen, ihre Einnahmen aber 
bleiben faum auf der alten Höhe, nehmen da und dort ſchon ab, — und die 
Defizit werden permanent! 

Gewiß, auf das perfünlihe Verhalten der Diener am Wort fommt für 
gedeihlihe Fortentwicklung des Miffionsfinnes das Meifte an. Sie fünnen 
auch viele Verſäumniſſe der Univerfitäten in diefer Hinfiht wieder gut maden. 
Aber es ift nicht recht, wenn ſie hauptſächlich von den Gejellichaften 
die Weckung und Pflege des Intereſſes an der Reichsſache des Herrn 
erwarten. Dies ift und bleibt wejentlich Die Aufgabe der Heimath- 
fire jelbjt und ihrer Diener. Wir follten die Geſellſchaften von dieſer 
Sorge etwas freier maden, damit fie umfomehr alle Zeit und Kraft auf ihr 
Werk unter den Heiden verwenden können! Gewiß, die fittlihen Nothitände 
in der Heimath ſelbſt find fchreiend genug; darum allen Reſpekt vor der innern 
Miffton und allen Eifer zur Erfüllung ihrer wachjenden Aufgabe! Aber ifts nicht 
eine gewiſſe, Verweihlihung der Kirche, wenn fie nur ihre eigenen Bedürfniſſe 
ſtudirt?) wirft nicht die Verfagung aller Theilnahme nach außen glei einem 
Mehlthau auch nad innen zurück? muß nicht das Wort des Lebens feiner innerften 
Natur nad laufen und ſich ausbreiten? Du kannſt das Waffer niht in Haufen 
jammeln, ausgenommen — du läffeft fie gefrieren! Je mehr wir Neligion 
ausführen defto mehr haben wir übrig und deito reichlicher ſtrömt fie zurück. 

Und dies gilt auch von den materiellen Leiftungen. An Mifftonsbeiträgen 
hat ji wol nod Niemand verblutet. Und wer da glaubt, daß das Vielen fo 
unangenehme Inftrument der Miſſionsſteuerſchraube nirgends einen weiteren Ruck 
mehr ertrage, der fei freundlichſt daran erinnert, daß z. B. im Rheinland im 
der Yaftenzeit für Narrentheidinge in wenigen Tagen weit mehr ausgegeben wird, 
als das ganze Jahr über für Miſſion, evangelifche und katholiſche, und daß 
England in einem Jahr über TO Millionen Pfd. Sterl. für berauſchende Ge- 
tränfe ausgibt und noch nicht eine Million für die Heidenmiffton!?) Nein, an 

_) S. die trefflihen Bemerkungen Dr. Thomſons hierüber auf der Mildmay 
Miffions-Eonferenz, Proceedings S. 103. 
’) Nah Dr. Angus (New-Yorker Allianz S. 585) 75 Mill. Pfd. Sterl. per Jahr. 
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Geld fehlt es nicht, aber an Verſtändniß und innerer Liebe für Ddiefes Werk, 
Wären unfere Gebildeten und Wohlhabenden alle Miffionsfreunde, fo ftiege 
die Leiftungsfraft der Heimathlirche Heute um das Zehnfahe! Darum fahre 
man nur getroſt fort mit dem Beftrebungen, das Iutereffe allfeitiger auch unter 
Keihen und Gebildeten zu weden, und ſelbſt Gelehrte, Sprachforſcher, Geo- 
graphen, Hiftorifer, Naturforiher darauf Hinzumweifen, daß die Erde auch nur 
wiffenshaftlich nicht erobert werden kann ohne’ Hriftlihe Miffionen, und ihnen 
begreiflidh zu machen, daß wenn nicht ihr Chriftenglaube, fo doch ihr eigenes 
wiſſenſchaftliches Interefje, ihr Hunger nad) neuem Stoff zur Verarbeitung 
ihnen den unermeßlichen Werth der Miffion vorpredigen und einige Theilnahme 
daran ſchon als Pflicht Humaner Dankbarkeit erſcheinen laſſen follte. 

Etwas wird ſich ja aud in diefen Kreifen zur Erweiterung der heimath- 
lichen Miffionsgemeinde da und dort erreichen lafjen, wenn aud nad) bisheriger 
Erfahrung nicht jehr viel. — Darum, wen ih diefe Blicke auf die Heimath- 
fire in einige praftifhe Winke zufpigen foll, fo ftelle id voran: 

1. Die Miffion fol allerdings immer mehr eine fi) von felbft verftehende 
Sade der ganzen Gemeinde werden; aber man erwarte nur nicht — 
zumal in unfern großen Landesfirhen, daß die Gemeinde in ihrem äußern 
Geſammtumfang einſchließlich aller bloßen Namenchriſten ein tieferes Verſtändniß 
und wirkliches Intereſſe für die Sahe gewinne. Dies beruht durchaus auf 
dem perſönlichen Glauben an die weltüberwindende Kraft des Evangeliums, 
auf dem Glauben an die Verheißungen der Schrift, auf der Liebe zum Sünder- 
heiland, auf der Dankbarkeit für jelbfterfahrene Gnade. Wer auf diefem rift- 
lichen Boden noch nicht fteht, ift mehr Dbjeft als Subjekt der Mifjion. Der 
wahre, opferwillige Träger des Miffionsgedanfens ift darum nicht unfere Kirche 
talis qualis, vermifcht, verweltlicht wie fie ift, fondern die Communio Sanc- 
torum et vere eredentium. Nicht die Welt, fondern die gläubige 
Gemeinde foll Miffion treiben. Wer ihre Liebesarbeit von Herzen 
mittragen und fördern will, der ſchließe fih erft ihrem innern Glaubensleben 
an. Vergäßen wir das, fo verließen wir den wahren und fihern Quellpunkt, 
der die Grund bedingung für wahrhaft gejegneten Miffionsbetrieb bleibt. 

2. Auf unfern Univerfitäten follte der Miffionsfinn 
nod weit mehr gewedt werden, zumal in der theologifhen Jugend, 
wenn dem aud zur Zeit bei der viel zu knappen Studienzeit no ſchwere 
Hinderniffe entgegenftehen. Auf den theologifhen Lehrftühlen, und zwar nicht 
bloß in der praftifhen Theologie, wo dies anfängt, fondern aud in Der Ge⸗ 
ſchichte und Exegeſe (z. B. der Apoſtelgeſchichte, Paſtoralbriefe, auch der Pro= 
pheten) kann die Miffion und ihre neuere Geſchichte etwas mehr Berückſichtigung 
beanſpruchen. 

3. Auch in der ſonntäglichen Predigt und dem Religions— 
unterricht ſollte ſie etwas mehr Bürgerrecht bekommen, damit 
der Miſſionsgedanke mehr ein integrirender Faktor des chriſtlichen Gemeinde⸗ 
bewußtſeins werde, und nicht — wie ſo häufig — bloß am Miſſionsfeſt 
und fo faft ganz iſolirt zu Tage trete. Die Reichspredigt (das Wort im 
biblifhen Sinne genommen — ohne neueren Beigef mad) muß den Grund 
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zum Reichsſinn legen, Reichsnachrichten (inelus. Miffionsftunden) ihn pflegen 
und fördern. Wo die Diener am Wort diefe Pflicht erfennen und friih und 
fräftig erfüllen, da wird e8 aud in der Gemeinde nicht an Perfünlikeiten 
fehlen, die den theilweife jo lahmen Miffionshilfsvereinen mehr Leben ein— 
hauen. Die Kirchenregimente aber follten darauf halten, daß in jeder Ge— 
meinde wenigſtens an Einem Sonntag des Jahres eine Miffionspredigt und 
Collecte ftattfinde. 

4. In einzelnen Theilen Deutfhlands ift größere Concentration 
auf Unterftügung einer beftimmten Miffion wänfhenswerth. 
Da und dort kommt es bis jeßt zu Feiner lebendigen Miffionsthätigfeit, weil 
man nad vielen Seiten etwas, aber nad) feiner etwas Erkleckliches thut. Zer— 
fplitterung hindert das Wahsthum eines tieferen Miffionsinterefjes. Weit- 
herzigfeit ift wohl auch zu empfehlen für mande gar zu Excluſive; aber es ift 
Thatſache, daß die mifftonseifrigften Gemeinden des In- und Auslandes immer 
ihr Hauptintereffe einer beftimmten Gefellihaft zuwenden. 

5. Neben größerer Verbreitung von Miffionsihriften (bet uns zählen die 
Abonnenten nah Tanfenden — in Amerika nad Zehntaufenden!) trägt zur 
Förderung des Miſſionsſinns oft viel bei, wenn einzelne reihere Ge— 
meinden den Unterhalt eines Miffionars oder einer ganzen 
Station übernehmen, was fhon hie und da gejhieht. Etwas mehr 
ſyſtematiſche freiwillige Selbftbeftenerung der Gläubigen wird dies an vielen 
Drten möglid) mahen. Man beadte, daß z. B. die fhottiichen unirten Pres- 
byterianer, die troß relativer Armuth vieler ihrer Gemeinden eine fo hervor— 
ragende Miffionsthätigkeit entwideln, feit bald 50 Jahren den Unterhalt ihrer 
weitindifhen Miffionare großentheil® auf die Schultern einzelner Gemeinden 
und ihrer Specialfonds legten.) Ihe allgemein fo reger Miffionsfinn hängt 
ohne Zweifel mit diefer Praris zufammen. — Auch ift es ſehr löblich, wenn 
einzelne veihe Miffionsfreunde die Koften der Ausbildung eines 
Miffionars für fih allein übernehmen, wie unlängft ein Holländer 
mit einem Barmer Zögling. Dies könnte die Defizitsnöthe und Arbeitein- 
Ihränfungsbeforgniffe bald befeitigen, obſchon die Gefellichaften, die fi auf 
eine Menge Kleiner Jahresbeiträge ftügen, ficherer fundamentirt find, als die 
zu einem erheblichen Budgettheil von großen Beiträgen einzelner Reichen ab— 
hängenden. 

6. Endlich — und damit gehen wir zur einem Bli auf die techniſche 
Leitung der heimathlihen Miffionsagentien iiber — ift es hohe Zeit, manden 
Mifftonskreifen die Meinung zu nehmen, die ſich vielfach mit zäher Kraft 
forterbt, als könnte man jeden frommen, wirklich befehrten, wenn 
auch noh jo unbegabten Jüngling zum Mifftonsdienft brau- 
hen. Diefer Irrthum, gegen den ich ein jüngft befannt gewordenes Ver— 
mächtniß Livingftones?) als Fräftige Augenfalbe empfehle, hat ſich oft als ein 


ı) ©. MK’errow, History of the foreign Missions of the Secession and 
Un. Presbyt. Church, Edinburgh 1867 ©. 246. 265. 271. 274. u. 6. 


S n 2 Vermächtniß Livingftones“ |. Allg. Miſſ.-Zeitſchr. April 1879 Beiblatt 
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Unglüd und ſchwerer Schaden für die Miffion erwiefen, die geradezu das Beſte 
braudt, was die riftlihe Jünglingsmelt bietet! — 

Wenden wir uns num no von den Heimathfirhen zu den Miſſions— 
gefellihaften, fo will die Periode der Gründung von neuen Gefellfhaften 
noch immer mit ganz aufhören. In England fam 1865 die China-Inland- 
Miffion des Herrn Hudjon Taylor, die heute fon auf 49 männliche euro- 
päiſche Mifftonare geftiegen ift,!) in den TOer Jahren das der St. Chriſchona— 
anftalt vergleichbare Hast London Institute for Home and Foreign Missions 
des Herrn Grattan Guinneß, das vor Kurzem auch eine Congomiſſion tm 
Weitafrifa begann, und einige neue Miffionsbeftrebungen in Cambridge und 
Drford?) jeit 1877, in Amerika die Heidenmiffion der „ewangelifhen Gemein- 
haft,” im der Schweiz die der freien Kirche im Waadtland, in Deutjchland die 
Bredlumer Miffionsanftalt zu den bejtehenden Hinzu. Iſt dies nad) einer Seite 
erfreulich, jo bleibt do vor Allem der Wunſch berechtigt, daß die Mif- 
fionskräfte ſich nit noch weiter zerfplittern möchten (mas wohl auch hin— 
fihtlich des jet fo kritiſchen Stands der Miſſion in Hannover gelten dürfte), 
Je feiner eine Geſellſchaft, deſto Foftjpieliger meift ihre Arbeit. Warum neue, 
went viele alte Geſellſchaften Mühe haben, ihr Werk in vollem Umfang fort» 
zuführen ? Nicht in der Chriftenheit, wohl aber in den riftianifirten Heiden- 
landen mögen ſich jegt immer neue Miffionsunternehmungen bilden! 

Ueberfhauen wir die großen Gefellfgaften der alten und neuen Welt, jo 
finden wir in ihrer inneren Organifation je nad dem Charakter der 
Kirche und des Landes eine große Mannigfaltigkeit. Wie verfchieden iſt ſchon 
die Erziehung zum Mifftonsdienft! Die größten amerikaniſchen Geſell— 
ſchaften, d. h. der American Board in Boſton (jet mit 144 ord. Miſſio— 
naren)), die Baptist Miss. Union eben daſelbſt (jest mit 141 Miſſ. in 
afiatifhen Lündern*)), die presbyterianifhe (mit etwa 130 Miff.) und jo viel 
ich weiß auch die biſchöflich methodiftifche Miſſ.-Geſ. (jest mit 194 Miſſ.)) 
u. A. beziehen ihre Miſſionare von der Univerſität und den theologiſchen 
Fakultäten ihrer Denomination; deßgleichen die ſchottiſchen. In Deutſchland 
erziehen wir fie in befonderen Semingaren und müſſen es, Da von der 
Univerfität faft nie ein Candidat in den Miffionsdienft eintritt und jetzt um 
fo weniger, wo ihre Zahl nit einmal für den heimathlichen Kirchendienſt ganz 
ausreicht, während die anglifanihe Kirche neben den aus ihren Seminaren 
immer auch eine erheblihe Zahl Arbeiter von der Univerfität erhält. Ein 
charakteriſtiſcher und ſehr begreifliher Unterſchied. In den freien Kirchen find 
die theologiſchen Fakultäten einheitlich zufammengefegt. Da arbeiten kirchliche 


1). ©. China’s-Millions, Auguſt 1879 Schluß; dazu 20 Jungfrauen, 48 eingeb. 
Baftoren u. Evangeliften, 37 Lehrer, Colporteure u. |. f. 

2) Näheres ſ. Evang. Mifj.-Magazin 1878, Juli ©. 257 ff. 

3) ©. Jahresbericht von 1878 ©. 112, 

4) S. The Missionary Herald, Auguſt 1879 ©. 30°. 

5) Einjhlieglih der in Europa, (unter andern Denominationen) 
miffionirenden, aber ohne die 42 Hilfsmiffionare j. Miss. Herald, Juni 1879 
S. 229. „Der Kriftl. Apologete* (2. Juni 1879) gibt 256 Mifj. an. 
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und gläubige Männer zum Ban ihrer Kirche und nicht Lediglich zum Anbau 
verſchiedener Zweige dev theologifhen Wilfenfhaft zufammen. Da wachſen die 
Studenten auch auf der Univerfität in kirchlich gläubigem Geift heran, und 
laffen fid) darum zum Dienft ihrer Kirde auch in partibus infidelium ohne 
Mühe gebrauden. Und bei ung? da erſchwert die bunte Zuſammenſetzung 
der Fakultäten aus allen möglichen theologiſchen Richtungen gar oft fogar Die 
Freudigfeit zum heimathlichen Kirchendienſt. Hin und her gezerrt zwiſchen den 
widerftreitenden Standpunften feiner Lehrer Hat der arme Student oft Mühe 
genug, auch nur die legten Fundamente feines Glaubens fih zu erhalten; zur 
Begeifterung des meltüberwindenden und darum zu jedem Opfer bereiten Glau- 
bens aber, Diefer Borbedingung des echten Miffionsfinnes, kann er fih da 
ſehr ſchwer aufſchwingen! — 

Mit dem Unterſchied einer bloß adminiſtrativen und einer zugleich theo— 
logiſch erziehenden Miſſionsleitung hängt der einer bald freieren bald viel 
ſtraffer die Zügel anziehenden Beaufſichtigung der Miſſionare 
ſeitens ihrer Geſellſchaft genau zuſammen. Wer den Miſſionar ſelbſt erzogen, 
wird unwillkürlich über ihn auch nachher ein etwas ſtrikteres Aufſichtsrecht be— 
anſpruchen. Am weiteſten ſtehen hier der American Board in Boſton und 
die Londoner Miſſions-Geſellſchaft mit ihrer weitherzigen Freigebung und die 
Baſler mit ihrer genauen Regulirung auch des Details der Arbeit auf jeder 
Station einander gegenüber. Dort Self-governement — hier ſtramme Cen— 
tralifivung. Mancher amerikanische Meiffionar würde e8 in der Zucht unfrer 
Bafler Freunde niht gar lang aushalten; aber gewiß auch mander ſchwäbiſche 
Miffionar in amerifanifcher Freiheit etwas verwildern. Ich möchte hier warnen 
vor eimfeitiger Kritif. Nationale Eigenart und kirchliche Anfhauungen und 
Gewöhnungen find zu verſchieden, um hier die Aufſtellung ſchlechthin allgemein 
gültiger Principien zu geſtatten. So viel aber dürfte die Erfahrung lehren: 
wo es fih nicht mehr bloß um Anfafjung Einzelner, fondern um Kirchen 
bildende und erweiternde Thätigfeit in der Miffion handelt, da darf der Sub- 
jeftivität des einzelnen Miffionars nicht zu viel überlaffen werden.!) Andrerfeits 
wenn die heimathlihe Miffionsleitung Alles bis ins Heinfte Detail in allzu 
ängftliher Sorge vorſchreibt, fo ift dies nicht bloß ein Armuthszeugniß für Die 
Tüchtigkeit ihrer Arbeiter, fondern es wird leicht zur hemmenden Feſſel für vie 
Arbeit draußen und zur erdrüdenden Laft für die Lenker in der Heimath, und 
darum ein Uebelſtand. Nach dem altbewährten medio tutissimus ibis ſuchen 
daher die meilten Gefelliaften eine gefunde Mitte einzuhalten zwiſchen Feſt— 
fegung und Freigebung.?) — 

Soll ih hier audh ein Wörtlein über Verſchiedenheit der Ber- 


1) Bergl. hier die ftvengen Grundſätze Dr. Grauls, Nachrichten der oftind. Miff, 
Anftalt zu Halle 1867 S. 133. 

?) Man beadte hier auch den Unterjchied, daß einige Geſellſchaften ihre Mifftonare 
dem heimatglichen Comite direkt und ausſchließlich unterftellen (3. B. die baptiftijche 
in Bofton), die meiften andern aber aus den Mijftonaren eines beftimmten Gebietes - 
eine Aufſichtsbehörde als Zwiſcheninſtanz zwiſchen fih und dem einz. Miſſ. aufftellen, 
was fich meift jehr bewährt. 
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waltungsausgaben und Miffionsgehälter mit einfließen laſſen, fo 
kann ich mit gutem Gewiſſen im Punkt der Sparſamkeit unfre deutfchen Ge- 
ſellſchaften vielen andern als Mufter vorhalten. Das Bafler Budget für die 
Miſſion auf der Goldfüfte verglihen mit dem der Wesleyaner, ihrer dortigen 
Nachbarn, das Barmer und Berliner Budget für Südafrika verglihen mit dem 
der dort arbeitenden engliſchen Gejellfgaften zeigen Kar, daß die deutſchen 
Gefellfhaften billiger arbeiten als irgend eine engliſche oder amerifa- 
niſche, und mit der gleichen Summe etwa doppelt fo viele europäiſche Arbeiter 
unterhalten fünnen, weil deren Gehalt kaum die Hälfte der engliſchen beträgt. 
Nur die Fatholifchen Miffionare,!) Die ja aber unverheirathet, begnügen fi) mit 
ähnlich, Inappem Brode. Ader id) möchte davor warnen, daß man die Spar- 
famfeit nicht zur weit treibe, am Ende auf Koften der Gefundheit und Arbeits- 
frendigfeit unferer Miffionare, die mitunter auch ſchon Unentbehrlihes entbehren 
müffen.?) Mit Rückſicht auf die Verhältniffe der Heidenländer?) ſuche man 
auch hier die rechte Mitte zwiſchen allzu Liberaler Weite und all zu Enapper 
Enge! 

Je weniger aber unfre deutjhen Miffionen äußerlich Lockendes haben, 
um fo anerfennenswerther bleibt der andere Umftand, daß der Zudrang 
von Jünglingen zu unfern Miffionsfeminaren nod immer reidlid) 
genug tft, um eine ſtrenge Auswahl zu ermögliden. Noch in den lebten 
20 Jahren (gefhweige früher!) hat man in England öfters über Mangel an 
Arbeitern Hagen müffen; wir fonnten oft genug aud andern Geſellſchaften aus- 
helfen. Fehlte e8 dort öfters an Mannfhaft zum heiligen Krieg, fo bei ung 
nur an Geld, um vorhandene tüchtige Kräfte auszufenden, Dennod kann die 
Auswahl nit vorfichtig genug getroffen werden. In einer Reihe von Mifftonen 
zeigt ſich das unbeftreitbare Erfahrungsrefultat, das von den heutigen Finanz— 
nöthen noch im befonders ſcharfes Licht gefeßt wird: lieber wenige aber 
ganz tühtige Miffionare als viele Halbtüdhtige! Aud Die weib- 
lichen Zenanamiffionen in Indien beftätigen dies heute ſchon. 

Was die Erziehung zum Mifftionsdienit felbit, Die den Sendboten ein- 
gefhärften Grundfäge für ihr Verfahren und die ganze Auffaffung ihrer Auf- 
gabe betrifft, jo rühre ich Hier nicht näher an viele alte und neue Meinungs— 
verfchiedenheiten über unfre Mifftonsmethoden. Unter denen, die ſelbſt 
am Werfe mitarbeiten, die die realen Verhältniffe in den Heidenländern fennen, 
und nit von der Studirftube aus neue Pläne und Methoden entwerfen, 
herrſcht glücklicher Weife im In- und Ausland über die weſentlichen Punkte 
eine erfreuliche Einigkeit. So darf ih z. B. die Thatſache conftativen, daß 
jene Principienfrage, ob die Miffton als Zwed und Ziel bloß die Bekeh— 
rung Einzelner oder die Chriftianifirung ganzer Völker ins 

1) Monier Williams (Modern India and the Indians 1879) jagt von ihnen: 
„Ste begnügen ſich mit wunderbar ſchmalem Gehalt”. ; 

4) Bergl. 5. B. die Bemerkungen Dr. Wangemanns auf der Mildmay Con— 
ferenz 1878, Proceedings ©. 50. h ! 

5) Schlechthinige Unifizirung der Gehälter, wie fie z. B. die American Baptist 
Miss. Union einführte (1000 Dollars), empftehlt fih ja nur unter weſentlich gleichen 
Berhältnijjen. 
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Auge zu faffen habe,!) von der Praxis und Erfahrung fo ziemlich aller heutigen 
Gejellfpaften wie von der Miffionsgefhichte der erſten hriftlihen Jahrhunderte 
dahin entſchieden wird, ja längſt entſchieden ift, daß es fi hier nicht um ein 
Entweder - Oder, fondern um Eins nad dem Andern handelt, daß nad) 
apoftolifchem Vorbild durd die Bekehrung Einzelner nad und nad) der ganze 
Geift und Character eines Volkes in chriſtliche Zuht genommen, gereinigt, bes 
fruchtet und erneuert werden muß, wenn die Sauerteigsfräfte des Evangeliums 
auch das öffentliche und fociale Leben durdzuwirfen beginnen, daß aber für 
diefen Proceß die Bildung gläubiger Einzelgemeinden als Centren des neuen 
Lichts und Lebens aus Gott, als Duellpunkte und „Brunnenſtuben“ (Bengel) 
der MWiedergeburtsfräfte fir das ganze Volk die einzig fihere und ſolide Bafis 
bildet. 

Dennod fehlt es von rechts und links her nit an immer neuen Bor- 
Ihlägen zu andern Methoden. Den Einen ift die heutige Praris nicht 
bibliſch und apoſtoliſch einfach genug, den Andern zu biblifh, zu ftreng gläubig. 
Erjtere Stimmen erheben fi befonders in England und Amerifa.?) Nah 
pauliniſcher Weife follen die Miffionare ihren Unterhalt felbjt verdienen oder 
von denen erwarten, unter welden fie arbeiten. — Sehr ſchön und heroiſch, 
wo es ausführbar ift. Wer e8 aber zur allgemeinen Negel erheben möchte, 
der vergefje nur nit, daß apoftolifhe Miffionsmethoden 1. apoftoliihe Männer 
und 2. apoftolifche VBerhältniffe vorausfegen. Wenn ein Paulus in den Ländern 
eines Culturreichs predigt, in weldem er felbjt geboren und Bürger ift, wenn 
er Völkern predigt, deren Sprade er von Haus aus. verfteht, deren fociale 
Berhältniffe ihm den Selbjtunterhalt durch eigene Handarbeit ohne Inanſpruch— 
nahme feiner gefammten Zeit in jeder größeren Stadt ermögliden, jo find 
dies andere Verhältnifje, als wenn heute ein Miffionar, der fein Apoftel an 
Kraft und Gaben, zu fernen Völkern geht, feien es ganz rohe oder halb- 
eultivirte, darin ihm, dem ſchlechthin Fremden, zunächſt noch Alles verſchloſſen 
it, Sprache und Sitte, und dem darum auch für geraume Zeit die genitgende 
Erwerbsmöglichkeit fehlt, fol er anders in „Händel der Nahrung“ nit fo 
tief verflodhten werden, daß über der Brodforge die Seelenforge faft ganz auf- 
hört. Mande Gefelihaft, die nach dieſem Princip auszufenden begann, hat 
es nad einigen bitteren Erfahrungen, durd die rauhe Wirklichkeit der Dinge 
ad bald wieder aufgeben oder doch auf ganz befondere Fälle beſchränken 
müſſen! 

Laſſen ſich dem gegenüber, beſonders in der Schweiz und in Holland 
Stimmen hören, die, auf den Prinzipien der modernen kritiſchen Theologie 
fußend, unſre bisherige Miſſionserziehung und Miſſionspredigtweiſe mit ihrer 


1) S. Graul a. a. O. S. 129. 

2) Sp neueſtens William Taylor (amerifan. Methodiſtenprediger in Californien, 
dann in Bombay u. ſ. f.) in feiner Schrift: Pauline Methods of missionary work 
1879, |. der chriſtl. Apologete 30. Juni und 28. Juli 1879. -- Vergl. zu der Frage 
auch „die apoſtoliſche und die moderne Miſſion“ Allg. Zeitſchr. 1876 ©. 97 ff. — Andere 
überſchwängliche Pläne einer Weltmiſſion durch hervorragend begabte, fi aus eigenen 
Mitteln unterhaltende Evangeliften ſ. ebendai. 1879. S. 382. 
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alten bibliſch evangeliſchen Heilslchre für unzureihend zur Gewinnung der ge- 
bildeteren Claſſen der Heidenwelt, zumal der oftafiatifchen Culturvölfer erklären, 
die ihr Daher nur etwa die weniger cultivivten Heiden als Arbeisgebiet an- 
weijen möchten, für die Chriftianifirung der Gebildeten dagegen die Grün- 
dung einer neuen freifinnigen Mifftonsgefellfchaft beantragen,!) 
deren Sendboten im der vollen Rüftung allfeitiger und überlegener chriftlicher 
Geiſtesbildung fofort fih an die Spigen der heidnifhen Culturvölker, an ihre 
gelehrten und angefehenen Kreife wenden und jo „von oben nad unten“ den 
Gefammtgeift des Volkes bewältigen und mit der Gewinnung des Kopfes in 
rajherem Tempo auch den übrigen Leib der Nation in die Kriftlihe Kultur 
nachziehen jollen, jo haben ſolche Vorſchläge im Lager der bisherigen Miſſions— 
freunde ein jeher gemilchtes Gefühl erweden müſſen. Wer follte fi nicht 
freuen, wenn endlih aud in den Kreifen der „Liberalen“ Theologen die Er- 
kenntniß von der Bedeutung, Berechtigung, ja Nothwendigfeit des Mifftons- 
werks ſich Bahn bricht? wer wollte einer noch fo durchgreifenden, aber doch 
ernften, um die Sache ſelbſt eifernden und daher mohlgemeinten Kritik fein 
Ohr verſchließen und nicht gern das bisherige Verfahren einer erneuten Prüfung 
vielen einzelnen Rathſchlägen gegenüber unterziehen ? 

Anders freilih, wenn wir als bibelgläubige Theologen, als Chriften wie 
als Miffionshiftorifer dieſe Vorſchläge — mindeftens für die Aera der Grund- 
legung einer Miffion — als im Princip verfehlt, als feinen Klaren Erfolg 
verſprechend, ja als practifch völlig unausführbar bezeihnen müſſen. Ueber die 
Grunddifferenz im Auffafjung der Cardinalpunfte des Chriſtenthums ftreiten 
wir hier nicht. Wollen jene unfrem alten Glauben mit einer modernen, Die 
Heilsthatſachen verflüichtigenden Wiffenfhaft zu Hülfe kommen, um ihn dadurd) 
erft der heidniſchen Cultur überlegen zu maden, fo halten wir, ohne im Ge— 
ringften die Waffen und Stüßen riftlicher Geiftesbildung für das Miffions- 
werk zu verihmähen, das Preisgeben des gefhichtlihen Fundaments der bib- 
liſchen Heilslehre für eine jeden echten fittlih religiöfen Erfolg lähmende Ber- 
dünnung und Verringerung ihrer Kraft, für eine Berftopfung der innerſten 
Duelle der göttlihen Wiedergeburtsfräfte des Evangeliums, und den Glauben 
an die Allmacht der Bildung und Cultur an fih in Bezug auf fittlihe Er— 
neuerung des Volkslebens fir einen Aberglauben und Grundirrthum der Ge- 
genwart. Was dem jeweiligen Zeitgeift beſſer mundet, tft darum 
nod lange nicht weltüberwindend, fonderu nur das, was ihre tiefjten 
Schäden heilt durch neue, nit menſchlich erfonnene fondern göttlich gegebene 
Geijtes- und Lebenskräfte. 

Aber vom Standpunkt des Hiftorifers aus fei e8 mir bet diefen neuen 
Miffionsplänen geftattet zu fragen: ift es nicht merfwürdig, daß gerade feit dem 
Kundwerden der legten, bedeutendften und wohlwollendften dieſer Stimmen 
(Buß) der Borausfegung von der Unfruchtbarkeit unfrer bisherigen Miffions- 


1) Bergl, zu dem Folgenden befonders Buß: „Die chriſtliche Milfton, ihre prin- 
eipielle Berechtigung und praftifche Durchführung“. Leiden, 1876, ſowie die eingehende 
Kritik diefer Schrift Allg. Miff.- Zeitfhr. 1876 S. 371 ff. 416 ff. und Evang. Diff, 
Magazin 1876 ©. 258 ff. 
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weife in Indien, China und Japan der Boden immer Handgreifliher entzogen 
wird? 50 — 60000 allein im Jahre 1878 in Indien in hriftlihen Unterricht 
übertretende Heiden dürften fortan die Vorftellung von der Erfolglofigfeit der 
dortigen Miffion bedeutend modifieiren. Und find dies auch überwiegend Leute 
aus den niedern Ständen, zeigt ſich nicht in der alten und nenen Mifftons- 
geſchichte überall der Volksinftinkt in Erfaffung des Evangeliums dem felbit- 
gefäligen Dinkel der Weifen und Gelehrten voraneilend? Wie viele hriftliche 
Bolfsgemeinden gab es einft im Griechenland, als die Herrn Profefjoren im 
Athen noch immer die welken Blätter ihrer Heidnifhen Philofophte und Rhe— 
torik zu Markte braten. Gerade auf dieſer Univerfität des Alterthums erhielt 
fi das Heidenthum am längften.‘) — Und wenn es einft in der alten Kirche 
troß der Geiftesmaht ihrer Zeugen Sahrhunderte foftete, um auch die gebilde- 
teren Glaffen in größerer Anzahl von der Nothwendigfeit der Annahme des 
neuen Glaubens allmählig zu überzeugen, ift da die Arbeitszeit unſrer Miffio- 
nen in Oftafien nicht viel zu kurz, um heute fhon von ihrer Unfähigkeit zur 
Anfaffung der Gebildeten reden zu dürfen? — Nicht zu reden von einzelnen 
Miffionsverfuden der Jeſuiten in Indien, die einft auch durch Selbſteinführung 
in die herrſchende Brahmanenfafte um jo fchneller das übrige Volk zu gewinnen 
hofften, und weld traurige Compromiffe mit dem Heidenthum und Akkom— 
modation an deffen Gebräuche diefe Verfuhe zur Folge hatten;?) aber haben 
wir demm nicht im unfrer eignen Kirche das warnende Beifpiel vor Augen, 
daß vor einigen Jahren ein von den Unitariern nad. Indien gefandter Mif- 
fionar, ftatt Heiden zu befehren, dort felbft zu einer heidniſchen Sekte, dem 
befannten Brahma Samadſch übertrat,?) ja daß die ganze däniſch-halliſche 
Miffion in Indien in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts lahm gelegt 
wurde durch den die Macht der bloß humanen Bildung und Aufklärung damals 
ähnlich überfhägenden Standpunft ihrer Leiter, für den die Predigt der Heils— 
thatſachen fi immer mehr entwerthete? — Ob es der niederländifhen Miffiong- 
Gefellihaft, die in die Hände der modernen Theologie übergegangen iſt, beifer 
gehen wird, kann man bezweifeln. 

Nein, der Miffionsweg, dem allein die Zufunft gehört, ob fie auch lang— 
jamer heraufzieht, als unfere Ungeduld es wünſcht, ift uns zu deutlich von der 
Schrift vorgezeihnet und von der Geſchichte beftäligt. „Den Armen wird das 
Evangelium gepredigt;" „nicht viel Weife nah dem Fleiſch, nicht viel Ge- 
waltige und Edle find berufen;“ „wir find ein Fegopfer aller Leute," „ge 
achtet für Schlachtſchafe,“ das ift und bleibt Reichsregel für die Predigt vom 
Kreuze, zumal für die Zeiten der Gründung der Kirche. Die Schmach des 
Kreuzes Chriſti unter Juden und Griehen ift der äußere Mantel feiner innern 
Kraft. Wer jene vermeiden will, wird Diefe gar bald vermiffen. Nicht fo 
zu jagen im Frack fih nur in den höheren Kreifen bewegen, jondern „Jeder— 


1) Bergl. auch Wurm, die Eintheilung der Religionen in ihrer Bedeutung fiir 
den Erfolg der Miſſion, Allg. Mifj.-Zeitihr. 1876 ©. 535 ff. 
), S. die lejenswerthe Abhandlung: Arbeiter in der Tamil-Miffien, Evang. 
Mifj.-Magazin 1868 Jan. ©. 31 ff. Feb. ©. 49 fi. März ©. 97 fi. 
3) Calwer Miifionsblatt, Juni 1879 S. 41. 
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mann allerlei werden“, den Schlihten ein Schlichter, den Gebildeten ein Ge— 
Bildeter, ſoweit Gott immer Gelegenheit gibt, um „allenthalben etliche felig zu 
machen“, diefe pauliniſche Miffionsweife muß unfer Vorbild bleiben. — Möchten 
die Mifjionsreformer dod endlich von Worten zu Thaten übergeher und ihre 
Pläne der Feuerprobe der praftifhen Ausführung unterziehen! Dies wäre 
der einfachſte Weg unfrer — oder aber ihrer Widerlegung. Denn wir meinen, 
daß jeder Verſuch Ddiefer Art gar bald ausjhlagen müßte in eine Neubeftätigung 
der weſentlichen Nichtigkeit der bishererigen Miffionspraris, zu der fid) der 
Herr ſelbſt durch immer reihere Erfolge befennt, ja daß ſchon die Vorbereitung 
der Ausführung, das Suhen nah Männern und Mitteln, es zeigen würde, 
was die Erfahrung im alter und neuer Zeit lehrt, daß nur auf dem Boden 
des vollen Glaubens an das Evangelium die opferwillige Liebe und Selbſt— 
Hingabe erwächſt, die den ungeheuren Schwierigkeiten des Mifftionswerfs unter 
Gottes Beiftand einigermaßen gewachſen iſt. 

Damit joll aber nicht gejagt fein, daß unſre bisherige Miffionserziehung 
in feinem Stück verbeſſerungsbedürftig ſei. Es mehren fi aud im evan— 
gelifhen Lager die Stimmen, die uns zurufen: wir brauden nidt bloß 
mehr, jondern namentlich fähigere und gebildetere Miſſionare, 
bejonders für die heidnifhen Eulturvölfer, und jelbftverläugnungspollere 
Männer, aus deren Wandel Chrijtus noch ftärfer predigt al aus ihrem Munde! 
Welch ernſte Aufe find im dieſer Hinfiht vorigen Herbſt auf der Mildmay 
Gonferenz in London laut geworden!) Und ein Livingftone verlangt all- 
feitig begabte Miffionare felbit für Afrika, und frägt gegenüber dem alten 
Borurtheil, daß die Heimathgeiftlichfeit gebildeter fein müſſe als die Miffionare, 
ob denn eine Armee im Friedensſtand mehr Geſchick brauche als die im Krieg? ?) 
— In der That, wir follten zu Solden, die geiftliche Welteroberer werden 
follen, nicht mittelmäßige, fondern nur die allerbejten Kräfte verwenden, 
die nicht bloß an Glauben und Verleugnungsjinn, an Muth und Sanftmuth, 
fondern aud an Spradtalent, Organiſationsgeſchick, vielfeitiger praktiſcher An— 
ftelligfeit den Geiftlihen im der Heimath nod weit überlegen find, Aber 
freilich, folde melden ſich felten, und die Geſellſchaften müſſen fi eben begnügen 
mit einer Auslefe aus dem, was fi) bietet. Aber eben deßhalb, und weil 
unfere Univerfitäten ein jo verfhwindendes Contingent liefern, ift möglichſt all- 
feitige Ausbildung im Miffionsfeminar um fo unerläßliher, wenn aud) fie allein 
nod lange nicht die erforderliden Dualitäten gibt. 

Weil dies aber feine nahe liegende Grenze hat, fo feien doch im Vorbei- 
gehen auch die Miffionare felbft an die Pfliht ihrer eigenen Weiter- 
bildung, befonders aud in ethijch-religiöfer Selbftzugt erinnert. „Verſauert 
ſchon daheim jeder Pfarrer, der nicht weiter ftudirt — ſchrieb mir vor Jahren 
ein afrikaniſcher Miffionar, — fo ift das bei einem Miffionar nod viel mehr 


1) Bon Legge, Turner u. 4. j. Proceedings of the Conference ©. 178, 
259 u. |. w. 

2) Ein Vermächtniß Livingſtones a. 0. a. D.©. 26. Vgl. auch Graul a. a. O. 
©. 134. 
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der Fall. Begnügt man ſich mit dem einmal Erworbenen, fo wird man in 
einem Lande, in dem die ganze Umgebung Einen Herabzieht, einfach geiftlo. 
und verliert die Productionskraft“. — Wie mander muß gleid) dem edle, 
Henry Martin fid) geftehen, „er habe zu viel Zeit dem öffentlichen Wirken 
umd zu wenig der Privatgemeinfhaft mit Gott gewidmet“.) Wenn fie 3. B. 
an Sonntag Nahmittagen, oft umgeben vom wilden Lärm der ftumpfen Heiden, 
ſich gar einfam in ihrer Hütte fühlen und ein tiefes Weh durch ihre Seels 
geht, o, daß fie da durd Gebet und Schriftbetrahtung immer mehr Waffen 
des Lichtes anzichen lernen und erkennen möchten, wie der Menſch dadurd daß 
er felbft gut tft und immer mehr wird, aud mehr Gutes thun kann als auf 
irgend eine fonftige Weife. Bon einem William Burns fpreden die Chineſen 
heute noch mehr als von vielen andern, weil er in feiner eignen Perſon ein 
lebendiger Beweis des Chriftentfums war.?) — — 

Aber ih kann den Blick auf die Miffionsagentien der Heimathkirchen 
nit Schließen ohne eine große Frage: 

Warum haben wir denn in den deutfhen Miffionen nod 
feine Miffionsärzte und noch feine medicinifhe Miſſions— 
gejellfhaft wie die englifhen und amerifanifhen Miffionen?? Seit 20 
und 30 Jahren erweifen fi) dieſe für das engliſche Miffionswerf als eine 
Stüße von unberehenbarer Wichtigkeit, durh die das Bertrauen der Ein- 
gebornen gerade aud im etwas cultivirten Heidenländern, wie im denen des 
Islam, dann in Indien, China, Yormofa, Japan am ſchnellſten und leich— 
teften gewonnen wird. Schon int Jahre 1841 ward in Edinburg eine 
Medical Missionary Society gegründet zur Heranbildung von ftudirten 
Aerzten, die zugleih gläubige Evangeliften find, und fowohl die 
Armen im der Heimath, zumal im den großen Städten, al8 die Heiden Draußen 
leiblich und geiftlich bedienen ſollen — nad der alten Kegel: „fie predigten 
da8 Evangelium und machten gefund an allen Enden“ Luk. 9, 6. Sie 
werden nad ihrer Ausbildung theils einzelnen Mifjtons-Gefellfhaften zur Ver— 
wendung übergeben, theils von der mediciniſchen Miſſion ſelbſt angeftellt, wie 
3. B. die in Edinburgh Miffionsärzte in Nazaret, Madras und in Japan unter- 
hält. London, Liverpool, Glasgow, Birmingham, Briftol, Macheſter und andere 
Städte, befonders auch die praftifhen Amerikaner folgten dem Beifpiel Edin- 
burgs. Eigene vierteljährlihe Miffionszeitfäriften diefer Affociationen, ich nenne 
befonder8 die Quarterly Papers of the Edinburgh Medical Miss. Soc. 
und die Medical Missions at home and abroad ' der 2ondoner Me- 
dical Missionary Association, eigene Gebetsvereinigungen gläubiger Me— 


*) Sargent, Life of Henry Martyn 1855. S. auch Auszüge aus deffen Tage- 
bu bet Spurgeon, Borlefungen in meinem Predigtieminar 1878. ©. 66. Er ſchreibt 
3.8 „Sch wurde befähigt, den Entſchluß, mit dem ich geftern Abend zu Bett ging, 
diefen Tag dem Gebet und Falten zu widınen, auszuführen. In meinem erſten Gebet 
um Erlöſung von weltlihen Gedanken — genoß ich mit Gottes Hilfe etwa eine Stunde 
lang viel Enthaltjamteit von der Welt. — Später, im Gebet um meine eigene Heiligung 
ſchmachtete meine Seele kräftig und innig nach der Heiligung Gottes, und dies war die 
beſte Zeit des Tages.“ — 

?) ©. Mildmay Conference on foreign Missions 1878 ©. 259. 
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dieiner, 3. ®. die Medical Prayer Union in London feit 1874, die jet 
220 Doctoren und Candidaten der Medicin als Mitglieder zählt und wödent- 
Gh zu Gebet und Bibelftudium ſich verſammelt, ſchüren umd verbreiten 
das Intereſſe an dieſem Miffionshilfswerf immer weiter. Schon befteht in dem 
Arbeiterftab der meisten ſchottiſchen, englifhen und amerikaniſchen Miſſions— 
geſellſchaften ein beträchtlicher Bruchtheil aus Doctoren der Medien, die immer 
zugleich Glaubensboten find und die Evangelifation der Welt als ihr oberfteg 
Ziel betrachten; ſollen doch Heute zwischen 9O und 100 im den verfchiedenen 
Miffionen thätig fein.) Miffionsapothefen und Miffionshofpitäler werden 
überall, bejonders aber in Aften durch die Türkei, Indien, China, Formoſa, 
Sapan hin immer zahlreicher, und breden dem Glauben an die fuchende und 
helfende chriftliche Liebe immer weiter Bahn (jo find in China allein jest 16 
Miffionshofpitäler); amerifanifhe Profefjoren unterrihten in Miffionsafademien 
de8 Boftoner American Board und der amerikaniſchen presbyterianifchen 
Miffion an einigen der wichtigsten Punkte der Türkei eingeborne Jünglinge, Chriften 
und Mohammedaner in den medicinishen Wiffenfhaften; fo in Conftantinopel, 
Harpoot, Aintab, Beyrut, ſchon ruft man in England aud nad einer 
weiblichen medicinifchen Miſſion als einem fchreienden Bedürfniß für die Hin- 
dufrauen bejonders in den großen Städten Indiens;?) ſchon iſt vor einigen 
Monaten in Indien felbit ein Bildungsinftitut für ärzlide Miffionare ins Leben 
getreten in Agra,*) während in andern Städten z. B. in Bombay Zmeig- 
vereine der mediciniſchen Miffton wenigftens ihre eigenen Miffionsärzte unterhalten, 

Und trog der großen Entwidlung und in die Augen fpringenden Wid- 
tigfeit dieſes Miffionszweigs haben wir auf dem europäiſchen Continent noch 
immer faft gar nichts derartiges. Hat doch erſt vor furzem Barmen die 
direkte Ausfendung eines Hriftlihen Arztes nad China aus Mangel an Geld 
ablehnen müffen!?) Wir haben wohl Miffionare, die zugleich ein Klein wenig 
Medicafter find und nothgedrungen fein müffen, aber wo finden wir Mediciner, 
die zugleih ein wenig Theologafter find d. h. das Zeug hätten zu eimem 
Evangeliften, obgleih das Evangelium feiner innerften Natur nah gar viel 
Berwandtes mit einer Arznei hat? Ad, und hier figt der tieffte Grund 
diefes bejhämenden Zurückbleibens —, bei dem heutigen Unterricht unfrer 
mediciniſchen Facultäten kann fein Miffionsgedanfe ſich aufringen, ohne den 


1) Ich entnehme diefe Notizen aus der Zeitichrift Medical. Missions at home 
and abroad, the Quarterly Magazine of the Medical Missionary Associa- 
tion (London) 1878 Nr. 1. ©. 2 ff. Wr. 2 Oct. 1878 ©. 17 ff. Hier find 14 brie 
tiihe Mif.-Gef. genannt, darunter alle ſchottiſchen (befonders die der unirten Presbht.) 
und alle größeren englischen, die Mifftonsärzte im Dienft haben. 

2) ©. Mildmay Conference ©. 77 der Vortrag des Rev. Dr. Lowe on Me- 
dical Missions, 

8) Mrs, Weitbrecht, Frauen-Miffton in Indien, Gütersloh 1875, und The Wo- 
men of India 1879 (f. unten, Indien). 

4) Medical Missions at home and abroad April 1879 ©. 59 „The Agra 
Medical Missionary Training Institution“, 

5) Des Dr. Göding, der früger in China thätig war in Verbindung mit dem 
Berliner China Miff.-Verein, und für defien Ausfendung jest privatim gejammelt wird. 
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tödtlichften Spott von allen Seiten zu erfahren; unter ihren Meiftern und 
Jüngern herrſcht überwiegend der Aberglaube einer naturaliſtiſchen Welt— 
anſchauung, für den das Chriſtenthum aufgehört hat, ein „wiſſenſchaftlich“ zuläfftger 
Standpunkt zu fein; fie folgen einem Darwin in Allem eher als in feiner Sym- 
pathie für die Miffton, im der er neulich der Londoner ſüdamerikaniſchen Miffions- 
Gefellfhaft einen Beitrag von 100 Mark fandte;') ihre Candidaten ftellen 
Thefen auf, wie unlängft einer in Bonn: „Der Wunderwahn tft eine epidemi- 
ſche Geiſteskrankheit!“ Was ift da zur hoffen? 

Und dennoch fprede ih es aus: unſre deutſchen Miffionsfräfte 
müffen nad diefer Seite in Bälde ergänzt werden, nicht bloß um des 
Werfs unter den Heiden, fondern aud um unfrer Miffionare ſelbſt willen, 
deren Leben oft genug — menſchlich gefprohen — dadurd verlängert werden 
fönnte!?) Iſt nur einmal die Nothwendigfeit hievon erfannt, jo werden fid) 
mit Gottes Hilfe bald Mittel und Wege zur Ausführung der Sache zeigen, 
worüber ic einftweilen die Miffionsfreunde ernftlih nachzudenken bitte. 

Damit aber die Miffionsfreundinnen in Diefem Spiegel aud) etwas zu 
fehen befommen, fo ſeien fie freundlich erinnert an die große Stütze, die ihre 
Schweſtern in England und Amerifa nit bloß durch Handarbeit in Frauen— 
miſſionskränzchen wie bei uns, fondern feit Jahren durch die Gründung eigener, 
felbftändig ausfendender Miffionsgefellihaften zur Erziehung heid- 
nifher Frauen und Jungfrauen dem Miffionswerk ſchufen. Ich nenne 
nur die Society for promoting Female Education in the East feit 
1834 mit mehreren Hundert Mädchenſchulen in Indien, China und Afrika 
und einer eigenen Zeitſchrift; die Indian Female Normal School and in- 
struetion Society feit 1852 mit jest 39 europäiſchen Zenanamifftonarinnen, 
88 eingebornen Gehilfinnen, 94 Schulen, 1232 ihr zum Unterricht geöffneten 
Zenanas?) und einer trefflich redigirten Vierteljahrsſchrift (The Indian female 
Evangelist), Zweigvereinen dur ganz England und 370000 Mark jähr- 
licher Einnahme; die Ladies Association für foctale und religiöfe Hebung 
der ſyriſchen Frauen feit 1860, die Damengefellfchaft für weiblihe Erziehung 
in Indien und Südafrika in Verbindung mit der Miffion der ſchottiſchen Frei— 
firhe und die erſt in diefem Jahr fi bildende engliſch presbyterianiihe für 
China und Indien, zu denen nod ähnliche weibliche Aſſociationen mit jelb- 
ftändiger Wirkſamkeit in Amerifa kommen. Ohne die Berfciedenheit deutschen 
und englihen Wefens außer Acht zu laffen, dürfen wie dod fragen: Könnten 
diefe Geſellſchaften, in deren Dienft meines Wiſſens nur ein paar deutſche 
Sungfrauen ftehen, und denen wir bis jegt nur etwa den „morgenländiſchen 
Srauenverein“ in Berlin an die Seite fegen können, nicht wenigftens mit tüchtigen 
Lehrkräften von unſrer Seite mehr als bisher unterftüt werden ? — 

Gewiß, es find gerade in neuerer Zeit ganze Gruppen von Miffions- 
agentien ing Leben getreten, die die früheren nad wefentlihen Seiten ergänzen 


1) Allg. Miff.-Zeitihr. Auguft 1879, ©. 383. 

2) ©. 3. B. die Bemerkungen der Medical Missions Oft. 1878 ©, 27 ff. über 
den Tod des Bafler Miffionars Weigle in Indien. 

3) ©, Annual Report April 1879 ©. 7, 
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und unſre bisherigen deutſchen Mifftonsbeftrebungen zu ernſter Nadeiferung 
reizen follten. Sie wird immer bunter und vielgeftaltiger, die Reihe der 
Hebel und Kräfte, die am großen Ne ziehen helfen. Auch die Heinfte Deno- 
mination, fobald fie ihr Haus in der Heimath einigermaßen unter Dad und 
Fach gebracht, tritt nach einiger Zeit mit auf den Kampfplag, weil fie fühlt, 
daß gerade auch in der äußern Miſſion die Kraft und Gefundheit ihres inneren 
Lebens ſich zu erproben Hat. Kann eine Kirche nichts mehr zur Welteroberung 
für ihren Herren und Meifter beitragen, fo ift fie bald aud zu Haufe abfter- 
bend. Sit, wie felbft ein Mar Müller befennt,!) das Chriſtenthum Miffions- 
religion, feinem ganzen Weſen nad „befehrend, vorwärts drängend, Welt um— 
faſſend,“ fo zeigt eine nihtmiffionirende Kirche eben damit ihren Abfall von 
der dee und Aufgabe des Chriftenthums, ihren inneren Tod. 

Aber troß Ddiefer allgemeinen Betheiligung der großen und kleinen Kirchen 
wird, je weiter das Werk fortjhreitet, deſto lauter auf allen Seiten der 
Ruf nach mehr Arbeitern, Geiftlihen und Laien, Xerzten und Lehrern 
und Lehrerinnen. Darum läßt fih im Blick auf die Lage der Miffionsgefell- 
haften furz jagen: nad) vielen Seiten ein wachſen des Miffionsintereffe, 
nad andern Hartnädige Öeringfhägung in der Heimath, weit 
offene Thüren in der Heidenmelt, dringende Nöthigung das 
Wort weiter auszubreiten, dabei vielfah aud Leute genug zur 
Arbeit, aber feine zureihenden Mittel zu ftärferen Ausfendungen?), 
das ift im Großen und Ganzen die Signatur des heutigen Standes unfrer 
Miffionen. — Und das ergibt fih uns nod deutlicher durd einen Meberblid über 


II. Die Abeit unter den Heiden, 


Ih werde hiebei, ohne auf alle Miffionsgebiete im Detail einzugehen, 
die Hauptfhaupläge befonders berüdfihtigen, die für den heutigen Stand 
der Miffionsarbeit harakteriftifh find, und fo ung den Einblid in das ganze 
Getriebe, da und dort auch ein Urtheil über die Zwedmäßigfeit der eingeſchla— 
‚genen Wege und Methoden am meiften erleichtern. Weil «8 fih aud hier 
für ung mehr um leitende Gefihtspunfte als um jhlehthinige Vollſtändigkeit 
handeln kann, fo empfiehlt es fi, nad) den großen Gruppen: Arbeit unter 
Nihtkultur- und unter Culturvölfern zu trennen, dabei aber ber 
Ueberfihtlichkeit wegen die Eintheilung nad Welttheilen doch möglichſt 
beizubehalten. Ich will daher zuerjt etliche Miffionen unter den noch rohen 
Bölfern der Südfee, Amerikas und Afrikas und dann Die unter den 
Gulturvölfern Aſiens in der Türkei, Indien, China, Japan ins Auge 
faffen, umd wo beiderlei Völker neben einander, das Land nicht zerreißen. 

Unter Nichtkulturvölkern. 

In Auftralien fönnen die unendlih mühfeligen Milfionsanfänge unter 
den ſpärlichen Neften der Eingeborenen diefen verkommenſten Sliedern des 


1) On Missions, a lecture delivered in Westminster Abbey 1873; auch deutſch 
Straßburg 1874. > S 
2) Bergl. auch Berichte der rheiniſchen Miſſ.Geſellſchaft 1879 Nr. 6 ©. 186, 
98 
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Menſchengeſchlechts nur nod das ſchon einbrechende Todesdunfel etwas erhellen 
mit der Leuchte des Evangeliums. Aber wen aud nicht verhindert, fo wird 
ihr raſches Ausfterben durch die Miſſion doch etwas aufgehalten‘), Winzig 
an Umfang, tft diefe Miſſion doch der fhlagendfte Beweis, daß der Unglaube 
zu früh triumphirte mit feiner Behauptung, es gebe Völker, am deren Ver— 
funfenheit die Lockſtimme des guten Hirten ſchlechthin wirkungslos abpralle. 
Die Brüdergemeindeftationen Ebengzer im Wimmeradiftrift und Rama— 
hyuk in Gippsland, jetzt freundliche Dörfhen mit hübſchen Kirchlein, reinlichen 
Wohnhäuſern und zuſammen 125 eingebornen Chriſten, deren Arawrootpro— 
duction auf der Wiener Ausſtellung eine Preismedaille gewann, und die Miſſion 
der presbyterianiſchen Kirche von Südauſtralien in Point Macley (ſüdlich 
von Adelaide) mit gleichen Erfolgen zeigen, was das Evangelium auch unter 
den Papuas bewirken fann, von anglifanifhen Erziehungsinftituten für Kinder 
von Eingeborenen und fonftigen, allmählih in Colonialmiffion übergegangenen 
Miffionsverfugen nicht zu reden. Erfreulich ift die Thatfahe, daß die auf 
den Stationen von riftlihen Eltern geborenen Kinder gefünder und wohl- 
geftalteter find als die der vagabondirenden Heiden. 

Aechnliches gilt von Neu-Seeland, wo die Miffion aber weit aus- 
gedehnter if, befonders auf der Nordinfel. Durch ſchwere Kriege niedergeworfen, 
vor dem Andringen der an Zahl Ichon fait zehnfach überlegenen weißen Colo- 
niften dahinſchwindend und raſch abnehmend bilden heute die Maoris (nur 
no etlihe 30000 Seelen) weit nit mehr das blühende Miffionsfeld wie 
einſt. Die Hauptarbeit unter ihnen thut nod immer die Church Miss. 
Soc., und die Zahl ihrer eingeborenen Chriften, jest 10 315 (1874: 9439) 
unter 16 europäiſchen Mifftonaren, 27 eingeborenen Geiftlihen und 220 ein- 
geborenen Lehrern?) nimmt neuerdings wieder zu, daher ihre Miffionare etwas 
hoffnungsvoller in die Zukunft bliden. Die durch den Krieg befonders tief 
beſchädigte wesleyanifhe Miffion, zu der fih doch aud wieder mehrere 
Tauſend Maoris halten, arbeitet überwiegend unter den Coloniften?), wie auch 
die PropagationSoc. — Die nod übrige Station der norddeutſchen 
(Bremer) Mifj.-Sefelliaft) ift in ein Paftorat an einer KHriftlihen Mifhlings- 
gemeinde übergegangen. Dagegen beftcht die Miffion der Hermannsburger 
(zur Zeit 3 Stationen) dafelbft noch fort. 

Ich übergehe die großen Infeln nördlih und nordweftlih von Auſtralien: 
Neu-Guinea, das im Nordweften von holländifhen Mifftonaren, im 
Sidoften feit 1871 von der Londoner Miſſ.Geſellſchaft hauptſächlich durch 
eingeborne Cvangeliften aus der Nachbarschaft in Angriff genonmen, bei dem 
tief gefunfenen Zuftand feiner nod im Steinzeitalter befindlichen Bewohner, der 


1) ©. Ueberblid über das Mifftonswerk der Brüdergemeinde 1879 ©. 40 ff., und 
Grundemann, Drientivende Ueberfiht, Allg. Miff.-Zeitichrift 1876 ©. 401 ff. 

2) Abstract of the Report of the Church Miss. Soc. Mai 1879. ©. 19. 

3) Der Jahresbericht der Wesleyan Methodist Miss, Soc. für 1879 S. 195 (mit 
3615 Communic. und über 32000 Zuhörern beim Gottesdienft) umfaßt die Eoloniften 
Bu den Eingebornen und Miſchlingen. Ebenſo aud der der Propagation Soc. 

18. 
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Zerriffenheit feiner Stämme und Spraden (auf der Südfüfte allein 25 auf 
einer Strede von 300 engl. Meilen!!) noch fein weißes Feld zur Ernte, 
jondern harter Boden zur Ausfaat ift, auf dem aber doch auch ſchon einige 
Erftlingsfrüchte reiften; Celebes mit der Krone aller niederländischen Mifftonen, 
der zu einer chriſtlichen Halbinfel gewordenen Minahaſſa, wo von etwa 114000 
Einwohnern über SO 000 befehrt find, die fi auf 199 Gemeinden mit 125 
Säulen vertheilen?), wo aber der Fehler, daß man die Chriften nie gehörig 
zum Selbjtunterhalt mit heranzog, jet, wo fie auf eigenen Füßen ftehen lernen 
follen, ernfte Schwierigkeiten verurſacht; — die verfchiedenen neueren nieder- 
ländiſchen Miffionen auf Java und den Nahbarinfeln, wo das nun vollendete 
große Evangeliftenfeminar in Depof zeigt, daß Holland die lange Verſäumniß 
der dortigen Miffion endlich wieder gut zu machen fucht, aber die beträchtlichen 
Chriftengemeinden auf den Ambonia, Rei und Aru Infeln, die noch übrigen 
Miffionsfrügte auf Timor und Wetter noch immer vergebens auf Mifftonare 
harren;?) — die rheinifhe Mifften im Süden Borneos, auf deffen 
Norden zugleich die englifhe Kirche durch die Propagation Soc. immer fefteren 
Fuß zu faffen ſucht, und die raſch aufblühende rheiniſche Miffton unter den 
Dattas auf Sumatra, wo famt Nias und Borneo nun etwa 3000 ein- 
geborene Chriften unter 25 deutſchen Miffionaren ftehen, und eine Mauer 
bilden gegen den raſch vordringenden Islam, den die niederländifhe Negierung 
durd die malaiiſche Gerihtsiprahe und mohammedanishe Unterbeamte, ohne e8 
zu wollen, mächtig fördert. 


Aber ein Wort über die ftaunenswerthen Erfolge unſrer Südſee— 
miffionen. Schon daß wir hier überhaupt nod Völker antreffen, tft zum 
großen Theil eine Frucht der Miffton. Sie ift die Retterin der dortigen 
Bölfer geworden, wie dies au die Forſchungen eines Meinide, Waiß, 
Gerland, Dberländer und felbit eines Darwin beftätigen, durch Ver— 
drängung des Kannibalismus, der Menfhenopfer, des Kindsmords, durch Ein- 
führung geordneter Rechtszuſtände und menſchlicherer Kriegsgebräude, durd 
Hebung der ehelichen Verhältniſſe u. |. w. Selbft reifeluftige und nad dem 
Anblick von Naturzuftänden lüfterne Aerzte müffen wider Willen in ihren Be— 
rihten zu Apologeten der Miffion und ihrer fittigenden Einflüffe werden‘), 
Polynejien, von der braumen malaiiſch polynefiihen Kaffe bewohnt, ift 
jest fat ganz chriftianifirt. Die eigentlihe Miffionsarbeit ift hier nahezu 
beendet duch Die Arbeit der Londoner, der Wesleyaner und des 
American Board. Die Londoner haben von Tahiti aus die Gefell- 
Ihaftsinfeln, die Auftrals, Hervey-, Samoa-, Tofelau- und Ellice-Inſeln ſo evan⸗ 
gelifirt, daß Heute nur auf der legten Inſelgruppe vielleicht noch einige Heiden 


1) Nach Angaben des Miſſ. Lawes auf der Mildmay-Conferenz 1878 ©, 232 ff 

2) Nah Angaben des niederl, Miff. Secretärs Neurdenburg ebendaj, ©. 156 ff, 

3) Nach Angaben des Miffionars Dr. Schreiber ebendaj. ©. 140. 

+) M. Buhner, Reife durch den ftillen Ozean 1878 5. Allg. Mifi.-Zeitiehrift 
1879 ©, 187 ff. 
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übrig find). Die Wesleyaner Haben blühende Miffionen auf den Tonga- und 
einigen Nachbarinſeln (126 Kirhen, 8300 Communifanten, 122 Schulen mit 
5000 Schülern, über 17000 Zuhörer beim Gottesdienft)?). Der American 
Board hat die Sandwich-Inſeln im ein evangelifhes Land umgewandelt, 
die dortigen Gemeinden vor einigen Jahren in die Hawaiian Evangelical 
Association zufammengefgloffen und ihr die Fortführung des Werkes über⸗ 
tragen. Wohl etwas zu früh, da die eingebornen Prediger noch nicht zahlreich 
genug ſind, um theils ihre dortige Heimath kirchlich zu bedienen, theils das 
Miſſionswerk auf den Gilbert-, Marſhall-, Carolinen- und Marguefas-Infeln 
(wo ſich heute der größere Theil der noch heidniſchen Malaio-Polyneſier befindet) 
für ſich allein Eräftig genug weiter führen zu fönnen, daher der American 
Board die Zahl feiner Miffionare dort wieder zu verjtärfen gedenft. 

In Mikronesien, wo auf den genannten Carolinen-, Marjhall- und 
Gilbertsinfeln die Sendboten jener Hawaiiſchen Affociation unter 
Dberauffiht amerikaniſcher Miffionare rüftig arbeiten, wird zur Zeit der 
Mangel an Arbeitern befonders ftarf gefühlt, daher die Londoner feit 1870 
auch einige Eilande der Gilbertgruppe befegt haben. Auch hier wird nicht 
bloß viel rohe Sitte befeitigt, fondern auch die Selbjtthätigfeit der Heiden- 
Hriften im ftaunenswerther Weiſe gewedt. Die Beften der Neugewonnenen 
merden fofort als neues Saatkorn in die Ferne gefandt?). In der That liegt 
in diefer echt amerifanifhen Erziehung zur Selbftändigfeit zum großen Theil 
der Grund der überrafhenden Erfolge der Sitdfeemiffionen. 

In Melanefien endlih mit feiner ſchwarzen Fraushaarigen Bevölkerung 
finden wir die Wesleyaner, Londoner, Presbyterianer und die anglikaniſch— 
bifhöflihe Kirche in voller Exntearbeit. Hier leuchtet uns in Fiji ein 
Ölanzpunkt der Wesleyanermiffton entgegen, der man nur die Verwendung 
eihes größeren Stabs von europäiſchen Mifftonaren wünſchen möchte. Man 
höre nur, was der Gouverneur diefer jetzt englifhen Infeln, Sir. A. Gordon, 
auf der YJahresverfammlung im Mat 1379 von der Umwandlung Ddiefer noch 
dor Kurzem jo greuliden Kannibalen berichten fonnte.*) Von einer Bevöl— 
ferung von etwa 120 000 Köpfen find jest mehr als 102000 regelmäßige 
Zuhörer in etwa 800 jet fertig gebauten Kirchen. In allen ihren Häufern 
it Morgen- und Abendandadht. Ueber 42 000 Kinder befuhen 1534 chriſt— 
liche Tagjhulen! Das Heidenthum auf den Bergen, rings von dhriftlichen 
Küftenbevölferungen eingefhloffen, iſt in raſchem Abfterben begriffen, — Die 
von den Londonern beſetzten Loyalitätsinfeln find gleihfals ganz Kriftianifirt, 
aber zum Theil römiſch-katholiſch. — Ein ſchwieriges Arbeitsfeld Haben die 
presbytertanifhen Miffionare der ſchottiſchen Freikirche, der canadiſchen, 


1) Bergl, zu diefem und dem Folgenden den Beriht des Mill. Whitmee auf 
= Milomay-Eonferenz S. 266 ff. und Jahresbericht der Londoner Miss. Soc. 1879 
. 53 ff. 


2) Nach dem Report für 1878 S. 193, 

3) Vergleiche aud Allg. ev. Luth. Kirhen-Zeitung 1879, Ergünzungsblatt. I. 

*) ©. Wesleyan Missionary Notices Juni und Juli 1879 ©. 140 ff. und Report 
von 1878 ©. 193. 
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neuſeeländiſchen und auftralischen Preshyterianerkirchen auf den Neuhebrident), 
wo die Ungefundheit des Klimas, die Menge der Spraden, die demorali- 
firenden Einflüffe gottlofer Händler neben der Berfunfenheit der Bewohner 
dem raſcheren Fortſchritt des Lichtes im Wege ftehen. Doch haben fie jett 
3000 Eingeborene in chriſtlichem Unterriht, SOO Communifanten und gegen 
100 eingeborene Lehrer, — Neben ihnen auf den Neuhebriden, dazu auf den 
Banks-, Santa Cruz und Salomoninfeln fteht die engliſch-biſchöfliche 
Miſſion, der der edle Bifhof Pattefon 1871 zum Opfer fiel, Sie arbeitet 
im Unterfhied von allen anderen Geſellſchaften nad dem Plan, eingeborene 
Jünglinge verſchiedener Infeln jährlih einige Monate Hindurd auf der Norfolk 
Inſel zu unterrichten, um fie dann mit der Zeit in ihre Heimath zur Ver— 
breitung chriſtlicher Erkenntniß zu entlaffen. Während der günftigeren Jahreszeit 
beſuchen dann die europäischen Lehrer diefer Jünglinge felbft die verfchiedenen 
Inſeln, um neue Schüler zu gewinnen?). Wie weit ſich diefes Wanderſyſtem 
erproben wird, muß längere Erfahrung lehren. 

In Summa: in Polynefien beziffert fih Heute die Zahl der Communi— 
fanten auf 36000, in Mifronefien auf etwa 1500, in Melanefien auf über 
30 000, — zufammen über 68000, und die Zahl der zu den evangeliſchen 
Miffionen gehörenden eingeborenen Chriften überhaupt auf 340 000°). Ihr 
großes Bedürfniß it Vermehrung der Arbeiter und namentlid Heran- 
bildung einer Schaar tiefer unterrichteter eingeborner Geiftliher und zu diefem 
Behuf Erridtung einer höheren englifhen Lehranftalt für polynefiihe Stu 
denten®). — 

Auch die Miffionen unter den Nicäteulturvölfern Amerikas laffen fi 
[wer in einigen Minuten durchfliegen. Dennoch müffen wir es. Wir eilen 
vorüber an der ftillen Geduldsarbeit der Brüdermiffion in Grönland 
und Zabrador, die größeren Theils nit mehr Miffions-, ſondern chriſtlicher 
Gemeindedienft ift, der nur da und dort die fpärlichen Reſte der heidnifchen 
Esfimos, wo fie erreihbar, der Heerde Chrifti zuzugefellen ſucht, und in Yabrador 
fi) neuerdings nad Norden zu dem dortigen Heiden, nad Süden zu den 
englifhen Anfiedlern ausdehnt;?) vorüber an der däniſchen Miffton in 
Grönland, die dort auf 8 Stationen neben S—10 däniſchen Miffionaren auch 
einen eingebornen Prediger im Dienft hat; vorüber an der Miffion der Canada— 
Conferenz der wesleyanifhen Methodiften und der Propagation Soc. 
unter der Golonialbevölferung, aber aud unter den Indianern Canadase) 
und der Hudfonsbailänder; an der bedeutenden Miffionsarbeit der 
Church Miss. Soc. in den Diözefen Nupertsland, Saskatſchewan, Ned 


1) ©. den Bericht des Miff. Inglis auf der Mildmay-Conferenz ©. 290 ff. 

2) ©. Mildmay-Conferenz ©. 273 und 284. Auch W. Baur, 3. C. Pattejon 1877, 

s) Mildmay-Conferenz ©. 268 ff. 

4) S. die Ausführungen des 0. g. Miff. Whitmee a, a. D. ©. 274. ! 

5) Mifftonsblatt der Brüdergemeinde Juli 1879, Ueberblid S. 8 ff. In Grönland 
6 Stationen mit 1526, in Labrador 6 Stationen mit 1232 Chriften. | 

6, Beide Gejellihaften trennen in ihren Jahresberichten nicht deutlich zwiſchen der 
Arbeit unter weißen Coloniften und der unter Indianern, 
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River u. ſ. f., wo troß des ftarfen Gegeneinfluffes der katholiſchen Miffton 
und der Verheerungen des Branntweins, mit dem weiße Händler die Indtaner 
überſchwemmen, die Zahl der eingebornen Chriften in raſchem Steigen 
begriffen ift, und jegt auf den 24 Stationen diefer Geſellſchaft Shon 10 472 
mit 12 eingebornen Geiftlihen und 21 Schulen beträgt!). — Nur ein Blid 
jet auf das dortige Küftenland am großen Ozean, Columbia, geworfen, mo 
in Verbindung mit dieſer Geſellſchaft ein praftifhes Miffionsgenie, wie Die 
neuere Zeit wenige hat, der Schulmeifter William Duncan, eine Schaar 
der verſunkenſten, 3. TH. menfchenfrefferifher Indianer befehrt und mit ihnen 
eine fittlih religiös, foctalpolitifh und merfantilifh wunderbar aufblühende 
chriſtliche Culturftätte in der Wildniß mit feinem Metlafahtla gefhaffen 
hat, die weithin die armen blinden Heiden in Staunen fest und fie begierig 
nad) den Segnungen des Evangeliums macht, ja die der Welt ein leuchtendes 
Erempel vor Augen fest, wie die Miffion auch für die jo vielfach ausjterbenden 
Indianer zur Retterin des Lebens gemacht werden kann, nämlich dur chriſt— 
lihe Kolonien. Diefer Mann, der in kaum 6 Monaten die Sprade jo lernte, 
daß er die erfte Predigt halten konnte, die er dann 9 mal am felben Abend 
wiederholen mußte, weil in jenem Dorf 9 verſchiedene Stämme wohnten, Die — 
bezeichnend genug — im eine gemeinfame Verſammlung ſich erſt gar nicht zu= 
fammen wagten, fteht jeßt an der Spige eines Gemeinweſens von etwa 800 
Perfonen, das die größte Kirche von da bis hinunter nah San Francisco, 
Pfarrhaus, Schulen, Kaufhaus, Handwerksftätten u. |. w. fih gebaut und 
ſelbſt ſchon Tochtercolonieen angelegt hat?), Daß der frühere Generalgouverneur - 
von Canada, Lord Dufferin bei feiner Imfpectionsreife 1876 ſich nicht 
genug wundern fonnte! Entfernung aus der heidnifhen Umgebung und aus 
dem Einfluß Schlechter Europäer, Gewöhnung an folide Arbeit und ehrlichen 
Handel, Aufrihtung einer ftrengen bürgerliden Zucht und Ordnung aber unter 
weiſer Schonung echt indianisher Einrihtungen (4. B. eines „Raths“ von 12 
Hänptern) iſt nächſt der innerlich umbildenden Kraft lauterer evangelifcher 
Predigt das Geheimniß diefes Erfolges. — 

Die Church Miss. Soc. hat hier auf 4 Stationen Heute ſchon 1150 
eingeborene Chriften zu verzeihen. — Auch das von ruſſiſchem in amert- 
kaniſchen Befig übergegangene Alaska, die Nordweftede Nordamerifas, neben 
Grönland der nördlichſte Boden proteftantiiher Miffionsthätigfeit, ift neuerdings 
von amertfanifhen Miffionaren betreten worden?). 

Ueber das Schmerzensfind der evangelifhen Miffion, der unter den 
Indianerreften der Vereinigten Staaten, die nod etwa 350 000 
Seelen zufammen betragen mögen,t) und unter denen neben den Katholiken 


) ©. Abstract of the Report of the Church Miss. Soc. 1879 S. 20 und 
Mildmay-Eonferenz ©. 287. 

2) Näheres f. Allg. Miff.-Zeitiehrift 1878 ©. 197 ff., und aus dem Bericht des 
Admiral Prevoft auf der Mildmay-Conferenz S. 280 ff. 

3) Berichte der rheiuiſchen Miff.-Gef. 1879. Nr. 6 ©. 186. 

*) Beral, den Vortrag des Hon. F. R. Brunot auf der New-Horker Alltanz- 
verſammlung, Proceedings etc. ©. 630 ff. The Miss, Herald, März 1878 ©. 73 
gibt die Zahl auf nur 278000 an. — ©. aud Allg. Miſſ.-Zeitſchrift 1874 S. 116 ff. 
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noch immer die Brüdergemeinde (auf 3 Plägen, dazu einer in Canada mit 
zufammen 319 eingeborenen Chriften), dann der American Board, die Pres- 
byterianer des Nordens und Südens, die Baptiften und ſüdlichen Baptiften, 
die biſchöflichen Methodiften des Nordens und Südens, die American Miss. 
Association und neuerdings ganz befonders aud die proteftantifche Episcopal- 
fire arbeiten, fei nur Weniges bemerkt. Wie unfüglih viel fie von den 
Weißen erlitten haben, die fie jo oft ftatt mit dem Evangelium mit Pulver 
und Blei bedienten, oder durch den Branntwein in ein frühes Grab besten, 
iſt befannt. Seitdem die „Friedenspolitik“ des Präfident Grant die indianischen 
Agenturen in die Hände Hriftliher Denominationen legte, [Heinen beffere Tage 
für fie anbreden zu wollen. Nah dem competenten Urtheil des Prüfes des 
U. S. Board of Indian Commissioners,; Brunot, auf der New-Vorfer 
Altanzverfammlung befteht jene Gefammtzahl aus ungefähr 130 Stämmereften, 
die jegt auf 90 Reſervationen vertheilt etwa 50 verfchiedene Sprachen reden. 
15—16000 von ihnen find jest Glieder Hriftliher Kirchen (einſchließlich der 
fatholifhen); 250 000 ganz oder theilweife civilifirt und etwa 75 000 nod) 
von der Jagd lebende Wilde. Es ift darum zu jpät, heute nod die Frage 
zu erheben, ob ſie überhaupt ciwilifirbar. Die Cherofees, Choctams, Creefs, 
Chickaſaws, Seminolen und Andere, unter denen befonder8 der American 
Board, die Presbyterianer und füdliden Baptiften arbeiten, 
die mit ihren Kirchen, Schulen, Mfademieen, Zeitungen, mit ihren gejeß- 
gebenden Berfammlungen und codifizirten Gefegen, ja mit ihrem geiftig fittlichen 
Gefammtzuftand den Vergleich mit ihren weißen Nachbarn in Miffouri, Arkanfas, 
Teras ſehr wohl aushalten, geftatten feinen Zweifel mehr darüber. Bon den 
Creeks z. B. find über 2000, von den Choctaws und Chidafams über 2500 
volle Kirhenglieder. Auch die proteftantifh-bifhöflide Miſſion unter 
den Dafotas, die des American Board und der Presbyterianer unter eben 
denjelben, die der Iegteren unter den Nez Perces Imdianern,!) Die metho- 
diſtiſche Miffion unter den Yakamas find im Auffhwung begriffen und be— 
ftätigen die alte Erfahrung, die jo mande Colonial-Regierung erſt nad vielen 
unnöthigen Ausgaben und ſchweren Mißgriffen zu lernen ſcheint, Daß ein 
Miffionar gar viele Soldaten erfparen fann! Und geht «8 an 
vielen Orten langſam voran, jo vergefje man nur nicht, daß von feinen feit- 
herigen Drängern und Berfolgern das Evangelium anzunehmen, dem Indianer 
beſonders ſchwer fallen muß. 

Auch die weit verbreitete Meinung, daß die Indianer ausjterben müſſen, 
wird heute durch die Thatſache widerlegt, daß wenigſtens die riftlihen In— 
dianer an manden Orten wieder an Zahl zunehmen,?) und daß aud ihr 
äußerer Wohlftand in raſchem Steigen begriffen ift. Das Evangelium, von 
etwa 60 amerifaniihen Mifftonaren unter ihnen verfündigt, erweiſt ſich auch 
ihnen als ein Geruh des Lebens zum Leben, während Culturgewöhnungen 


1) ©. Report of the Board of foreign Missions of the Presbyt. Church 
(New-Hork) 1879 ©. 7 ff, Report of the American Board 1878 ©. 99 ff. 


2) j, Missionary Herald (Bofton) 1878 November ©. 382, 
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und-Bedürfniffe ohne Annahme feiner fittlih ernenernden Kraft fie, wie alle 
Nichtculturvölker, gar leicht vollends aufreiben. Ueber 40 000 Indianer fünnen 
heute leſen und jedes Jahr etwa 1200 mehr. Im Jahr 1868 bewohnten 
fie nur 7476 ordentliche Wohnhänfer, 1877 ſchon 21199. 1868 hatten fie 
erſt 54207 Acres Land bebaut; 1877 ſchon 292 550. 1868 ernteten fie 
von jenen Ländereien 467363 Scheffel (bushels) Korn; 1877 ſchon 
4656 9521) Und ähnlich wählt ihr Beſitz an Vieh. Dies find feine 
Zehen von baldigem Untergang. — Offenbar hat die Uebertragung der 
Indianerfrage von gewiffenlofen politiſchen Agenten und Freibeutern an Krift- 
liche Kirchen bereits eine Wendung zum Beſſern imaugurirt. Aber um fo 
mehr ift für dieſe gerade jeßt die Zeit zu ftärferer Inangriffnahme 
des indianifhen Miſſionswerks gefommen. Da gilts, viel ſchreiendes 
Unrecht wieder gut zu maden, und das verlorene Vertrauen allmählid wieder 
etwas zu gewinnen. Ob hiezu die jeßige Zahl indianifher Glaubensboten 
genügt, ob für mande dahinſchwindenden Kefte von Stämmen nidt Eile jehr 
Noth thut, ob Die bisherige Politik der Maffenvereinigung der Rothhäute na= 
mentlich auf dem Indian territory und einigen wenigen großen Nejervationen 
ohne Mißahtung der Rechte eines jeden Stammes ausführbar war und ift, 
ob für den wahren Fortfhritt dieſe Zufammenhäufung heidniſchen Unweſens 
nicht ſehr hinderlich iſt? Das find jeßt Fragen, die die Miſſionsfreunde in den 
Bereinigten Staaten ernftlih befhäftigen.?) — 

Ich übergehe das große Werk der Evangelifirung und Hriftlihen Erziehung 
der Neger in den Vereinigten Staaten, wovon die Jubiläumsſänger 
von der Fisk-Univerſität in Naſhville (Tenneſſee) unlängft vor halb Europa 
einen überrafhenden Beweis geliefert. Es fei nur bemerkt, daß feit dem 
Krieg über 1000 Kirchen für fie im Süden gebaut wurden und Hundert 
taufende von ihnen ſich namentlich den methodiſtiſchen und baptiftiihen Kirchen 
anfhloffen.?) — Die American Missionary Association hat 26 höhere 
Schulen (mit etwa 6000 Zöglingen) errichtet, um befreite Sklaven zu Lehrern 
nr Mifftonaren Heranzubilden,t) und bereits 209 unter diefen in Wirk- 
amfeit. — 

Auch der heutige Stand des Mifftonswerks in Weftindien und Cen— 
tralamerifa ſei nur im Fluge berührt: die Brüdergemeindemiffion auf 
der Moskitoküſte theils unter den eingebornen Indianern, theils unter 
Negern und Mulatten, obfhon vom jeſuitiſchen Nicaragua immer ernſtlicher 
bedroht, ftetig und im Gegen fortfchreitend (jet 7 Stationen mit 1105 
Chriften;?) die Miffton dev Propagation Soc. unter den Indianern am 
Eſſequibo und Berbice in britiſch Guiana gerade in den legten Jahren 


1) f. die intereffante ftatiftiihe Tafel im Miss. Herald 1878 März ©. 73. 
2) ©. Miss. Herald 1878 ©. 382. 
3) 200 000 allein der bifhöffihen methodiftiihen Kirche f. Apologete 14. Juli 1879. 


*) Nad) Beriht von Dr. White auf der Mildmay-Conferenz S. 54 ff. Mit ihr 
cooperirt die Freedmen’s Miss. Aid Society in London, 


5) Milfionsblatt der Brüdergemeinde Juli 1879, Ueberblid S. 27. 
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raſch fih ausbreitend,') fo daß jest Schon über 3000 d. h. etwa die Hälfte 
der dortigen Indianer im hriftlihe Gemeinden gefammelt ift. Auch die Brüder- 
gemeindemifften unter den Negern in Surinam (holländ. Guiana), die 
in Paramaribo ihre größte (ſchon 10Ojährige) Gemeinde itberhaupt hat (6592 
Seelen), erweitert, wenn aud) langſam, ihre alten Grenzen theils nad) Süden ftrom- 
aufwärts ins ungefunde Bufchland und bis zu den Auka- und Saramakfanegern, 
um chriſtlichen Unterricht bitten, theils nothgedrungen unter den Chinefen und deren 
viele von ſelbſt indischen Kulis, Die man als Arbeiter auf die Vlantagen vief zum 
Erſatz für die feit dem Aufhören der Staatsauffiht (1872) ſich oft zerftreuenden 
Neger, theils neuſtens nad Weften ins britifche Gebiet, wo eben in Demerara zwei 
neue Stationen angelegt werden fonnten, daher jet troß erheblicher Verluſte 
in Folge der Negeremanzipation die Geſammtzahl der in Pflege der Brüder- 
miſſion befinolihen Chriften (über 21 000, früher über 24000) ſich nicht 
nod weiter verringern dürfte?) — 

Auch in der mweftindifhen Inſelwelt, ihrem älteften Miſſionsfeld, 
zeigt heute die Brüdermiffion eim Ddoppeltes Gefiht: in däniſch Weft- 
indien (St. Thomas, St. Ian, St. Croix) hat zum Theil durch äußere Noth- 
ftände die Zahl ihrer Negerhriften gegen ‚früher etwas abgenommen; im 
engliſch Weitindien, wo fie auf Jamaica (Fairfteld) nun aud ein theologiſches 
Seminar hat, ift fie im Steigen. Im beiden zufammen beträgt fie jest über 
36 000 Chriften, die eigentlich mehr Kriftlihe Gemeinden als Mifftonsftationen 
bilden, aber im Punkt der Selbftunterhaltung ihres Cultus feither immer noch 
nicht billigen Anfprüden genügten. Jetzt aber find die Brüder eben daran, dieſes 
bedeutende Miffionsgebiet, was eingeborne Prediger, Lehrer und Cultuskoſten be— 
trifft, ganz auf eigene Füße zu ftellen, und hoffen, in etwa 10 Jahren diejes 
Ziel völlig erreiht zu haben. — Daffelbe Streben zeigt fih uns aud bei 
den ausgedehnten englifh weftindifhen Miffionen der Wesleyaner, 
Baptiften, Londoner, umirten Presbyterianer Schottlands, der Pro- 
pagation und einiger amerifanifhen Miffions-Gefellfchaften, die wir 
nicht in's Detail verfolgen können. Die größte Mitgliederzahl unter dieſen 
und in der proteſtantiſchen Miffion Weftindiens überhaupt weift die wesleyaniſche 
auf, deren neufter Bericht für den Antigua, St. Vincentes, Jamaica, Honduras, 
Bahamas und Haytidiftrift die Ziffer der vollen Mitglieder auf iiber 41 000, 
die der Zuhörer beim Gottesdienft auf iiber 126000 angibt?) (dem Guiana— 
Diftrift mit 4200 refp. 20 000 nicht eingerechnet). Doch ſcheint die Zahl 
der anglikaniſch-biſchöflichen Chriften, befonders in Jamaica und Antigua, Weiße 
und Schwarze zufammengenommen, der der wesleyaniſchen nicht nachzuſtehen. 
Ueberall wachſen die Zahlen ftetig. Aber die focialen Verhältnifje der oft 
ganz verarmten Neger laffen nod immer viel zu wünſchen übrig. Wie weit 


1) 486 im $. 1877 getauft ſ. Report für 1873 ©. 101. 

2) Bergl. den Ueberblid von 1879 mit den Jahresberihten von 1870 u. ff. 

3) Report für 1879 ©. 168 fj. — Mildmay-Parf Conferenz ©. 36 ift dagegen 
die Mitgliederzahl auf 72 000 angegeben, was wohl die Europäer einſchließt, und ebenjo 
hoch die der anglifanish-biihöflihen, dann 53 000 Baptiften. Die der unirten Presbyt. 
beträgt nach ihrem Miss. Record (Juni 1879 S. 529) 6691 Communicanten. 
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dies mit der Art der Durchführung der Sflavenemanzipation zufammenhängt, 
darüber find die Stimmen noch getheilt.) Doch ift fhon eine Menge Ge- 
meinden jelbftunterhaltend nad) Mitteln und Predigern, befonders baptiſtiſche, 
die nur dann und wann noch Geiftlihe von England erhalten. Andere nähern 
ſich dieſem Ziel.) Denn die Afademieen weifen Neger als Primi auf jo gut 
wie Weiße. Auch die jest entftaatlichte biſchöfliche Kirche bereitet ſich auf 
Selbftunterhalt vor. Viele früheren Miffionsgemeinden der Church Miss. Soc. 
find jest Parochien unter dem anglifanishen Biſchof. 

Jamaica ift heute im Wefentliden ein proteftantijdes 
Land, überſäet mit riftlihen Gemeinden und Mifftionsftationen, obſchon die 
größere Hälfte feiner Bewohner noch zu feiner Kirche gehört. In ganz britiſch 
MWeftindien mit etwas über einer Million Einw. beſuchen etwa 248 000 regel- 
mäßig den Gottesdienft; etma 85 000 find Abendmahlsgenofjen in den verſchie— 
denen Miſſionskirchen; in 1123 Tagſchulen werden 78 600 Kinder unterridtet,?) 
davon ungefähr 45 000 in Jamaica. — 

Die evangeliihe Miffion an der Südſpitze Südamerifas, von der Londoner 
füdamerifanifhen Miffions-Gefellfhaft ins Werk gefegt, unter- 
richtet nicht mehr bloß auf einer der Falflands-Infeln junge Feuerländer, fie 
hat nun auch in Yeuerland felbft und in Patagonien Stationen gegründet, 
einige Dugend Eingeborne taufen und anfangen können, dieſe am tiefiten 
ftehenden Indianer aus ihrem Stumpffinn zu mweden.t) Ja neuerdings begann 
fie au) ihre Arbeit auf die Indianer in Brafilien auszudehnen durch Grün— 
dung einer Station am Amazonenftrome (1374). 

Afo im Norden und Süden Indianer, in der Mitte d. 5. Weit 
indien und Guiana hauptfählih Neger, unter jenen die Erfolge theils noch 
immer ſpärlich, theils doch auch fhon und zwar gerade in neuerer Zeit eine 
veihere Ernte verfprehend, unter dieſen aber fehr bedeutend, wenn heute Zehn— 
taujende (in den Vereinigten Staaten Hunderttaufende) von Negern ſchon von 
Hunderten farbiger Prediger bedient werden: fo ftellt fi) ung das amerifanifche 
Miffionsfeld unter nichteultivirten Völkern vor Augen. — 

Etwas anders die Negerheimatyp — Afrika. Diefen maffigen, wenig 
gegliederte Welttheil, der wie fein andrer unter dem Fluch des Sklavenhandels, 
unter der Finſterniß des Aberglaubens, unter dem blutigen Scepter eines 
eifernen Despotismus und ſchon zur Hälfte unter dem Joch des Islams feufzt, 
vor defjen Strommindungen langgeftredte Sandbarren mit gewaltiger Bran- 
dung, dor defjen Innerm der breite regenlofe Gürtel der Sahara und über 


1) ©. Allg. Miff.-Zeitihrift 1876 S. 554; aber auch Buxton Slavery and 
Freedom in the British Westindies S. 92 und Underhill auf der Mildmay- 
Conferenz ©. 31 ff. — 

2) ©. den Beriht von Rev. Murray Allg. Mifj.-Zeitichrift 1874 S. 116. 

8°) Nach den Angaben Underhills a. a. ©. S 35—37. 

9, ©. Missionary News 1871 Juni; 1877 März S. 27, 39, 89. Hier. berichtet 
Mil. Whaits von lieblichen Zeugniffen einiger Peicheräh’s, die ihm befannten, „wie 
es ihnen jetst exft klar jet, weßhalb einft Allen Gardiner u. X. fih fo viel um fie 
fünmerten, und wie ihr Stumpffinn und Undank gegen jene erften Glaubensboten ihnen 
jetzt jo leid thue” u. ſ. f. — 
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Alles die tödtlihen Fieber feines tropiſchen Climas den Eingang wehren, ihn 
hat die evangelifhe Miffion bis in unfere Tage nur auf den Küftenländern 
erfafjen können. Aber num tritt er mehr als alle anderen aus feinem taufend- 
jährigen Dunkel hervor. Bon heroiſchen Mifftonaren und fonftigen Pfadfindern 
durchkreuzt erſchließt fi fein Inneres, und auf den neu gebrochenen Wegen 
ſucht die evangelifhe Miffion vom Süden und Often, ja neuſtens aud vom 
Weiten her bis zu feinem Herzen zu dringen. Borwärts von Außen nad 
Innen! ift plöglich die Lofung geworden, die heute die Miffionsfreunde gerade 
auf dieſem Boden zu befonders. gefteigerten Anftrengungen aufruft. Und ſchon 
ift die Hoffnung geftattet, daß mit den neuften ſchottiſch-engliſchen Miffions- 
niederlafjungen an den oftafrifanifchen Binnenfeen ein neues Blatt aufgeſchlagen 
ward für die Fünftige Miffions- und Kirchengeſchichte Afrikas. 

Die drei evang. Mijfionsheerde für Afrika, ein großes Stück 
der Weitfüfte, die Südſpitze und einzelne Punkte im Often faffe ih nur in 
Bauſch und Bogen ins Auge, um daran einige Bemerkungen über das Mifftong- 
verfahren unter uncultivirten Völkern überhaupt zu knüpfen. 

Sehen wir in Weftafrifa ab von einigen kleineren Miffionsanfängen, 
wie der Parifer Mifj.-Gejellihaft in Senegambien, der Wesleyaner am Gambia 
(jet 7 Stationen mit 645 vollen Mitgliedern!)), der durch Kriftlihe Neger 
aus MWeftindien unter Auffiht des Biſchofs von Sierra Leone unterhaltenen 
Miffion am Pongas, der der unirten Presbyterianer Schottlands in Alt 
Galabar (jest 5 Stat. mit 181 Communif.)?), der der englifhen Baptiften 
am Cameruns (4 Stat. mit etwa 150 Getauften), von den Corisco- und 
Gabunmifjtonen des American Board und jest der amerifan. Presbyterianer,?) 
fo bleiben in der Mitte zwiſchen diefen als größere, ftärfer befegte und frucht— 
barere Miffionsgebiete Sierra Leone, eines der wenigen Gebiete Afrikas, 
wo die Mifftonsarbeit längft in parochiale übergeht, wie denn die Church 
Miss. Soc. die meiften ihrer dortigen Gemeinden aus dem Miffionsverband 
entlaffen und dem Bifhof als Parochien übergeben konnte.) Das eigentliche 
Sierra Leone, die Heine englifhe Halbinfel, ift Heute ein evangelifches Land, 
deſſen Chriften fih der Hauptmafje nah theilen zwischen der anglikaniſchen 
Kirche und der wesleyanifhen Miffion, die jegt hier 32 Kirchen mit 
5675 vollen Mitgliedern und über 16000 Zuhörern beim Gottesdienjt hat 
und 2600 Kinder in 22 Tagfhulen unterridtet.’) Eine nit unbeträchtliche 
Anzahl von Chriften gehört aud zur Miffton der Lady Huntingdon Con- 
nexion und der der United Methodist Free Church. Das jhwarze 
Prediger liefernde Fourah Bay College ift allmählig im Aufſchwung be- 
griffen. — In der einft mit zu großen Hoffnungen begrüßten Negerrepublid 
Liberia finden wir verfciedene amerif. Mifj.-Gef. in Thätigfeit, die metho- 

1) Neport für 1879 ©. 151. 

2) Missionary Record of the Un. Presb, Ch, Sunt 1879 ©, 527. 

3) Auf 4 Stationen haben hier die amerif, Presbyt. etwa 300 Mitgl, und 474 
Schüler, |. Report 1879 ©. 30 ff. 

4) Sie hat heute nur 3 Stat. mit 950 Chriftendort, |. Abstract ofthe Report 1879 ©. 4. 

5) Report 1879 ©. 151. 
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diſtiſch biſchöfliche (43 Kirden mit 2200 Mitgl.)t), die proteftantifd- 
bifhöflihe, die presbyterianifde,?) die American Miss. As- 
sociation und neuftens aud die Sendboten der Fisk-Univerfität (Tenneffee). 
Wie weit hier die aus Amerifa zurückimportirten Neger zu felbftändiger Ver— 
breitung Kriftliher Culture Geſchick zeigen, muß ſich freilih erſt noch weiter 
erproben.?) — 

Auf der Gold- und Sflavenfüfte arbeiten die engliihen Wes— 
feyaner, die Bafler und die norddeutfhe Miſſ.-Geſ. neben einander. 
Die Verſuche der Erfteren, nad Aſhanti vorzudringen, feinen zur Zeit wieder 
aufgegeben. Auf der Goldfüfte aber wächst die Zahl ihrer Stationen (14) 
und Mitglieder fortwährend (jest 6630 mit 37000 Zuhörern).*) Die Bafler, 
die im vorigen Dezb. das 5Ojährige Jubiläum ihrer heißen Arbeit auf der 
Goldküſte feiern konnten, haben ihren Wirfungsfreis über das Affra-, Adangme, 
Akuapem- und Akemgebiet ausgedehnt und neuftens aud eine Erftlingsgemeinde 
im Afante gegründet; fie haben zufammen jegt auf 9 Haupt: und 13 Außen- 
ftattonen 4000 Neger in Kriftlihe Gemeinden gefammelt und in 41 niedern 
und höhern Schulen 1130 Schüler.“) Sie haben die heilige Schrift ins GA 
und Otſchi überfeßt, allerlei Handwerf eingebürgert, geordnete Pflanzungen, 
freundlihe Chriftendörfer angelegt, daß an vielen Punkten der Urwald mit 
feinen giftigen Dünften zw weichen beginnt. Biel kleiner und verhältuißmäßig 
noch opferreiher durch Kriegsſtürme und Todesfälle ift die Arbeit der nord- 
deutſchen Miſſ.-Geſ., die auf der Sflavenfüfte 4 Stat. mit etwa einigen 
Hundert Öetauften Hat. — 

Nicht unbedeutend, aber langfam unter allerlei Wechfelfällen (vgl. die 
Miffton in Abeokuta) fortſchreitend ift die Miffion in den Yorubaländern, 
wo neben den ſüdlichen amerifanifhen Baptiften wieder die Church 
Miss. Soc. (jest auf 11 Stat. mit 5994 eingeb. Chriften und 1567 
Schülern)e) und die wesleyaniſche (jegt im Yoruba- und Popodiſtrikt zuf. 
auf 6 Stat., mit 1082 Mitgl. und 3500 Zuhörern)”) arbeiten. Durch 
fetere berührt hier die evangeliihe Miffton das biuttriefende Dahomey. Er- 
freulich ift, daß das wichtige Miffionswerf in Abeofuta allmählich) wieder im 
Aufgang begriffen it. — Am Niger haben wir den intereffanten Anblick, 
nur ſchwarze Geiftlihe und Lehrer unter dem fhwarzen Biihof Crowther 
im Verbindung mit der Church M. S. am Werf zu finden, das in den 
legten Jahren durch Märtyrerblut geweiht?) neuftens feine Anfangsſchwierig— 


1) Report of the Miss. Soc. of the Method. Episc Church für 1877 ©. 185. 

2) Mit 254 Communikanten auf 8 Stat., |. Report of the Board of foreign 
Miss. of the Presbyt. Church 1879 ©. 28 ff. 

3) ©. Örundemann, Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1874 ©. 16, 

) Der Report für 1878 weift 8, der fir 1879 14 Stat. auf (S. 152) mit 87 
Säulen und 2647 Schülern. 

5) Evang. Heidenbote, Auguft 1879 ©. 61. 

6) Abstract of the Report 1879 ©. 5, 

7) Report 1879 ©, 152. 

8) ©. 3. B. Proceedings of the Church Miss. Soc, 1877—78 ©. 38, 
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feiten immer Fräftiger überwindet, und jegt auf 10 Stationen ſchon 1500 
Chriſten zählt,‘) — ein Angeld dafür, dag Afrika hauptfählih durch Afrikaner 
gewonnen werden muß. — 

Mit einem gewaltigen Sprung über den Kongo-Livingftone, wo feit 
Februar 1878 die evang. Miffion durch das East London Institute for 
Home and Foreign Missions fejten Fuß zu faffen und von Weiten her 
ins Innere vorzudringen jucht, und — über ein großes Leichenfeld der katho— 
liſchen Miſſion — hinüber, das portugiefiihe Gebiet von Angola und Ben- 
guela, wo (wie aud im Diten auf der Küfte Sofala und Mozambique) von 
den einjt blühenden portugiefiihen Miffionen aud nit eine Spur mehr übrig 
ift,?) gelangen wir nah Südafrika. Hier begegnen wir an der Küſte hinab- 
ziehend im Dvamboland als nördlichftem Vorpoften der evangelifhen Kirche 
den Mifftonsanfängen der finnländifhen Lutheraner (unter den Dvahererös), 
die feit 1870 von den xheinifhen Miffionsjtationen aus hierher vordrangen und 
ſchon 4 Stationen gründeten.?) Dann folgt die nad langen Kriegsſtürmen neuerdings 
in raſches Blühen gefommene rheinifhe Miffionim Hereroland, die auf 13 
Stationen 2500 Getaufte zählt‘) und dieſem riefigen (7 Fuß hohen) ſchwarzen 
Biehhirtenvolf fo eben das neue Teftament und die Pfalmen im Otyihererod 
gegeben hat. Auh im anftoßenden Groß-Namaqualand, womit wir von 
den ſchwarzen Negern zu dem gelbbraumen Hottentotten übergehen, arbeitet die 
rheiniſche Miffion, nahdem ſich die Wesleyaner zurücdgezogen, allein (jegt 6 
Stationen mit etwa 3300 Getauften)?). Auf dem harten, durch Dürre und 
Hunger und die Einwanderung europäifcher Minengräber viel geprüften Boden 
des Klein-Namaqualands, auf dem ſchon mande Station durd Wegzug der 
hungernden Einwohner aufgegeben werden mußte, fuchen beide von einem dahin- 
ſchwindenden Geſchlecht noch Kefte zu fammeln und zu retten. Dagegen hat 
die rheinifhe Miffion in der Capcolonie (1O Stat. mit gegen 8000 Ge— 
tauften) mehrere Gemeinden, die jeßt ftarf genug, um felbftunterhaltend zu 
werden.e) 

Wie billig, finden wir im Capland und feinen Ausläufern ein Cen— 
trum proteftantifher Miffionsthätigfeit, wie Afrifa fein zweites auf- 
weist, was Menge der Gefellihaften und Arbeitskräfte betrifft. Die Colonie 
ift im Ganzen ein proteftantifches Land geworden, darin die Tochterkirchen der 
englifhen Staats- und verſchiedener Diffentersfichen ſich zu einer gewiſſen 
Selbftändigfeit eniwidelt haben, und die Arbeit unter den weißen Coloniſten 
mit der unter den Eingeborenen und Miſchlingen Hand in Hand geht. So 
in der anglifanifchen Kiche durd die ausgedehnte Thätigfeit der Propaga- 


1) Bol. den plößlihen Umfhwung in der Stimmung in Bonny nad ſchweren 
Chriftenverfolgungen, Abstract of the Report 1879 ©. 5 ff. 

2) Mildmay-Conferenz S. 78. 

3) Neuftens hat die finnländ. Miſſ.-Geſ. aud ein Evangelifationswert unter den 
Finnen und Lappen auf den efthländichen Inſeln des botnijhen Meerbuſens begonnen. 

4) Jahresbericht der rhein. Miſſ. Geſ. 1877— 78 ©. 19 ff. 

5) Ebendaſ. S. 14 ff. u. Gedenfbuc der rhein. Miff.-Gej. 1878 S. 168 fi. 

6) Sahresberiht 1877—78 ©. 7 ff. 
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tion Soc., in der holländiſch reformirten (der älteften Kirche des Landes, 
die fo lange Zeit nichts fir Evangelifation. that) neuerdings durch die „Sy— 
nodale Zendingscommiffte in Zuid-Afrika“. Wir verfolgen die 13 
hier arbeitenden britifhen und continentalen Miſſ.-Geſellſchaften nicht im Ein- 
zelnen, und bemerfen nur in Kürze Folgendes. Die Einen wenden fi, geftügt 
auf einige Stationen im Capland, befonders Dem Norden zu, um ing 
Innere Südafrikas bis hinaus über die Grenze des britifhen Gebiets immer 
weiter dorzudringen. So die Londoner, die wie früher ihre Stationen am 
Cap fo jetzt aud die in britiſch Kafraria immer mehr zur Selbftändigfeit 
überleitet,!) und ihre Hauptkraft auf die Betfhuanenmiffion verwendet, 
die namentlih von Kuruman aus troß vieler äußerer Unruhen immer mehr 
Licht und Segen verbreitet. Das zu Ehren ihres Gründers (und Bibelüber- 
fegers) geſchaffene Moffatinftitut wurde 1876 auch dahin verlegt.) — Sodann 
die Berliner ſüdafrikaniſche, deren Arbeit fih aber troß fehr beſchränkter 
Mittel über ganz Südafrika erftredt, und die jest im Capland, in britiſch 
Kafraria, im Dranje-Freiftaat, in Natal und befonders im annectirten Trans- 
vaalland unter 6 Superintendenturen auf zufammen 42 Stationen mit 53 
ordinirten Miffionaren und mehreren Coloniften gegen 8000 getaufte Heiden- 
Hriften in Pflege hat.?) — Ferner die Parifer wangelifhe Miffton unter 
den Baſuto, die aus ihrer ſchweren Beihädigung durch die holländischen 
Boers des Dramjeftaats ſich jeßt wieder aufgerichtet und unter 15 Miffionaren 
und 90 eingeborenen Evangeliften fih zu einem Umfange von 15 Haupt- und 
66 Außenftationen mit zufammen 21,000 Gemeindegliedern (gegen 4000 
Communik.) und 3121 Schülern aufgefhwungen hat.*) — Endlich die Her- 
mannsburger, die unter den Betihuanen in und außerhalb des Trans- 
vaallandes, jowie unter den Kaffern im Natal und Zululand 49 Stationen 
gegründet hat, die jegt zufammen 3—4000 Getaufte zählen mögen, von dem 
jüngften Krieg aber viel ſchwerer als die Berliner getroffen wurde, was bet 
der in der Heimath brennenden kirchlichen Frage ihre Lage zur Zeit doppelt 
kritiſch macht. Ihre, wie auch die ſchwediſchen Miſſionare ſcheinen das 
Zululand zur Zeit verlaſſen zu haben; nicht weniger als 13 Stationen der 
Hermannsb. hat der jetzige Krieg vernichtet.) (Schluß folgt.) 

1) London Miss, Soc. Report für 1879 ©. 37, 

2) Ebendafelbft S. 39. 
I ”, Dergl. den Meberblid Dr. Wangemanns auf der Mildmay-Conferenz; 1878, 
©. 50, 

*) ©. Appias Beriht auf der Mildmay-Conferenz S. 87 u. Berichte der rhei— 
niſchen M.-&. 1879, 6. ©. 184 ff, 

5) ©. Calwer Miff.-Bl. 1879 ©. 72. 
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Eine Weltüberfchan 
Von D, Th. Chriftlieb. 
(Schluß.) 


Andere Geſellſchaften dagegen dehnten vom Cap aus ihr Arbeitsfeld über— 
wiegend nad Oſten und Nordoſten aus, um die britiſchen und freien Kaffern 
zu evangelifiven. So die Brüdergemeinde, die jeßt in ihrer meftlichen 
Provinz auf 7 Hauptplägen 8886, in ihrer öftlichen auf gleihfalls 7 gegen 
2000 Getaufte in Pflege hat.!) Nach dieſer (öftlihen) Seite Südafrifas dringt 
nenerdings ihre Mifton immer Fräftiger und erfolgreiher in’s heidnifche Gebiet 
vor. — Auch der Schwerpunkt der wesleyaniſchen Miffton, die aber auch 
die Betſchuanen im Dranje-Staat und die Weißen und Farbigen auf den 
Diamantfeldern am Baal umfaßt, verlegt fi vom Gap aus immer mehr 
nad Diten in die Kafferndiftrikte bis hinauf ins Natalgebiet. Ihre jebt auf 
über 17,000 angegebenen vollen Mitglieder auf 69 Stationen?) vertheilen 
fih aber auf Coloniften und Eingeborene. Ob der ohnehin harte Miſſions— 
boden unter den Kaffern fih für die nächſte Zeit in Folge des Krieges als 
ein noch härterer erweiſen wird, bleibt in Geduld abzumarten. Dus „Stäm- 
meſyſtem“, wonach der Grund und Boden einer Niederlaffung nicht individueller, 
fondern communaler Befit des Stammes ift, erweift fi) immer klarer als be- 
jonders ſchweres Hinderniß des focialen Fortjhritts, als Grund der zähen 
Bortdauer barbarisher Sitten und Nehte.?) Seine von der Regierung ins Auge 
gefaßte Bejeitigung würde ein großes Bollwerk der Finfterniß wegräumen und 
der Annahme des Evangeliums die Wege ebnen. 

Welder Heraufsildung aber alle füdafrifaniihen Stämme, Hottentotten, 
Kaffern, Fingus, Betihuanen, Bafutos, Zulus fähig find, das zeigt Heute am 
Deutlihjten das jo vielverjpredend aufblühende Lovedale Imftitut 
(Britiſch Kafraria) der freifhottiiden Miffion zur Bildung von Geift- 
lihen, Lehrern, wie zum Unterriht im Handwerfen, Defonomie u. ſ. f., worin 
Sünglinge aus aller diefen Völkern mit europätfchen zufanmen lernen, wo 3 
Zeitfhriften, darunter eine in der Kaffirſprache erſcheinen, und von wo jeden 
Sonntag 60 Studenten in benahbarten Kraals das Evangelium verfündigen!*) 


1) Miffionsblatt Juli 1879, Ueberblid S. 47 ff. Neuftens machte aud) die | Hm e- 
diſche kirchl. Mijl.-Gef. einen Miſſionsverſuch unter den Zulus, der aber bei dem jetigen 
unfihern Stand der dortigen Berhältniffe über Sondirungen des Terrains noch nicht 
hinaus fommen konnte, 

2) Vgl. im Wesleyan Report 1879 ©. 133 ff. 9 Stat, im Cappiftrift und 1502 
Mitgl. mit 18 Stat. des Grahamstowmdiftrift (5595 Mitgl., 21,000 Zuhörer), 14 Sta— 
tionen des Dueenstown (mit 4288 reſp. 20,000), 14 des Bloemfontein (3805 u. 17,400), 
14 des Nataldiſtrikts (2469 u. 26,000), — 

3) ©. die Ausſprüche Sir Bartle Frere’s und die Ausführungen Rev. Blencome’s 
auf der Mildmay-Eonferenz ©. 279 ff. — Bemerfenswerth ift, daß von mander Seit, 
die Treue der hriftl. Kaffern gegen die engl. Fahne in diefem Kriege gerühmt wirde 
3. 8. Report ver Propag. Soc. 1879 ©, 54. 

4) ©, die nähere Befhreibung des Inſtituts dur Dr, Stewart auf der Mildmay- 
Conferenz ©. 68 ff. Schon gingen 4 ord. Kaffirgeiftlihe daraus Kervor, |. ©. Smith, 
50 Years of foreign Missions 1879 ©. 58. 
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Es hat bereitS eine Tochteranftalt in Blythswood jenfeits des Kei. Nichts 
wird ficherer künftige Kaffernkriege verhüten können als die Bermehrung folder 
Miffionsinftitute.) — Auf 7 Hauptftationen in britiſch Kafrarta und 3 in 
Natal Hat die freiſchottiſche Miſſion jest etwa 2000 Communitanten. Bon 
den 6 Stationen dee United Presb. Ch. mit zuf. 941 Communifanten 
bat der Krieg leider 5 völlig weggefegt!?) Die 10 Stationen deg American 
Board in Natal und Zululand mit 626 vollen Mitgliedern?) wie aud die 
11 der norwegiſchen Miſſion wachſen langjam, zumal unter den jegigen 
Kriegsftürmen. Augenblidlih find die norwegiſchen Miffionare wohl noch alle 
von den Zulufaffern vertrieben. — 

Die Gefammtzahl der aus den nichteultiwirten Völkern Südafrikas durch 
die evangeliſche Miffion Bekehrten wird jest auf 35,000 Kommunifanten und 
etwa 180,000 Chriſten geſchätzt.“ — 

Berhältnigmäßig raſch fcheint neuerdings auch das lang vernadläffigte 
dftlihe und oftcentrale Afrika von der evangelifhen Mifftion in Angriff 
genommen zu werden. Hier leuchtet uns vor Allem die Krone der Londoner 
Miffion, Madagaskar entgegen, das für DOftafrifa in miffionarifher Hinficht 
vielleicht einft eine ähnliche Bedeutung gewinnen dürfte, wie England für den 
europätfchen Continent. Die bekannten, unerhört rafhen äußeren Yortichritte 
der Evangelifirung der Hovas feit Erhebung des Chriftentyums zur Staats— 
religion (1868: 21000 Chriften; 1869: 153 000: 1870: 231 000 in 
Berbindung mit den Londonern) Hat im den legten Jahren, wie billig und 
nothwendig, einer innern Sichtungsarbeit weichen müffen, um die Fundamente 
Hriftliher Erkenntniffe im der Mafje der Namenchriſten tiefer und feſter zu 
legen, alteingewurzelte heidniſche Unſitten und Greuel?) Fräftiger zu überwinden, 
und insbeſondere durch Heranbildung eingeborener Lehrer und Prediger Die 
junge evangelifhe Nationalfiche zu ſicherer Selbftunterhaltung und ſtetiger 
Selbjterweiterung zu erziehen. Es ift daher fein Rückſchritt, ſondern eher ein 
Fortihritt, daß die Zahl der äußeren Anhänger (adherents) in Berbindung 
mit der Londoner Miffton von 280 000 und darüber jegt auf etwa 233 000° 
zurücgegangen ift,‘) während gleichzeitig die Zahl der vollen Mitglieder im 
fetten Bahr um etwa 6000 ftieg und nun auf 67 729 fteht. Nehmen wir 
Dazu, daß jest ſchon 386 eingeborene ordinixte Vaftoren, 156 Evangeliften, 
3468 eingeborene Lofalprediger unter Auffiht der Londoner Mifftonare die 
rieſige Ernte einbringen helfen, daß neben einigen höheren Bildungsanftalten 
in 784 Tagſchulen 44 794 Kinder unterrichtet werden, von denen ſchon über 


1) 5, Sir Bartle Frerea.a.dD. ©. 76. . 
) Miss, Record of the Unit. Presb. Ch. Juni 1879; Mildmay-Conferenz S. 340. 

3) Report of the American Board 1878 ©. 22, 

9 Bon %. E. Carlyle, South Africa and its Miss. Fields (London 1879), der 
dortige Arbeit von 13 evang. Miſſ.-Geſ. bejchreibt, von Thornley Smith, James 
Stevenjon u. A. Mildmay-Conferenz S. 49 u. 60. 

5) Vergl. die vielen Klagen über Rückfälle in heidnifches Unweſen in den letzten 
Fahren, die bei jo rajchen Fortſchritten gar nicht ausbleiben konnten, 3. B. noch neuer— 
dings Über das Wiederaufleben des Oottesgerihts der Tangena (Gifttranf) im London 
Report 1879 ©. 25 ff. 

% Wahrſcheinlich haben auch in den friiheren Angaben Ueberſchätzungen ftattgefunden. 
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20.000 leſen können,) daß die Heilfamen Wirkungen der Königlichen Procla— 
mation zur Freilaſſung der eingeführten Negerjclaven einen gewaltigen forialen 
Fortſchritt bezeichnen, Durch den auch die Abſchaffung der übrigen Hausfclaverei . 
ſich anbahnt, jo ſtehen wir hier vor einem durch viel Märtyrerblut geweihten 
Erfolg, wie die ganze proteftantifhe Miffionsgefhichte an Umfang bis jetzt 
feinen zweiten aufweift, wie er groß genug ift, um unfere Miffionsarbeit über- 
haupt allen Angriffen zum Trotz als eine gottgefegnete zu rechtfertigen, vor 
einem Erfolg, bei dem wir nur ausrufen können: „das ift vom Herrn ge- 
ſchehen, und it ein Wunder vor unferen Augen!“ 

Daß der überreihe Fiſchzug auch andere Geſellſchaften herbeilocte, begreift 
fid. Daß aber die Propagation Soc. troß des allgemeinen Widerfpruds in 
England die Ernennung eines anglifanifhen Bifhofs für Madagaskar (1874) 
durchjegte, während die Church Miss. Soc. fih im Folge hievon nobler 
Weife von dieſem Feld zurüdzog, hat die Miffionsfreunde außerhalb des hoch— 
kirchlichen Lagers überall ſchmerzlich berührt, und ift ein eclatanter Fall von 
unbilliger Weberorduung Ddenominationeller Interefjen und kirchlichen Formen 
über die brüderlide Pflicht des neidlofen Sihmitfrenens am Wohlergehen anderer 
Kirchen. Bei dem weſentlich congregationaliftiichen Charakter der madagaſſiſchen 
Volkskirche kann die Etablirung des Hochkirchenthums, alfo den entgegengejeßten 
Pol bildender kirchlicher Grundfäge und Sitten, nur zu leiht verwirrend wirken. 
Doch find bis jest die Erfolge diefer Miffion, wie auch der katholiſchen daſelbſt, 
bejheiden?). — Daneben arbeitet in Madagaskar noch der Miffiong-Berein 
der Duäfer, der fih aud um Abfhaffung der Sklaverei Verdienfte erwirbt?) 
und die norwegiſche lutheriſche Miffion, die i. 3. 1874 6 Hauptita- 
tionen befaß und jeßt neben etwa 1000 Getauften 4000 Kinder in ihren Schulen 
unterrichtet, und feit dem vorigen Jahr etwa 20 000 Hörer bei ihren Gottes- 
dienjten hat). — Die anglikaniſch-kirchliche Miffion auf der Infel Mauritius 
und den Seydellen feitens der Church Miss. und Propagation Soc.?) unter 
Auffiht des dortigen Bishofs fei nur im Vorbeigehen erwähnt. — 

Auf dem Feſtland Dftafrifas tritt jegt Die Küfte Zanzibar in den 
Bordergrund, nit bloß weil die kleine Infel gleichen Namens jeit längerer 
Zeit Sit der englifhen Univerfitätsmiffion für entralafrifa ge— 
worden, ſondern namentlih weil die jeßt wieder erjtarfende oſtafrikaniſche 
Miſſion der Church Miss. Soc. hier ein zweites Sierra Leone zu nachhal— 
tiger Unterftügung der englifhen Bemühungen um Unterdrüdung des Sklaven— 
handels gegründet Hat, die aufblühende Colonie Frere Town bei Mombas, 
deren Auf und Einfluß fi weithin zu verbreiten beginnt.) Mehrere Hundert 
befreiter Sflaven werden hier unterrichtet, und verftärft durch afrikaniſche 


ı) London Report 1879 ©. 28 und 30. 

2) In Antananarivo 5. B. nur 159 Kirchenglieder laut Report der Prop. Soc, 
1879 ©. 48. — Carlyle a. a. DO. klagt auch über einige Miff. dev Prop. Soc. in 
Südafrika, daß fie fih in ihrem kirchlichen Eifer in andere erfolgreihe Miſſionen ein- 
drängen. — 

3) 5, den Bericht des Quäkermiſſionars Clarf auf der Mildmay-Conferenz 
S. 284 ff. 

4) ©. Allg. Miffions-Zeitigrift 1878 ©. 513. 

5) Leßtere hat auf Mauritius jetzt 1055 Kirchenglieder, Report 1879 ©, 48. 

8) Abstract of the Church Miss. Soc. Report 1879 ©. 6 ff. 
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Chriften aus Bombay zu einer Gemeinde gefammelt. Auf 2 Stationen hat 
hier jene Geſellſchaft ſchon 608 Chriften (einfhlieglih der wieder auflebenden 
Wanika⸗Miſſion). Auch die Miffion der United -Methodist Free 
Church faßt jest allmähfig fefteren Fuß hier. — 

Einzig in der neueren Miffionsgefhichte ift aber das muthige Vordringen 
verschiedener Geſellſchaften an die großen oftafrifanifgen Binnenfeen 
auf den von Livingftone und Stanley gewiefenen Wegen. Am Nyafjejee 
fehen wir ſchottiſche, beſonders freiſchot tiſche Miffionare und Coloniften feit 
1875 in Livingftonia (das jeßt an eimen anderen Drt verlegt werden fol 
wegen der Tſetſefliege) und Blantyre dem großen Freund Afrifas das ſchönſte 
Yebendige Denkmal griinden, einen arten Gottes mitten in der Wildniß. 
Gottesdienft und Schulen find eröffnet, der Sklavenhandel ift unterdrüdt, das 
Bertrauen der Eingebornen wählt, die. Gründung einer Gemeinde fteht bevor. 
Schon iſt heute die erfte ärztliche Mifftonarin von Schottland dahin unterwegs H. 
— Weiter nad Norden Hat die Expedition der Londoner Miffions-Gefellichaft 
im Auguft 1878 den Tanganyifa See in Ujiji erreicht, um dort eine Nieder 
laffung zu gründen, und ihr unermüdliher Director, Dr. Mullens, machte 
fi) felbft no auf den Weg, die Anfangsfhwierigfeiten durch Eröffnung einer 
neuen Route von Zanzibar aus überwinden zu helfen?). — Noch weiter hin- 
auf hat die durch Stanley’ Bericht veranlaßte Expedition der Church Miss. 
Soc. nicht nur auf dem Weg von Zanzibar nad) dem großen Victoria Ny- 
anza-See 1876 die Zwifhenftation Mpwapwa gegründet und mit zwei Miffto- 
naren befegt, fondern auh am Nyanza felbit in Aubäga, der Hauptitadt des 
Vernbegierigen Königs Mtefa von Uganda, die Hauptftation und Miffionscolonte 
eröffnet 1877, und jeßt die durch einige herbe Verluſte geſchwächte Weihe ihrer 
Miffionspioniere duch neue Nachſendungen theils den Nil hinauf, theils von 
Zanzibar Her wieder verftärkt.?) Leider ſuchen jüngft angefommene Franzöſiſche 
Jeſuiten dieſer anglik. Miffton, in der auch ein Arzt fehr wichtige Dienfte thut, 
Schwierigkeiten zur bereiten *) Daß dagegen wie neuſtens verlautet,°) die durch 
Biſchof Steere in Zanzibar ausgearbeitete Weberfegung des N. Teſtaments 
in das Suaheli aud einigen Stämmen an diefen großen Seen und felbit im 
Uganda verſtändlich ift, dürfte die Evangelifationsarbeit weſentlich erleihtern, 
und ebenfo der neue Vertrag zwifhen England und Portugal (Juni 1879) 
über Deffnung des Zambeſi für den Handel die Anlegung neuer Colonieen. 
Hoffen wir, daß mun bald auch die Expedition deg American Board in 
Dofton nad Gentralafrifa die in edler Harmonie aller Betheiligten®) begonnene 
Bahnbrecherarbeit der Briten ftärken und erweitern wird! 

Die evangelifhen Miffionsunternehfmungen in Abeffinien unter nomi- 
nellen Chriften und Juden von Seiten einiger Kriſchonabrüder (im Dienft 
der britifchen Bibel-) und der Londoner Judenmiſſionsgeſellſchaft gehören 
nur theilmeife zur Miffionsarbeit unter nit cultivirten Völkern. Sie wurden 
feit 1865 befonders von der ſchwediſchen Fofterlands Gef. von der 


1) Church, of Scotland Record 1879 ©. 267 ff. 

2) London Report 1879 ©. 46 ff. Leider fand er nad) den neuſten Nachrichten 
hiebei jeinen Tod, — ein harter Verluft fiir die ganze evang. Miffton! 

3) ©, Church Miss. Report 1878 S. 53 ff. und Abstract 1879 ©. 7 ff. 

4) ©. Church Miss. Intelligencer, Dech. 1879 ©. 725 ff. 
‘ Nach einer Notiz in the Christian 3. Juli 1879. 
6) Sir Thomas F. Burton auf der Mildmay-Conferenz S. 49, 
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egyptiih-abeffinifhen Grenze aus unter manden harten Berluften befonders 
durch Schulwirkjamfeit fortgeführt. Nach Zerftörung ihrer einzigen abeſſiniſchen 
Station (Humafen) wartet fie nun auf ruhigere Zeiten, um von Maffua und 
Menza aus wieder über die Grenze vorzudringen‘). Ihrem alten Ziel zu 
den Gallas zu gelangen, find fie neueftens durch Abfendung einiger eingebo- 
rener Chriften dahin wieder näher gerüdt,?) nachdem fie ſchon feit 1877 eine 
Station im allaland errichtet hatten. Daß die Wirkfamkeit des Kriſchona— 
bruder Mayer beim König Menelef von Schoa nicht ohne Erfolge, zeigt 
deſſen neufte Erklärung, daß er als Chrift den Sklavenhandel in feinem ganzen 
Reich abgeſchafft habes). — Die Miffton in Aegypten fafen wir bei den 
Ländern des Islam ins Auge. — 

Machen wir hier etwas Helt, um aus‘ diefer fait unabjehbar weit ver— 
zweigten Miffionsarbeit an nicht cultivirten Völkern einige Erfahrungs 
rejultate zu ziehen, wie fie fi den verſchiedenen Geſellſchaften heute immer 
deutlicher aufdrängen, wenn glei das Berfahren im Einzelnen je nad der 
Berjchiedenheit der Kaffe, Religion, natürlihen Begabung und focialen Ver— 
hältniſſe ein unendlich variirendes fein muß. { 

Einem jhlehthin fremden Bolf gegenüber bleibt die erfte Aufgabe des 
Miffionars immer die, allmählig fein Vertrauen zu gewinnen Dies 
ift gerade bei noch ganz rohen Bölfern oft feine leichte Sade. Wäre der 
Miffionar das erjte weiße Gefiht, das ihnen unter die Augen tritt, fo ginge 
es viel leiter. Aber das ift jehr jelten der Fall. Andere kamen vorher, 
die nicht Der Herr, jondern die Habjuht oder Abenteuerluft gefandt, und Die 
oft genug ihre Ueberlegenheit in äußerer Cultur zur Plünderung der armen 
Heiden ſchändlich mißbrauchten. Nun lebt ein tief eingewurzeltes und berech— 
tigtes Mißtrauen, wo nit Haß und Rachſucht in ihnen. Wie ſchwer wirds 
ihnen da zu glauben, daß Jemand um ihret und nit um feiner felbft willen 
fomme! Da giltS für den Miffionar, fie fühlen zu laffen, daß er gekommen, 
zu geben, nicht zu nehmen, ihr Elend zu lindern, nicht aus ihrer Unwiffenheit 
Capital zu ſchlagen. Und dazu braucht es Thaten, nicht bloß Worte; nicht 
periodische äußere Geſchenke, auf daß man nit „Reischriſten“ erziehe, fondern 
ein Leben voll Öüte und Menfhenfreundlidfeit, das fi glei 
bleibt in hriftliher Erbarmung und Sanftmuth. Ueber die denkbar größte 
Kluft zwiſchen Menfchen, hier ein gebildeter und begnadigter Chrift kaukaſiſcher 
Kaffe, dort ein roher, ftumpfer, finfternißgefnechteter Heide ganz andrer Farbe 
und Roſſe, jhlägt die Liebe allein die Brüde. „Ich habe gefunden, ruft ein 
Miffionar von Neu-Öuinea,*) daß menfhlihe Güte ein Schlüffel ift, der jedes 
Thor aufſchließt, fo feſt verſchloſſen es uns aud feinen mag. Im Anfang 
einer Miſſion, wie der auf Neu-Guinea, richtet mündliche Lehre wenig aus. 
Aber ih glaube feit an die Macht eines ſich glei bleibenden chriſtlichen 
Lebens.” Dadurch werden jest auf den Küften jener Infel die Mifjionare 
als Friedebringer und daher als Freunde überall willfommen geheißen. 


1) S. Allg. Miffions-Zeitidrift 1879 ©. 186. 

2) Miſſions-Tidning Mai 1879; Calwer Miffions-Blatt 1879 ©. 70. 

3) ©. deffen Brief an den Antir-SelavereisBerein in London, den vor Kurzem bie 
Zeitungen veröffentlichten, j. Reichsbote, 19. Auguft 1879. — 

4) Miffionar Lawes, ſ. Mildmay-Conferenz ©. 283, 
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Warum erinnere id daran? Weil e8 den Mifftonaren nicht nachdrücklich 
genug eingefehärft werden fan, daß gerade beim Wort des Lebens das 
eigene Leben von diefem Wort am Wenigften getrenut werden 
fann, wenn anders das Wort fih wahrhaft lebendig und fruchtbringend er 
meifen foll, Ueberell, aber ganz befonders bei rohen Völfern zieht das Leben 
die Seelen noch viel ftärker zu Chrifto als die Predigt. „unge Miffionare 
laufen oft in ihrem Eifer von Dorf zu Dorf, um „„Zeugniß abzulegen", 
und fommen dann heim im befriedigenden Gefühl, ihre Miſſion erfüllt zu 
haben. Aber wirkſames Miffionswerf braucht weit mehr als das, — beitän- 
dige Beweiſe herzlicher Liebe.“ ?) 

Nicht umfonft erinnert Livingftone daran,?) daß felbft wenn der Mij- 
fionar e8 mit den voheften Volksſtämmen zu thun Habe, Höflichkeit und gute 
Manieren gar viel werth feien. Gerade feine Culturüberlegenheit, dieſes 
Specificum der modernen Miffton, wird oft eine Gefahr für ihn, eine Verſu— 
chuung, die Eingeborenen zur fehr en bas, ja herriſch und grob zu behandeln, jtatt 
mit dem Mitleid, das einft dem Erzhirten aus dem Auge leuchtete, da er das Volk 
fah und ihn der verschmachteten, zerftreuten, hirtenlofen Schafe jaumerte, ftatt mit 
der Liebe, die für weiſe pädagogifhe Behandlung allein die rechte Schärfe und Fein- 
heit des Sinnes hat. Da und dort haben Miffionare — aud) deutfhe in Afrifa — 
es daran fehlen Lafjen. Was foll man aber vollends dazır fagen, daß neueſtens 
ein englischer (wesleyaniſcher) Miffionar in der Südfee die Ermordung einiger 
eingeborener Lehrer durch die Kannibalen der Duke of York Inſel, fei es 
aus Nothwehr oder um ein fharfes Erempel zu ftatuiven, im Verein mit einigen 
Anfiedlern dur ein Blutbad unter jenen felbjt gerät hat, — eine unerhörte 
Verirrung eines proteftantifhen Mifftionars, die durch den Ausdrud des Be 
dauerns von Seiten der auftralisch = wesleyanifhen Konferenz nur zu mild ge- 
rügt wurde, und gegen die, weil fie leicht das ganze Miffionswerf compro= 
mittiren und im jenen Gegenden erſchweren kann, auch andere Miffionare Proteft 
einlegen mußten ? 3) — 

Was den Unterricht felbjt betrifft, fo ermeift fi der Lehrgang des 
Meifters, der Fein Fünftlihes und bis ins Detail ausgeführtes 
Syftem, aber im vielen fruchtbaren Samenförnern doch etwas Ganzes in 
die Jünger pflanzte, aus dem dann unter den zeitigenden Einflüffen d. h. Geiftes 
der ganze Baum apoftolisher Heilserkenntniß fi entwiceln konnte, immer deut- 
licher al8 die richtige Methode, zumal bei noch rohen Völkern. Ber ihnen, 
die an abjtraftes Denken gar nicht gewöhnt find, muß man nicht zu viel 
Tyftematifiren wollen, fondern ſich mit Grundſtücken in elementarer aber doc 
möglihft greifbarer und knapper Yorm begnügen. Andrerfeits lehrt aber auch 


1) Milfionar Hughes von Peſchawr a. a. D. ©. 332. 

2) Ein Vermächtniß Tivingftones, ſ. Allg. Miff.-Zeitfhr. 1879. April, Beibl, ©. 27. 

8) Näheres |. Illustrated Miss.-News 1. Feb. 1879 und Allg. Miff. - Zeitichr. 
1879 ©. 186 ff. Calwer Miff.-Bl. 1879 ©. 48 Eine Strafjuftiz mit dem Schwert in 
der Hand fteht dem Miifionar aud) gegen Menſchenfreſſer nicht zu, daber viefe Miſſions— 
freunde die fofortige Entlafjung jenes Miffionars (Brown) richtiger gefunden hätten. 
Bei diefem — glüclicherweife Weife ganz vereinzelten Skandal galt e8 gewiß auch für 
andere Miſſ. tua res agitur. Was die gemeinfame Sache hädigt, darf und foll auch 
gemeinfam abgemiefen werden. 

4, cf Allg. Miffi.-Zeitichr. 1874 ©, 42. Aud) Privatbriefe eines afrikaniſchen Baſler 
Miſſionars an mich beſtätigen dies. 


Chriftlieb, der gegenwärtige Stand der ev. Heidenmiſſion. 535 


die Erfahrung, daß Heidendriften, die nicht leſen können, bei zu geringem 
Stüdwerf ihrer Erkenntniß Leicht geiftlich verkrüppeln, wenn ihnen nur ein 
nothdürftiger Taufunterriht geboten wird, weil fie dann aud von der Predigt 
nie den Segen haben werden, den ein befjer Unterrichteter daraus ſchöpfen 
kann. Die faft allgemeine Klage über Mangel au innerem Erftarfen der Neu- 
getauften hängt häufig mit der Praxis zu raſcher Taufe zufammen. Ein län— 
gerer Taufunterriht empfiehlt ſich daher als die Regel, wenn nicht mande 
Getaufte unter andern Verhältniffen bald wieder verſchwinden d. h. unter der 
heidniſchen Maſſe ſich verlieren jollen, was leider oft gefhieht (3. B. bei den 
Negern in Weſtafrika).) Nur wo eine Gemeinde etwas weniger von Ver— 
fuhungen umringt ift, 3. B. tiefer im Innern des Landes ſich mit dei lafter- 
haften Europäern auf der Küfte weniger berührt, und befonder8 wo ſchon 
ein Grundſtock lebendiger, älterer Chriften die ſchwachen Kindlein in Chrifto 
fügen und weiter erziehen kann, wo es ſich alfo nit mehr um erfte Grund- 
legung der Gemeinde handelt, und ſonſt in außergewöhnliden Fällen mag ein 
fürzerer Unterriht genügen. Doch darf man nirgends weniger nad) der 
Schablone arbeiten als in der Miffton. Hier bedarf es überall eines freien 
Blickes und jelbjtändiger Prüfung im Einzelnen. Auch bedingen die Verhältniffe 
des Volkscharakters und Landes, die in Indien anders als in Afrika, noth- 
wendig eine etwas verjchiedene Praxis. Der Neger 3. B. hat im feinem 
Charakter etwas Weiches, Sinnliches, leicht Erregbares, Unzuverläffiges. Um 
fo mehr braucht es bei ihm gründliche, ethifh-pädagogifhe Behandlung, weniger 
Gemüthserregung als Charafterbildung. 

Daß es für den Fortgang einer Mifftion unendlich erfchwerend wirkt, wenn 
die Miffionare zu oft wechſeln, weil Gaftrollendienfte für einige Jahre meift 
nicht viel nüßen, wird jest immer allgemeiner anerkannt. Saft ohne Ausnahme 
maden daher auch die Geſellſchaften die möglihft baldige Erlernung der 
Sprade dem Miffionar zur Vorſchrift. Die Predigt durch Dolmetſcher iſt 
und bleibt von jehr zweifelhaften Werthe, auch wenn diefe nicht immer jolde 
Schnitzer machen, wie unlängft der eines ſchottiſchen Miffionars am Nyaflafee, 
der John Knox friſchweg mit „Johann der Ochſe“ überfegte.?) — Es leuchtet 
von felbft eim, mie wichtig für Völker mit noch ungeſchriebener Sprade die 


1) Der alte Streit, ob ein Heide erft nad feiner gründlichen Befehrung zu taufen 
fer oder jhon dann wenn er aufrichtig von den todten Gößen fi zum lebendigen Gott 
und feiner Offenbarung in Ch’ifto gewandt hat (j. Heidenbote 1878 ©. 76), wird je 
nad) der dogmatifchen Auffaffung der Taufe und der Bedeutung und Wirkung der Sa— 
framente überhanpt immer zu einer etwas verſchiedenen Praxis führen. Man darf aber 
weder die eine noch die andere Anſchauung und Praris zu rigoros überall gleichmäßig 
anwenden. Der Milfionar muß hier jenen einzelnen Fall befonders prüfen, und je nad 
Umftänden bald raſcher bald Tangjamer vorgehen dürfen. Schon in der alten Kirche 
war hierin das Berfahren verichteden, Nah den Clementinen wurde ausnahmsweiſe 
die Niceta ſchon nad einem Tag befonderer Vorbereitung von Petrus getauft, 
alioqui multis diebus oportebat ante instrui et doceri VII, 34. An einer andern 
Stelle (III, 37) veden fie von einer dreimonatlihen Vorbereitung fittlicher und unter» 
richtlicher Art als nöthig zum Empfang der Taufe. Die apoſto liſchen Conftitutionen 
ſetzen lib. VIII. Cap. 32 die Dauer des Katehumenats auf 3 Jahre feft, ohne jedoch die 
bejonders Eifrigen daran zu binden, weil ody 6 yoovos, dA’ 6 TE00S, zeiverau, — 
offenbar ein richtiger Canon. j 

2). ©. Allg. Mifl.-Zeitihr. 1879 ©. 183 — Graul a. a. D. 135 jagt von der 
Dolmetjcher-Predigt: „ihre Wirkſamkeit ift gleih Null, — 
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literarifhe Arbeit der Miffionare wird, die damit die Grumdfteine zu 
einer künftigen Literatur im Geift des Evangeliums in einem Volke legen follen. 
Die Leiftungen der verfhiedenen Miffionen find aber hierin etwas ungleich, 
wohl zum Theil in Folge des ſchnellen Wechſels der Miffionare.!) Aber eine 
allzurafche Ueberfegung der ganzen heil. Schrift in eine noch ungedruckte 
Sprache Hat auch ihre Mißliches. Wie viele Begriffe und Ausdride, die für 
den Fünftigen Aufbau der Gemeinde und des Kriftlihen Culturlebens von un— 
abjehbarer Bedeutung, müſſen hiebei unter viel Gebet erſt gejhaffen und ge— 
prägt werden, was immer ein tiefes und längeres Eingedrungenfein in den 
ganzen Spradhgeift erfordert. Man begnüge ſich für einige Zeit mit den Haupt- 
ftüden. — 

Mit Recht geht überall Predigt und Schulunterridt Hand in Hand, 
Bei der umverbefferliden Stumpfheit vieler Alten ruht ja in einem rohen 
Naturvolf die Hoffnung befferer Zukunft fast ausfhliegfih auf der Jugend. 
Tüchtige Schulen und mit der Zeit höhere Bildungsanftalten find für jede 
Miſſion unentbehrlih. Der nächſte Zwed, Heranbildung zu einem felbftändigen 
Gemeindeglied, und der höhere, Gewinnung eingeborner Lehrkräfte, 
müffen aber nicht vermengt werden, und follten fi) immer nad den realen Be— 
dürfuiffen des Gemeindelebens richten. Macht man die Heidenfchule zu frühe 
d. h. noch im erjten Stadium der Miffion zu einer Pflanzftätte fir eingeborene 
Mifftionsarbeiter, nod ehe jene von einer chriſtlichen Gemeinde getragen und 
mit tüchtigen Schülern gefpeift wird, fo hat die Erfahrung unter Indianern 
Negern u. U. oft gezeigt, daß man vielfach trodene, ſchwache, unfrudtbare 
AÜrbeiter erhält. Darum erſt durch Predigt und ſchlichten Unterriht einen 
Grundſtock tüchtiger, Iebendiger Gemeindeglieder jhaffen! Bft er da, dann 
kann höhere Bildung mit chriſtlichem Sinn ſich leichter vereinigen, wie fie der 
eingeborene Prediger und Lehrer haben fol. „Für die erften Dezennien einer 
Million, ſchrieb mir kürzlich ein Miffionar, ift ein gründlich befehrter Jüngling 
aus der Gemeinde heraus mit feiner mangelhaften Bildung aber entjchieden 
Hriftlihem Sinn und gefundem Berftand mehr werth als ein in der Schule 
gut Ddreffirter aber nicht gründlich befehrter. Und es ift von nachhaltigen 
traurigen Folgen, wenn Leute, die geiftlihe Handwerker und nicht felbft lebendig 
find , grundlegende Arbeit in der Miffion thun follen.“ 2%) — Keinem mehr 
geben als er tragen fann, ohne ſich zu überheben! Wohl darauf 
achten, daß die Erleuchtung des Gewiffens, die fittlih religiöſe Inzuchtnahme 
des Herzens und Willens gleihen Schritt halte mit der Aufhellung der ver- 
ftändigen Erfenntniß ! 

Damit hängt ein weiteres zufammen, was die civilifatorifhe Bildung 
und Erziehung voher Völker überhaupt betrifft. Man ſei nicht vorſchnell 
in Uebertragung der äußeren Eultur, um die Heiden und Heiden- 
Hriften nicht phyfifch zu ruiniven, und laffe fih durd die Bildungsfanatifer in 
unferem Zeitalter des Culturfampfes, denen die biblifhe Unterweifung durdans 
unſympathiſch ift, ja nicht irre machen in dem von allen Geiten beftätigten 


. 1) Vergl. 3. B. die Leiftungen der Bafler in Weftafrifa, von denen einer vor einiger 
Zeit eine goldene Medaille von der Pariſer Akademie für feine ſprachliche Arbeiten er- 
hielt, mit denen der Wesleyaner dafelbft. 

2) cf. Allg. Miſſ.Zeitſchr. 1876. ©. 459, 
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Mifftionsgrundfag, üußere Dinge nur foweit in Angriff zu nehmen, als fie 
mit dem geiftlichen Leben in einem gewiffen Zufammenhang ftehen. Ein anderes 
it Gewöhnung zu regelmäßiger Arbeit und ordentlichen Erwerb, zur Rein- 
lichkeit, zu anftändiger Kleidung und gefunderen Wohnungen, fociale Fortfehritte, 
die überall von felbjt mit dem Evangelium kommen; ein anderes die Gewöh— 
nung an Culturgenüffe und Bedürfniffe, die nicht wie bei ung aus einer langen 
Eulturentwidelung erwachſen und daher tragbarer Beſitz find, fondern plötzlich 
von außen auf ein unvorbereitetes Volk übertragen werden, und e8 dann leicht 
ſittlich, geiſtig und leiblih vollends ganz entnerven.!) 

Daß — nit die Miffion — wohl aber der Weltverfehr Letzteres überall 
faft unvermeidlich im Gefolge hat, daher die widerlihen „Culturkarrikaturen“, 
die Shwarzen Stuger und Modedamen in Afrifa und der Südſee u. f. w., 
und daher zum guten Theil das raſche Aussterben fo vieler Naturvölfer, Nichts 
zu jagen von den vielen Verheerungen 3. B. des Branntweins, der in Amerika 
jo oft jeden tieferen Einfluß der Miffion unter den Indianern paralyfirt. Aber 
wenn z. B. die Esfimos ftatt ihres Thrans fih an den Kaffee gewöhnen, fo 
werden fie, wie man beobachtete, viel weniger widerjtandsfähig gegen die rauhe 
Gewalt ihres Climas. Hier braudts viele Vorfiht von Seiten der Miffton, 
für die jener erfahrene Südfeemiffionar Murray den rihtigen Geſichtspunkt 
Har und wahr ausjprad, wenn er ſchreibt: „alle äußerlihen Fortſchritte, melde 
von Dauer fein jollen, dürfen einem Bolfe nicht unzeitig von außen aufs 
gedrungen werden. — Das Volf muß zuvor geijtig, moraliſch und. religiös 
fo gehoben fein, daß es die Bedürfniffe wirklich fühlt, welche ein Berlangen 
nad den Annehmlichkeiten und Erforderniffen des civilifirten Lebens erweden. 
Inneres und Aeußeres muß Hand in Hand gehen.“ 

Daraus folgt, daß auch Alles, was von Induſtrie durch die Miffion 
eingeführt wird, dem geiftlihen Dauptzwed dienftbar gemadt werden muß. So 
heilfjam und nöthig die Errichtung von Werkftätten auf den Miffionsitationen 
ift, jo darf fie doch deren Leitung nicht zu complicirt machen und das Miffions- 
perfonal nicht zu jehr feftbinden. Beſteht dies hauptfählih aus ftationären 
Gemeindepredigern, Schulmeiftern und Vorſtehern von Werkſtätten, jo geht der 
Miffionstrieb und damit eine gefunde Fortentwickelung bald verloren. 

Mit der vorfihtigen Uebertragung äußerer Cultur hängt auch die Pflicht 
zufammen, felbjt bei den roheſten Bölfern durd die Chriftianifirung 
nicht ihre Entmwationalifirung einzuleiten. Sonſt tritt ein Subjtanz- 
verluft in der Volkskraft ein, der nit wieder gut zu maden if. Man 
unterſcheide das Brauchbare, nur zu Neinigende im Nationaldarafter von dem 
zu Belämpfenden, und ändere nur, wie Biſchof Pattefon einfhärft, „was 
mit der einfachiten Form chriſtlichen Lehrens und Lebens offenbar unverträglid 
ift".2) Hier ift befonders von engliſchen Miffionaren in Indien viel gefehlt 
worden, wenn fie zu wenig im die Art des öftlihen Geiftes und in ein anderes 
Bolfsthum ſich einlebten, um das im feiner Art Berechtigte genug zu reſpectiren 


2) Bol. Warned, die gegenfeitigen Beztehungen zwiſchen der modernen Miſſion 
und Cultur S. 281—296. Auch Miſſ. Lawes (Neu — die Erfolgloſigkeit 
bloß äußerlicher civiliſatoriſcher Mittel, Mildmay-Conferenz ©. 283. 

— 2 3. €. Patteſon S. 189. Weiteres j. Ehriftlieb, Miffionsberuf 
d. evang. Deutſchlands ©. 20 ff. 
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und beftehen zu Laffen. Selbft Engländer wie Patteſon bekennen dies neuerdings 
offen. Man ftudire die Eigenart des Volkes und vertraue, daß das 
Evangelium fähig ift, felbft den weichen, leichten, unbeftändigen Charakter eines 
Volkes allmählig zu befeftigen. Es flößt mit der Zeit Mark in ſchlaffe Gliecder 
und mehr Stahlhärte in wanfelmüthige Seelen. Das Lebenswaffer des 
göttlihen Wortes ift aud eifenhaltig! 

Als bedenklicher Anfang einer Entnationalifirung der Chriften hat fi 
befonders häufig die verfehrte Europäifirung des eingeborenen 
Arbeiters erwieſen. Dies fteigert niht nur feine Anſprüche an die Miſſionskaſſe 
in ganz unnöthiger Weife, fondern fest ihn auch zu feinem Volk in ein falſches 
Berhältnig. Er foll, ſoweit riftlihe Bildung es erlaubt, ein volles und 
ganzes Glied feines Volkes bleiben, au in der Lebensweiſe. Denn nur dann 
kann ihn feine Gemeinde unterhalten. Es find in Ddiefem Stück ganz be— 
fonders viele Mißgriffe gemacht worden. Wie meit diefe mit der ungenügenden 
Dualität der europäiſchen Arbeiter zufammenhängen, fei dem Nachdenfen der 
Leiter der einzelnen Gefellichaften freundlih empfohlen. So iſt e8 aud, um 
Dies glei) hier beizufügen, weitverbreitete Sitte, aber falſch und unrecht, daß 
eingeborene Chriften in Indien als Commis, Schreiber u. f. f. europäische 
Kleidung tragen, nur um höheren Lohn zu befommen!) 

Es braudt bedeutende Männer, hervorragend an Erleuchtung des 
Geiftes, Intelligenz und Charakterjtärfe, um unter rohen Völkern Charafter bildend 
zu wirken. Nicht ein Heer unbedeutender europäſiſcher Miffionare, die fähigeren Leuten 
die. Arbeit erſchweren, ſoll nad) und nad) ein Heidenland erobern, die Eingeborenen 
jelbjt müfjen die Hauptaufgabe löſen. Er braudt daher Männer, deren flar 
bewußtes Arbeitsziel von Anfang an ift: Gewinnung tühtiger Arbeiter 
aus der eingeborenen Gemeinde heraus, um durch fie die Gemeinde allmählig 
der vollen Selbftändigfeit dur Selbjtunterhalt, Selbftleitung und Selbſt— 
erweiterung zuzuführen. Bon jedem Arbeiter in der Miffion bis zum: Hand— 
werfer muß daher der weite Blick, die Selbftverleugnung und Demuth verlangt 
werden, daß erdaraufhinarbeitefid entbehrlih zu machen und Ein- 
geborene an feine Stelle rücen zu fehen. Die alte Anschauung, daß Miffionare zu 
PBaftoren eingeborener Gemeinden werden müffen, ift in Amerika völlig aufgegeben,?) 
und muß auch bei ung immer mehr verfhwinden in Theorie und Praris. Auch 
die industriellen Werkjtätten müſſen mit der Zeit von der Miffion losgelöft und 
Privatunternehmung der Eingeborenen werden. Das ganze Arbeitsperfonal muß 
beftändig den Eindrud auf die Heidengemeinde maden, daß es ſich nie 
feitjeßen, fondern immer vorwärtsſtreben, weiter miffioniren will. Nur jo 
wird aud den Gemeinden der Miffionsfinnn eingehauht und erhalten. 

Diefe Zielpunfte, feſt und allffeitig ins Auge gefaßt, werden aud fir 
die heimathliche Miffionsfaffe mit der Zeit die nöthige Entlaftung 
bringen. Gehälter für europäifhe Mifftonare und Bauten bilden immer die 
Hauptausgaben für die einzelnen Stationen. Herrſcht das europäiſche Mifftong- 


1) Mehrere indiſche Mifftonare haben mir dies beftätigt und es beflagt, 

2) Nach Privatbriefen des Dr. U. €. Thompfon vom American Board an 
mid: „wir ſchärfen e8 jett allen Miff. ein, fo bald als irgend thunfich, eingeborene 
Prediger zu Ihaffen, und behalten von Anfang an das Ziel im Auge, jo früh als e8 
mit einiger Sicherheit geſchehen kann, das äußere, durch Fremde begonnene Miffions- 
werk in ein inneres, einheimisches überzuleiten“. 
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perfonal vor, fo baut man fir Europäer d. h. um ihrer Gefundheit willen 
jolider und theurer als fir Einheimifhe, und die ganze Last liegt auf der 
heimathlihen Miffionsgemeinde, die ja auch den europäiſchen Miffionar unterhält. 
Bildet dagegen das Heranbilden eingeborener Arbeiter in und mit der Grün— 
dung eines ſoliden Gemeindegrundftods von vorne herein den leitenden Ger 
fihtspunft des Europäers, fo wird die Herftellung der Gebäude, weil 
fie bald eingeborenen Arbeitern dienen jollen, von felbft mehr Sade der 
eingeborenen Gemeinde werden mitffen.!) Dies geſchieht in englischen 
und amerifanifhen Miffionen weit mehr als im deutf—hen. Es muß aber aud) 
bet ung immer mehr Princip werden. Es ift verkehrt — und ich ſtütze mic 
hiebet auf das Urtheil competenter Mifftonare, e8 wird der Heimath- 
miffionsgemeinde zw viel zugemuthet, wenn die Miffionskaffe 
allein oder fast allein den fhwarzen Gemeinden Kapellen und 
Wohnungen für [hwarze Prediger und Lehrer bauen ſoll. Wie 
die farbigen Gemeinden ihre Wohnungen felber bauen, fo ſollen fie auch ihre 
otteshäufer und Paftorate mit eigener Hand und einfad) bauen lernen, was 
um jo leichter geſchehen kann, je weniger man dieſe Arbeiter europäifirt hat! 
Es bleibt dabei: die Hauptarbeit muß durch Eingeborene felbft, wenn 
auh unter Auffiht und Leitung unſerer Miffionare gefgehen. Darum ift 
ihre Heranbildung zu Urbeitern eine Hauptfrage. Wie jebt ſchon lange in 
der Siüdfee,?) fo werden fie auch in Afrifa unter gehöriger Auffiht fi als 
erfolgreihere Pioniere erweifen denn die Europäer. Gewiß, man kann Die 
Selbitändigmadung farbiger Gemeinden und Arbeitskräfte 
auch übereilen, und hat aud nad diefer Seite hin Schon Fehler gemacht, wie 
auch vielleicht im allzuſchneller Webertragung des heimathlihen Collectenbetriebs 
auf junge beidenhriftlihe Gemeinden.?) Aber wir Deutſche und ebenfo die 
Holländer (vgl. ihre Minahaffa Miffion) gehen darin zu langfam, zu äugftlic 
vor, unfere Stationen find im Selbjtunterhalt verhältnigmäßig 
nod zu weit zurüd, werden von unfern ftaatsfirhlihen Miffionaren aus 
den oben angedeuteten Gründen zu wenig fyftemutifh dazu angehalten, und 
darum müſſen fie befonders an das Miffionsziel der heidendriftlihen Gemeinden 
erinnert werden, das die Amerikaner in die drei Worte zufammenfaffen: Selbit- 
unterhalt, Selbftregierung, Selbjterweiterung! — 


Zu den evangelifhen Miffionen 
unter Culturvölkern. 


übergehend fafjen wir die Länder des Islam, Indien, China, Japan nad ein- 
ander ins Auge. — Hier, wo das Chriftentyum auf ausgebildete Religions— 
fyfteme ftößt, deren Sabungen und Borftellungskreife das ganze ſociale und 
politiſche Leben durchwirken und es zu einer mehr oder weniger geſchloſſenen 
Geſammtburg nichtchriſtlicher Sitten und Anfhauungen maden, wo eine fremde 


1) Einen Mafftab fir den Unterfchied der Anfprüce eingeb. und europ. Chriſten 
gibt uns z. B. der Umftand, daß in Südafrika eine Kapelle , die nur für 60 Envopüer 
Kaum bietet, als iiber 200 Eingeborene fafjerd betrachtet wird, |. Wesleyan Miss. No- 
tices Sept. 1879 ©. 216. 

2) ©. London M. Soc. Report 1879 ©. 60. 

3) Vergl. Allg. Miſſ.-Zeitſcht. 1878 ©. 386; 1879 ©. 186. 
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Gultur oder Halbfultur mit eigener religiöfer, philofophiiher und allgemeiner 
Literatur als einheitlihe Geijtesmaht das Leben der Völfer beherriht und 
Geift und Formen des Chriftenthums abwehrt, find ohne Frage die Schmie- 
rigfeiten für das Miſſionswerk die größten, und darum auch feine 
Erfolge, abgefehen von der neujten Zeit, verhältnigmäßig geringer. Hier 
dürften aber au, wenn einmal die Grundanihauungen durd das Einftrömen 
Hriftlicher Aufklärung in der öffentlihen Meinung disfreditirt find, was heute 
ſchon im weiten Kreiſen der Fall ift, die Erfolge im nit allguferner Zukunft 
um jo mafjenhafter eintreten. 

Sn den Ländern des Islam wird, was das türfifhe Neid be— 
trifft, wie befannt, der größte Theil der evangeliſchen Miffionsarbeit von dem 
AmericanBoard und den amerifanifhen Presbyterianern ausge: 
richtet. Nah Iahrzehnte langen Deffnungsjhwierigfeiten und mehr vorbereitender 
Thätigfeit ift feit etwa 1860 eine neue und hoffnungsvollere Miffionsperiode ein— 
getreten.!) Ihre Hauptarbeit hat fi) bis jetzt auf die Wiederbelebung und 
Evangelifirung der orientalifhen Kirchen richten müffen, theil$ um ihrer 
ſelbſt willen, theil8 weil ihr veriteinerter Zuftand das Chriftentgum bisher um 
die Adtung der Moslems gebraht hat, und darum ihre Auferjtehung die 
Brücke zum Herzen der Yegteren bilden muß, theils namentli weil das tür- 
kiſche Gejeß eine direfte Einwirkung der Miſſion auf die Mohammedaner fo 
gut wie unmöglid machte und noch madt. Mean wundert fi über die fortdaus 
ernde Erfolglofigfeit der evang. Miffton unter legteren, nahdem doch der 
Sultan durch den Krimfrieg zur Gewährung der „Religionsfreiheit““ gezwungen 
wurde. Schade nur, daß die Türken darunter etwas ganz anderes verftehen 
als wir. Religionsfreiheit in dem Sinn, daß Jeder Gott verehren darf 
in der Keligion, in der er geboren, die haben fie feit der Zeit ihres Pro— 
pheten gewährt. Aber Keligionsfreiheit in unferem Sinn, als volle Rechts— 
gleihheit zwifchen Ehrift und Moslem und als Recht des Uebertritts vom Islam 
zum Chriftentgum, die kann der Sultan gar nicht gewähren ohne offenen 
Brud mit den Klaren Ausiprüden des KRoran.?) Das Recht, aus der tür- 
kiſchen Staatsreligion Profelyten zu werben, ift Darum mie gegeben noch je zu 
geben beabjihtigt worden, wie nocd die neueren Diplomatifhen Verhandlungen 
Har beweifen.?) Mean kann es aud gar nicht erwarten, fo lange der Sultan 
das geiltlihe Haupt, der Kalif des Islam ift. Daher wundere man fid 
nit, wenn im türkfchen Reich felbft die befehrten Mohammedaner, die mit dem 
Uebertritt ihr Leben wagen mußten, fid — wie verlautet — auf 3 in Con- 
ftantinopel, 3 in Kairo und 3 in Serufalem befhränfen.*) 

Ber der Arbeit in den orientatishen Kirchen führte die Unmöglichkeit 
innerer Aeformen bald zur Gründung unabhängiger evangelifher Gemeinden, 


i) Vergl. zum Folgenden die Abhandlung des Dr. Elarf (American Board): 
„the Gospel in the Ottoman Empire“ 1878 S.7 fj. Auch gedrudt in der Mildmay 
Conferenz ©. 107 ff. 

2) ©. die Have Darftellung der Sadlage in der Rede des Miff. Hughes, Mild- 
may Conferenz ©. 325 ff. 

8) ©. Brief des Siv Henry Elliot im Blue Book 1875, den Hughes a. a. O. 
erwähnt. 

4) Hughesa. a. O. ©. 327. — Hier find wol nur die Familienhäupter gerechnet 
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deren Zahl nicht unbedeutend und deren geiftig fittliher Einfluß in weithin 
fühlbarem Steigen begriffen ift. 

So ſchon in Aegypten. Hier bilden das Hauptmiffionsfeld die Kopten, 
unter denen ſeit 25 Jahren die amerikaniſche United Presbyterian 
Mission mit wachſendem Erfolg arbeitet, daneben aber auch unter ſyriſchen 
Chriſten, Juden und Mohammedanern. Bon Alexandrien und Kairo an haben 
fie jetzt den Nil herauf Bis nach Nubien 6 organiſirte Gemeinden mit Ael— 
tejten und Diafonen, 28 Außenjtationen mit regelmäßigem Gottesdienft, 85O 
Communifanten und etwa 1800 Zuhörern!) Ihre 8 Miffionare und 6 
amerif, Lehrerinnen nerden von 4 eingebornen PBaftoren, 7 geprüften Predi- 
gern und 70 eingebornen Evangeliften unterftüßt. Diefe jungen Gemeinden 
bringen ſchon über 20,000 M. per Yahr für das Evangelifationswert auf. 
In 30 Tagſchulen werden 1424 Schüler unterrichtet, darunter z. B. in 
Kairo aud 50 mohammedanishe Kıraben und 70 mohammedanishe Mädchen. 
In einem theologifhen Seminar in Oſiut bereiten fih 11 Jünglinge auf das 
Predigtamt vor. — Die englifhe Miffioen mit nur einem Mifftonar und 
einigen eingebornen Lehrern befchränft fi auf Knaben und Mädchenſchulen in 
Kairo (300 Knaben und 200 Mädden) und Damietta, unterſtützt von der 
Church M. S., Bibelcolportage und regelmäßige Gottesdienfte in Kairo?) — 
1877 hatten die Amerikaner die Freude, auh 3 Comvertiten vom Islam in 
Kairo zu erhalten (f. o.). — 

In den Länder der eigentliden Türkei finden wir nicht weniger 
als 17 evang. Miffions-Gefellfhaften und Vereine in Arbeit. Weitaus die 
größte Thätigkeit entwidelt hier nod immer, auch nachdem er Syrien zum 
größten Theil an die amerif. Presbyterianer abgegeben (1870), der Ameri- 
can Board unter dein Armentern, Griechen u. f. f. Sein Gebiet, in eine 
weit-, central- und ofttürfishe Provinz abgetheilt, erſtreckt ſich von den Bul- 
garen am Balkan, (Esfi Zaghra, Samofow u. U.) bis zum Tigris in Ba— 
bylonien durch ganz Kleinafien, Hier hat er inmitten der leblofen alten Kir- 
hen eine neue evangelifh-orientalifhe Kirche aufgebaut, die heute 
fhon 92 Gemeinden mit etwa 6000 Kommunifanten, 300 Tagſchulen mit über 
11000 Schülern, 20 colleges, Seminarien und höhere Schulen mit etwa 
800 Schülern und Schülerinnen und 285 Predigtpläßen umfaßt. An ihnen 
wirken 132 Amerikaner, Profefforen, Miffionare und Lehrerinnen mit über 
500 eingebornen Predigern und Lehrern”) In der weſtlichen Provinz (Con— 
ftantinopel mit dem Nobert-College, einer Univerfität mit etwa 230 Studenten 
aus zwölferlei Nationen und daher englischer Unterrihtsfprade, Brufa, Dar- 
fovan mit theologifhem Seminar, Cäfarea u. U.) finden wir 30 Gemeinden 
(die in Bulgarien nicht gerechnet) mit über 1500 erwachſenen Mitgliedern; in 
der Gentraltürfei (Maraſch mit theotogishem Seminar, Aintab u. 4.) 26 Ge- 
meinden mit 2600; in der öftlihen (Harput mit theologishen Seminar, Er— 


1) So im März 1878 nad) Angabe dea Dr. Watjon, Mildmay Conferenz 1878. 
©. 341 ff. A: 

2) & Miſſ. Whately's Bericht, Mildmay Conferenz ©. 333 ff. ' 

3) Nach der Abhandlung des Dr. Jeſſup (Beirm) auf der New - Yorker Allianz 
verſammlung 5. 641 ff. vergl. mit Report des Am Board 1878 ©. 40 ff. und 
Clark a. a. O. 
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zerum, Ban u. U.) 33 Gemeinden mit über 1800 vollen Mitgliedern. Diefe 
Gemeinden find auf Grund der Weftminfter-Confeffion congregationaliftifd-pres- 
byterianifch conftituirt und bilden ewangelifhe Provinzialfynoden. Viele von 
ihnen find längft felbitunterhaltend. Und was die eingebornen Prediger leiften, 
das zeigt 3. B. der Umftand, daß einer von ihnen „der Spurgeon der Kirche“ 
genannt wird.!) 

Gehen wir von da nah Syrien, fo finden wir neben einzelnen kleinen 
Gemeinden die proteftantifhe Miſſion hauptſächlich durch Schuluntericht 
thätig. So die British Syrian Schools and Bible Mission, das Li— 
danon- Schul-Comite in Verbindung mit der freifhottifhen Kirche, das dieſes 
Gebirge immer mehr mit evangelifhen Schulen befegt, die Church M. S., die 
iriſch presbyterianifcge, die American United Presbyt. Miss. und befonders 
der Board of foreign Missions der presbyt. Kirche Amerikas. Das greu- 
liche Blutbad im Libanon 1860 Hat zu diefen neuen Miffionen befonders Ber- 
anlaffung gegeben. Die Arbeit der erftgenannten Geſellſchaft eröffnete Mrs. 
Thompſon, die nah 9 Jahren fhon 23 Schulen mit 1700 Kindern zurüd- 
ließ, Hier lernen die Kinder der Ermordeten oft zufammen mit denen der 
Mörder, was viel zur Pflanzung eines friedfamen Sinnes beiträgt. „Madame, 
rief ein mohammedanifher Paſcha beim Anblick diefer Kinder, ſolche Schulen 
wie die Ihrigen, darin Sie alle Sekten zulafjen, werden ein zweites Blutbad 
unmöglid maden.“?) Jetzt ift die Zahl der britiſch-ſyriſchen Schulen 30 mit 
3000 Kindern, und die Gefammtzahl aller proteftantifhen Schulen im eigent- 
lihen Syrien (zwiſchen Antiohien und Nazareth, ohne die des übrigen Paläftina) 
184 mit 341 Yehrern und 10585 Schülern, wovon 4782 Mädchen und 
darunter etwa 1000 mohammedanifce. 3) Auch 3—400 türkische Frauen er- 
halten im den britifch = fyrifhen Schulen jeden Sonntag Bibelunterridt. Im 
Beyrut, wo die amerif. Presbyterianer im Syrian Protestant College eine 
Hochſchule mit arabifher (meuftens vorwiegend englifher‘) Unterrichtsſprache 
haben (auch für das Studium der Medicin), find jest fat 9000 Kinder in 
den verſchiedenen Schulen, davon. 3000 im proteftantifhen. Bor 20 Jahren 
beſuchten hier noch feine 300 Kinder die Schule. Bon 12 Drudpreffen in 
der Stadt gehören 5 den Proteftanten, von 9 Zeitungen 6. Außer Beirut 
haben die amerif, Presbyterianer noch Abeih, Sidon, Tripoli und Zahleh be 
jest, und auf diefen 5 Stationen mit 66 Predigtplägen unter 12 Miffionaren 
5 eingebornen Paſtoren, 127 eingebornen Lehrern und Evangeliften 12 Ge 
meinden mit 716 Kommunifanten und 45 Sonntagsihulen mit 1895 Schülern 
geriindet.?) 

Um Paläftina? 

Ad, Daß ih auch dies Land als Miffionsfeld aufzählen muß! Das 
Land, geliebt wie feines, beweint wie feines, erfehnt und erhofft wie feines, 

1) Nach Dr. Bliß (Conftantinopel), Mildmay Conferenz ©. 363. 

ä 2) en dem Beriht der Schwefter von Mrs. Thompjon, Mildınay Conferenz 
. 555 fi. 

) Nah Dr Jeſſup's Bericht, Mildmay Konferenz S. 366; und the Missionary 
Herald Febr. 1879 ©. 52 ff. 

#4) Wegen des jet immer mehr vorwiegenden englifchen Einflufjes, ſ. Report of 
the board of foreign Miss. of the Presbyt. Church 1879 ©, 36. 

5) Ebendaf. S. 33 ff. Die Thätigfeit ihrer Beirutpreffe |. S. 38. 
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das Land der Verheißung, den Augapfel Gottes und der Menfchen, den Mutter- 


1 


ſchooß der Wahrheit und Freiheit, wir möchten es uns fo gerne vorftellen als 
arten Gottes, darinnen wie dor Alters die Engel auf und niederfteigen. 
Aber der Krone der Länder ift längft die Krone vom Haupte gefallen, feitdem 
es die Dornenkrone auf das einzige ſchuldloſe Haupt gedrückt. Wol ift diefes 
Land jelbjt eine laute Predigt, darin die Steine fehreien und die Trümmer 
zeugen don dem, was Gott gethan in Gnade und Gericht. Aber die darin 
wohnen, Türken, Juden und o auch Chriften vernehmen es nit, und von 
ferneher müſſen Boten des Evangeliums kommen, die Sprade der Trümmer zu 
deuten, müſſen jüdiſchem Unglauben und chriſtlichem Gögendienft verkünden, daß 
Gott angebetet fein will im Geift und in der Wahrheit, um fo den verftoßenen, 
lang verfannten Herrn wieder einzuführen in fein Erbtheil! — Ja, Miffiong- 
land und ein gar hartes bei der merkwürdigen Zerflüftung feiner vielen Krift- 
lichen und nichtchriſtlichen Parteien und Selten, von vielen Miſſionsgeſellſchaften 
in Arbeit genommen und noch immer wenig ergiebig. Außer der Church 
M. S., die jest die Zahl ihrer dortigen Arbeiter verftärft, 6 Stationen (Je— 
falem mit einer kleinen arabijc) - proteftantifden Gemeinde neben der englifchen 
und deutſchen; Nazareth mit einer Hauptfählih aus Griechen gefammelten evan- 
gelifhen Gemeinde von 420 Seelen,!) Iaffa, Nablus, jetzt aud Gaza, es 
Salt jenfeits des Jordans u. ſ. f.) mit 1108 eingebornen Chriften, 21 Schu- 
len mit 751 Schülern hat,?) der Londoner Judenmiffions - Gefellfhaft, den 
Miffionsihulen des verftorbenen Biſchofs Gobat, die faſt alle jeßt der Church 
M. S. übergeben find, finden wir hier auch deutſche Geſellſchaften in Thä— 
tigfeit, den Jeruſalemsverein in Berlin, die Krifdoncmiffion, Kaiſerswerther Dia- 
fonifjen (diefe auch in Kleinaſien und Aegypten), befonders Schulen und. phi— 
lanthropiſche Anftalten unterhaltend. — In dem alten Ramoth Gilead (Es 
Salt) hat fi) neuerdings eine Kleine Gemeinde unter den Beduinen gebildet. 
Biele der dortigen Dörfer bitten um Schulen. — 

Einen Blid auf Persien werfend begegnet ung dieſſeits und jenfeits 
der Grenze eine Lieblihe Frucht der evangelifhen Miffion in den Ländern des 
Islam, die durh den American Board und feit 1871 durch die amerif. 
Presbyterianer nen belebte neftorianifcheKirhe, von der nun etwa 12 bis 
15000 Seelen unter dem Einfluß evangeliſcher Predigt ftehen, während 1152 
volle Mitglieder der reformirt - neftorianifhen Kirche find. (Hauptpunfte find: 
Orumiah und Seir.) 18 ordinirte eingeborne Paftoren, 45 Prediger, 99 
Lehrer und fonftige Gehilfen verkündigen jest auf etwa 96 Predigtplägen das 
Evangelium. 23 der alten Kirchen werden von den evangelifchen Gemeinden be— 
nützt, die jeßt eine presbyterial-fynodale Berfafjung haben. In 87 Tagſchulen 
find 1643 Schüler. 33 Jünglinge bereiten fih zum Predigtamt vor,’) Aud 
unter den Berfern felbft ſcheint die evangelifche Miffton jet fejteren Fuß 
faffen und hier unter einer toleranteren Form des Islam auch unter Mo— 
hammedanern eher Eingang gewinnen zu können. In Tabriz, Teheran und 


1) Report der Church M. S. 1878. ©. 63. 
2) Abstract of the Church M. 8. Report 1879. ©. 9. Calwer M.Bl. 1879. 


©. 48. 
3) Siehe Evangel. Mifj.-Magazin 1872. ©. 31 ff. Report dev amerif. presbyt. 


Miff. 1879 ©. a2 ff. 
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Hamadan haben die amerikanischen Presbyterianer Stationen und Fleine Ge— 
meinden don 20—30 Mitgliedern mit einigen Schulen. In Iſpahan hat die 
Church M. 8. einen Miffionar (und demnähft auch einen Miſſionsarzt) 
mit 9 eingeborenen Lehrern und 170 Gemeindegliedern, 2 Schulen und 181 
Schülern. Freilich wurden diefe faft ganz aus den eingeborenen Chriſten ge= 
wonnen; aber auch viele Mohammedaner. fragen nad) dem Heil.) 

Am ergiebigften ift aber, um dies glei hier beizufügen, die Moslem- 
miffion in einigen Theilen Indiens, wie in den Centralprovinzen umd im 
Punjab. Hier find mande der bejten eingebornen Chriften in den Miſſions— 
gemeinden Convertiten vom Islam. In Nordindien zufammen mögen es 
deren 300 fein,?) darunter nicht bloß einige angefehene Magiftratsperfonen, ſon— 
dern auch einige hervorragend tüchtige Evangelijten und ordinirte Prediger. 
Anderwärts, wie in Calcutta, Madras, Bombay gehört die Bekehrung eines 
Moslem noh immer zu den Wundern. — Auch zu den Afghanen, die 
nenftens fo fehr ins Licht der Tagesgefhichte traten, ift dur die Church 
M. S. befonders von Peshawur aus das Evangelium nicht ohne Frucht vorge 
drungen. Iſt doch heute in Ddiefer Stadt eine Gemeinde von 90 befehrten 
Mohammedanern in Verbindung mit der Curch M. 8.8) Schon vor dem Kriege 
hatte fie mehrere Stationen unter ihnen angelegt, aud einen Miffionsarzt 
dahin berufen.) Schon befigen fie eine gute Weberfegung des neuen Teſta— 
mentes ins Puſhtu umd eine weitere hriftliche Puſhtuliteratur ift im Entftehen 
begriffen. — Nah Kafhmir find einzelne Strahlen des Evangeliums bejon- 
ders durch Miffionsärzte vorgedrungen. 

Durch Die, fortfchreitende Zerjtücdelung der politifhen Machtſphäre des 
Islam fangen jest, wie die Miffionare bezugen, viele gebildete Mohammedaner 
an, ihre Hoffnung auf die Zukunft des Islam zu verlieren, wenn fie aud 
noch aus äußeren Rückſichten dieſe Ueberzeugung zurücdhalten.?) Der Moham- 
medanismug it ja wejentlich ein politisches Syftem. Erſt wenn feine Anhänger 
aufhören. eine, politifche Gemeinihaft zu bilden, fann der Kampf zwifchen 
Bibel und Koran auf gleihem Fuß geführt werden. Die Waffen hiezu find 
gerüftet. Die 1865. vollendete Bibelüberjegung in das Arabifde, 
die gemeinſame heilige Sprade der Mohammedaner, wird überall verjtanden, 
und iſt durch die britiſche und amerikaniſche Bibelgefelfhaft von Tunis und 
Maroffo an durch ganz Nordamerika bis weit den Nil hinauf und von Con— 
ftantinopel, Kleinafien und Syrien bis hinein in die Nordweſtprovinzen Chinas 
(wo au einige Millionen Mohammedaner) ſchon weit verbreitet. Selbſt an 
der arabiſchen und oftafrifanishen Küfte nehmen die Sheiks fie begierig in 
Empfang.®) 

!) Abstract Ch. M. 8. Report 1879. S. 9; Report der amerif, > presbyt. 
Miſſ. 1379.,©. 47 ff. 

B an Mitthetiungen des Miff. Hughes von Peihawır, Mildmay Conferenz 

3) S. Mildmay Conferem; ©. 385 

9 Hughes a. a. D. ©. 345. 

5) Nach Mittheilungen ‚des Miſſions-Sekretärs Jenkins, Mildmay Konferenz 
©. 164 ff. — Im Punjab halten manche engliſche Miffionare, wie mir nor Kurzem 
einer mitiheilte, den Hinduismus für ein „viel größeres und ſchwerer zu überwindendes 
Meifterftüc des Satans,” als den Islam. 

6) Nah Mitteilungen Dr. Jeſſup's, Mildmay Konferenz ©. 364 ff. 
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Aber auch im dem anderen Hauptſprachen des türfiihen Reichs, in Tür- 
kiſch, Armenifh, Bulgarifh, Syriſch, Neugriechiſch, Kurdiſch, ebenſo in Perſiſch 
u. ſ. w. ift jetzt theils die ganze Schrift, theils das neue Teſtament vorhandenh 
Kann auch den Türken zur Zeit das Evangelium noch nicht in offenen Ver— 
ſammlungen en masse gepredigt werden, jo kommen fie doch im vereinzelten 
Öruppen überall zum Anhören der Predigt.?) Daher die Negel z. B. der 
amerikaniſchen Miffion, mindeftens Einen Gottesdienft am Sonntag in türki- 
Iher Sprade zu halten. — 

Und diefer Sauerteig wirkt. Schon gibt es feinen bedeutenderen Ort, 
Stadt oder Dorf mehr in der aftatiihen Türkei, darin nicht wenigfteng ein 
Exemplar der Bibel vorhanden wäre?) Die Publikationen der evangelifchen 
Miffionspreffe überfteigen an Zahl die jeder anderen im türfifhen Aften. 
Und was das Erfreulihfte, die Superiorität der proteftantifden 
Keligion über die Bilder anbetenden Kirchen wird von den 
Mohammedanern immer allgemeiner anerfannt. Den Brote 
ftanten gegenüber fängt die türfiihe Verachtung des Chriſtenthums endlih an 
aufzuhören. Durd Die aufopferungsvolle Liebesarbeit der amerikanifchen 
Miſſionare und Miffionarinnen an den Kranken und Verhungernden während 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges in Kleinafien und Europa ift das Vertrauen 
zur evangelifhen Miffion an vielen Orten gewachſen, haben die Lügen und 
Berleumdungen bygotter Priefter und Mönche gegen fie ſich als nichtig erwieſen, 
und viele vorher verſchloſſene Thüren fih ihr aufgethan. Weußerungen im 
Bolfsmunde, wie: „Proteftanten lügen nit“, „Protejtanten kann mar ver- 
trauen“, Die man hören kann bis hinein in Die Berge der wilden Kurden, 
wo unlängft einer von der Plünderung eines Proteftanten fofort abjtand mit 
den Worten: „dir kann ih glauben, du bift ein Proteftant“*), die bezeugen 
lauter als Alles den wahfenden moralifhen Einfluß der evan— 
gelifhen Miffionsgemeinden, der ganz befonders auch der geknechteten 
Vrauenwelt zu gut fommt. Ihre fittlihe und foctale Befreiung und Hebung, 
wie fie durch chriſtlichen Unterricht in Schulen und Bibeljtunden, ja in einer 
Reihe höherer weiblicher Lehranftalten?) ſich allmählig anbahnt, ift eine Miſſions— 
frucht von fo großer Tragweite, daß fie allein ſchon alle bisherigen Anftren- 
gungen rechtfertigt. Dazu haben wir in der medicinifhen Miffion, 
wie fih jest Schon immer klarer herausftellfft, einen Hauptſchlüſſel auch zu den 
Häufern der Moslems, die ja Jeſum wenigſtens als dem großen Helfer und 
Heiland anerkennen. Diefer Zweig der Miffton erweift ſich als bejonders 
wirffam für die Länder des Islas 9) 

Set ift die evangelifche Miffion durd all das mehr als je gerüftet, das 
Evangelifationswerf auch unter den Moslems und nicht bloß unter den orien- 
taliſchen Chriften in größerem Umfange zu betreiben. Bei dem Zufammenbrud 


1) Näheres |. Jeſſup, New-Yorker Alltanz Verhandlung. S. 640 fi. 

2) Vergleie 3. B. den Beriht über die Einweihung der ſchönen neuen Kirche in 
@äfaren, the Miss. Herald, Bofton, Febr. 1879. S. 60. 

3) Nach Mittheilungen des Dr. Bliß, Mildmay Eonferenz. S. 361 ff. 

9 Nah Clark, the Gospel in the Ottoman Empire. ©. 9. 

5) In Conftantinopel, Samokow, Bruſa, Manifa, Marjowan, Aintab, Maraſch, 
Harput, Mardin hat 3. B. der American Board jolde Anftalten, |. Clark. ©. 8 fi. 

6) S. Medical Missions, Oftober 1878. ©. 29. Hughes, a. a. O. ©. 332. 
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der politifchen Macht, bei dem Karen Bankrott der faulen inneren Verwaltung 
des ottomanifchen Reichs und andrerfeitS bei dem Schwinden der Vorurtheile 
gegen den Proteftantismus und den wachſenden Einflüffen des evangeliſchen 
Sauerteigs dürfen wir die Miffton unter diefen Völkern troß aller äußeren 
Schranken und inneren Hinderniffe heute für feine fo hoffnungsloſe Aufgabe 
mehr halten, wenn e8 aud wahr bleibt, was heute von den Miffionaren offen 
befannt!) wird, daß fie früher diefen Gegner, der heute noch eine bedeutende 
Propaganda entfaltet, 2) in vieler Hinfiht unterſchätzten. Welden Einfluß es 
auf mohammedanifche Völfer Haben wird, wenn einmal nit bloß Feine Häuf- 
lein zerftreuter Proteftanten, ſondern größere proteftantifche Gebiete ihre Gren— 
zen berühren, z. B. in Armenien und Perfien, aud in Indien, auf Sumatra 
(Silindung) u. f. f. läßt ſich Heute no gar nit abfehen. — 

Mit Indien betreten wir den Hauptſchauplatz evangelifher Miffions- 
arbeit, auf dem fie wie auf feinem anderen ihre zahlreichften und bedentendften 
Kräfte von allen Seiten her zum gemeinfamen Sturm auf eine Hauptburg 
der Sinfterniß , dem Hinduismus, concentrirt, und auf dem fie jet, nach— 
dem diefer große Völker- und Yändercompler von der miffionsfeindlihen Com— 
pagnie im den Beſitz der englifhen Krone übergegangen, mun auch freier ſich 
bewegen kann. 28 evangelifhe Miffions-Gefeliaften, darunter fat ohne Aus- 
nahm alle größeren, mit c. 600 ordinirten europäiſchen und amerikaniſchen 
Miffionaren auf mindeftens 430 Centralftationen theilen fi Hier in die 
heiße Arbeit. Eine fhöne Zahl und doch immer noch jo Fein, daß auf eine 
Milton Einwohner, durhfänittlih nur etwa 2 Miffionare fommen. Den 
greifbaren Fortſchritt der Miſſionsfrüchte im den legten Jahrzehnten drüden 
folgende Zahlen aus: 1852 gab es in britifh Indien (einſchließlich Burmah 
und Ceylon) 22,400 Communifanten oder 128,000 eingeborne Chriften, 
Yung und At; 1862: 49,681 Communikanten und 213,182 Chriften; 1872: 
78,494 Communikanten und 318,363 Chriften; 1878 aber war die leßtere 
Zahl fhon auf 460,000 geftiegen.?) Nehmen wir nur das eigentliche Indien, 
fo zeigt fih von 1851—61 eine Zunahme der eingebornen evangelischen 
Chriſten um 53%; von 1861—71 eine Zunahme von 61° (von 138,731 
zu 224,258 Chriften,*) die im unſerem Jahrzehnt aber wird eine noch 
rafhere Steigung ergeben. ?) 

» Sehen wir die einzelnen Gefellihaften nad ihrem Antheil an die— 
fer Zunahme an, fo find die 5 lutheriſchen Miſſions-Geſellſchaften, 
die in Indien arbeiten, die Leipziger, Goßnerfhe, Däniſche, Hermanns- 
burger und amerikaniſch-lutheriſche, ſeit dem Jahre 1850 zufammen won 
3316 auf jeßt etwa 42,000 Chriften geftiegen; zwei amerikaniſch baptifti- 


1) ©. Hughes, a. a. D. ©. 330. 

2) Vergl. die Wahabis in Arabien umd die Jünger des fanatiihen Saiyid Ahmed 
in Indien, bei. die mohammedanijhe Propaganda in den Weftprovinzen Chinas. S. 
Evangel. Miff. Magaz. 1874. ©, 77 ff. 

9) Vergl. Allg. Diff. Zeitſchr. 1874. ©, 85; Church Miss. Intelligencer 1878, 
©. 539, und Mildmay Conf. 1878. ©. 120 f. 

4) Bergl. Evang. Miff. Magaz. 1873. ©. 255. Chronicle of the London Miss. 
Soc. 1874. ©. 46 ff, Der Unterſchied in diefen von den obigen Zahlen rührt beſonders 
von der Weglaffung Hinterindiens her. 

) Man hat berednet, daß es nad diefer Progreffion um das Jahr 1901 über eine 
Million; um das Jahr 2000 ewa 1138 Mill. evangelifher Chriften in Indien geben würde, 
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ſche und eine englich baptiſtiſche Miffions-Gefellichaft zuſammen von etwa 30,000 
auf 90,000 (einschließlich: Burmah). Die Bafler Miffion in Indien von 
etwa 1000 zu jest 68055) die 10 presbyterianifhen Miffionen von 
Schottland, England, Irland und Amerifa von etwa 800 zu etwa 10,000; 
ähnlich auch die kürzer in Indien arbeitenden zwei wesleyaniih methodifti- 
ſchen Englands und Amerikas. Die Londoner Miffions- Gefellihaft von 
etwa 20,000 zu jeßt über 48,000; die Church M. und Propagation 
Doc. zufammen von 61,442 zu über 164,000.2) Dazu kommen dann noch 
einige Kleinere und viele Privatmiffionen, die in Indien befonders zahlreid) find. 

Ar einzelnen Punkten. war die Entwidlung eine befonders raſche oder 
auch ungleiche; erſt ſehr wenige, dann plötzlich ſehr reichlihe Frucht, denn wol 
nirgends geht die Entwidlung fo jprungmweife, wie in vielen indischen 
Miffionen.. In Cuddapah z. B. (Telugugebiet) arbeiteten die Londoner und 
Propagation S. 30 Jahre neben einander, ohne zufammen mehr als 200 
Bekehrte zu gewinnen. Da kam plöglih eine Erweckung unter die kaſtenloſen 
Stämme jener Gegend, und jest find aus den 200 nahezu 11,000 geworden. 
— Was für eim harter Boden ift 27 Jahre Hindurd Südmahratta fir die 
Bafler Miffionare gewejen, jo unfrudtbar, daß mande ernftlih an das Auf- 
geben dieſes Gebietes daten. Jetzt find plöglich nad) den mageren einige fette 
Ernte-Jahre gefommen und die Zahl der dortigen Chriften auf den Baſler 
Stationen ſchon auf über 1000 geftiegen. — Wie anders in der Goßnerſchen 
Kolhsmiſſion! Nach Hjährigem Warten die erften Taufen 1850; dann ftetige 
Zunahme ihrer Zahl von Jahr zu Jahr; 1860: 1400 Chriſten; 1870: 
über 12,000 und heute im ihrem deutſchen und englifchen Zweige zufanmen 
etma 40,000 Getaufte. — | 

Unerhört groß im der ganzen indiſchen Miffionsgefhichte war der Zu— 
wahs an Meubelehrten während der legten 2 Jahre im einer 
Keihe von Geſellſchaften, und dies bildet den Hervorftehendften Zug für den 
heutigen Stand der indiſchen Miffton. Die voransgegangene furdtbare Hungers- 
noth in Südindien,?) die handgreiflihe Erfahrung von der Ohnmacht ihrer 
Götter, in dieſer Noth zu helfen, der Thatbeweis der abjolnten Weberlegenheit 
chriſtlicher Erbarmung über heidnifhe Selbſtſucht, den Hunderttaufende von 
Heiden durd die Unterftügung der Negierung, der Chriften in England und 
der Miffionsgejelligaften täglid) vor Augen hatten, der grelle Unterfchied zwi- 
ſchen herzlofen heidnifchen Prieftern und im Dienft der Verhungernden ſich 
aufreibender hriftlicher Miffionare, verbunden mit der Wirkung vieler Evange- 
liſationsarbeit, die gerade in Südindien den Heiden reichlier als ſonſtwo zu 
Theil geworden war von europäiſchen und eingebornen Predigern und Lehrern, 
das waren die erfennbaren Mittel in Gottes Hand, Taufende und aber Tau- 
fende von Heiden das Göttlihe im Chriftentfum mit Einem Male ahnen zu 
faffen,*) daß fie begierig wurden nad defjen Licht, und Heil. Die Bajler 


1) Heidenbote, Auguft 1879. ©. 59. 

2) Nah Sherring auf der Mildmay Konferenz. ©. 121 ff- 

3) Es jollen in der Präfidentihaft Madras (nad) der Times) 3 Mill, in Myſore 
1% Mill., in Bombay 1 Mill. ums Leben gefommen fein. Zur Unterftigung trafen 
aus England 16 Mil. Marf ein, Allg. Ev. Luth. K. Zeitg. Ergänzungsblatt I, 1879, 

4) „Man hat Heiden fagen gehört, ſchreibt ein eingeborner Prediger aus Madras, 
wir fönnen verftehen, daß die Chriften gegen ihre Mithriften Theilnahme und Hülfe 
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erhielten eine Ernte wie nie zuvor (1877 Zuwachs: 1076; 1878: 768 
Seelen), !) ebenfo die Leipziger (1878: 1639 Heiden getauft, d. h. faſt dop— 
pelt fo viel als 1877), und fo faft alle im Süden Indiens arbeitenden Ge— 
ſellſchaften. Beifpiellos aber war e8, daß die amerifanifhen Baptiſten 
in Nellore in 1! Monaten (16. Juni bis 31. Juli 1878) 8691 Heiden 
taufen konnten, ) daß in den Tinnevelly Difteicten der Church M. 8. 
1878 ſich 11,000 Heiden an Biſchof Sargent und die eingeborne Geiftlichfeit 
um Taufunterricht wandten,?) und daß im den Tinnevelly Diftricten der 
Propagation Soc. vom Juli 1877 bis Ende Juni 1878: 23,564 Per- 
foren bet Bifhof Caldwell und feinen Mitarbeitern um driftlihen Unterricht 
baten, fo daß die anglifanifh kirchliche Miffion in Tinnevelly und 
Ramanath (Südoftfpige) in kaum 1!o Yahren einen Zuwachs von gegen 
35,000 Seelen erhielt,*) während bis dahin der Zuwachs der Propagation, 
Church und Londoner M. S. in Tinnevelly und Travancore zufammen 
durchſchnittlich per Jahr nur 2—3000 Seelen betragen Hatte. Jetzt ift im 
Tinnevellydiftrift der Propagation S. allein das Chriſtenthum in 631 Dör- 
fern verbreitet. Bejteht dieſe große Zahl auch matürlih nit aus lauter 
wahrhaft Bekehrten, fondern eben im den Tanfunterriht Eingetretenen, jo doch 
auch nicht aus Fütterung ſuchenden „Reischriſten“, fondern aus Erweckten, 
die fih durch ihren Anflug am die Kriftlihe Kirche immer noch mander 
Berfolgung ausfegen.?) Erſtreckte ſich doch die Bewegung — und dies zeigt 
ihre Tiefe — nit bloß auf die Heiden, fondern auch auf die früheren ein- 
gebornen Chriften daſelbſt, deren viele jeßt von Lebendigerem Eifer erfüllt ſich 
der Evangelifirung diefer Neuerweckten meift unentgeltlich widmen.) — 
Nehmen wir zu diefen Fortſchritten im Süden die im dem anderen indi- 
jhen Mifftonen Hinzu, befonders unter den Kolhs (etwa 3000 per Jahr), 
Santals, den Karenen in Burma und Begu u. ſ. f., fo beziffert fich 
der Geſammtzuwachs der indiſchen Miffton im Jahre 1378 auf gegen 60,000 
Seelen, während er ſonſt durchſchnittlich nur 6—10,000 betragen hatte. — 
Sehen wir einen Augenblid die obige Geſammtzahl der jetzigen eingebo- 
renen evangelifhen Chriften Indiens (4 bis 500,000) an, wie fie fih auf die 
einzelnen Länder vertheilt, fo zeigen fih gewaltige Unterſchiede. 
Die Hauptmaffe fommt auf den Süden, die Präfidentichaft Madras, mit 
über 200,000 Ehriften. Hier hat heute die Propagation Soc. neben 
20,746 Katehumenen ſchon 32,398 getaufte Chriften und in über 300 Tag- 
ſchulen 13—14,000 Kinder im Unterricht, an denen zufammen 48 Mifftonare, 
195 eingeborene Katechiften, 394 eingeborene Lehrer und Bibellefer arbeiten.”) 
Die Church Miss. Soc. 75,592 eingeborene Chriften (14,443 Com- 


beweiſen im ſchwerer Bedrängniß. Aber daß fie den Heiden in fo edler und großartiger 
Weiſe Barmherzigkeit erzeigen, das ift wunderbar. Es muß dod fiherlih in ihrer 
Religion eine gewaltige Kraft liegen.” A a. DO. 

1) ©. Yahresberiht 1878. ©. XXXI. Heidenbote, Aug. 1879. ©. 59. 

2) Sherring a. a. ©. ©. 123, 

3) Abstract, of the Church M. 8S. Report. 1879. ©. 13. 

*) Report of the Propagation Soc. 1879. ©. 31 ff. 
) Propagation Soc. Report 1879. ©. 32. 

6) Abstract of the Church M. Soc. Report 1879, ©, 13. 
7) Propagation Report 1879. ©. 16— 17, 
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munikanten), 730 Seminare und Schulen mit 22,361 Schülern, an denen 
32 europäiſche Miſſionare, SL eingeborene ordinirte Geiſtliche, 1058 eingebo— 
rene Katechiſten und Lehrer arbeiten.!) Zu diefen beiden Geſellſchaften gehört 
aljo etwa die Hälfte der Madraschriſten. Die andere Hälfte vertheilt fih auf 
die Londoner, die im Telugu, Salem, Trawancore und anderen Gebieten 
ſchon viele ſich felbft unterhaltende Gemeinden hat; auf den American 
Board, der in feiner Maduramiffion in 32 Gemeinden 8877 Berfonen -in 
Pflege Hat,?) auf die amerifanifhen Baptiften mit 12,000 Getauften 
in der Nellore Miffion; die Leipziger mit jest 10,872 Chriften auf 18 
Hauptftationen und 105 Schulen mit 2196 Schülern;?) die Bafler mit 
6805 Gliedern, die auf 20 Hauptftationen (einfhlieglih der 4 zur Präfident- 
haft Bombay gehörenden in Südmahratta) hier ihr größtes Arbeitsgebietbefist, (63 
Miffionare, 72 eingeborene Diakone, Katediften und Evangeliften, 55 Lehrer, 
62 höhere und niedere Schulen mit 2654 Schülern, darımter 19 im Brediger- 
ſeminar;) die Londoner Wesleyaner (Madras- und Myforediftrikt), Die 
(Holländisch) veformirte und biſchöflich methodiftifhe Kirche Amerika's, 
die [hottifhe Staats- und Freifirde, die Dänische, die Hermanns— 
burger u. X. — Auf Ceylon, mo der Buddhismus feine Todesshatten 
über den größeren Theil des Yandes breitet, finden wir die evangelifhe Miffion 
aus den Trümmern der alten holländiſchen mit ihren Hunderttaufenden von 
„Regierungschriften“, Die fhnell wieder in den Buddhismus zurüdjanfen, fid 
langfam wieder erhebend. Heute mag die Zahl von 32,000 eingeborenen 
Chriften wieder überjhritten fein. Der bedauerlihe Streit zwiſchen dem 
ritualiſtiſchen Bifhofe und den Miffionaren der Church Miss. Soc. 
ebnet fi nur langſam. Neben der legteren mit jest 11 Stationen, 6695 
eingeborenen Chriften und 9524 Schülern finden wir die Propagation 
Soc. auf 15 Stationen mit 6—7000 Kirhengliedern, die Wesleyaner 
im ſüdlichen (finghalefifhen) Gebiete auf 48. Stationen mit 2021 und im 
nördliden (tamulifhen) auf 26 Stationen mit 806 vollen Mitgliedern, ferner 
den American Board auf 7 Stationen mit 8—I00 erwachſenen Mit- 
gliedern und 7291 Schülern’), und die englifhen Baptiften auf 24 Stationen 
mit SO0O—1000 Mitgliedern und 2400 Schülern in Thätigfeit. — 

Nächſt Südindien ift das ergiebigfte Feld Burmah, mo; die ameri— 
fanifde Baptist Miss. Union theils unter, den weniger, zugänglichen 
buddhiftifchen Burmanen, theils befonders unter den von ihnen gefnedhteten, 
noch roheren Rarenen eine der erfolgreichften proteſtantiſchen Meiffionen be 
treibt, Deren vafche Ausbreitung weit überwiegend, auf Rechnung eingeborner 
Kräfte, treffliher Nationalgehilfen kommt. Dem Andenken des unermüdlichen 
Ro-Tha-Byu, der vor 50 Jahren als Erftling der Karenen in den Dienft 
der Miffton trat, ift 1878 beim 5Ojährigen Jubelfefte der Miffion eine ſchöne 
Gedächtnißhalle geweiht worden.) Der heutige Stand der. baptiftifhen Burma— 


1) Abstract ete. ©. 14. 
2) Report of the American Board 1878. : S. 72.,, 
Allg. Ev.-tutheriiche Kirch.Zeitg. 13. Juni 1879. ©. 554 ff. 
4) ©, die Tabellen im Jahresbericht 1878. ©. XXVIL fi... : 
5) Nach dem Yetsten Jahresherihte der Propagation, Church, Wesleyan Miss. 
Soc. des und American Board. MOM i 
e) Eppler, Die neuere Entwidlung der Karenenmiſſton. Allg. Miſſ.Zeitſchr. 
Auguft 1879, S. 350 ff. 
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Miſſion mit den Diftriften Rangun, Moulmein und Toungoo beträgt 74 
Miffionare, 98 ordinirte eingeborene Geiftlihe, 274 Hilfsprediger, gegen 270 
Schulen, 12 höhere Erziehungsanftalten, 407 Gemeinden, wovon 71 von 
eingebornen ordinirten Predigern bedient werden, 20,365 Communifanten!) und 
etwa 70,000 eingeborenen Ehriften. Schon trägt diefe Karenenkirche mehr als 
die Hälfte ſämmtlicher Kirhen-, Schul und Miffionskoften in ihrem Lande 
jelbft. — Die Miffion der Propagation Soc., die bejonders die Bur- 
manen ins Auge zu faffen fheint, Hat den Irawaddi hinauf viele Schulen an— 
gelegt und ift über das Nangun und britifche Gebiet hinaus nah Mandaleh 
ing freie Burma vorgedrungen. — 

Als drittes aber bald nah angrenzendes Gebiet in der Zahl der befehrten 
Eingebornen finden wir Bengalen und die Nordweftprovinzen 
mit jest iiber 60,000 Chriften. Hiezu Liefert das Haupteontingent die Goß- 
ner’she Miffton in Chota Nagpore unter den Aboriginesftämmen der Kolhs 
mit etwa 30,000 Getauften in 7 Bezirken unter nur 13 Miffionaren, 6 
eingebornen Geiftlihen, 15 Candidaten, 200 Lehrern und Katediften (am 
Ganges auf 3 Stationen ca. 1000 Chriften) und einem jährlihen Zuwachs 
von über 2000 Katehumenen?) (gegenwärtig 3—4000); dazu der angli- 
kaniſche Zweig diefer Miffton in Verbindung mit der Propagation Soc. 
mit gegen 10,000 Ehriften. — Dann folgt gleichfalls unter einem Aborigines- 
ftamme die vielverfpredende Santalsmiffion durch zwei (früher Goßnerſche) 
freie Miffionare aus Norwegen und Dänemark (aber in einiger Verbindung 
mit der däniſchen Miffion, Skrefsrud und Börrefen), die jetzt ſchon von 30 
eingeborenen PBaftoren unterſtützt werden, raſch zur Höhe von 5—6000 Ehriften, 
darunter 2264 Communifanten (im Jahre 1377) in 30 Gemeinden mit 40 
Aelteften und 40 Schulen gebradt.?) Aud die Church Miss. Soc. ar- 
beitet unter ihnen mit engliihen und eingeborenen Predigern, klagt aber neuer- 
dings über den Fortſchritt des Hinduifirungsprozefjes in diefem Volke. — 

Die fonftigen zahlreihen englischen, fehottiichen und amerikaniſchen Mif- 
fionen von Calcutta an, wo allein 8 Gefellichaften arbeiten, das Gangesthal 
hinauf im jeder bedentenderen Stadt feien nicht im Einzelnen verfolgt. Die 
zahlreichen Gemeinden, aud die in Calcutta, find Klein und wachſen langſam. 
Wer don Südindien fommt, oder von den Bergen der Kolhs in die Ganges- 
ebene herabfteigt, dem fällt der viel härtere Mifftonsboden fehr auf. Hier 
trogen nod immer die alten Burgen des Hinduismus und indifhen Moham- 
medanismus in Benares, Allahabad, Delhi u. f. f. Die umfangreichſte Mif- 
fon hat auch hier die Church Miss. Soe., nemlich auf 32 Stationen 12,468 ein- 
geborene Chriften unter 37 Miffionaren und 19 eingeborenen Geiftlichen ; 
13,160 Schüler in. 291 Seminaren und Schulen mit 515 eingeborenen Leh— 
vern.*) Dann die Baptiften, Londoner, amerikaniſche Presbyterianer und 
biſchöfliche Methodiften, Propagation, ſchottiſche Staats- und Freikirche, Wes- 
leyaner, amerikaniſche Baptiften u. |. f. — 


1) Nach Angaben des Rev. Dr. Murdoch, Mildmay Eonferenz S 103 ff; vergl- 
auch Miss. Herald (Bofton) Mai 1878, ©. 169. u. Calwer Mifj.-Bl. 1879, ©. 43. 

2) Nach der Statiftil pro 1877/78 waren e8 24,313 Getaufte, 7498 Communi, 
Kanten mit 2223 Katechumenen und 1395 Kindern in 71 Schnien, f. Plath, Goßners 
Miſſ. unter Hindus und Kolhs 1879, S. 285. 

3) Das Evangel. in Santaliſtan, Baſel 1878, ©. 42 ff. 

*) Abstract of the Church Miss. Soc, Report 1879, ©. 11, 
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In raſcherem Vordringen begriffen ift die evangelifhe Miſſion im Banjäb 
und Sindh, befonders duch die Church Miss. Soc., die fogar ein theo- 
logiſches Seminar nad Lahore vorgefhoben hat für bekehrte Hindus, Siehe 
und Mohammedaner, das guten Yortgang hat. Daß von hier aus über 
Peſchawur das Evangelium nad Afghaniftan und Kaſchmir vordringt, ift ſchon 
erwähnt. Auf 13 Stationen mit 23 Miffionaren und 7 eingeborenen Geift- 
lichen hat hier jene Gefellihaft ſchon 1178 eingeborene Chriften und 4797 
Schüler in 75 Schulen.!) Neben ihr arbeiten bier noch die amerifanifhen 
Presbyterianer (mit dem Mittelpunkt in Lodiana),?) die unirten Pres- 
byterianer Amerifas und die jhottifhe Staatskirche. — 

Werfen wir von da no einen Blid nad der Weſtküſte, jo fällt ung 
zunächſt auf, daß das weite Gebiet von Radfhputana noch äußerst ſpärlich 
von der evangelifgen Mifjion in Angriff genommen ift. Weit entfernt von 
allen anderen arbeiten hier nur die fhottii hen unirten Presbyterianer 
mit I Miffionaren und 4 Miffionsärzten auf 8 Hauptftationen mit 273 
Communifanten, 94 Schulen und 3453 Schülern.ꝰ) Aud die Präfidentihaft 
Bombay und die Kentralprovinzen zeigen ſich theils noch ſehr ſpärlich 
bejest, theils am unfruchtbarften unter allen indiſchen Miffionsfeldern. Die 
Gefammtzahl der eingeborenen Chriften in ihnen dürfte TOOO nicht überſchreiten. 
Davon fommen 988 auf die 6 Stationen dee Church Miss. Soc., deren 
Sendboten aber neuftens ein ftärferes Fragen nad) der heiligen Schrift in 
Bombay bemerken wollen.*) Nur wenig ftärker ift die Mahratta-Miffion des 
American Board, der auf 5 Haupt- und. vielen Außenftationen 1014 
erwachjene Mitglieder in 23 Gemeinden unter 10 Miffionaren und 14 ein- 
geborenen Paſtoren gefammelt hat und in 50 Schulen 801 Schüler unter: 
rihtet.?) Auch die 4 Stationen der Propagation Soc. ſcheinen nicht 
mehr als 6—700 Kirchenglieder zu umfafjen,e) die 4 der ſchottiſchen 
Freikirche wohl mit viel iiber 900, mit über 2200 Schülern; ”) andere 
beträtlih weniger, 3. B. die amerikanische biſchöflich methodiſtiſche Kirche 
4—500. Dagegen ift die Bafler Südmahrattamiffion auf 1057 Gemeinde- 
glieder gejtiegen. — In den Gentralprovinzen hat die ſchottiſche Freikirche im 
Nagpur und unter den Gonds kleine Miffionsanfänge, ebenjo die deutſch 
evangelifhe Miff.-Gef. Amerikas und die ſchwediſche Foſterlands-Stiftung, die 
neuſtens Narfingpur und Sagar mit 4 Miffionaren befette,?) und jetzt aud 
2 Miffionare unter den Gonds hat. 

Sonft ift nur noch die Miffton der Generalbaptiften, in Oriſſſa (Dit 
füfte), 6 Stationen mit etwa 1000 Communifanten,?) und der Borpoften des 


YA. a. D. ©. 12. 1872/73 waren e8 nur 552 Getaufte und 2800 Schiller. 

2) Sie haben tn ihrer Lodianamiffion 13 Gemeinden mit 318 Communifanten, 
in der Furrufhabadmiffion 8 Gemeinden mit 318 Communikanten, dabei zuſammen 
üher 7000 Schüler in ihren Tagſchulen, Report 1879, ©, 52—54. 

8) Miss. Record of the Un, Presb. Ch. Juni 1879, ©. 527. 

9 Abstract of the Ch. M. S. Report 1879, ©. 9. 

5) Report of the Am. Board 1878, ©. 64. 

6) Report 1879, ©. 17. | 

7) Report on foreign Missions 1877, ©. 64 fi. 

8) Milfions-Tidning Mai 1879, 

9) Nach ungefährer Schäßung. 
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Proteftantismus an den Thoren von Tibet, die Brüdergemeindemiffton im 
Wefthimalaja (2 Stationen mit 34 eingeborenen Chriften) zu nennen übrig. — 
Sehen wir die Gefammtzahl der Bekehrten nicht nah den Provinzen, 
fondern nad ihrer Kafte und Bildungsftufe an, jo ergeben ſich einige ſehr 
charakteriſtiſche Erſcheinungen für die DBeurtheilung des bisherigen Miſſions— 
erfolges in Indien. se aller Befehrten in allen indiſchen Miſſionen ge— 
hören den unteren Schihten der Geſellſchaft, niederen Kaften und 
KRaftenlofen an.) Bekehrte Brahminen fehlen wohl nirgends, aber ihre Zahl 
ift no Hein. — Sodann zeigt fih Kar: Die ſchwarzen Aboriginesjtämme 
mit ihrem vorbrahmanifhen Dämonendienft und der Halbbrahfmanismus 
in Siüdindien, diefe Miſchung der brahmanifhen Religion mit der der UÜrein- 
geborenen, find dem Evangelium viel zugänglicher als das eigentliche Brah— 
manenthum in der nördlihen Hälfte Indiens. Und merkwürdig, diefe beiden 
fruchtbarſten Aefte des großen Miffionsbaumes find fih auch ſprachlich ver- 
wandt: es find Völker dramidiiger Spraden, die fih vom Malayalim, Tamil, 
Telugu u. f. mw. bis hinauf ins Kola und Santal erftreden,?) und denen der 
brahmaniſche Hinduismus mit feinen arifhen Spraden gegemüberfteht. — 
Daraus erhellt, daß auch innerhalb diefes alten Culturlandes gerade die 
nad Religion und focialer Stellung von der heidnifhen Cultur nod 
relativ am wenigften duchdrungenen Stämme und Volksſchichten 
die dem ChriftentHum zugänglidften find, mährend die. eigentliche 
Burg der Hindureligion und Cultur, der Norden mit feinem Benareg, 
die höheren, gebildeteren Kaften und Helleren Raſſen Indiens überhaupt, noch 
immer al8 ftarfe Feſtung trogt, die zwar cernirt, aber noch lange nicht 
erobert ift. Aber der Unterminirungsprozeß ift in vollem Gange, der 
mit der Zeit nothwendig zu ihrem Sturze führen muß, ob auch deſſen Ein- 
tritt fich jest noch aller Berechnung entzieht. Die Art des Evangeliums mit 
einem Stil aus dem Baume des Hinduismus felbft, d. 5. geführt von ein- 
gebornen Kräften, wird vdiefen zu Fall bringen, wie die nachdenklicheren Hindus 
jest Schon erkennen und offen geftehen. „Was richteten zulegt die Mohanı- 
medaner durch ihre gewaltfame Bekämpfung des Hinduismus aus, fagte ein 
Hindu zum alten Teupolt??) Sie braden einige wenige Steine aus. dem 
Giebel des Haufes aus. Diefe Menfhen (die Miffionare) hingegen unter- 
miniren feinen Grund durch ihre Predigt und Lehre, und kommt dann einft 
ein großer Negen, fo ftürzt das ganze Gebäude mit einem großen Krach.“ — 
Iſt doch deſſen zufammenhaltende Kraft längft nicht mehr. das religiöfe 
Syſtem felbft mit feinen vielen inneren Wandlungen, nicht mehr die ältere und 
jüngere Literatur als folhe mit ihrer heutigen fo buntſcheckigen Zufammen- 
ſetzung aus frommen alten Gebeten, phantaftifhen Speculationen und abfurden, 
oft entſetzlich drückenden Vorſchriften, aus pantheiſtiſchen, polytheiftiihen, hie 
und da ſogar theiſtiſch gefärbten Elementen, nicht mehr die Macht heidniſchen 
Glaubens und Denkens, ſondern — die Kaſte. Als Syſtem wird der Hin— 


1) Sherring a. a. O. ©. 118. 
2) ©. die Sprachkarte Indiens in Orundemann’s allg. Mijfionsatlas, Afien - 
Nr. 6, und die Karte des Hinduismus bei Monier Williams, Hinduism. Lond. 
1877. 
3) Leupolt, Recollections of an Indian Missionary im Church Miss, 
Intelligencer. 1878—79. 


ChHriftlieb, der gegenwärtige Stand der ev. Heidenmiffion. 553 


duismus nach und nach zur Reliquie.) Ex verliert täglich mehr. von. feinem 
Einfluß auf den Volksgeift. Im Bewußtſein der Gebildeten ift der poly- 
theiftifche Aberglaube bereits überwunden, ob er aud im Volke noch viele zähe 
Wurzeln hat; die Jugend Indiens entzieht ſich immer mehr feinen Einflüffen. 
Aber die Kafte Hammert den alten Bau noch feft zufammen. Selbjt Frei- 
geifter haben noch felten den Muth, mit ihr zu breden. „Sie wiffen, fagte 
jener gebildete Hindu unlängst zu Leupolt, wir haben eigentlich feinen reli— 
giöfen Glauben mehr; e8 mag einer glauben, was er will, wenn er nur die 
Kafte hält!“ Im der That der Hinduismus Hammert ſich heute faft nur 
noch an die Kafte, weil diefe ihn noch umklammert. Um fo entjchiedener ift 
fie zu befämpfen, denn mit ihrer Durchlöcherung wird das ganze religiöfe Ge- 
bäude aus den Fugen weichen. Daß dieſe große fociale Feſſel der Hindus 
zu entfernen ift, darüber ift auch fein Streit unter den evangelifhen Mifftons- 
Gefellihaften. Aber ob fie bei dem Uebertretenden nur zu befchränfen und 
ihr völliges Abfterben den befreienden Wirkungen des evangelifhen Geiftes zu 
überlaffen, oder ob fie direct zu bekämpfen und von vorneherein der volle 
Bruch mit ihr vom Täufling zu verlangen fet, darin weichen nod immer die 
Anſchauungen Einiger, befonders der Leipziger, von der der großen Mehrzahl ab. 
Ohne im Geringften dieſe verwidelte und vielverhandelte Frage hier?) 

mit einigen generellen Machtſprüchen erledigen zu wollen, befenne id) doch, daß 
ich jene erjtere Praris für gefährlih, weil für ſchwerverträglichlich mit einer 
Haren, reinlihen Durdführung der driftlihen Grundanſchauungen halten 
muß. Und darin Hat mich neuftens ein unbefangener Beobadter, Pro— 
feffovr Monier Williams von Oxford, durd feine Schrift Modern 
India and the Indians (1879) fehr beftärkt. „Es ift, fagt ex, für uns 
Europäer ſchwer zu begreifen, wie der Stolz auf die Kafte als einer. göttlichen 
Stiftung das ganze Wefen eines Hindu durKdringt. Er betradtet feine Kalte 
als feinen wahrhaftigen Gott. Eben die Kaftengefege, die wir für ein Hin- 
derniß feiner Annahme der wahren Religion halten, find für ihn die Eſſenz 
aller Religion, denn fie bejtimmen fein ganzes Leben und Benehmen." Man 
fann einige gute Dienfte, die einft die Kajtengefeße Indien Leifteten,. z. B. 
Schuß gegen völlige Retslofigkeit unbefangen zugeben; aber fie. werden weit 
überwogen, wie Williams ausführt, duch den umerfegliden Schaden, 
den fie dem phyſiſchen, geiftigen und fittlihen Zuftand der 
Hinduvölker zufügen, durch Aufftellung der Heirath in früher Jugend als 
einer. veligtöfen Pfliht, dur die Feſſel der Endogamie (Heirat) nur inner— 
5:16 der Kaſte, ja der einzelnen Unterabtheilungen der Kafte), durch die Um— 
mauerung der Yamilie und des häuslichen Lebens mit einem Wall von Heim- 
lichkeiten. Man gehe in die oberen Klaffen der höheren Schulen Indiens. 
Da findet man, daß die Hälfte der Jungen — ſelbſt ſchon Väter ſind!! Ic 
frage: ftehen wir Hier nicht vor dem Grund der Schwächlichkeit jo vieler 
Millionen in Indien? Werden nicht die Kinder von bloßen Kindern ihr 
ganzes Leben hindurch Kinder bleiben? Und was ift die Schuld an dem 
kindiſchen Weſen der indifhen Frauen? Ihre ſchauerliche Abgeſchloſſenheit 


1) Vergl. auch Jenkins auf der Mildmay-Conferenz ©. 165. 7— 
2) Wir gedenken feiner Zeit das Pro und Contra in dieſer jo äußerſt complicirten 
Frage, durch competente Bearbeiter in diefer Zeitſchrift zur Darjtellung zu bringen. 
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durch die Kaftengefege! Hier kann nicht geholfen ‘werden als durd ein ganz 
neues Ideal von Weiblichkeit, durch völlige Erneurung des ganzen Yamilten- 
lebens, durch Befreiung der Frauenwelt aus ihren häuslichen Kerfern, ja durch 
eine von Grund ausgehende Reorganiſation des ganzen ſocialen Gebäudes! —) 

Darum fort mit der Kafte, dieſer Hauptwurzel der forialen Schäden 
Indiens, und ih muß jagen: je gründlicher defto befjer, nit bloß um das Haupt- 
hinderniß des Evangeliums in Indien wegzuräumen, fondern zugleich um der fitt- 
lichen Wohlfahrt von 170 Millionen willen! Ein zweitaufendjähriges Uebel 
wuchert leicht fort, wenn man nicht von vorneherein forgfältig feine Wurzeln aus- 
gräbt. Noch jüngft wollte in Kriſchnaphur unter den Chriften die Kafte 
wieder auffonmen, bis die Church M. 8. durch energiſche Zuchtmaßregeln 
das aufwuchernde Unkraut erftidte. Das war ohne Zweifel richtig gehandelt. 
Eine milde Praxis der Kafte gegenüber, die ohnehin Leicht eine Duelle ver- 
hängnißvoller Streitigkeiten wird, wie ſchon unter Schwarg und auch neuer- 
dings, dürfte, was jest Mande unter Hinweis auf die römifhe Miffton 
wieder befürchten,?) die Wirkung haben, daß auf eine Zeit raſcher Zunahme 
der Chrijten eine innere Stagnation des Gemeindelebens folgt. — Möchten 
doch bald alle evangelifcden Miffionen "eins werden in Behandlung der Kajte 
und deren Schonung aud in befhränktefter Form der römischen Kirche über- 
lafjen! Hiezu ſcheint uns vor Allem nöthig, daß man in Diefer eminent 
practiſchen Trage nit bei Stubengelehrten, die aus weiter Verne und haupt- 
ſächlich nah hiſtoriſchen Gefihtspunkten urtheilen, ſondern bei Solden fi 
Raths erhole, die aus eigener Anſchauung und Erfahrung der Berhältniffe, 
wie fie heute vorliegen, fi ihr. Urtheil gebildet haben. Dann dürfte eher 
Ausfiht fein, daß mit der Zeit eine Einigung wenigftens in der praftifchen 
Behandlung der Sade ſich anbahne. 

Fängt doch dieſe Großmacht im focialen Leben Indiens, wenn auch jehr 
langjam, da und dort fhon zu weichen an. Die Berührung mit Kriftlicer 
Eultur und Sitte „die allgemeine Verbreitung einer ob aud nur oberfläch— 
lichen Kenntniß des Chriftenthums iſt — mit Sir Bartle Frere zu reden — 
das Todtengeläute der Kafte. Es mag noch Menfchenalter dauern, 
bi8 der Erfolg fih ausgewirkt hat, aber diefer. felbft kann nicht zweifelhaft 
fein.“ Schon giebt e8 hie und da eine Wittwe, die unter dem Beifall von 
Sungindien wieder heiratet. Sogar die Eifenbahn wird ein Bundesgenofje 
im Kampfe gegen die Kafte. Dem ganzen Portfchritt des modernen Lebens 
kann der Hinduismus fi nicht anpaffen, und darum wirkt Alles zufammen, 
ihn als Syftem nah und nad zu zerbrödeln. Geläutertere fociale Begriffe 
und Sitten machen ſich überall, wo der Hindu ein chriſtliches Familienleben 
gewahr wird, unwillkürlich geltend, und vor ihnen erſcheint die Kafte mit ihren 
graufamen, unnatürlihen Schranken allmählig als Anachronismus. Weil als 
Laft gefühlt, wird fie nit mehr fo ftreng beobachtet, und bei gebrochener Kafte 
müſſen die Priefter, um nicht Alles zu verlieren, die Rückkehr freundlich erleichtern. 


1) Es iſt jehr erfreulich, daß die Frage der Kinderheirathen jett in Indien zur 
dffentlihen Controverfe zu werden beginnt. Bereit Hat ein angejehener eingebor- 
ner chriſtlicher Rechtsgelehrter erklärt, daß er der Abſchaffuug derfelben fein Leben und 
alle feine Kraft zu widmen entfchloffen fei, f. Mrs. Weibrecht, the Women of 
India S. 11. Möge Gott feine Anftrengungen fegnen. 

2) ©. die lejenswerthe Abhandlung: On Caste in christian Missions im Church 
Miss. Intelligencer, März 1879, ©, 129. ff. 
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Auch die aufklürenden Einflüſſe der Schule tragen wie zur allge: 
meinen Diskreditirung des Götzendienſtes, fo auch zur Unterminirung des 
Kaſtenſyſtems ein Großes bei, und zwar nit bloß die der Mifftons-, fon- 
dern auch die der indifhen Negierungsshulen.!) Muß mar es auch 
bedauern, daß letztere, niedere und Höhere, allen Religionsunterriht und fo 
aud die Bibel noch immer grundfäglic ausschließen, fo ift e8 doch etwas zu 
enge, fie deßhalb nur als miffionsfeindlih zu betrachten. Durch Entwurzelung 
einer Mafje von heidnifhen Vorurtheilen müſſen auch fie dem Chriftenthum 
vorarbeiten. Aber höchſt beflagenswerth bleibt e8, daß im den Negterungs- 
ſchulen theils durch den Einfluß ungläubiger Lehrer da und dort ein pofitiv 
antihriftliher Geift Hervortritt, theils wenigftens dem Skepticismus gegen alle 
pofitive Neligion indirect Vorſchub geletftet wird. Sein Glaube an die Ab- 
furditäten der hinduiſtiſchen Weltanſchauung wird dem Schüler darin bald zer- 
ftört; weil aber die hriftlihe nicht an deren Stelle gefeßt wird, fo tiberträgt 
er nur zu leicht feine Sfepfis auch auf die Bibel und glaubt an gar feine 
Urkunde göttliher Offenbarung mehr. Daher Profeſſor M. Williams aus: 
ruft: „Die Fähigkeit des Glaubens wird völlig zerftört im dem höheren Re— 
gierungsfhulen."?) Auf die meibliche Bevölkerung übertragen muß vollends 
der Plan einer Erziehung ohne Bibel und Religion demoralifirend wirfen.?) 

Sehe ih recht, jo ſcheint mir die Kurzlihtigkeit der Staatsraifon, die 
durch eine gewiſſe Neutralität in Saden der Religion — wiewol vergeblid 
— es Allen recht zu machen hofft, in Indien und England immer mehr Mi: 
ftimmung zu erregen. Denn einmal ift die Regierung bei diefer Schulpolitif 
in Wahrheit doch nit neutral,*) weder gegen Hindus no gegen Chri- 
ften, fondern beiden gegenüber ein Drittes begründend, den Sfeptieismus, der 
nur noh an menjhlihe Wiffenfhaft glaubt. Sodann ift, wie verjchiedene 
Kenner Indiens mir verfihert haben, dieſes Schaufelfyften zwifchen den Re— 
ligionen, ſei es in der Schule oder fonft, wenn 3. B. heute noch hriftlihe Gou— 
verneure, um ihre Liberalität zu zeigen, auch heidnifche Religionsübungen mo— 
ralifh und materiell unterftügen,?) in den Augen des Hinduvolfes nicht höhere 
Staatsflugheit, ſondern einfach religiöfe Charakterſchwäche, die es ver- 
achtet. Denn der Hindu refpectirt Niemand, der gegen feine eigene Religion 


1) Bergl. hier bei. den Vortrag von Dr. Murray Mitchell über die Erziehungs— 
fofteme in Indien auf der Mildmay Eonferenz ©. 124 ff. und die fi anſchließende Discuffion. 

2) Ebendaj. ©. 131. 

8) Mrs, Weitbrecht, The Women of India 1878. ©. 28. 

H ©. die Ausführungen des Rev. 3. Johnſton auf der Mildmay-Eonferenz 
©. 146 ff. — Fragt der Staatsmann immer: Darf ich denn das Geld des indiihen 
Bolfes nehmen, um damit feine eigene Religion zu zerftören? fo ift zu antworten: das 
indifhe Volk ift jegt einer hriftlihen Negierung anvertraut, damit fie deſſen wahre 
Wohlfahrt auf jede Weiſe befördere. Hat fie die ehrliche Ueberzeugung, daß dies am 
Sicherſteu und Dauerndften dur die Segnungen des Evangeliums geſchieht, jo hat 
fie aud Recht nnd Pflicht, felbft-wern eine Zeit dies noch nicht verfteht, im Blick auf 
die Zukunft den freien Zugang zu diefer Segensquelle möglichft alljeitig zu Öffnen und 
fo, natürlich ohne Zwang, das Abfterben des Alten anzubahnen. 

5) Der jeßige Generafgowverneur, Lord Lytton, gab in Umritſur (Herbft 1878) an 
den goldnen Tempel der Sikhs 500 Nupieen, was ihm auch bei den Heiden wenig 
Achtung einteug. Der Gouverneur von Bombay, Sir Rid. Temple, beſuchte unlüngft 
‚mit feinen Gefolge ein Gögenfeft und Hörte eine Lobrede auf die elephantenfüpfige Göt— 
tin Ganpati mit an. (ſ. Bombay) Guardian.) 


u 
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handelt. Und hat er darin fo ganz Unveht? — In der That ift feine Po- 
litik weitblidend, der e8 an Character fehlt, und feine forgt hinreihend für 
die Zufunft eines Volkes, der der Reichsblick fehlt, der fefte Glaube an das 
fi) bauende Reich Gottes und an die Abhängigkeit der wahren menſchlichen 
Wohlfahrt von deſſen Verbreitung! — Endlich aber, und darin ſtimmen die 
Urtheile immer lauter zufammen,!) entſprechen die Regierungsſchulen heute gar 
nicht mehr vet dem wahren Bedürfniß Indiens. Wozu verhältnißmäßig jo 
viele höhere Schulen, warum fo viel Geld (1000— 2000 Pfd. Sterl.) ausgeben, 
um einen baccalaureus artium zu maden, ‚der doch nur zum Examen ab- 
gerichtet ift und fein raſch aufgenommenes, unverdautes Wiffen gar nicht lang 
behalten kann, wenn 88% der indifhen Bevölferung nod immer fo gut. wie 
gar feine Erziehung genießen ??) Was Indien braudt, find nidt 
fo fehr Akademieen als Hriftlide Volksſchulen! 

Bei diefer Sachlage, jo lange die Regierung das bisherige Syftem nicht 
wefentlid) ändern zu können glaubt, dürfte, wenn id mir überhaupt in diefer 
verwidelten Frage ein Urtheil erlauben darf, nichts übrig bleiben, als einmal 
die Negierung an das 1854 feierlich gegebene Verſprechen Liberaler Unter- 
ſtützung der Miffionsfhulen fort und fort zu erinnern, wie ja heute Biele 
deffen endlihe Erfüllung fordern,?) und zugleich fie zu bitten, bei Auswahl 
ihrer Lehrer für höhere Schulen doch ftrenger auf hriftlihe Weberzeugung zu 
fehen, damit der, Unterriht in den Wiſſenſchaften wenigftens auf chriſtlichem 
Hintergrund ertheilt werde, endlih au den Keligionsunterriht im der hei- 
ligen Schrift wenigitens facultativ für die, die ihn freiwillig begehren, 
zuzulafien, und ebenfo die Prüfung in der Kenntniß der Heiligen Schrift als 
facultativen Gegenſtand beim Baccalanreatseramen, damit der Bibelunterricht in 
den Miffionsihulen doch von einigem Nutzen auch für leßteres jei.t) — So— 
dann aber. bleibt e8 Aufgabe aller in Indien arbeitenden Miſſionsgeſellſchaften, 
neben bezw. gegenüber: den Negierungsfchulen ihre eigenen niederen und 
höheren Miffionsfhulen. aufreht zu erhalten und nad Kräften 
zu erweitern. Schon in den 60er Jahren gab es deren faft 2000 in In— 
dien, Die zur Zeit der Allahabad Konferenz (1872) von. 122,372 Schülern 
(darunter 26,611, Mädchen) befucht wurden, eine Zahl, die ſich feitdem auf 
140 bis. 143,000 gefteigert haben mag.“)) Innerhalb eines Jahrzehnts hat- 
ten hievon über 1600 das Maturitätseramen an einer der indifhen Univer- 
fitäten beſtanden. Welch großer Gewinn für die geiftige und fittlihe Hebung 
aller Volksklaſſen aus diefen Kriftlihen Schulen, wie aus, dem Miffionswert 
überhaupt hervorgeht, das hat im neuerer Zeit die indiſche Regierung ſelbſt 
immer bereitwilliger anerkannt.) Von Sidindien rühmt Profeffor Williams 


1) Selbft von Gouverneuren und Inſpektoren der Regierungsſchulen ſ. Friend of 
India 24. an. 1879 und ‚Church Miss. Intelligencer April 1879 ©. 214, ff. 
Miſſ.“Magazin 1874... 22; ff. 

Aa. O. ©. 216-217. —X 

3) ©. Mildmay- Conferenz S. 135 ff. 

*) Vergl. diejelbe Forderung feitens des Director8 des Church Miss, Soc. College. 
in Masulipatam, Rev.ıM Sharps und des Rev H ughes von Peshawur, Mild- 
may-&onferenz;. ©. 150. 

5) Nah Dr. M. Mitchell, Mildmay-Conferenz, S. 132; nad) Warned, Miſſion 
und Eultur ©. 109 waren es 1872 ſchon 142,952. — 

°) Bergl. im Church Miss. Gleaner, Oct, 1878 ©. 113 eine Zuſammenſtellun 
bon Zeugnijjen des Lord Lawrence, Sir Bartle Frere, Sir Donald Mc, Leod, 
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ganz befonders die freiſchottiſchen Schulen in Madras, die der Church M. 8. 
unter Biſchof Sargent in Tinnevelly, die Bafler Schulen und Induftriefchulen 
in Mangalore u. A.) — Es fheint uns indeß der heimischen Miſſionskaſſe 
zu viel zugemuthet, wenn ihre Gelder aud auf rein wiſſenſchaftliche Inſtitute 
verwendet werden, an denen dann Miffionare als Lehrer der Vhilofophie, 
Mathematik u. ſ. w. fungiren, wie mehrere engliſche Miſſions-Geſellſchaften, 
3. ©. in Calfutta und Madras dergleichen Anſtalten haben, aus denen faft 
nie ein Befehrter hervorgeht, weil über der Mafje des ſäcularen Wiſſensſtoffs 
der Chriſtenthumsunterricht mothwendig zurüdtritt. Können und dürfen aud) 
weltliche Wiffenfhaften nie aus den Miſſionsſchulen ausgeſchloſſen werden, fo ſoll 
doch ihr oberfter Zweck nie die Verbreitung dieſer Kenntniffe, jondern die des 
Reiches Chriſti, nicht die Hevanbildung zu einem Staatsamt, fondern die zu tüch— 
tigen Gemeindegliedern, Lehrern und Geiftlihen fein. Auf Weiteres erftredt 
fi das Miſſionsintereſſe als foldhes nicht. Für höhere Erziehung in welt- 
lichen Wiſſenſchaften follten im Wefentlihen die Eingeborenen felbft und ihre 
Regierung auffommen. — Man vergeffe nit: als die alte Katechetenſchule in 
Alerandrien allmählig ein vein wiſſenſchaftliches Inſtitut wurde, hörte ihre 
Dlüthezeit auf. — 

Und dies führt uns noch zu einigen Blicken auf die heutige indische 
Mifftonspraxis überhaupt. Mit Recht Hat die Mllahabadconferenz ftatt des 
bloß ftattonären Wirkens einen energiſchen Betrieb der Keifepredigt 
empfohlen. Aud für die Miffton unter Culturvölfern gilt, was wir oben zu 
der im Afrika bemerkt: Miffionare follen weit mehr Evangeliften, als per- 
manente Baftoren fein.?) Dabei ſollten ſie noch mehr, als feither ſchon geſchah, 
nach dem doppelten Princip verfahren: 1) möglichſt weite Kreiſe zu erreichen 
ſuchen; 2) an einzelnen Orten, wo ſich Empfänglichkeit zeigt, länger verweilen 
(vgl. Chriſtus in Sichar Joh. 4, 43), um die Bildung einer Gemeinde an— 
zubahnen. Nod immer wird die Dorfbevölferung in Indien gegenüber den 
Städten, die doch meiſt härterer Boden find, zu fehr vernadläffigt.”) — 
Dagegen follten ärztliche Miffionare umgekehrt nicht zu viel reifen, fondern im 
Wefentlihen feſt ftationiet bleiben.*) — Ein Grund des häufigen Zurüd- 
tretens der Neifepredigt ift ohne Zmeifel aud der, daß fi mande Miffionare 
in Indien zu ſehr nur anf Schularbeit werfen, worüber man ſchon in Alla- 
habad nicht ohne Grund klagte. Sowohl diefer als einfeitig literariſcher 


Lord Northbrook und anderer amtlicher Berichte über die heilfamen Wirkungen der 
evangelifhen Milfton in Indien. 

!) The Indian female Evangelist, Juli 1879. S. 336. „Die große Klage, die 
man bei einer Reife durch Indien von allen Seiten hört, jagt Williams; ift die, daß 
wir zu viel Unterricht treiben. Qualität nicht Quantität ift es, was Indien im der 
Erziehung bedarf,“ Und nit bloß Indien! ‘ . 

2) Vergl. hiezu auch den trefflihen Tractat des American Board (Bofton), Mis- 
sionary Tracts Nr. 1: The theory of Missions to the heathen, S. 12 ff. Vergl. 
aud Allg. Mifj.-Zeitichr. 1874, ©. 43 ff. 1876, ©. 443 ff- | 

3) „Wie fommt es, frug unlängft ein angejehener Hindu, daß ihr Miffionare auf 
das Bolt in den großen Städten zu wirfen ſucht, während ihr den Keen der indiſchen 
Bevölkerung, die Dorfgemeinden, zu einem großen Teil unberührt laßt?” S; Mildmay- 
Eonferenz. ©. 151 ff. 
4) ©. die Gründe in Medical Missions at home and abroad. Octob. 1878, 


©. 22, zunächſt fiir China; fie gelten aber aud für Indien. 
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Beihäftigung gegenüber müſſen es die Miffions-Gefellfaften immer wieder 
betonen, daß Unterriht und Miffionspreffe doch ſtets nur die Predigt unter- 
ftügen und ihr dienen follen.!) 

Ein wefentlicher Factor in der Arbeit an der Wiedergeburt Indiens bleibt 
die Zenana-Miffion, die noch weit mehr entfaltet werden muß und zwar 
in möglichftem Zufammenhang oder dod freundlicher Kühlung mit der Arbeit der 
Miffions:Gefellfaften, wie dies 3. B. bei der Church. Miss. Soc. bereits 
der Fall ift. Aber über der Arbeit am den ftreng abgefchloffenen Zenanaladieg, 
den Damen in mohlhabenderen Familien von höherer Geburt, vergeſſe man 
doch nicht Die unter den ärmeren Frauen der Städte und Dörfer, die bejon- 
ders in Aderbau treibenden Dörfern weit mehr Freiheit genießen als die 
reiheren, und daher zugänglicer find.) — In den Koftihulen für Mädden 
verwöhne man nicht die oft aud armen Mädchen höherer Kafte durch euro— 
päifche Nahrung, durch die fie nah Haufe zurücgefehrt oder an unbemittelte 
Männer verheirathet nur unzufrieden werden?) — Medizinishe Miffionen für 
die Hindufrauen, veih und arm, gehören zu den fchreiendften Bedürfniffen 
Indiens. In Krankheitsfällen werden jene in der Regel völlig vernadhläffigt; 
Daher die enorm häufigen Todesfälle unter Grauen und Kindern. Im Centrum 
eines jeden volkreichen Diftrictes follte nah und nah eine weiblide medi- 
zinifhe Miffion erridtet werden‘) — 

Bon der größten Wichtigkeit ift die Miffjionspreffe unter einem 
heidniſchen Eulturvolf, und doppelt jo, wenn Ddaffelbe durch die einftrömende 
Bildung und Aufklärung auch ſchon mit der ffeptifhen Literatur des Abend- 
Landes überfluthet wird. So Indien: Schon werden da Auszüge aus Paine’s 
„Age of Reason“ in großen Plafaten an den Mauern von Calcutta an- 
geſchlagen und begierig gelefen; und am Site höherer Schulen, z. B. in 
Bombay kann man ſeit Yahren, wie Eingangs bemerkt wurde, gebildetere 
Eingeborene dem Miffionar gegenüber fih auf Hegel, Strauß, Renan berufen 
hören. Neben dem undriftlichen Leben vieler Europäer ftößt man fi Hier 
ganz befonders an den vielen Angriffen, die in Chriftenlanden felbft auf das 
Chriftenthum gemacht werden und weithin widerhallen. Daraus fließen nicht 
Wenige, das Chriftenthum liege daheim bereits im Todestampfe und daher fei 
es lächerlich, e8 no in andere Länder importiren zu wollen, Bereits ftoßen 
unfere Miffionare auf indiſche Gegenmiffionare, von den Brahminen abgefandt, 
um jene zu widerlegen.?) Dazu verbreitet fi eine ſchlechte, oft ſchmutzige heid- 
niſche Preffe weithin über das Land.) — Es leuchtet von felbft ein, wie unent- 
behrlih bei dieſer Sachlage die Gegenwirkungen einer chriſtlichen Preſſe werden. 
Nun arbeiten in Indien freilich fhon 25 Miffionspreffen, aus denen 
3. B. vom Jahr 1862— 72 3410 neue Werke in 30 Sprachen hervorgingen, 


ı) Vergl. 3. B. den Grundſatz des American Board in Bofton, Memoria 
Volume of the first 50 years 1863, ©. 246; und Missionary Tracts Nr, 15. 
Outline of missionary Policy. ©. 13 ff. 

2 ee die Mittheilungen des Rev. Paine von Lalcutta, Mildmay-Conferenz 
. 316 ff. 

®) Mrs. Weitbrecht, the Women of India. ©. 24 ff. 

*) 4A a. D. ©. 25 und Mildmay-Conferenz S. 186. 

5) So die Bajler, |. Heidenbote 1877, Novb. ©, 82, 

6) Rad) Rev, Paine a. a. O. ©. 141, 
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und durch die in diefem Zeitraum 1,315,503 Schrifttheile 2,375,040 Schul- 
bücher und 8,750,129 Tractate und dhriftliche Bücher verbreitet wurden.!) 
Die Bafler Miffionspreffe in Mangalur druckte im Jahre 1877 allein 166,090 
Bücher und Tractate in 3 indifehen Spraden und in Englifch.?) Und was 
namentlich die Bibel und Tractatgefellfchaften und die Christian Vernacular 
Education Society in diefer Richtung leiten, verdient gewiß alles Lob. 
Dennoch ift dies, wie eim Kenner Indiens verfihert, noch immer blutwenig 
im Berhältniß zur Größe der Aufgabe,?) zum Umfang der heidnifchen und 
ungläubigen Literatur. Und namentlich dürfte die Erinnerung nicht überflüffig 
fein, daß es nicht bloß ſprachgewandte fondern auch theologiſch bedeutende Köpfe 
braudt, um der einftrömenden Fluth des Unglaubens eine gründliche und 
probehaltige chriſtlich apologetifhe Literatur entgegenzufegen. — 

Die Ausſtoßung eines Kaftengliedes aus feiner Familie beim Webertritt 
zum Chriftenthum, dadurd ihm der Lebensunterhalt entzogen ift, verurſacht 
der Miffion noch immer viel Schwierigkeit. Die niederen Kaften, aus denen 
die meiſten Webertritte erfolgen, find ohnehin arm. Hier iſt Miffions- 
induftrie gewiß fehr zu empfehlen. Nur möge fid) der Miffionar 
hüten, zum Almofenpfleger herabzufinfen und ärmere Gemeindeglieder in üfo- 
nomiſcher Unmindigfeit zu erhalten. Lieber Feine Miffionsinduftrie als Keis- 
Hriften! — Welch ſchöne moralifde Wirkung durch Hriftlide Leitung eines 
Gefhäfts erzielt werden kann, zeigt ein Beiſpiel aus der Church Miss. Soc., 
das mir neuſtens aus Umritſur berichtet wird. Man half einem Uebergetre— 
tenen zu feinem Unterhalt einen Kaufladen eröffnen. Er begann fein Gefchäft 
in jo ſtreng redliher Weife, daß es jegt in der ganzen Stadt „der ehrliche 
Kaufladen” (the honest shop) genannt wird. Schon fonnten Filiale davon 
aud an anderen Drtem gegründet werden. Das find auch Pioniere des 
Chriftenthums, und fehr wichtige; denn eingeborene Chriften im an— 
gefehener weltlider Berufsftellung thun zur Zeit den indiſchen 
Gemeinden ganz befonders noth.*) Das äußere Wohlbefinden einzelner Chriften- 
gemeinden auch in ſchwerer Zeit erregt übrigens ſchon da und dort die Auf- 
merffamfeit der heidnifhen Ummwohner.?) — 

Wie fehr die evangeliihe Miffion in Indien in dieſen und anderen 
wichtigen Fragen der inneren Drganifation des Werkes, in der Berwendung 
von Nationalgehilfen, vor deren  verfehrter Europäifirung in Kleidung und 
Lebensgewöhnung ſchon oben gewarnt wurde, in Heranbildung, Anftellung und 
Leitung der eingebornen Evangeliften, Lehrer und Prediger, im der Gemeinde 
bildung und Selbftändigmahung der eingebornen Kirden nad wachjender 
Klarheit ringt, das Haben die VBerhandiungen der Allahabad-Conferenz und 
deren ernfte Verſuche, zu feften und gemeinfamen Grundfügen hierüber zu 
gelangen, in erfreulicher Weife gezeigt. Ohne Zweifel ift man in Uebertragung 
der cultiſchen und adminiftrativen Formen und Normen der heimathlichen 


1) S. Allg. Miff.-Zeitichrift 1876,"©. 147. 

2) Miff. Shrenf auf der Mildmay-Eonferenz ©. 142. 

3) Paine a. a. O. ©. 140. 

9 ©. Allg. Miff.-Zeitihrift 1876, S. 26, i 

5) So in Madura, ſ. Calwer Mifj.-Blatt 1879, ©. 48. — Nüheres über die 
Stellung der Miffton zur äußeren Lage der eingebornen Chriften ſ. in den Verhand— 
Lungen der Allahabad-Conferenz und Allg. Mifj.-Zeitfgrift 1876, ©. 15 ff. 
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Denomination auf die indischen Gemeinden bis ins Kleinfte Detail oft zu ſchnell 
vorgegangen, ftatt fi fir den Anfang mit elementaren Grundzügen zu be— 
gnügen und vieles Einzelne dem fi bildenden Gemeingeift je nach feiner 
nationalen Eigenart zu überlaffen. Und doch Hat gerade ein Culturvolf gewiß 
noch mehr als ein rohes Anfprucd darauf, daß die Miffionare fi vet ver- 
tiefen im feine Sitten, Anfhanungen, Gewöhnungen, in den ganzen Voltsgeift 
und Character, wie er fh gefhichtlih Herausgebildet, und bei der Eirhlichen 
Organifation deffen Eigenthümlichkeiten, foweit fie dem Geift des Evangeliums 
nicht widerſprechen, möglihft Raum gewähren. Das große Ziel der Drgani- 
fatton einer Fünftig unabhängigeren indifhen Kirche, die aus den Formen der 
biſchöflichen, presbyterianiſchen und independentifhen Kirchen eben nur das dem 
indifhen Geifte Zufagende beibehalten dürfte, hat man von Anfang an nicht 
genug im Auge gehabt. Daher die vielfahe Mißſtimmung der eingeborien 
Prediger, ja der gebildeten Heidendriften überhaupt gegen die herrſchende 
Stellung der Mifftonare, die nicht überall brüderlih genug war. Die Er- 
fenntniß dieſer Verſäumniß ſcheint fih nun mehr und mehr Bahn zur breden.!) 
Und es ift hohe Zeit. Denm jet bei den in Südindien beginnenden Maſſen— 
übertritten wird die Frage nad) Bildung einer indiſch evangeliſchen National— 
fiche bald immer brennender werden. — Gerade im Indien, unter einem 
chriſtlich europäiſchen Regiment, ift darum unſere obige Kegel: nicht ent- 
nationalifiren! ganz befonders fharf im Auge zu behalten. 
Aber bei aller Vervollfommnungsfähigfeit und Erweiterungsbedürftigkeit 
der bisherigen Mifftonspraris bleiben die obigen Nefultate und der im neuerer 
Zeit immer rafhere Fortfhritt ihrer Erfolge höchft beveutfam. Und man darf 
bei Manchem, das unfere Kritik herausfordert, doch nie vergefien, daß das 
moraliihe Anjehen des Chriftenthums und der Chriften wie in China jo aud 
in Indien fat nur duch die Miffionare aufreht erhalten wird. Ohne die 
engliichen Mifftonare, ruft the Friend of India (ein weltlihes Blatt) hätten 
die Eingebornen Indiens eine ſehr geringe Meinung von den Engländern. 
Der Mifftonar allein unter aller Engländern ift der Nepräfentant einer felbit- 
lofen Bemühung um wahre Hebung des Volkes.“ ?) Und ein fehr hodhitehen- 
der Hindu jagte vor Kurzem zu einer mir naheftehenden Mifftonarsfrau: „ihr 
Miſſionare ſeid e8 allein, zu denen wir wirflih Vertrauen haben.) Darum 
werden jie ein inter wichtigere Band zwifchen der wenig beliebten englifchen 
Kegterung und dem indischen Volk. Und feit der letzten Hungersnoth und 
der aufopfernden Thätigkeit vieler Miffionare in derfelben ift dieſes Vertrauen 
noch mehr geftiegen. Seitdem fonnte man ganze Volkshaufen zum Aerger der 
Drahminen auseufen hören: „Unfere eigenen Leute thaten nichts für ung; 
ohne dem Edelmuth der Chriſten wären über die Hälfte von uns umgefommen! 
Chriften verehren den wahren Gott und find im Befige der wahren Religion, 


') Bergl den Vortrag des Miſſ. Barton (Church Miss. Soc.) auf ver Allapabad- 
Conferenz, Allg. Mifi.-Zeitierift 1876, S. 30 ff. — Graul a. a. O. ©. 147 ff. 155. 

2) S. The Christian 3. April 1879, ©. 5. 

3) Dafjelbe bezeugt auh Prof. Williams, the Indian female Evangelist Juli 
1879, ©. 336. Of. aud das Zeugniß des befannten Brahmoiften Keshub Chun- 
der Sen von der Indien zu Dank verpflichtenden Selbftdingabe der Milfionare, das 
er in einer umlängft in Caleutta gehaltenen und Aufſehen ervegenden öffentlichen Rede 
über die Frage: „wer ift Chriftus?“ ablegte, ſ. Indian Christian Herald 1879 Nr. 
T und 8 und Allg. Miff, Zeitſchr. 1879 ©. 416 ff. 
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aber unfre Volksgenoſſen beten faljhe Götter an und haben falſche Reli— 
gionen!“) 

In der That gibt es in Indien mehr dem Chriſtenthum im Herzen 
Zugethane, als die Zahlen der Miſſionsſtatiſtik aufweiſen. Viele heimlich 
Gläubige ſcheuen ſich nur mit ihrem Bekenntniß vorzutreten,?) und überraſchen 
dann oft den Miſſionar auf ihrem Sterbebette durch ihren Glauben an Chriſtus. 
Der Götzendienſt verliert immer mehr allen Credit. Der völlige Zerſetzungs— 
prozeß des Brahmanenthums tritt immer deutlicher hervor. Eine geiftige 
Revolution, die ihren Urfprung nit lediglih in der Miffton, auch in den 
aufklärenden Einflüffen der Schule und Wiffenfhaft, im humanen Geift der 
Geſetzgebung und Negierung, ihrer gleihmäßigen Gerechtigkeit Allen gegenüber, 
im Crempel des Hriftlihen Haushalts und feinen ftillen Wirkungen hat, voll- 
zieht fih unaufhaltfam in Indien und durdlödert die alten ftereotypen An- 
[hauungen immer allgemeiner.) — Selbjt in Benares wählt eine Claſſe 
Gebildeter auf, die nicht länger geneigt find, im geiftigen Joh der Bergangen- 
heit zu verharren, im deren Augen die Keligion der vielföpfigen Gottheiten 
und Skulpturen, der heiligen Brunnen und Ströme allen romantifhen Zauber 
verliert. Und find die Leute befjer als ihre Götter, dann iſts mit deren 
Cultus unvettbar vorbei! 


Die Hindus felbft fühlen und wiſſen es, daß der Unter- 


gang ihres Glaubens unvermeidlid ift. Daher die wachſende Unruhe, 
die heute die Maffen ergreift.*) Daher die Verſuche, das finfende Alte durd) 
Keligionsmengerei zu fügen, wie fie dem Untergang einer Religion ftetS voran— 
zugehen pflegen. Sie werden immer zahlreicher, erweifen fi) aber nach furzer 
Zeit als mißglüdt. Auch die jüngfte Erfheinung Ddiefer Art, der Brahmo— 
Samadſch, zeigt ſich heute deutlich) als todt gebornes Kind und ift bereits in 
Selbftauflöfung begriffen, muß aber auch im feiner Art dem Sieg des Chriften- 
thums Bahn breden Helfen. Hat dod fein Stifter, der. bekannte Keſchub 
Chunder Sen, fhon vor Jahren bezeugen müffen: „Der Geift des Chriften- 
thums hat bereits die ganze Atmosphäre der indischen, Geſellſchaft durchdrungen; 
wir athmen, denken, fühlen, bewegen uns im chriftlicher Luft; unter dem Ein- 
fluß chriſtlicher Erziehung wird die ganze eingeborne Gefellihaft erwedt, er— 
leuchtet, veformixt! "?) Und derjelbe halbheidniſche, halbchriſtliche Rhetor krönte 
neuſtens dieſes fein Zengniß in einer öffentlihen Aede in Calcutta mit dem 


Bekenntuiß: „Uuſre Herzen find berührt, erobert, überwunden, 
dur eine Höhere Madt. Und diefe Madt ift Chriſtus. Chriftus, 


beherrſcht britifh Indien, niht das britifhe Governement. — 


Niemand als Jeſus hat das köftlihe Diadem der indiſchen Krone 


verdient und Er wird es haben!’ — Es hat darum guten Grund, wenn. 


ı) London Miss. Soc. Report für 1879, ©. 15. Aud der Einfluß der Kafte 
ift nach) diefem Bericht durch das Verhalten der Heiden in der Hungersnoth beträchtlich 
erſchüttert worden. 

2) The Women of India. ©. 20. } 

3) Bergl. den Report der London Miss. Soc. jhon von 1871, ©. 49—51. 

4) ©, die Ausführungen von Rev. Jenkins, Mildmay-Conferenz S. 167 ff. 

5) Lecture on the future Church; f. au) London Miss, Soc. Report 1870, ©. 33. 

6) S. den Auszug aus diefer bemerfenswerthen Rede in der Allg. Miff. Zeitſchr. 
1879 ©. 147, ° 
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Max Müller fagte: „fo weit id) die Hindus kenne, feinen fie mir veifer für das 
Chriſtenthum als irgend ein Volk, das je das Evangelium annahm“.) — 

Wir eilen hinweg über die Miffionsanfänge auf der Halbinjel Ma- 
bakka, auf der leider der Islam dem Evangelium zuvorkam, die aber mit 
ihrer zahlreichen chineſiſchen Bevölkerung, jo lange China ſelbſt verſchloſſen war, 
eine Zeitlang einen wichtigen Vorpoſten für die chineſiſche Miſſion bildete, 
Anfänge, die heute im Norden (Tenafferim) von den amerikaniſchen Bap- 
tiften und Bresbyterianern, im Süden (Singapur) von der Propa- 
gation Soc. fortgefeßt werden. Ebenfo über die in Siam und Laos, 
wo die amerifanifchen Presbyterianer theils in und um Bangkok an der Küfte, 
teils fhon tief ins Land Hinein in Chiengmai Kleine Gemeinden gegründet 
habei,?) wo aber unter der Laune despotifher Herrſcher neuerdings auch ſchon 
manches Märtyrerblut flog.) — \ 

Mit China gelangen wir, wie befannt, ins größte und volkreichſte 
Heidenland der Welt, defjen Bevölkerung aber feit 25 Jahren durch Rebel— 
lionen, Hunger und Seuchen beträchtlich zurüdgegangen ift. Früher auf 400 
Millionen gefhätt, halten heute mande Neifende e8 für möglih, daß fie in 
Wahrheit nicht viel über 240 Mill. betragen könnte.“) Seit dem erften Opium— 
krieg durch den Frieden von Nanking 1842 ind Hafenftädten, feit dem zweiten 
durch den Vertrag von Tientfin 1860 aud im Innern für Handel und Miffton 
geöffnet, ift Das Neic der Mitte erſt Seit ganz kurzer Zeit Schauplak einer 
umfafjenderen evangelifhen Miffionsthätigfeit geworden. Und theils die gewalt- 
fame Oeffnung des Landes im Dienjt einer herzloſen, tief beflagenswerthen 
Handelspolitif, die auf jeden Europäer den Schein der übelmollendften Selbit- 
jucht werfen mußte, theils die Kürze der Arbeitszeit an ſich inmitten Diefer 
fremden Welt, die ungehenren Hindernifje, die in Yand und Boll, Sprade 
und Sitte, Religion und Politik Chinas liegen, vorab in einer 3000jährigen, 
verfteinerten, aber das heidniſche Selbitgefühl unendlich fteifenden Culture und 
Literatur, und daneben in einem das Leben der Maffen völlig beherrſchenden 
practiſchen Materialismus und Eudemonismus — dies Alles würde es vollauf 
rehtfertigen, wenn für heute noch das Reſultat der evangelifhen Miffionsarbeit 
ei ganz geringfügiges wäre. 

Dem ift aber doch nit mehr fo. Die alten Mifj.-Gefellfhaften Haben 
die Wichtigkeit der Oeffnung diefer Hauptpforte zur Evangelifirung der Welt 
wohl begriffen, umd während fie vorher nur an einigen Außenpunften mit 
wenigen Sendboten das große Neih berühren konnten, feit 18 Jahren ihre 
Arbeitskräfte mehr als vervierfaht, und viele Schweitergefellihaften in das 
meite Feld nach ſich gezogen. Heute finden wir 26 Miff.-Gefellidaften 
(einſchließlich der Bibelgefellf haften 29) mit 240— 250 vrdinirten Miffionaren 
und 63 Lehrerinnen dort in Thätigkeit,’) und ihre Zahl fteigt fortwährend. 

1) ©, Evangelical Christendom, Juni 1876, ©. 178. 

2) ©, Report of the board of foreign. Miss. of the Presbyt. Ch. 1879, 
©. 56 ff.: in Siam zufammen 133 Communifanten, in Laos 31. 

#) ©, Foreign Missionary (amer, presbyt. Kirche) März 1879; Calwer Miff.-Bt. 
1878, ©. 30 ff. 

*) Nah Re. 3. 9. Taylor, Mildmay-Conferenz S. 211. Im mehreren Pro- 
vinzen beträgt heute die Bevölkerung nur noch 1/ der friiheren Zahl. 

5) ©. Records of the General Miss. Conference at Shanghai 1877; Prof. 


Dr. Legge, Mildmay-Conferenz; ©. 171. Chriftlieb, Der imdobritiihe Opium— 
handel und feine Wirkungen. 1878. S. 42 ff. 
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Hievon fommen 13 Geſellſchaften mit 78 verheirateten und 44 unver— 


heiratheten Miffionaren auf England. (Die Church M. S. mit 20, dann 
Die Londoner, die wesleyanifche, verfchiedene presbyterianifche Schottlandg und 
Englands, die Propagation mit nur 2, befonders aber die China Inland 
Mission mit 49 Miffionaren und 20 felbftftändigen Lehrerinnen); 11 Ge 
jellihaften auf Amerika mit 77 verheivatheten Miffionaren, 16 unver- 
heiratheten und 40 Lehrerinnen. (Der American Board mit 17 Miffionaren, 
3 Miffions-Aerzten, 25 Lehrerinnen, die presbyterianifhe Kirche mit 21 Mif- 
fionaren, 16 Lehrerinnen, 3 Miſſions-Aerzten (darunter 2 weibliche); die 
methodiftiich biſchöfliche mit 9 Miffionaren und 9 Miffions-Gehilfen,!) die 
Free Baptists, Am. Miss. Association, holländiſch veformirte, amerikaniſch 
Intherifhe u. U.) und nur zwei mit 22 verheivatheten und 4 unverheira— 
theten Miffionaren auf den europäifhen Continent, die Bafler und 


Barmer Miſſ. Geſellſchaft, mit welch letzterer fi) vor einigen Jahren die Ber- 


liner chineſiſche Miffton verſchmolz. 

Dieſe Kräfte vertheilen ſich auf 91 Central- und 511 Außenſtationen. 
Die greifbare Frucht ihrer Arbeit hat man bis vor Kurzem öfters unter— 
ſchätzt, da man die Zahl der Communikanten oft für die Ziffer der ſich über— 
haupt zu den evangeliſchen Gemeinden Haltenden nahm. Darüber haben uns 
nun im Herbſt 1878 auf der Mildmay-Conferenz Profeſſor Dr. Legge, einer 
der erſten Chinafenner und älteften Chinaarbeiter, und Rev. Hudſon Taylor, 
der Leiter der chineſiſch-inländiſchen Miffion, der China wiederholt durchreifte, 
eines Beſſeren belehrt.) Nah ihnen waren 1877 auf jenen Stationen 312 
bis 318 evangelifd-Hinefifde Gemeinden vrganifirt (wovon 18 
fhon ganz ſelbſt unterhaltend und 243 theilweife) mit 13144 (nad etwas 
jpäterer Zählung 13515) Communifanten und etwa 50,000 Seelen, die fid 
zur evangelifchen Kirche Halten. Erſtere leiſten jährlich 80,000 Mark Bei- 
träge fir Kiche und Mifftion, alfo 6 Marf per Kopf. Unter ihnen arbeiten 
fhon 73. eingeborne ordinirte Paftoren und Prediger, DIL Predigtgehilfen, 
71 Colporteure und 90 Bibelfrauen. Diefe Gefellfhaften und Gemeinden 
unterhalten zufammen 20 theologifhe Schulen mit 231 Studenten, 30 höhere 
Koftihulen fir Knaben mit 611, 38 für Mädden mit TTT Schülern, 177 
Tagſchulen für Knaben mit 4 bis 5000,°) 82 fir Mädden mit 1307 Schü— 
lern. — 16 Miffionshofpitäler und 24 Miffionsapothefen ftehen unter Auf- 
fiht der Miſſionsärzte. | 

Welch ein Fortſchritt ſeit 1843, wo die Zahl dev Bekehrten ſich erſt 
auf 6 belief! Ich frage: ift es billig angeſichts dieſes auf genauen Zuſammen⸗ 
ſtellungen (ſeit Mai 1877) beruhenden Reſultats bei einer Arbeit ‚don weni- 
gen Jahrzehnten an feinen weſentlichen Erfolg der bisherigen Miffionsmethode 
in China zu glauben, oder hat Dr. Legge Recht, wenn ex erklärt: ‚Schon 
die bisherigen Nefultate rechtfertigen genugjam unfere dortigen Mifftons- 
anftrengungen und unfere Erwartung ihres einftigen völligen Erfolges ?*) — 


1) ©, die letzten Sahresberichte diefer Geſellſchaften. u 5 
2 nen ©. 1 ff., und die Monatsfchrift der China Inland Mis- 
sion „Chinas Millions“ in verihiedenen Nummern der letzten 2 Jahre. 
3) Mildmay-Conferenz S. 171 iſt die Zahl der Tagſchüler: 299 ein Druckfehler, 
f. unten die Schulftatiftif dev einzelnen Provinzen. 
4 a. D.©. 169. 
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Die römiſch⸗atholiſche Miſſion hatte 1876 404,530 Anhänger in China!) 
mit einem jährlichen Zuwachs von ca. 2000 Seelen.?) Aber fie hat an die— 
fem Reſultat nun nahezu 300 Jahre gearbeitet. Geht es mit der proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſion, in der ſich die Zahl der Bekehrten ſeit 35 Jahren verzwei— 
tauſendfachte, nach der bisherigen Skala aufwärts, ſo gibt es um das Jahr 
1913 in China 26 Millionen Communikanten und etwa 100 Millionen evan— 
geliſcher Chriften. °) 

Sehen wir einen Augenblid, wie im großen Heid) die Kleinen Lichtcentren 
des Evangeliums fi vertheilen, jo laufen dieſe theils die Oſtküſte hinauf 
von Hongkong und Canton bis zum Anfang der Mantſchurei im Norden, 
theil8 dringen fie von Jahr zu Jahr mehr nah den Centralprovinzen vor, 
während die weftlihen Provinzen vom Evangelium noch fo gut wie gar 
nicht berührt find. 

In der Provinz Kwang-tung, vor der die engliihe Inſel Hong— 
fong liegt, finden wir theil8 auf. dieſer, theils auf dem Feſtland mit der 
Hauptſtadt Canton die deutihen Gefelfhaften, Bajel auf 4 Hauptftationen, 
deren Gemeindegliederzahl in den legten Jahren Schneller als je früher wuchs 
(jest: 1827 Setaufte,) Barmen mit 5 Stationen (Mittelpunkt jest: Canton) 
und 8 bis 900 Ehriften (1877: 740), beide die Erfahrung madhend, daß 
der Stamm der Haffas ungleich zugänglider iſt, als der der Puntis; dazu 
das Findelhaus Bethesda des Berliner Frauenvereing auf Hongfong.*) Daneben eine 
Reihe englifder (Church M. S., Londoner, english presbyterianifche, wesleya- 
nifhe) und amerikaniſcher (Presbyterianer und Baptiften) Geſellſchaften. In 
Summa ftehen hier etwa 50 Ceinjhlieglih Hongkong 62) europäiſche und 
amerikaniſche Miffionare und Miffionsärzte; davon in Canton, wo jegt 14 
Kapellen mit einem meift täglichen Gottesdienft geöffnet find, 28, in Swatow 

u. |. f. mit zufammen 146 eingebornen Gehilfen auf 9 Central- und 82 
Außenftationen.?) 35 organifirte Gemeinden zählen zufammen 3190 Com- 
munifanten; in 77 Tagſchulen werden 2113 Schüler unterrihtet. — Bon 
da am weiter hinauf nad Norden und tiefer hinein ins Innere finden wir 
nur englifche und amerikanische Miffionen, 

Mit der fih die Küfte hinauf anreihenden Provinz Fuh-kien betreten 
wir die bis jet für die evangelifhe Miſſion ergiebigfte, Hier wirken in 
Amoy die Londoner und die engliſchen Presbyterianer neben der (Holländisch) 
reformirten Kirche Amerikas; weiter nördlid in Surdhau die Church M. S., 
die bifhöflich smethodiftifhe Kirche und der American Board, alle zufammen 
zwar nur mit 38 Miffionaren, dagegen mit ſchon 320 eingebornen Gehilfen 
auf jenen zwei Central: und 273 Außenftationen. Auf denjelben find bereits 
173 Gemeinden mit zufammen 5247 Communifanten organifirt und 149 
Säulen mit 2131 Schülern im Gang. Bon den 12 größeren Fu-Städten 
find 10 bejeßt, dagegen von den 65. hien- oder Diftrifthauptftädten ift die 


1) Rad) dem Bulletin des Missions catholiques für 1876. 

2) Nach Dr. Legge a. a. D. ©. 174. 

3) Dr. Legge a. a. D. ©. 117. 2 

4) Näheres über Letzteres j. in den vierteljährlichen „Mittheilungen des Berliner 
Frauen-Bereins für China” und deſſen Zahresberichten. 

5) Dieſe und die Zahlen für die gen Provinzen beruhen auf den Angaben 
des Rev. 9. Taylor, Mildmay-Eonferenz. S. 247—254. 
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größere Hälfte noch ohne jede Miffton. — Auf der vor diefer Küſte liegenden 
Infel Formoſa haben feit 12 Jahren die englifhen Presbyterianer, 
neuerdings umterftüßt durch einige Sendboten der jungen canadifch-presbyteria- 
niſchen Miffton, eine befonders aud durch Mifftonshofpitäler raſch aufblühende 
Miſſion eröffnet, die fhon 13 Gemeinden für die Chinefen und 13 für die 
Ureinwohner mit etwa 1000 Getauften und mindeftens 3000 Zuhörern 
- zählen mag. Auch die Kanadier haben feit 5 Jahren fhon 9 Gemeinden 
gründen Können, dazu das neue Teftament in die Sprade der Ureinwohner 
(mit lateiniſchen Buchſtaben) itberfegt.!) — Der Lage und Convertitenzahl nad) 
folgt weiter hinauf an der Oftküfte die Provinz Cheh-fiang mit Ningpeo, 
wo die Miſſion durch die Wirren der Rebellion eine Zeitlang unterbroden 
war. Jetzt ift das Feld hier, wie in Fuh-kien ein verfprechendes. In Ningpo 
allein arbeiten jest 18 Miffionare, in Hang-chau 12 u. ſ. f., im Ganzen 
‚45 Miffionare mit 150 eingebornen Gehilfen, die fih auf 11 Haupt und 
94 Außenftationen vertheilen. 56 Gemeinden mit zufammen über 1800 
Communifanten find bereitS organiftrt, ebenfo 61 Schulen mit 1026 Schü— 
lern. Unter den englischen und amerikanischen Mifftonsgefelihaften find in 
Diefer Fleinften Provinz Chinas befonders vertreten die Londoner China In- 
land Mission, die fhon mehrere Vräfecturftädte für die Miffion erſchloß, 
und die amerifanifhen Presbyterianer, die hier neben 7 Mifftonaren 
11 ordinirte eingeborne Prediger, 17 Evangeliften, 39 Nationalgehülfen, 14 
Gemeinden mit 734 Communifanten und 34 Kapellen Haben;?) dann aud 
die ſüdlichen Presbyterianer und Baptiften, die Church M. 8. u. U. Be— 
merfenswerth ift, daß namentlich aus den in diefer Provinz zahlreichen Vege— 
tarianern viele Convertiten von den Presbyterianern gewonnen werden.?) 

Die weiter nördlich folgende Provinz Kiang-Su, darin Shanghai 
und Nanfin, Sudau und Chinfiang die wichtigſten Miffionscentren bilden, 
it jegt auf 5 Haupt und 28 Außenftationen von 37 Miffionaren mit 64 
eingebornen Gehilfen in Angriff genommen. 19 organifirte Gemeinden mit 
zufanmen 780 Communifanten, 74 Schulen mit 1576 Schülern find Die 
Erftlingsfrüchte diefer Arbeit. Doch zeigt fig, befonders in Shanghai, der 
Boden beträdhtlih härter als in Cheh-fiang; die andern Stationen find alle 
no verhältnigmäßig jung. — Etwas weniger befegt finden wir die Pro- 
vinz Shan-tung, worin außer Che-foo und Tung-chau und 1 bis 2 wei- 
teren Plätzen nur 13 Außenftationen von der Miffton berührt find*) feit 
Anfang der fechziger Jahre. Bei der Kürze der Zeit und der beſcheidenen 
Arbeiterzahl (28 Miffionare und 25 eingeborne Gehilfen) ift der Fortſchritt 
hier ein jehr erfreulicher, wenn Heute ſchon 14 Gemeinden mit über 800 
Communifanten und 26 Schulen mit 534 Schülern zu verzeihen find. Nach 
dem neuſten Bericht der amerikanischen Presbyterianer ift das Volk in Shan- 
tung „ungewöhnlich bereit zur Annahme der Wahrheit") Und Aehnliches 

1) Taylor a. a. D. und „der KHriftliche Apologete“ 5. Mat 1879, 

2) Report of the board of foreign Missions of the Presbyt. Church, 1879. 


©. 69. 

° Im genannten Report ©. 68. 

9 So nad) den ftatiftiihen Tabellen der Shanghai-Conferenz 1877; daß Andere 
34 Außenftationen zählen, rührt daher, daß fie manche Aufßenftatton von Pekin, als 
der Provinz Chih-fi hiebei mitrehnen. Taylor a. a. O. ©. 251. Anm. 

5) Report 1879. ©. 63. Ihr Zuwachs 1878 betrug 114 Communilanten. 
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wird auch aus der dortigen Londoner Miffion und der der Methodist New 
Connexion berichtet. ') 

As nördlichſte unter den Küftenprovinzen des eigentlihen China folgt 
das wichtige Chi-li mit Pekin und Tientfin. Hier arbeiten im Gan— 
zen 46 Miffionare und Miffionsärzte mit. 58 eingebornen Gehilfen auf 4 
Haupt und 36 Außenftationen, davon in Pekin allein 29, in Tientfin 9 u. ſ. f. 
Die unmittelbar an der großen chineſiſchen Mauer gelegene Stadt Kalgan 
bildet die Bafis für das Miffionswerf unter den Mongolen jenfeits der 
Mauer. In Pekin hat zur Zeit die Londoner Miff,-Gefellihaft wohl die 
größte evangelifhe Gemeinde und aud ein Miffionshofpital, dev American 
Board zwei Kleinere Gemeinden, mehrere Schulen und eine Miffionsprefie. 
Daneben find auch die Church M. S., die proteftantische Episkopalfiche Ame— 
rifas, die biſchöflich methodiſtiſche und die amerikanische presbyterianifhe Kirche 
durh Miſſionen in der chineſiſchen Hauptftadt vertreten. Im Ganzen weiſt 
diefe Provinz 23 organificte Gemeinden mit 1217 Communikanten und 47 
Schulen mit 756 Schilern auf. Wie hier fo iſt im ganz China die Zahl 
der Schüler im Berhältniß zu der der Schulen nod etwas Klein gegenüber 
anderen Miffionsgebieten, ei Zeihen des no immer fortdauernden großen 
Einfluſſes der niederen und höheren heidnifchen Schulen. 

Bon den innern Provinzen des Reiches hat Hu=peh mit Hanfau, wo 
die Londoner Miſſ.Geſ. ein fehr ergiebiges Arbeitsfeld hat,?) und anderen 
Städten noch die ftärfjte Befegung: 5 Stationen und 6 Außenftationen mit 
21 Miffionaren und 13 eingebornen Gehilfen, 7. organifixte Gemeinden 
mit: 627 Communifanten, 11: Schulen mit 245 Schülern, während in den 
Provinzen Gan-hwuy mit 4 Miffionaren und 17 Gehilfen, und Kiang-ſi 
mit, 8 Miffionaren und 7—8 Gehilfen die Arbeit noch in den Anfängen: ift. 
— Außerhalb der 18 Provinzen des eigentlichen China, von. denen alfo 9 
noch völlig unbefeßt, treffen wir im Nordoften von Pelin, in einer Provinz 
der Mantſchurei, Shingfing, noch einige, Vorpoften der evangeliſchen 
Miſſion, 3 Mifftonare der trifch-presbyterianifhen und der ſchottiſchen unirt 
presbyterianishen Kirche auf 2 Stationen und 6 Außenftationen mit mehreren 
Schulen und Fleinen Gemeinden. — 

Wichtiger als die Statiftif im Einzelnen ift die Thatſache, daß nach der 
Che-foo Convention: (im Folge der Ermordung Margarys) von den chineſiſchen 
Behörden Das ungehinderte Recht des Keifens im ganzen Kaiſer— 
rei für Ausländer publicirt werden mußte. Auf Grund hievon iſt 
China in den letzten Jahren von. evangelifhen Miffionaren faſt in allen Rich— 
tungen durchzogen worden, und dieſe bezeugen die große Willigfeit des Volkes 
im Innern des Landes, KHriftlihe Bücher und Tractate anzunehmen. Namentlich 
hat Miffionar Me, Carthy (von der China Inland Mission) mit nod) 
einem Begleiter, das. Land predigend (jelbft vor den Mördern Margarys) 
durchwandert und ungehindert feinen Weg nah Burmah gefunden.) Er jagt: > 
„Das Bolt im Innern ift bereit, das Evangelium zu hören; die früheren ı 
Schwierigkeiten find großentheil entfernt. — Auf einem Weg von 3000 


1) ©, Chroniele of the London.-Miss, Soc. März 1879 ©. 57 ff. 
2) ©. Report of the London.-Miss. Soc. 1879, ©. 10 ff. 
3) ©, dejjen eigenen Bericht auf dev Mildinay-Conferenz ©. 255 ff. 
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Meilen in China war ih nicht Ein Mal genöthigt, aud nur meinen Pa 
zu zeigen, noch veranlagt, eine Obrigkeit um Hilfe und Schuß zu bitten. In 
jeder Stadt, im jedem Dorf, durch das id zog, Fonnte ich das Evangelium 
großen Schaaren predigen.!) 

Weld eine Thüre ift da gerade jet aufgethan! — Bon den irifchen 
Preshyterianern wanderte einer 1000 Meilen predigend durch die Mantſchurei, 
bi8 er an den ruſſiſchen Grenzpfählen auf die griechiſche Miffion ftieß, wo er 
dann in vielen Häufern einen ganz guten einfachen Katehismus der hriftlichen 
Lehre fand, den ruſſiſche Mifftonare verfaßt hatten.) So knüpft fi all- 
mählig die goldene Kette Hriftlihen Lichtes von einen Ende Aftens zum andern, 

Werfen wir noch einen Blick auf die innere Lage, jo verfihert uns ein 
Gewährsmann wie Dr. Legge, daß die Miffton und die Miffionare der 
proteftantifhen Kirchen in der Achtung des Volkes und der 
Regierungskreiſe Chinas höher ftehen als die römiſch-katholiſchen.ꝰ) 
Nicht als ob wir die Erfolge der letzteren und die Aufrichtigkeit des Glaubens 
ihrer Anhänger, die ja Biele mit ihrem Blut beftegelten, im Geringften ſchmä— 
lern wollten. Uber von ihrer falfchen, den chineſiſchen Behörden fo fehr ver- 
haßten Bolitif, auch in bürgerliden Dingen, geftüst auf Frankreich, gewiſſe 
Rechte über ihre Comvertiten zu beanfpruchen, von ihrem mit dem größten 
Mißtrauen betrachteten Cölibat und Beihtftuhl, ihrer Abhängigkeit vom Papft, 
von ihrer nicht minder mißliebigen Praxis der legten Delung find die prote— 
ftantifhen Miffionare frei, und infofern wenigftens find deren Ausfihten für 
die Zufunft heller. Dazu lafjen die literariſchen Leiftungen der prote- 
ſtantiſchen Miffion in China, vorab ihre Meberfegung der h. Schrift, die feit 
der grundlegenden Arbeit eines Morrifon und Milne nah und nad jo 
verbefjert wurde, daß die jeßt von der britiſchen Bibelgefellfhaft verbreitete 
Ausgabe an Treue des Inhalts und Eleganz des Stils den Vergleich mit 
irgend welder Bibelüberfegung nit ſcheuen darf, dann auch fonft viele aus 
der Feder von Miffionaren hervorgegangene chriſtliche Bücher und Tractate, Er- 
Härungen einzelner biblifder Bücher, religiöſe und allgemein bildende Zeit— 
fohriften, die ihren Weg vom Süden bis nad Peking in den kaiſerlichen Palaft 
finden, Bearbeitungen chineſiſcher Philofophen durch proteftantiihe Miſſionare, 
das Alles läßt jebt ſchon nah fo kurzer Zeit den Vergleich mit den wiſſen— 
fhaftlihen Leiftungen der römiſchen Miffton vollfommen zu. Ueberhaupt ift 
der innere Fortſchritt der Miffionsmethode in China dur literariſche Unter: 
nehmungen aller Art heute ſchon ſehr bemerfenswerth.*) Selbſt die chineſiſchen 
Klaffiker, mit deren Auswahl und kurzen Commentirung in chriſtlich apolo- 
getifcher Tendenz zum Handgebraud; der Chriften der rheinishe Mifftonar 
Faber vor einiger Zeit von der allgemeinen Miffions-Conferenz in China 
beauftragt wurde, müffen allmählig eine indirecte Waffe zur Eroberung dieſes 
Gulturbodens werden, für den aber eben deßhalb begabte und tüchtig gebildete 
Kräfte ganz befonders noththun. Wenn irgendwohin, fo follte man nad 
China immer die beften Leute fenden. 


1) Ebendaf. ©. 256. $. 
2) ©, den Bericht des Rev. Fleming Stevenjon, Mildmay-Conferenz, ©. 219. 
)A. a. O. ©. 175. 

4) Nüheres |. Evang. Miffions Magazin 1879. ©. 158 fi. 
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Auch die brüderlihe, weitherzige Katholicität der Miſſionare ver— 
ſchiedener evangeliſcher Gefellihaften darf rühmend erwähnt werden, als ein 
ſehr ermuthigendes Zeichen für die Zukunft. Ws z. B, die erſte chineſiſch— 
presbyterianishe Kirche in Peking eingeweiht wurde, famen alle dortigen prote- 
ſtantiſchen Mifftonare, Presbyterianer, Episfopaliften, Wesleyaner, Independen- 
ten mit ihren eingebornen Chriften einmüthig zufammen. — Die presbyteria- 
niſchen Mifj.-Gefellihaften haben ſich Hier fogar, wie aud in Japan, zu einer 
presbyterianifhen Union mit gemeinfamer Synode zuſammengeſchloſſen. 

Die eingebornen Hinefifden Chriften, fo ſchwach fie auch an 
vielen Orten noch fein mögen, ertragen nad) Fleming Stevenfon, der 1878 
von einer Miffionsinfpectionstour um die Welt zurückkehrte, doh zum Theil 
ſchon den Vergleich mit den beften Gemeinden in althriftlihen Landen. „Ich 
habe, jagt er,!) nirgends, in Chriftenlanden Männer und Frauen von einem 
höheren Charaktergepräge, von einer geläuterteren geiftlihen Erfahrung, von 
einem edleren geiftlichen Leben gefunden als in China“. Mande tragen an 
ihrem Leibe Narben und Brandmale von den Yoltern, die fie um des Evan- 
geliums willen erlitten.?), Sie mögen ung, fagten einige ernfte Männer zu Steven- 
fon, die Köpfe abſchlagen, aber fie können nicht Chriſtum enthaupten.” Denn 
auch die neufte Zeit zeigt noh immer an manden Drten die Fortdauer des 
alten Fremdenhafjes, der — wie unlängft auf einer Bafler Station — immer 
wieder in partiellen Berfolgungen losbridt. — 

Doß auf einem fo weiten Gebiete die einzelnen Felder an Ergiebigfeit 
fehr verſchieden find, begreift ih zum Voraus. In den großen Seeftädten 
findet die Predigt wie überall im Ganzen einen Harten Boden. Aber fie ift 
hier doch ſehr wichtig, ſchon weil viele Landleute da ab und zu gehen,?) und 
den guten Samen, von da weiter hinaustragen fünnen. Im Innern des 
Landes hören die Maſſen des Volkes in der Negel viel unbefangener der 
Predigt zu. In den legten Jahren hat nun aber der Herr dur die furcht— 
bare Hungersnoth im nordöftlihen China, durd die etwa 12 Millionen 
Menſchen zu Grunde gingen,*) den Boden wie es ſcheint, tiefer als je gelodert 
und den Troß des alten Nationaljtolges an vielen Orten gründlicher als je 
zerbroden. Schaaren von Kindern, die man um wenige Dollars per Kopf 
feil bot, ausgegrabene Leichname, die man gierig verzehrte, zeigten da, wie 
plößlic dies fteinalte, ſtolze Culturvolf, darin mande einfache Landleute ihren 
Stammbaum weiter zurüdführen fönnen als unfere älteften Fürften- und 
Adelsgeihlehter, wieder zur niederften Stufe der Gefittung, ja zum Canni- 
balismus zurüdfinfen können.) Da hatten die Chriften eine trefflihe Ge— 
legenheit, wie kurz zuvor im Indien, die Ueberlegenheit der wahren, Herz und 
Gemüth im tiefften Grunde ermenernden und veredelnden Cultur iiber Die 
halbe, mehr nur äußerliche und verroftete Chinas, die Hoheit der riftlichen, 
aus Gott gebornen und darum felbitlofen Liebe gegeniiber der auch unter dem 
Firniß äußerer Bildung ungebrochenen heidniſchen Selbſtſucht handgreiflich zu 


1) Mildmay-Conferenz ©. 220— 221. 

2) Iev, F. S. Turner, Mildmay-Conferenz S. 258. 

3) Nah Stevenson, Mildmay- Konferenz; S. 217—218. 

9 © Fl. Stevenson, Our Mission to the East. 1878. ©. 31. 

5) Näheres |. Chriſtlieb, der imdobritiiche Opiumhandel und feine Wirkungen. 
1873. ©. 30 ff. Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1878, ©. 512. 
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bewähren, Und fie thaten es. Hunderttaufende von Mark, unter Chriften * 
in After umd befonders in England gefammelt, wurden durch die Milfion an 
die Hungernden vertheilt und mit folder Selbftaufopferung, daß 5 Miffionare 
hiebei ihren Anftrengungen erlagen.) Weber diefer Handreihung chriſtlicher 
Barmherzigkeit, von der das herzlofe, bisweilen fogar diebiſche Verhalten vieler 
Mandarinen grell abſtach, find Taufenden don Chinefen die Augen aufgegangen 
für die innere Hoheit des Chriftenthums, daß fie die Fremden, die fie von 
Jugend auf zu verachten gelehrt worden waren, plötzlich ganz anders anſahen. 
Wenn die Verhungernden von den umherreiſenden chriſtlichen Samaritern 
Unterftügungen empfingen und auf ihre erftaunten Fragen: „woher und wa- 
rum fommt ihr? wer jendet uns das? wir find ja ein ganz anderes Wolf“ 
und dergl. die Antwort hörten: „wir fommen von Chriftenlanden; die Chri- 
jten möchten euch helfen in eurer großen Noth, denn ob ihr ſchon eine ganz 
andere Nation feid, jo find wir doch alle Kinder Eines großen Vaters,“ da 
fonnte man jene überwältigt ausrufen hören: „Dies ift neu, dies hat man 
nod nie erlebt!"?) 

„Die DVertheilung der Liebesgaben durch die Miffionare, ſchreibt der bri- 
tiſche Conſul Forreſt in Tientfin, wird thatfählih mehr zur Oeffnung 
Chinas thun, als ein Dugend Kriege.” — In der That ſcheint jet in eini- 
gen nördlihen Provinzen z. B. in Shantung jih das Thor weiter als je für 
da8 Evangelium aufthun zu wollen, aljv daß Hunderte hriftlihen Unterricht 
begehren.?) Die moraliide Wirkung dieſer Thatpredigt Kriftlider Barm- 
herzigfeit ift gerade hier um fo erfreuliher, als wohl feinem andern Heiden- 
land der Glaube an die Uneigennüßigfeit chriftliher Liebe bis heute — und 
zwar durch Schuld der Chriften — fo erſchwert wurde als dem unter dem 
aufgezwungenen Opiumfluch feufzenden China. DVergeffen wir mit, zu 
allen anderen ſchweren Hinderniffen der Evangelifirung kam ja hier feit Jahr— 
hunderten nod ein Xergerniß Hinzu groß genug, um die heidnifhen Gewiſſen 
völlig irre werden zu laſſen an der Möglichkeit guter Abſichten ſeitens der 
Chriften, weil es in feinen Folgen am phyſiſchen und ſittlich ſocialen Ruin 
Chinas in furchtbarer Progreſſion arbeitet, — der Opiumhandel, den 
eine chriſtliche Maht mit Gewalt China aufnöthigte, nur um die Koften 
der Verwaltung Indiens damit aufbringen zu Helfen, den China verabjcheut, 
um deſſen Abjtellung es oft gefleht und heute noch bittet, weil Hunderttaufende 


1) Der Shanghai Courier jhrieb damals: „Wenn wir den Contraft zwifchen der 
Arbeit dieſer Männer und dem ſelbſtſüchtigen Leber der großen Menge betrachten, jo 
müffen, wir ihrer Hingabe und Treue die höchfte Bewunderung zollen und dankbar fein, 
daß jolde Beifpiele ums gegeben werden. Dieje Männer find die Pioniere der Civili⸗ 
ſation und des Chriſtenthums und find kämpfend auf dem Schlachtfeld gefallen, Und 
es ift erinuthigend zu jehen, daß jofort andere Freiwillige heraneilen, vie Lücke aus— 
ufüllen.” 
er 2) Näheres ſ. in dem Sahresberit der London Miss. Soc, 1878. ©, 57 ff. 
1879. ©. 8 ff. 

3) In der Stadt Chan Hua (Prov. Shantung) allein find es jetzt 3 bie 400, ). 
Chronicle of the Lond. Miss. Soc. Mär 1879. ©. 57. — Nad der Zeitſchrift 
Spirit of Missions ſtellte man in einer Gegend im Norden einen großen prächtigen 
Gögentempel, aus Dankbarkeit den Miffionaren zur Verfügung, die ihm fofort zu einem 
chriſtlichen Gotteshaus herrichten Liegen. — Den Berigt Forreft’8 |. Chinas Millions 
Nov. 1879. ©. 134 ff. 
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von Chinefen alljährlich an der Opiumſeuche in eim frühes Grab finfen!‘) 
Jetzt endlich erhebt das chriftliche Gewiffen Englands immer lauter und all- 
gemeiner PBroteft gegen diefes ſchreiende Unrecht?) Wie weit er erfolgreich fein - 
wird, läßt fid) bei den Schwierigkeiten des indifhen Budgets zur Zeit noch 
nicht abfehen. Aber das aus dem Opiumhandel immer neue Nahrung ziehende 
chineſiſche Vorurtheil gegen alles von England Kommende, auch gegen die eng- 
liſche Miffion fängt feit der Unterftügung der Hungerdiftrifte durch reiche 
Spenden aus England endlih zu weichen an. Ließ doch die chineſiſche Re— 
gierung durch ihren Gefandten in London den menſchenfreundlichen Gebern 
öffentlich ihren Dank ausdrüden. — So geftaltet fih aud nad diefer Seite 
die chineſiſche Miffion immer hoffnungsvoller. Ihre vorbereitende „Steinklopfer- 
arbeit”, von der man bisher ſprach, wird allmählig zu einer vielverfprehenden 
Bauarbeit. — 

Noch ein Blid auf Japan, und wir haben das Völfergebiet der evan— 
gelifhen Miffton durchmeſſen. Auch dies „Land der aufgehenden Sonne", 
fett 1854 und 1858 duch Handelsverträge mit Amerifa und England 
geöffnet, fieht endlich die Sonne aufgehen. 1859 bis 60 zuerft von prote= 
ftantifgen Miffionaren aus Amerika betreten, und zwar von eimem 
ord. Miſſionar der proteftantifh-bifhöflihen Kirche, 3 des Presbyterian 
Board und 3 der reformixten Kirche Amerikas, begann die Arbeit durch 
Unterriht in Negierungs- und Privatſchulen, im denen ihnen aber ein fyite- 
matiſcher Religionsunterricht noch nit geftattet war.) Auch die öffentliche 
Predigt des Evangeliums war von 1859 bis 72 noch nit erlaubt, nur 
Privatunterweifung in den Häufern. Doch auch von den Schulen aus fand 
der hriftlihe Sauerteig Eingang. Dazu fandten aud die Bibelgeſellſchaften, 
hier voram die ſchottiſche und amerifanifhe, ihre Agenten. Chineſiſche Teſta— 
mente und Tractate fanden bald eine weite Verbreitung. Große Kiften waren 
oft in wenigen Tagen verkauft.) Bald rücdten noch andere amerikanische, 
wie 1869 der Boftoner American Board, die biſchöflich methodiftifche, neu- 


2) Näheres |. CHriftlieb, der indobritiiche Opiumhandel. S. 12 ff. 27 ff. 43 ff. 

2) Am Schluß der Miffionsvorträge in Baſel (5. Sept. 1879) wurde von der 
Allianzverſammlung ein von mir geftellter, von Rev. W. Arthur (London) umd 
Herrn Th. Neder (Genf) unterftügter, and von den Sefretären des britifchen Zweiges 
der ev. Allianz, Generalmajor Field und Herrn Arnold, mitunterzeichneter Antrag folgen- 
den Inhaltes einftimmig angenommen: „Die 7. allgemeine Verſammlung der evang. 
Allianz in Bajel ſpricht — aus Veranlaſſung der Berichte Über den gegemwärtigen 
Stand der evang. Heidenmijfton — ihre volle Sympathie mir den Beftrebungen zne 
Untervrüdung des Opiumhandels aus, und unterſtützt den Proteft gegen defjen Fort- 
dauer, wie er mit wadhjendem Nahdrud in den letten Jahren von vielen enalijchen 
Brüdern verjhiedener Denominationen, ja von der Repräfentation ganzer engliſcher 
Kirchenkörper erhoben wurde. Ste erklärt mit ihnen diejen althergebrachten Handel 
auch im feiner jegigen legalen Form für ein fchreiendes Unrecht gegen China, fir ein 
die Ehre des Chriftennamens tief ſchüdigendes Aergerniß in der Chriften- und Heiden- 
welt und insbejondere für ein ſchweres Hinderniß des hriftlihen Milfionswerkes. Sie 
erachtet eine Aenderung der bisherigen engliſchen Opinmpolitif für dringend geboten 
im allgemein chriſtlichen Intereſſe, und beauftragt ihre Vorfigenden, dies zur Kenntniß 
des Staatsjefretärs für Indien zu bringen.” — 

3) Nad) dem Bericht des Rev, Dr. Ferris (reform. Kirche Amerikas) auf der 
Mildmay-EConferenz. ©. 238 ff. 
& *) Nah Stowan (hottiihe Nationalbibelgef.) a. a. DO. ©. 260; Ferris 

* 243. e 
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ftens aud die der „evangeliſchen Gemeinschaft" (Cleveland, Ohio), dazu fehot- 
tiſche und engliihe Miſſions-Geſellſchaften in das Land nah), das bei feiner 
beifpiellos raſchen Importirung abendländifher Eulturmittel, für die man fi 
1869 entſchied, unmillfürlih auch der Verbreitung des Evangeliums fi immer 
weiter erſchließen mußte, und die entgegenftehenden Gefege aus früherer Zeit 
je länger je weniger in Kraft zu jeßen wagte, Aber die Taufe des Erft- 
lings!) 1865, obſchon unangefochten, blieb noch für einige Zeit ganz vereinzelt. 

Da geſchah es in der Januargebetswoche 1872, daß einige japaneſiſche 
Studenten, die in den Privatclaffen der Miffionare Unterriht erhalten hatten, 
an den englischen Gebetsverſammlungen zu Mokohama Theil nahmen. Stücke 
aus der Apoftelgefhichte wurden gelefen und erläutert. Das zog fie auf die 
Kniee, und mit Thränen hörte man fie zu Gott um Ausgiegung feines Geiftes 
auf Japan wie einft auf die erſte Jüngergemeinde jo inbrünftig flehen, daß 
anmwejende englifche und amerifanifhe Seeoffiziere erklärten: „Die Gebete diefer 
Japaneſen reißen ung das Herz aus dem Leibe.‘?) So ward der Grund 
zur erſten evangelifchen Gemeinde in Japan gelegt. Ein Wendepunkt war 
gekommen. Einige Entfhloffene traten nun mit ihren Bekenntniß vor, und 
ſchon im März 1872 konnte die erfte japanefiihe Gemeinde von 11 Bekehr— 
ten in Yokohama conftitnirt werden. Nach kaum 6 Jahren waren diefe Erft- 
finge fhon auf 1200 Communifanten in 30 bi8 40 Gemeinden angewadjfen. 
Hievon kommen auf die 6 Stationen der presbyterianifhen Kirche Amerikas, 
die unter 8 Mifftonaren ftehen und 1878 um 220 neue Mitglieder zunah- 
men, im Ganzen 632 volle Mitglieder.) Wie viel vafher der Erfolg hier 
als in China! 

Die Miffionare der reformirten und presbyterianiſchen Kirche 
Amerikas fowie die der unirten Presbyterianer Schottlands orga— 
nifirten ihre Gemeinden zu einer presbytertanifhen Union mit gemeit- 
ſchaftlicher Synode, Die gegen Ende des Jahres 1878 ſchon 17 Gemeinden 
mit 700 erwachſenen Mitgliedern umfaßte. Schon dienen an ihnen 5 bis 
6 japanefifhe Paftoren unter Auffiht der Mifftonare. In dem gemeinjamen 
theologischen Seminar diefer Union ftudiven 25 Jünglinge. Ste ift bis jest 
die ftärkite evangelifhe Kirche in Japan, die ſich bejonders in und um die 
Hauptftadt Yedo (oder jetzt Tokio) und Yokohama ausbreitet und bereits 
an die Ausdehnung ihrer Miſſion nah Korea dent. 

Bon den tibrigen japaneftfchen Proteftanten ift der größere Theil in Ver— 
Bindung mit dem American Board in und um Oſaka (ſüdweſtlich 
von Yedo), Kioto (mo eine höhere Schule unter Leitung der Miffionare) und 
Kobe. Auf diefen 3 Haupt und 5 Außenftationen hat ev bis jetzt 10 
Gemeinden organifirt, an denen 10 Miffionare, 4 Miffionsärzte und 24 
Lehrerinnen arbeiten. Letztere unterrichten nicht bloß in den Schulen, jondern 
betheiligen fi au am Evangeliſationswerke mit auffallendem Erfolge. Daher 
die in einer fo jungen Miſſion ganz ungewöhnliche Erſcheinung, daß jest ſchon 
eine verhäftnigmäßig große Zahl eingeborner Frauen fih unter den vollen 


1) S. Baſler Miſſions-Magazin 1866. ©. 352. 
2) Ferris a. a. DO. ©. 213. 1 

3) S. Jahresbericht des Board of foreign Miss. of the Presbyt Church. 1879. 
21 


S. 71. 
4) Ferris a. a. O. ©. 243—244. 
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Kirchengliedern befindet. Deligirte diefer Gemeinden bildeten im Januar 1878 
bereits eine eingeborne Miffionsgefelfhaft zur Förderung des Evangelifationd- 
werfes. 1) — 
N Der Neft der evangelifchen Chriften vertheilt fi auf die Miffionare der 
proteſtantiſch biſchöflichen, der methodiftifh bifhöfligen (auf 7 Sta— 
tionen: Yokohama, Tokio, Nagafafi, Hakodate u. |. f. T Miffionare, 12 
eingeb. Gehilfen, zufammen etwa 200 Mitglieder?) nnd der baptiftijden 
Kirche Amerikas, fowie der Propagation (4 Mifftonare) und Church 
Miss. Soc., die jegt auf 5 Stationen (befonders Nagaſaki, ihre ältefte 
Station, dann Tokio, Dfafa u. |. f.) 3 Miffionare und 128 eingeborne 
Chriften in Pflege hat nebft 4 Schulen.?) — Auch Die engliſche Baptijten- 
miffionsgefellfchaft ift im Begriff, eine eigene Miffton in Japan zu beginnen. 
— In Berbindung mit allen diefen Mifftonen find jegt mindeftens 30 chriſt— 
liche Knaben- und Mädchenſchulen mit über SOO Schülern. Namentlih Hat 
faft jede Gefelfhaft aud ein höheres Mädcenerziehungsinftitut, die im Lande 
viel Beifall finden. — Die Evangelien find ing Japaneſiſche überfegt und 
Thon im Zehntaufenden von Exemplaren verbreitet; die Meberfegung des ganzen 
Neuen ZTeftamentes nähert fih ihrer Vollendung. In dem Bibelüberjegungs- 
comite arbeiten Mifftonare faſt aller dortigen Miffions-Gefellfhaften gemein- 
ſchaftlich. Ein riftlihes Monatsblatt des American Board hat die perio- 
diſche evangelifche Preſſe eröffnet. und cireufirt ſchon in allen Theilen des Reihe. 
Seit 1878 ift die Zahl der von 10 amerifanifhen und britifchen Ge— 
fellfihaften gefandten evangelifden ordinirten Miffionare fon 
auf 66,°) die der unverhetratheten Lehrerinnen ſchon auf 38 geftiegen, Die 
der organifirten evangelifden Gemeinden auf 44, wovon 12 ganz und 26 
theilweife ſich felbft unterhalten, mit zufammen 1761 erwadfenen Com— 
munilanten und etwa 5000 Ghriften überhaupt. Ueberall werden diefe zur 
Selbftändigfeit und Selbftthätigfeit erzogen. Neben 9 eingeborenen ordinirten 
Geiftlihen wirken gegen 150 Katechiſten und fonftige eingeborene Gehilfen auf 
35 Haupt- und 59 Außenftationen. In 3 theologiſchen Seminaren werden 
jet Schon 173 Zöglinge fir das Predigtamt vorbereitet.) Und dies Alles 
in einem Lande, deſſen Kegierung einft im Anfang des 17. Iahrhunderts 
nad Bertreibung der Portugiefen und Niedemegelung aller eingebornen (fatho- 
liſchen) Chriften bei Todesſtrafe das Betreten des Reichs allen Chriften ver- 


1) Näheres |. im Jahresbericht des American Board 1878. ©, 85.—92. 

2) Nach den Sahresbericht der Method. Episcop. Church. Jan. 1878. ©. 160 
waren e8 114 volle und 110 Probemitglieder. 

3) Abstract of the Report 1879, 5, 18. 

‚*) Ferris a. a. DO. ©. 244, Church Miss, Intell. Jar. 1879. ©. 58. Im 
Mai 1878 fand in Tokio eine allg. Miſſ. Conferenz hauptſächlich zur Herftellung einer 
einheitlihen Bibelüberfegung ftatt. 

5) Einjhließlich der Frauen, Miffionsärzte und felbftändigen Lehrerinnen ift die 
Sejammtzahl der amerifaniihen und europäiſchen Arbeiter fon ber 160, ſ. Missionary 
Herald, Nov. 1879. ©, 441. 

6) Nach den ftatiftiihen Aufftellungen der vorjährigen allg. Miſſ. Konferenz in 
Tokio, j. Church Miss. Intellig. Jan. 1879. ©. 58; Allg. Miſſ. Zeiti hr. 1879. ©, 
236. — Miffionar Dr. Ferris a. a. O. ©. 243 ſchätzte ſchon im Sahre 1878 die 
Geſammtzahl der japaneftichen evangeliſchen Chriften auf etwa 5000. Das ſchnelle 
Wachsthum der Kirchenglieder zeigen dieje Zahlen 1872: 20. 1875: 538. 1876: 1004. 
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boten und auf öffentlichen Infchriften erklärt hatte, daß felbft wenn der König 
von Portugal „oder der Gott der Chriften dies Gebot überträte, er dafiir mit 
feinem Kopfe büßen müßte” Jetzt müffen dort zerftörte Buddhiſtentempel 
das Holzmaterial zur Einrichtung Kriftliher Kirchen hergeben!!) Selbft in die 
Staatsgefingniffe dringt das Chriftenthum als anerfanntes Befferungsmittel 
der Sträflinge mehr und mehr ein. ?) 

Dennoch ift das Land heute noch Feineswegs überall offen. Die 
Miffionare und Ausländer überhaupt find mit ihrem Wohnfig auf die wenigen, 
in den Verträgen bezeichneten Städte beſchränkt. Zur Niederlaffung an anderen 
Drten muß befondere Erlaubniß eingeholt werden, die jedod ſchon öfters ertheilt 
wurde. Die alten Verbote des Chriftenthums find nod immer nicht zurüd- 
genommen. Das Mißtrauen der herrichenden Klaffen gegen Fremde tritt noch 
immer deutlih hervor.?) Der buddhiſtiſche Clerus, durch den Miffionseifer der 
jungen Chriftengemeinden gereizt, will nun als Gegenſtoß Miffionare nah Amerika 
und Europa jenden zur Verbreitung des Buddhismus,*) worin ihm ja einige 
unferer neuften PVhilofophen nad Kräften vorarbeiten. Dazu dringt im Norden 
des Keiches die ruſſiſch-griechiſche Miffton, die fon 3000 Bekehrte haben 
fol, immer meiter vor. Befonders aber macht, wie im Indien, der von un- 
Kriftlichen amerifanifchen und europäiſchen Lehrern in die ftaatlihen Unterrichts- 
anftalten importirte und auf der japanefifchen „Univerfität“ ſchon herrſchende 
Sfepticismus mit all feinen irrefigiöfen Einflüffen unter den gebildeten 
Claſſen bedenkliche Fortfhritte.d) Die Priefter der alten Religionsſyſteme werden 
von diefen verlaht; aber gegen die Annahme des Evangeliums erſteht hier 
ein neues und ernftes Hinderniß. Unfer alter innerkirchlicher Kampf zwiſchen 
Glaube und Unglaube wird auch auf dem Grenzgebiet der Kirche, auf dem 
Boden der heidnifhen Culturvölfer neu durchgefochten werden müſſen. 

Dennoch bleibt der Geſammteindruck von diefer jungen Miffton ein fehr 
hoffnungerwedender. Nah Niederihlagung eines gefährlihen Aufjtands durch 
die Regierung gehen heute Reform und Miſſion ziemlich ruhig ihren Gang. 
Und wenn in einem Lande, auf deſſen Thron die Familie des Mikado in einer 
— trotz einzelner Stürme — ununterbrochenen Linie nun 25 Jahrhunderte 
hindurch ſitzt (ein ganz beiſpielloſer Fall in der Geſchichte, der nicht einmal in 
China eine Parallele hat!), das darum an ſich gewiß nicht zu den leicht wan⸗ 
delbaren gehört, ®) wenn in einem folhen vor unfern Augen im wenigen Jahren 
fo viel neue Einflüffe ſich gebieterifh geltend machen und mit ihnen au das 
Evangelium fo fefte Wurzel faffen kann, fo dürfen wir im Blick auch auf 
Japan, wie auf das Gefammtgebiet der evangeliſchen Heidenmiffton mit Dank 
gegen Gott e8 ausfpreden: ja, die Sonne geht auf! — 


1) Der Hriftliche Apologete 5. Mai 1879; der chriſtliche Botſchafter 15. Oft. 1879. 
2) Zahresberiht des American Board 1878. ©. 87. Ev. Miſſ. Magazin Sept. 
1879. ©. 388 ff. \ 
3) Zahresbericht des Board of foreign Miss, of the Presbyt. Ch. 1879. ©. 72 ff. 
H Bergl. Allg. ev. luth. Kirchenzeitung 11. April 1879, ©. 359. 11. Mai ©. 10. 
5) Vergl. die bemerfenswerthe Rede eines japaneſiſchen Kandidaten über „wiffen- 
ſchaftliche Erziehung in Japan“ im Missionary Herald Oft, 1879. ©. 365—370. r 
6) Vergl. befonders die Abhandlung des Rev. Dr. Stark „10 Jahre in Japan, 
Missionary Herald, Nov. 1879. ©. 435 fj, und ©. 442. — Der jegige Kaiſer von 
Sapan ift der 121. jeiner Linie! ©. Fl. Stevenson, Our Mission to the East 


1878. ©. 8. — 
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Und nun zum Schluß noch 


IV. einige Singerzeige und Wünſche für die Aufgaben und Ziele 
der nädhften Zufunft, 

wie fie fi ums bei der langen Wanderung durch den vielgeftaltigen evangeli- 

ſchen Mifftonsbetrieb, insbefondere aud beim Blid auf das Berhältniß Der 

Geſellſchaften zu einander aufdrängten. 

Der heutige Stand des Miffionswerfes zeigt ohne Frage, Daß feine 
Träger ſchon viel gelernt, aber doch auch, daß fie noch Manches zu lernen 
haben. 

Zunächſt fein die Miffionsfreunde in der Heimath für ihr 
Urtheil über die heutige Mifftonspraris daran erinnert, daß dies Werf das 
größte und ſchwerſte auf Erden ift. Wenn in Miffionsfragen einft ſogar ein 
Paulus und Barnabas „ſcharf an einander kamen“ (Ap. Geh. 15, 39), fo 
wollen wir uns nit wunderit, wenn heute noch aud unter Gläubigen die 
Anfihten über Mittel und Werkzeuge, Wege und Methoden der Arbeit oft 
erheblich aus einander gehen. Dazu vergefje man nit, daß jedes Miſſions— 
feld feine befondere Art der Behandlung verlangt. Allgemein gültige Kegeln 
laſſen ſich hier nur in ethifcher, aber nicht leicht in techniſcher Hinfiht aufitellen, 
Mancher Liebe Miffionsfreund hat, wie mir fhon mehr als ein Miffionsdirector 
Hagte, mit feinen wohlmeinenden Einfällen den Miffionsleitern nur die Ar- 
beit erjhwert. Wer in ihre Schwierigkeiten etwas tiefer und concreter hinein— 
blickt, der hütet fih vor raſchen neuen Vorſchlägen, vollends vor ſolchen, die 
mit dem bis jest gefhichtlich Gewordenen ganz brechen widen. Neue Ex— 
perimente auf dem Miffionsfelde muß man meift teuer bezaylen, gerade wie 
in. der Erziehung. Und wie oft ſtammen ſolche ſchließlich doch nur aus der 
Ungeduld, die das Wort: Deus habet suas horas et moras vergißt 
und nicht genug jenen wahren Weg zum. Erftarfen im Aug behält: „Durch 
Stillefein und Hoffen würdet ihr ftark fein." Es fördert bald auch draußen 
die große Neihsfahe, wer das Iutereffe an ihr in der Heimath um fi) Her 
zu verbreiten ſucht. Auf die Localpreſſe 3. B. könnten und follten die 
Mifftionsfreunde durch Einfendung intereffanter und beglaubigte Notizen — 
ganz anders einwirken als ſeither.) — 

Die Stellung der Theologie, zumal der praktiſchen zur Miſſion ae 
jo ſchweige id hier von der großen Aufgabe der Ausbildung der Miffi- 
onswiſſenſchaft. Sie ift, was Principien- und techniſche Methodenlehre 
betrifft, no ganz im Stadium der Vorbereitung, der Sammlung von» Bau— 
fteinen. Eine ſyſtematiſche Vergleichung der heutigen Miffionsmethoden 3. B. ift 
zur Zeit noch gar nicht durchführbar, da ein großer Theil des Materials hiefür 
nod immer nicht beigeſchafft ift. Möchten doch wenigftens alle größeren Miſſions— 
Geſellſchaften die Hauptgeundfäge ihrer Arbeitsmethode, die wefentlihen Direc- 
tiven, die fie auf Grund längerer Erfahrung ihren Arbeitern mit hinausgeben, 
durch ihre Secretäre ähnlich zuſammenſtellen laſſen und dadurch allgemeiner 
zugänglich machen, wie dies 3. B. die Church Miss. Soc.?) der American 


) So aud Warned, Belebung des Miffionsfinnes. ©. 70. 
2) ©. A brief view of the prineiples and proceedings of the Church Miss. 
Soc,, neue Ausg, Mai 1877, 
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Board, !) auf die American Baptist Miss. Union?) angefangen haben zu 
thun! Die practifh-theologifhe Wiſſenſchaft kann jo allein fiheres Material 
zur Derarbeitung gewinnen und dadurch aud der Ausbildung der Keryftif und 
Evangeliftif fih noh ganz anders annehmen als bisher. — 

Der theologifhen Jugend aber — mindeftens in Deutfhland —, deren 
Blick jo leicht an einzelnen, beſonders hiſtoriſch-kritiſchen Detailfragen oft von 
geringer Bedeutung hängen bleibt, ja die oft den ganzen Fortſchritt der Theo- 
logie faft nur nah neuen Fündlein und Hypothefen der Gelehrten zu bemeffen 
gewöhnt wird, ohne daß ihr für den Fortſchritt der Kirche Chriftt im Großen 
das Auge gefhärft würde, ihr follte in unſerer Zeit der wahre und weite 
Reichsblick noch ganz anders als bisher geöffnet werden, damit fie ein regeres 
Intereſſe an dem Fortfehritt des Evangeliums in ihr Amt mitnehme und die 
Mitarbeit daran in der Gemeinde (durch Mifftonsftunden u. f. w.) nicht länger 
al ein opus supererogationis betrachte. Die Forderung des Herrn reicht 
noch ein Stück hinaus über das von der Kichenordnung als unerläßlih Vor— 
geſchriebene! — 

Dei dem Berhältniß der Miffionsgefellihgaften zu einander 
zwingen mich mancherlei Beobachtungen zunächft zu dem Wunfche, den ich als 
dringende Bitte hier ausſprechen muß: fie möchten doch etwas mehr als 
bisher von einander zu lernen ſuchen! Die Erfahrungen der einen 
werden weit nicht immer genug von dem anderen verwerthet. Manche ſammeln 
für ihre Praris faſt nur die Erfahrungen aus der Gefhichte ihrer eigenen 
Million. Der Antagonismus z. B. der anglikaniſch biſchöflichen Miffionen 
gegen nähere Notizuahme von der Miffionsliteratur und -Praris der Non- 
conformiften hat ſchon zu manden Mißgriffen, wohl aud zur Wiederholung 
von Wehlern geführt, aus denen man ſich Feine Lehre gezogen hatte, und ohne 
Zweifel aud vice versa. Bon einem hochkirchlichen Miffionsbiihof in Süd— 
afrika jagt Livingftone: „In der Heimath fcheinen ihn feine engen kirchlichen 
Borurtheile verhindert zu Haben, irgend welde Kunde von Miffionsarbeit ſich 
zu verfhaffen, und er beginnt mit dem und dem Wilden in fo völliger Un- 
fenntniß des Charakters der Eingebornen, als hätte Niemand zuvor feine Er- 
fahrungen in folgen Dingen niedergefhrieben."?) — Ein Biſchof der Propa- 
gation Soc. machte vor etlihen Jahren eine Neife ins Swaziland (Südoſt— 
afrifa) und meinte, er fei der Erfte, der diefem ftattlihen Volke das Evange- 
lium zu bringen ſuche. Bon den erfolgreihen Arbeiten Alliſons dafelbft, von 
Merenstys und Hardelands Keifen ſchien er nichts erfahren zu Haben.*) — 
Und weil fie oft fo wenig von einander wifjen und wifjen wollen, daher dann 
auch — wenigftens da und dort — das nicht immer ganz freundnahbarlide 
Berhalten der Mifftonare verſchiedener Gefellfhaften im ihrer Arbeit neben 
einander. 

Bollends die Gefellfhaften verfhiedener Länder nehmen oft 


3) ©. Missionary Tracts Nr. 1: the theory of Missions to the heathen und 
Nr. 15: Outline of Missionary Poliey und Aehnliches. } ; 

4) ©. 3. 8. die Reports of a Special Committee of the Executive Committee 
of the Miss. Union vom März und Nov. 1878. 

1) „Ein Vermächtniß Livingftones” |. Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1879. April. Beiblatt 


©. 22. 
2) S. Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1874, ©. 202. 
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auffallend wenig Notiz von einander, zumal wenn die Berfhiedenheit 
der Sprade eine Schranfe bildet, die zu durchbrechen unſern Lieben Freunden 
in England befonders ſchwer fällt — trotz alljährliher Ausflüge an den Rhein 
und in die Schweiz. Man kann mit nahezu voller Wahrheit jagen: was 
nicht in ihre Sprache überfegt wird, exiftirt für fie nicht. Es hat ja freilich 
jede Gefellfhaft genug und übergenug mit ihren eigenen Angelegenheiten zu 
thun; es muß ja jede Zeitichriften haben, die ihrer eigene Sache dienen und 
daher vor Allem von den Leiltungen ihrer Miffionare berichten. Aber es gibt 
doch auch ein gemeinfames Intereffe für alle. Und es ift daher gewiß Feine 
unbillige Forderung, daß doch wentgftens die größeren und wiſſenſchaftlicher ge— 
haltenen Miffionszeitfgriften der großen Geſellſchaften fi beftreben follten, 
neben der Miffionsarbeit ihrer Gefellfhaft oder kirchlichen Denomination zu— 
glei das gejanımte evangelifche Miffionswerf etwas mehr ins Auge zu fafjen, 
um wenigſtens dem gebildeteren hriftlihen Publitum den Blick für deffen ge- 
waltigen Umfang allmählig zu öffnen und feinen Kirhenblid zum Reichsblick 
zu erweitern, wie dieß für deutsche Lefer 3. B. das „evang. Miffions-Magazin" 
und die „allgemeine Miſſionszeitſchreift“ zu thun beftrebt find. Aber wie er- 
ſtaunlich wenig Haben ſich feither auch die größeren Miſſionszeitſchriften engli- 
fher Sprade z. B. um die Yeiftungen der deutſchen Miffionen gekümmert! 
Ih stelle hier Niemand an den Pranger. Aber welhe Schniger der Unwiſſen— 
heit in der außerenglifhen Miffionsgefhichte findet man oft im größeren eng- 
liſchen und amerifaniichen Miffionswerken! Was foll man dazu fagen, wenn 
in den Piteraturverzeihniffen der allgemeinen Miffionsencyklopädien (englifcher 
Sprade) die deutſche Miffionsliteratur faft völlig fehlt? Wie felten verihaffen 
fih, ohne Zweifel in Folge von Geſchäftsüberbürdung, die Sekretäre und Lei— 
ter der großen Geſellſchaften) eine gerade ihnen jo dringend wünſchenswerthe 
univerjellere Kenntniß des heutigen evangelifhen Miffionswerfes ! 

Anfänge zum Beſſeren in dieſer Hinfiht find durch die großen allge- 
meinen Miffions-Conferenzen, zuerft im New-NYork 1854, dann 
beſonders in Liverpool, London, Allahabad, Shanghai, auf dem europäiſchen Con- 
tinent durch die Konferenzen in Bremen gemadt. Und fie geben alle in er- 
freuliher Weife Zeugniß von der fi immer weiter bahnbrechenden Erkenntniß, 
daß. der brüderliche Zuſammenſchluß der getrennten Arbeiter ein Kraftzuwachs 
für Alle it.) Man pflege fie doch ja — in gehörigen Zwiſchenräumen; denn 
fie. wirken auf die Arbeit in der Heimath und Heidenwelt weithin fegensreich 
und ermuthigend. Auch kann ich lobend erwähnen, daß die Leiter fait aller 
evangeliihen Londoner Miſſions-Geſellſchaften allmonatli dort eine freie Ver— 
einigung zum Gebet und Gedanfenaustaufh über Miffionsfragen Halten. Da- 
durch wird viel Streit vermieden oder gleich in der Wurzel erftict, und das 
jhärfere, verlegende Hervortreten denominationeler Eigenthümlichkeiten und 
Intereſſen gehindert. Aehnliche monatlihe Vereinigungen der Miffionare finden 
3: B. in Calcutta, Madras und Bombay ftatt. 

Ich unterdrüde viele fonftige Wünfhe im Blick auf die Miffions- 


!) Die des Boftoner American Board maden hier eine rühmlihe Ausnahme; 
hoffentlich gibt e8 aber noch andere. 

2) Vergl. die Rede des jeligen Dr. Mullens On the increased cooperation 
of missionary agencies, Mildmay Conferenz S. 22—27. Allg. Miff. Zeitfchr. 1879 


— 


S. 180. 
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IHriften und Zeitfhriften In Deutſchland fand geraume Zeit hin— 
durch (hie und da Heute noch) ſchon die äußere Ausſtattung der Leßteren keines— 
wegs auf der Höhe der Zeit — ein ernftes Hinderniß ihrer Verbreitung unter 
Gebildeten. Für ihren Inhalt ift die Warnung vor Schönfärberei, dor „über— 
zuderten Gerichten, die anfangs locken und veizen, aber den Magen verder- 
ben, *°) die Bitte, ſich doh ja immer der ftrengften Nüchternheit umd 
Objektivität zu befleißigen, ſchon öfters ausgejproden worden, Aber noch 
immer ijt fie, was namentlih England und Amerika betrifft, nicht überflüffig. 
Das Streben, dem Lefer immer nur mit möglichſt Intereffantem und Ergrei- 
fenden aufzuwarten, verdirbt nit bloß den Geſchmack vieler Meiffionsfreunde 
(vergl. das nah Senſationsnachrichten fo Lüftern gewordene Lefepublifum in 
Amerifa nicht!) nur), jondern verleitet zu ganz unkritiſchen und unberechtigten Aus- 
ſchmückungen, die den Gegnern der heutigen Miffionsweife gefährliche Waffen in 
die Hand liefern. Dod kann neuerdings auch in populären Miffionserzählungen 
ein Beil vom früheren Enthufiasmus zu größerer Nüchternheit conftatirt 
werden. 

Dringend wünſchenswerth für den Mifftonshiftorifer bleibt namentlih auch 
eine gleichere Behandlung der ftatiftifhen Miffionstabellen, 
über deren Aufjtellung in den einzelnen Gejelfhaften noch immer ſehr verſchie— 
dene Grundſätze herrihen,?) und zwar hinfihtlih des Duantums der ftatiftt- 
ſchen Mittheilungen überhaupt wie des Modus der Erzählung und Nubrici- 
rung. Manche Jahresberichte treiben grundfäglih faſt gar feine, mande 
mitunter aud zu viel Statiftif. Bei der erjteren Sitte werden die Arbeiter 
auf den einzelnen Stationen unter Umftänden etwas zu wenig gefpornt, bei 
der legteren aber entſchieden zu viel gehetzt, Allem aufzubieten, um nur ja 
auf die beſtimmte Zeit aljährlih einen Fortſchritt in Zahlen melden zu könne. 
Wäre es nit das Richtigſte, wenn jede Gefellichaft etwa von 5 zu 5 Jahren 
eine genaue Statiftif ihres zeitigen Standes aufftellte und hiezu dann alle- 
nal detaillirte Berichte einforderte, in den Berichten der Zwiſchenjahre aber neben 
dem Budget nur einzelne wichtigere Vorkommniſſe des lebten Jahres regiftrirte ? 

Sodann jei mir Hier noh an einige methodiftifhe und bapti- 
ſtiſche Miffionsgefellihaften betreffs ihrer Jahresberichte eine Bitte geftattet, 
bei der id meiß, daß ih im Sinne DVieler rede, und die ih an eine frühere 
anfnüpfe,?) obſchon diefe noch ihrer Erfüllung harrt: fie möchten doch zwiſchen 
Miffion in Heidenlanden und Evangelifation in Chriftenländern 
einen ftrengeren Unterfhied machen in ihren Berichten! Es muß doch 
wahrhaftig weh thun, und Wergerniß erregen, wenn da oft auf dem einen 


3) 5, z. B. Graul, Nachrichten der oſtindiſchen Miffionsanftalt. 1867. ©. 
168— 170, 

1) Bergl. aud) die Bemerkungen Dr. Kalfars in feiner foeben erſchienenen „Ge⸗ 
ſchichte der Hriſtlichen Miſſion unter den Heiden. I. Vorwort ©. V—VI. 

2) ©, aud die Bemerkungen Grundemanns im den gefammelten Dokumenten 
der evang. Allianz in New-York. 1873. ©. 592, 

3) Ich habe fie jhon auf der Allianzverfammlung in New-York gebeten, fie möch— 
ten die Prediger umd Evangeliften, die jte in evangeliſche Länder ſenden, doch wenig— 
ſtens an Orte dirigiren, in denen das lautere Evangelium nicht gepredigt wird, im 
denen die bejtehende Kirche ihre Schuldigkeit nicht tHut oder aus Mangel an Arbeitern 
zur Zeit nit thun kann, vergl. meine Zufhrift an „den chriſtl. Botſchafter“ (Cleve— 
land) vom 21 Ian. 1874. 
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Blatt von Miffionen in Neufeeland und Polynefien und auf dem folgenden 
von denen in Frankreich und Deutichland die Rede ift, oder wenn zwiſchen die _ 
Miffionen in Sidindien und Japan die in Italien und Norwegen eingeſchoben 
find, oder wenn in den Arbeiterverzeihniffen hier N. N. als Miſſionar unter 
den Zulus oder Papuas und hart daneben N. N. als Miffionar in Würtem— 
berg oder der Schweiz figurirt! 


Es leuchtet ferner von felbft ein, wie wichtig und wünſchenswerth im In— 
tereffe der Miffton, ja des Anfehens der evangelifhen Kichen überhaupt die 
Erftrebung einer gleihmäßigeren Praris in den Fragen ift, die nicht 
ſchlechthin vom Bekenntniß und der denominationellen Eigenthümlichkeit abhängen. 
Sp in der Behandlung der Kafte (ſ. oben), der Polygamie, der Sklaverei und 
foweit möglih auch in der’ Taufpraris, zumal bei Geſellſchaften, die neben 
einander auf Ddemfelben Boden arbeiten. Weil dies aber bei differenten dog— 
matiſchen und kirchenpolitiſchen Grundanfhauungen nit immer möglih, jo er 
ftrebe man wenigjtens eine friedlihe Vertheilung der Arbeitsgebiete 
und verftändige ſich freundnahbarlid über das Grundgefeg der Miffionshöf- 
lichkeit, in den Wirkungskreis einer andern Geſellſchaft fih nicht einzudrängen, 
man werde denn von ihr gerufen, um mit am Neß ziehen zu helfen, — ein 
Princip, das z. B. aud den Privatmiffionaren die Pfliht auflegen dürfte, 
durch freundlihe Handreihung und Unterftügung wenigftens in eine moraliſche 
Berbindung mit den Arbeitern der Nahbargefelihaften zu treten. Die Klagen 
über Berlegung dieſes Grundſatzes z. B. von Seiten der Miffionare der Pro- 
pagation Soc. wollen leider nod immer nit aufhören. 


Eine befonders häufige Duelle des Mißtrauens und der Verftimmung 
zwifchen den Arbeitern verſchiedener Geſellſchaften iſt namentlich das verfehrte 
Auftreten einer neuen Geſellſchaft im Anfang ihrer Arbeit 
auf einem neuen Boden (mas ebenſo vom Werk der Evangeliſation in 
Chriftenlanden wie von der Heidenmiffion gelten dürfte). Um möglichſt raſch 
voranzufommen und bald einige Nefultate den ungeduldigen Freunden in der 
Heimath melden zu Fünnen, it die neue Miffion oft viel zu wenig vorſichtig 
in Aufnahme von Kirchengliedern und Anftellung von eingeborenen Arbeitern. 
Da drängen die von anderen Miffionen Ausgefhlofjenen oder fonft in Kirchen— 
zucht Genommenen fih an die Sendboten der neuen Gefellihaft heran, und 
in Kurzem fieht man oft diefe Concurrenzmiſſion eine Gemeinde aus dergleichen 
Elementen ſammeln, ja bisweilen die aus andern Miffionen entlaffenen Arbeiter 
fogar mit größerem Gehalt für die neue Kirche anftellen! Wie nöthig wäre 
hier eine vorherige brüderlide Verftändigung mit den Vertretern der älteren 
Geſellſchaften! Wie wünſchenswerth hier und in vielen anderen Fällen das 
Zurüdtretenlaffen der fpeciellen Denominationsintereffen hinter 
die gemeinfame Aufgabe, im Frieden und ohne Aergerniß das 
Eine Heil den Heiden zu bringen, alſo aud ohne unmittelbaren Zu- 
wads für die eigene Kirche fih um des Neiches Chriſti willen neidlo8 und 
eiferſuchtslos zu freuen über die Fortſchritte des Nahbars! Gilt denn nicht 
den Boten Chrifti vor Allen: „ein Jeglicher fehe nicht auf das Seine, fondern 
auf das, das des Andern it”? Wer ganz aufrihtig und felbjtlos das Wohl 
des Andern fördert, der ſorgt fhließlih am Beten aud für feine eigene 
Sade! 
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Es hält ja natürlich — wie aud die Miſſionsgeſchichte nur zu fehr 
zeigt — jede Denomination fi felbft für die relativ vollfommenfte nad Be- 
fenntniß, Cultus und Berfaffung. Aber fie bringe fih doch nicht bloß ihr 
eigenthümliches Charisma, ihre befondere Gabe und Aufgabe lebendig zum 
Bewußtſein, fondern erkenne Daneben auch in driftlicher Demuth und Be— 
[heidenheit ihre Schranke, die Grenze ihrer kirchlichen Kraft und Leiftungs- 
fühigfeit, Die oft gerade da anfängt, wo das befondere Charisma einer anderen 
Denomination beginnt, und lerne daran ihre eigene Ergänzungsfähigfeit und 
-Bedürftigkeit.‘) Wie in einem Parlament die „Landboten“ nicht bloß die 
fpeciellen Intereffen ihres Diftricts, fondern vor Allen die gemeinfamen des 
ganzen Landes zu vertreten haben, fo die „Reichsboten“, die Miffionare nicht 
ledigli die ihrer Kirche, fondern zugleich die gemeinfamen des ganzen Reiches 
Chriſti. Bilden fie auch verfchiedene Corps, jo doch nur Eine Armee unter 
Einem Herrn gegen Einen Feind. Möchten doch die Leiter der einzelnen 
evangeliſchen Miffions-Gefellfhaften bei allem berechtigten Fefthalten der eigen- 
thümlihen Vorzüge ihrer fpeziellen Kirche dieſe Gefinnung ihren Sendboten 
ans Herz legen, damit zur nöthigen Selbftbehauptung aud immer die rechte 
Selbftverleugnung, die wohlwollende Rückſichtnahme auf Andere komme! 

Und mit der rechten evangelifhen Weitherzigfeit gegen andere Mitftreiter?) 
fteht nod ein Anderes, oben Angedentetes in innerem Zufammenhang, Die 
pädagogijhe Weisheit und Reſpektirung der nationalen Eigenart, fo weit fie 
im Charakter und der Sitte auch der Heiden ihr Beredtigtes hat. Man 
lerne in der Miſſion doch auch noch mehr, als dies feither gefhehen, das 
Eigenthümlihe der eigenen Denomination, was namentlih Cultus 
und Berfaffung betrifft, zu vergleihen mit den Charaftereigen- 
thümlihfeiten und befonderen Bedürfnifjen des betreffenden 
Heidenvolfes, und ſuche vor Allem diefen gerecht zu werden, nit aber den 
Denominationsfanatifern der Heimath, die um jeden Preis alles bis ins Kleinfte 
auf die Heidendriften übertragen fehen mollen. Es dürfte fih mit der Zeit 
immer mehr zeigen, daß nad feiner ganzen Naturanlage und Geſchichte, Sitte 
und Lebensgewohnheit das eine Heidenvolf mehr für Diefe, das andere mehr 
für jene evangelifhe Cultus- und Verfaffungsform eine innere Prädispofition 
hat, und im einem dritten fi vielleiht im Lauf der Zeit nod ganz eigen- 
thümliche kirchliche Formen oder Mifhformen?) herausbilden müſſen. Aber gerade 
von diefem Gefihtspunkte aus zeigt fih die VBielgetheiltheit der evan— 
gelifhen Kirche und ihrer Miffion aud wieder als ein Gegen. 
Mit der bunten Mannigfaltigkeit unferer Eirhlihen Ordnungen find wir den 
verfhiedenften Cigenarten und Bedürfniſſen der Heidenvölfer gewachſen, und 
fönnen jedem, wenn wir Weisheit und Selbftverleugmung genug befigen, die 


1, Näheres ſ. Chriftlieb, Der Miffionsberuf des evangeliihen Deutſchlands 
©. 15—32. 

2) Daß jetzt auch in der futheriihen Miſſion Stimmen laut werden, die hiezu 
mahnen, ift ſehr erfreulich, 3. B. Nachrichten der oſtindiſchen Miff.-Anftalt zu Halle 
1877, ©. 13. „Lehret die lutheriſchen Miffionsfreunde ſich freuen über die Ausbreitung 
des Reiches Gottes auf der weiten Erde, durch wer: aud Chriftus gepredigt werde: 
das ift Weitherzigfeit und abwechjelnde Marnigfaltigfeit“. —* 

3) Bergl. z. B. heute ſchon die eigenthümliche Miſchung von congregationaliſtiſchen 
und presbyterialſynodalen Verfaſſungselementen in den zahlreichrn Miſſionsgemeinden 
des American Board innerhalb des türkiſchen Reichs (ſ. oben). 
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ihm angemeffene kirchliche Form des Evangeliums entgegenbringen, bezw. zu 
deren Ausgeftaltung ihm die nötdige Freiheit laffen. Suche ſich doch alfo jede 
Abtheilung der evangelifhen Kirche die Arbeitsfelder heraus, fiir melde fie am 
meiften begabt ift und daher am meiften Beruf Hat! Dann werden Die 
vielerlei Gaben und Kräfte der verfhiedenen Kirchenkörper ohne Vermiſchung, 
aber in britderlider Zufammengliederung fid zu einer Reichs— 
armer ergänzen, die im Stande ift, wahrhaft öfumenifche Weltmiffton zu 
treiben. Denn nicht dieſe oder jene kirchliche Form, wohl aber das Eine 
Evangelium vom Neid hat die Verheißung ewiger Dauer und der Verbreitung 
it der ganzen Welt. 


Aber Hiezu bedarf es — und dies bleibt eine Hauptforderung für Die 
Zukunft, ud im Blick auf die Miffionskaffen — etwas mehr Dualität 
als Quantität beim Ausfenden der Miſſionare. Einige wenige 
geiftgefalbte, opferfreudige Leute, mit, freiem, umfihtigem Blick und feſtem 
Willen, die herzhaft dem Volk nahe treten, weil fie es troß aller feiner Ver— 
fehrtheit liebend auf priefterlihem Herzen tragen, die nützen mehr und ſchaffen 
DBleibenderes als viele halbtüchtige! Und die werden als Männer von einiger 
maßen apoftolifhen Typus auch Weisheit und Takt genug haben, die Eigenart 
des Bolfes jo weit zu adhten, daß fie ‚von vorne herein nur feitfegen, was 
ſchlechterdings nothmendig, im Mebrigen aber Kaum lafjeı für ſpäter ſich bil- 
dende heideuchriſtliche Volkskirchen, die mit allerlei berechtigten Eigenthümlich— 
feiten im ihrer Weife aud mit beitragen zur Verherrlichung des Einen hoch— 
gelobten Hauptes der Kirche. Die werden aber aud — und dies bleibt unjer 
anderes Ceterum censeo namentlich für unſre deutſchen Miffionen — die 
heidendriftlihen Gemeinden, eben, weil ‚fie ein eigenthümliches Glied in der 
langen Kette der Mutter- und Tochterkirchen für alle Zukunft bilden follen, 
von Anfang an fräftig anfpornen, nah Selbjtunterhalt zu ftreben, 
beides, was äußere Mittel und eingeborene Lehrkräfte betrifft, damit das von 
außen her eingeleitete Evangelifationswerf allmählig zu einem einheimifchen 
werde und mit dem Selbftunterhalt nah und nah auch die GSelbftermeiterung 
in eigener Miffionsthätigfeit ohne auswärtige Hilfe fih anbahne. — 


Ia, unfer Iahrhundert ift Gott fer Dank! ein Mifftonsjahrhundert 
wie feither feines, weil die Weltmiffion in ihm angebrochen wie noch nie. Mehr 
als alle Gefhhledhter, auf deren Staub wir wandeln, fünnen wir e8 Heute fhon 
dem Palm nahrühmen: „aller Welt Ende fehen das Heil unfres Gottes“. — 
„Ich Habe, rief noch nicht lange her Rev. Parkhurſt aus, nachdem er eine 
Keife um die Welt gemacht, nirgends ganz neue Gößentempel, ſondern überall 
nur alternde und zerfallende geſehen.“ Welch frohe Botfhaft für die Mifftong- 
freunde! Aber welhe Berantwortung ruht dann auh im einer ſolchen 
Zeit auf den Heimathkichen, die Gott jo hoch ehrt, daß Er ihnen gerade zu 
diefer Zeit die Thüren jo weit aufgethan, es alfo dem heutigen Chriften- 
geſchlechte zutraut, es werde diefen feinen Auf, feinen thatfählihen Wink ver- 
ftehen und ihm folgen! Und mag heute aud die Fülle von Kräften und der 
ganze Stab von Arbeitern, die jeßt die evangelifche Chriftenheit zur Aus— 
richtung dieſes Werkes ins Feld ftellt, jtattlih genug erfgeinen, zur Größe der 
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Aufgabe,!) zu den taufend Millionen unbekehrter Heiden und Mohammedaner 
find fie noh immer in verfhwindender Mißproportion! 

Als unlängst der oben genannte Miſſionsſecretär der irischen Pres- 
dyterianer, Fleming Stevenjon, von einer Weltumfegelungsreife durd alle 
wichtigeren Miffionsgebiete zurückkehrte, rief er tiefbewegt in einer großen 
Verfammlung aus: „wenn die Chriften in der Heimath an die erfchredende 
Größe und Schwere des Miffionswerfes unter den Völkern des Brahmanig- 
mus, des Buddhismus und Islam dächten mit all, der Madt ihrer Eultur 
und Literatur, mit all den Bertheidigungsmitteln ihrer erfinderifchen Klugheit, 
fie hätten es fi nie träumen laffen, diefe Größen mit ſo geringen Kräften 
zu befämpfen, wie die Kirchen alle zufammen fie bisher ausfandten!” ?) — 
Nehmen wir aud von unferer Weltüberſchau heute diefen Stadel mit für 
unfere vielfahe Lauheit und Läffigfeit in dev Mifftonsfade! 


Und daneben noch einen anderen Sporn — im Blid auf die Zuftände 
der Heimath. Die Keihspredigt in aller Welt geht heute zuſammen mit 
dem vielfahen Zerfall des Glaubens in der Chriftenheit. Jenes Wort des 
Herrn; „es wird gepredigt werden das Evangelium vom Neid) in der ganzen 
Welt zu einem Zeugniß über alle Bölfer und dann wird das Ende kommen“ 
(Matth. 24) folgt unmittelbar auf das andere von dem falſchen Propheten, 
die Biele verführen, von der überhand nehmenden Ungeredtigfeit, von. der in 
Bielen erfaltenden Liebe. Iſt diefes Doppelte heute Schon und wird‘ e8 immer 
mehr die Signatur unferer Zeit, Glaubensverbreitung nad außen und gleid)- 
zeitig am vielen Orten Glaubens- nnd Liebes-Ahnahme nah innen, dann 
brauden wir heute die Miffton mehr als je aud zur Berthei- 
dDigung des ChriftenthHums in den Zeiten vor dem Ende. Das 
Schwert des Angriffs wird zugleih der Ddedende Schild. Die Miffion d. h. 
der verfürperte Muth der Kirche, der Prüfftein ihres Glaubens, ihrer un: 
wandelbaren Hoffnung, — die Miffion, d. 5. das welterobernde 
Chriftenthum der That, des Zeugenmuths, der fi) aufopfernden Liebe 
wird felbft feine befte Apologie. Und darum brauchen wir. fie je 
länger je mehr. Sie muß die Wahrheit der Schriftverheigungen bewähren 
und darum. au die Angriffe auf das göttlihe Wort zu Schanden machen 
helfen. Sie muß alle bloß irdiſche Weisheit, die Weisheit nach dem Fleiſch, 
ſei e8 die mweltvergötternde oder die an Welt und Leben verzweifelnde, die ganze 
Speculation des bloßen Diesjeits, der Eitelfeit und Selbſtſucht in ihrer Thor- 
heit gufdecken helfen, und die Erhabenheit des Evangeliums und der wahren 
chriſtlichen Cultur über alle bloß irdiſch menſchlichen Bildungsmittel unwider— 
ſprechlich an den Tag bringen. Ya fie iſt berufen, unter Gottes Leitung auch 
mande Frage zu löfen, an der unfer politisches Zeitleben da und, Dort krankt. 
Wer trägt heute am Meiften bei zur Löfung der. fo dunkeln Indianer-Frage 
in Amerika? Das Evangelium und die Miffton. Was wird Die, orientalifdhe 
Frage und die fhon Hinter ihr auftauchende oftindifche und chineſiſche Frage 


1) S. auch die Abhandlung: The wide work and great claims of modern 
Protestant Missions, Mildmay-Conferenz, S. 407 ff. ; —9— FR 

2) ©, die Berhandlungen der univten presbyt. Synode in Schottland 1879,35. B. 
Daily Review 8. Mai 1879, ©. 6. uk au, N 
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am Gründlichſten Löfen? Das Evangelium und die Miffton, der Geift Chriſti, 
d. h. der Geift dienender, vettender, neubelebender Liebe! 

Aber es ift hohe Zeit, daß die Chriftenheit in noch viel weiteren Kreifen 
fi) deffen deutlich bewußt werde, und ebenfo, daß auch alle Colonialregierungen 
es endlih Klar erkennen, wie ihre frühere, da und dort no fortdauernde 
Gleihgültigfeit oder gar Feindfeligkeit gegen die Miffton ihnen immer mit der Zeit 
volle und die ſchwerſten Verluſte an Einfluß und Achtung, ja an Menfhen und 
Geld zuzog, die eine chriſtlich charaktervolle und wohlwollende Stellung zur Miffton 
ihnen erfpart hätte. Glauben wir an die zerftörende Macht der Sünde, fo 
werden wir auch nicht leugnen können, daß die Heiden, je länger wir fie fi 
felbft überlaffen, defto tiefer und tiefer finfen müffen. Viele find heute aus— 
fterbend, nicht wenige find ſchon ausgeftorben, und ihr Tod wird zur fchweren 
Anklage gegen das miffionslofe Chriftenthunt. 

Neben foldem Stahel und Sporn zum Eifer in. der Neihsfadhe des 
Herrn nehmen wir aber auch den großen Troft mit, Daß heute wie nie 
zuvor die Arbeit vorwärts geht, daß der Herr handgreiflicher als je 
an vielen Orten feiner Sache Bahn bridt und oft fogar unſere Fehler benützt, 
um jene zu fördern. Je näher dem Ende, je raſcher wird die Entwidelung 
gehen. Die Weltmifjionsperiode, in deren Anfang wir eingetreten find, wird 
die leßte fein. Kamen ſchon feither je und je in der Geſchichte der Miſſion 
Zeiten, wo die lang. vorbereitete Eutwidelung eilte und des. vorherigen lang- 
famen Ganges fpottete, es wird in unſerer Weltmiffionszeit je länger je um— 
faffender fih zeigen, daß die langfame und mühjame Unterminir- 
arbeit der Hauptburgen des Heidenthums plöglih zu einem 
großen Fall führt. Ohne im Geringjten den Zeitpunkt näher bejtimmen 
zu wollen, dürfen wir e8 do heute ſchon im Blick nicht bloß auf die Südfee 
und Amerika, fondern auch ſchon auf Afrika, Indien, China und Japan aus- 
jpreden: wir nähern ung troß unjerer Fehler und Schwächen dem großen 
Zeitpunft, wo eine Ernte anbridt, die alle bisherigen Bropor- 
tionen unendlih überfteigen wird! Noch ausgeharrt eine Zeitlang, 
und der volle Tag briht an; ſchon fliehen die. Schatten und die, Morgenröthe 
fteigt herauf! 

Und darum rufen wir es im feſtem Vertrauen ung zum Trofte zu und 
betend hinaus in die Heidenmwelt: „Mache dich auf, werde Licht, denn. dei Licht 
fommt, ‚und die Herrlichfeit des Herrn gehet auf über die!" Ja, „der Geift 
und die Braut, ſprechen: fomm! Und wer. es hört, der ſpreche: komm! — 
Amen, ja, komm Herr Jeſu!“ 
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Zur Miffionsgeichichte Pommerns. 
Bon P. Kaften in Katzow. 
Schluß). 

Die Miſſion Otto's von Bamberg ſteht einzigartig da, nicht blos _ 
in der mittelalterlihen Miffionsthätigfeit iiberhaupt, fondern auch inner- 
halb der Miffton im Wendenlande. Zunächſt ſchon hat fie den ungemeinen 
Borzug, welcher der allgemeinen Geſchichte nicht minder, wie der Miffione- 
geihichte zu Gute fommt, daß fie in den Biographieen Otto's eine ein- 
gehende und ausführliche Darjtellung gefunden hat. Während bis dahin 
die hiſtoriſche Kunde des Wendenlandes an der Oder und über dieſelbe 
hinaus jehr Shwah, das Land Pommern faum dem Namen nad bekannt, 
das pommerſche Herzogtäum ganz in Dunkel gehülft war, traten mit den 
Miffionsreifen Otto's Land und Volk, fittlihe und fociale Zuftände wie 
durch einen Zauberſchlag in tagheller Beleuchtung hervor, um dann bald 
naher wieder in ein schwer zu erhelfendes Zwielicht zu verfinfen. 

Eigen ijt diefer Miffion ferner, daß die Miffionare aus der Ferne 
fommen und dabei Gebiete durchſchreiten, melde zwifchen ihrem Ausgangs- 
punft und dem Felde ihrer Thätigfeit keineswegs Vermittlungsglieder, eher 
Hinderniffe Bilden. Nicht von einem angrenzenden dritianifirten Wolfe 
fommt dem Pommern das Chriftentfum — denn die polnische Vermitte— 
lung iſt nur eine politifche, nicht eine ſolche des weiter wirkenden und 
affimilirenden chriſtlichen Geiſtes —, fondern nad Süden, Südweft und 
Weiten zu lagern Völkerſchaften, melde theil® nur vergebliche Miſſions— 
verfuche gejehen, theil® noch im völligen Heidenthum leben und bei denen 
von dem Bejtand einer KHriftlihen Kirche gar feine Rede fein kann. Welde 
Gefahren in dieſem Umjtande für Otto's junge Pflanzung lagen, zeigte 
die Folgezeit leider gar bald. 

Was aber vor allem die Miffion Otto's zu einem jo anziehenden 
Bilde gejtaltet, ift ihr durchaus friedliher Character mitten in dem Ge— 
tümmel unaufhörlider Kämpfe; die von dem Schwert des Polenherzngs 
bezwungene Nation itberwindet er noch einmal mit dem Schwert Des 
Geiftes und dem Feuer der Liebe und gewinnt ihr Herz und ihr ganzes 
Bertrauen.  Nirgends fonft im Verlaufe des Germanifirungs- und Chri- 
ſtianiſirungs-Prozeſſes des deutſchen Nordoftens iſt der Weſenheit der 
Wenden jo freundlich entgegengetreten, nirgends haben fie fi) ihm fo offen 
und rückhaltlos aufgefhlofien. Ein Mann des Friedens joll ja freilich 
der Miffionar immer fein, und aud der wendiſchen Nation hat e8 nicht 
an ſolchen gefehlt, welde ihr den Frieden Chriſti angeboten und gebracht 
haben. Aber e8 war dod nit immer fo, vielmehr waren die Wenden 
meist geneigt, — und hatten dazu reihlih Urſache —, das driftliche 
Kirhenwejen mit allen feinen Ordnungen als einen Theil des ihnen von 
den Deutſchen aufgelegten Joches anzujehen, das fie darum bei jeder ji 
bietenden Gelegenheit abzufhütteln ſuchten. 

Das eigenthümlichſte aber an Otto's Miffion in Pommern ift dies, 
daß fie ganz und gar eine freiwillige Tiebesthätigfeit war. Man wird 
fagen, das jet bei jedem alten und neuen Miffionar der Fall; niemand 
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zwinge ihn, ein Miffionar zu werden. Allein es ift hier dod) noch ein 
Unterſchied. Otto ift nicht Miffionar von Beruf; fondern er ift Biſchof 
von Bamberg und deutscher Reichsfürſt. Seine bifhöflihe und fürſtliche 
Stellung ftellt ihm zunächſt feine Miffionsaufgabe, am wenigften in Pom— 
mern. Er folgt nur der Aufforderung des Polenherzogs, der ihn aus 
der Jugendzeit her fennt, und dem. Zuge feines Herzens. Wo fonjt inner- 
balb der mittelalterliden Meiffionsperiode Männer fid) berufen fühlen, zur 
Belehrung der Heiden auszuziehen, da erwählen fie dies als ihre Lebens— 
aufgabe; fie find und bleiben Miffionare und find dann, wenn ihre Pre 
digt Erfolg gehabt Hat, die erften Hirten oder Biſchöfe der neu gegrün- 
deten Gemeinde. Man denfe an Willibrord, Bonifacius und andere. 
Dtto aber müßigt fi nur einige Jahre don feiner fonftigen Berufs— 
thätigfeit ab, um einem Wolfe, zu dem er fonft gar feine Beziehung hat, 
das Evangelium zu predigen. Er fteht ſchon in höherem Alter, er hat 
ein veiches, bewegtes Leben Hinter fi, als er fi dazu entihließt. Als 
Biſchof eines, reihen Stiftes und Fürft eines deutſchen Reichslandes, it 
er aber au in der Lage, mit einer reihen Ausrüftung an fein Werk zu 
gehen. Er verfügt über eine anjehnlide Zahl von Mitarbeitern und 
verwendet beträchtliche Geldmittel; an jeder von ihm gegründeten Kirche 
ftellt er nidt nur einen Preshyter aus der Zahl feiner Begleiter an, 
jondern ftattet fie aud mit Meßgeräth und Büchern aus; fein Keifezug 
gleicht einem KHeere und wird dor Demmin für ein foldes gehalten; er 
unterhält nicht blos fi) und die Seinen in Pommern auf feine Koften, 
jondern er fucht die Gemüther noch durch feltene Freigiebigfeit zu gewin- 
nen, In diefer Weife Miſſion zu treiben, dazu war freilih auch nicht 
jeder im Stande. 


Die Beziehungen zwilhen Bamberg und Pommern blieben nad) der 
Heimkehr Otto's beftehen. Eine fortgehende geiftliche Pflege von Seiten 
der‘ Bamberger Mutterfiche war notwendig. Hatte Otto ſoviel ſelbſt 
gethan und aus eigenen Mitteln gegeben, Hatte er den neuen Gemeinden 
ein velativ geringes Maß don eigener Leiftung zugemuthet, jo mußten fie 
ſchon in Folge deſſen noch ziemlich unfelbftändig fein und hatte er fie 
gleihjam ſelbſt veranlaßt, von Bamberg Her weitere Hilfe zu erwarten. 
Dazu Fam, daß das Bisthum noch nicht conftitwirt war, der Bamberger 
Biſchof alſo vorläufig die nothwendigen bifhöflichen Functionen verjehen 
mußte. Zwar war Adalbert bereits zum Biſchof defignixt und Julin als 
Sit, des Bisthums in Ausfiht genommen; aber das Vorhaben Fonnte 
nicht jogleich ausgeführt werden. Nach der Rückkehr von der zweiten Reiſe 
Ihiete Dito dem Papſte Honorius einen ing und bat, denfelben zu 
weihen und ihm zurückzuſenden, damit ev nad hergebrachter Ordnung 
einen Mann in das Bisthum einfegen fünne, das er in Pommern beab- 
fihtigte. Der geweihte Ring fam auch aus Rom zurück; aber er blieb 
unbenugt in Bamberg. Bon Magdeburg her nämlih machte Norbert. 
Diözeſanrechte geltend. Ex erwirkte im Jahre 1133 eine Yulle des Papftes 
Innocenz II., dur welde die Bisthümer Stettin, Lebus, Bommern, 
Pofen, Gnefen, Krakau, Breslau, Cruciwiz, Maſovien und Wladislav 
dem Magdeburger Erzitift unterftellt wurden. Beftanden denn in der 
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That ſchon damals zwei eingerichtete Bisthümer „Stettin“ und „Pom- 
mern“? Gewiß nicht; höchſtens mag man bei der bedeutenden Ausdeh- 
nung des Landes die Einrichtung zweier intendirt haben. Zur Ausführung 
it der Plan nicht gekommen. Die Sadlage jener Zeit wird völlig ing 
Klare geftellt durd) eine Bulle Innocenz II. vom 20. October 1139. In 
derjelben verleiht er dem Biſchof Egilbert von Bamberg das Pallium und 
verordnet, daß die Kirchen unter den Barbaren, welde fein Vorgänger, 
Biſchof Otto befehrt habe, fo lange unter ihm ftehen follten, bis fie einen 
eigenen Biſchof erlangen würden. Jedenfalls war man über die firlichen 
Verhältnifje Pommerns in Bamberg, weldes nod immer in Iebendiger 
Deziehung jtand, bejjer orientirt, als in Magdeburg, weldes nichts that 
und nur Anfprücde erhob. Diefe letzteren wurden übrigens nie. erfüllt. 
Abgefehen davon, dag die Bifhöfe von „Stettin” und „Pommern“ nicht 
eriftirten '), wurde Norbert dur den Tod, welder ihn im Sahre 1134 
ereilte, an der Berfolgung feiner Pläne verhindert. 

Ueber die Fürforge, welde Otto bei feinen Lebzeiten no don Bam— 
berg aus feiner entlegenen Tocdterfiche hat angedeihen laſſen, find die 
Nachrichten ſpärlich. Daß aud das leiblihe Wohl feiner geiſtlichen Kinder 
ihm am Herzen lag, bemeift die Erzählung von der Entſendung eines 
feiner Verwalter, Namens Rudolf, nad) Pommern, welche vermuthlid in 
diefe Zeit gehört. Diefer Rudolf nämlid war in wirthſchaftlichen Ange- 
legenheiten zu Dtto gefommen und mußte fid) einige Zeit bei ihm auf- 
halten, Otto, nad feiner Gewohnheit die für die Aufnahme der Gäfte 
bejtimmten Räume durhmufternd, jah dort zwei ſchöne jtarfe Pferde und 
erfuhr auf feine Frage, daß fie dem Rudolf gehörten. „Gut“, ſprach er, 
„sie find groß und ftark; fie fünnen LXöfegeld für Gefangene in's Land 
der Pommern tragen.” Denn er hatte gehört, daß einige von feinen 
ZTäuflingen in die Gefangenihaft barbariſcher Völker gerathen feien. Er 
ließ die Pferde wegführen, und als Rudolf fan, fie zurück erbat und ver- 
fierte, daß er fie nothwendig gebrauden müſſe, erwiderte ihm Otto: 
„sh habe ein gewinnreiches Handelsgejhäft vor, und du ſollſt mein 
Theilnehmer fein. Wir wollen zufammen handeln und an dem Gewinn 
ung gleihermaßen freuen. Ich beabfihtige nämlich, zehn Pferde mit Tuch 
beladen nad) Pommern zu jenden und bedarf dazır deiner Hilfe. Verſilbere 
alfo alles Getreide, das zu unferm Gebraud in Sachſen aufgejpeichert iſt; 
dazu ziehe alles Geld ein, das du aus dem uns im jenen Gegenden zu— 
ftehenden Einfünften zufammenbringen fannft; gehe damit auf den Jahr— 
markt nad) Halle und Taufe dort Foftbare Tuche von verſchiedener Art 
und Farbe, die in Bommern ſehr theuer find, und allerlei andere hübſche 
und in die Augen fallende Waaren. Das alles lade auf die Rofje und 
bringe nad; Pommern, theils zum Geſchenk für die Edlen, das übrige 


1) &, Gieſebrecht II, S. 346. meint zwar, der Annahme, daß Norbert und der 
PBapft nur vermutheten, es würden zwei Bisthümer in Pommern eingerichtet wer- 
den, widerjpräche die Urkunde, der Papft hab: an die Biſchöfe ſelbſt geſchrieben, habe 
Boten an fie geichiet, fie mußten wirklich exiftirt Haben. Allein das Schreiben der 
Briefe und die Ansjendung der Boten war nur eim gerichtlihes Aufrufen auf die Be— 
ſchwerde Norberts über verletste Didzeſanrechte hin. Eine Eriftenz der Aufgernfenen 
folgt daraus nicht. me 
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aber verfaufe als ein kluger Kaufmann fo theuer du kannſt zum Löfegeld 
für die Gefangenen. Wenn wir dies, wie ich gejagt habe, ausführen kön— 
nen, fo werden wir beide des Lohnes im ewigen Leben nicht ermangeln. 
Darum babe ich deine Pferde wegführen laſſen.“ Der treue und wadere 
Mann führte ungefäumt alles aus, wie Otto es angeordnet hatte. 

Eine legte Spur der Sorge Otto's um feine Pommern ift aus dem 
Sahre 1136. Im Auguft desfelben verfammelten jih in Würzburg Fürften 
und Kriegsihaaren, um mit Kaiſer Lothar nad Italien zu ziehen. Da 
erihien Biihof Otto von Bamberg vor ihm. Er erbat und erhielt für 
fi und jeine Nahfolger von den Tributen, welche dem faiferlihen Fiscus 
zuftanden, Diejenigen aus den vier ſlaviſchen Provinzen Groswin mit 
Rochow, Lafjan, Meferig und Ziethen, wozu Albrecht von Ballenftädt als 
Markgraf der Nordmark feine Zuftimmung gab; außerdem ward die 
Landihaft Tribſees ihm und feinen Nahfolgern im Bisthum überwiefen. 
Denn da Otto, Heißt e8 in der kaiſerlichen Urkunde, in der Ausrottung 
des Götzendienſtes und der Bekehrung der Heiden gearbeitet Habe, fo folle 
er den Lohn feiner Arbeit au in jenen Ländern umd den aus denfelben 
fliegenden Tributen zufammt feiner Kirche als ein Zeihen immerwährender 
Erfenntlichkeit empfangen; auch die Kirchen, welde er von Grund aus 
aufgebaut und mit allem nöthigen Geräth verjehen, follten ohne Wider- 
ſpruch ihm und feiner Kiche gehören. Was war Stun und Abjicht diefer 
Bergabung ? Keineswegs läßt fi aus dem Umftande, daß der Markgraf 
Albrecht feine Zuftimmung zu der Ueberweifung der Tribute aus den bier 
Landſchaften gab, der Schluß ziehen, daß der pommerſche Herzog das vor- 
pommerjhe Gebiet an ihn verloren habe;) denn gerade die ung ſchon 
befaunten Hauptburgen, Demmin, Gützkow und Wolgaft, werden nicht 
genannt, waren aljo jedenfalls in pommerjhem Befiß; zu der Marf 
Albrechts aber gehörten alle diefe Provinzen rechtlich nah der Auffaffung 
der Deutjchen immer, mochte er fie ſich nun factiſch unterworfen haben 
oder nit. "Auch daß der Kaifer über eine fiskaliſche Abgabe in diefen 
Gegenden verfügt, ſpricht nicht fir ein zeitweiliges Aufhören der pommer- 
ſchen Herrſchaft in denfelden. Denn der pommerſche Herzog erſcheint 
ſowol vorher als nachher als Herr an der Peene von Demmin bis zu 
ihrer Mündung; der Kaifer aber galt als Oberherr, und es ift felbft 
eine doppelte Tributpflichtigfeit des pommerf—hen Herzogs, an den Herzog 
von Polen nämlich und den Kaiſer, nit unmöglich. 

Die Sade hing vermuthlih noch anders zufammen. Dtto hatte, als 
er unter den liutiziſchen Pommern thätig war, unwiffentlid auf einem 
Boden gearbeitet, der ſchon Längft beftehenden Bisthiimern bei ihrer Grün— 
dung zugetheilt, war. Als öſtliche Grenze des erzbiſchöflichen Sprengels 
don Hamburg. galt. jeit Jahrhunderten das linke Ufer der Peene big zu 
ihrer Mündung. Das rechte Ufer von der Quelle bis zur Mündung 
war desgleichen ſchon dem Havelberger Bistum durch die Stiftungs- 


') Wie 2, Gieſebrecht und Barthold annehmen, welde ihn feinen Kriegszug gegen 
die Söhne Wirikinds, des ehemaligen Machthabers in Havelberg, (1136) bis an die 
Peene ausdehnen laſſen; allein dies ift bloße Vermuthung, welche fih nur auf die oben 
erwähnte Schenfungsurfunde ftügt. 
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urfunde Kaifer Dtto’8 I. vom Jahre 946 zugewieſen; denn nach derjelben 
ſoll es den Zehnten aus den Provinzen Tholenz, Ploth, Mizerez, Brot- 
win, Wanzlo, Woftze!) haben — das find der Reihe nad) die Burgbezirke 
anı rechten Ufer der Peene entlang — und feine Nordgrenze foll das 
Meer der Rugianer fein. Südlich don den genannten Provinzen aber 
309 ji der Sprengel de8 Brandenburger Bisthums, die Ueckrer noch 
mit einſchließend, bis an das Haff Hin (Stiftungsurfunde vom Jahre 949). 
Sp war demnach bier alles ſchon kirchlich eingetheilt; aber in Angriff 
genommen war noch nicht, weder von Hamburg und feinen Didzefanen, 
nod don Havelderg und Brandenburg. Otto war, wie der Kaiſer in 
jeinem Schenfungsbrief von 1136 mit Recht jagt, der erfte Arbeiter in 
diefen Provinzen. Sollte er num feine Pflanzungen den Hamburger und 
Magdeburger Metropoliten ausliefern? Das wäre ſehr unbillig gewefen. 
Man mußte die Sprengeleintheilung anders ordnen. Es wurde Otto 
geitattet, feine Hand auf den don ihm gegründeten Kirchen feftzuhalten, 
bis die Zeit gekommen fein würde, fie mit den Bezirken öftlih von der 
Doer zu einem eigenen pommerſchen Bisthum zu vereinen. Die an ihn 
abgetretenen fiskaliſchen Tribute waren ein freies Geſchenk an ihn zur 
Belohnung feiner DVerdienfte; vielleiht daß er fie zum Unterhalt jener 
Kirchen verwandte. 

Dtto ſtarb zu Bamberg den 30. Juni 1139. Sein Leichnam wurde 
einbalfamirt, durd die einzelnen Klöfter der Diözefe getragen und endlich 
in der Kirche des Michaelisklofters, welche er ſelbſt neu aufgebaut und 
fi zur Ruheſtätte beftimmt hatte, unter, ungeheurem Zulauf des Volkes 
von nah und fern beigejeßt. Der Biſchof Imbrico von Würzburg hielt 
ihm die Leihenrede über den Sprud: „Der Herr nannte di) einen ſchö— 
nen, grünen, frudtbaren Delbaum“ (Serem. 11, 16). Seine Heiligipredhnng 
erfolgte am 10. Auguft 1189 auf einen vom König Heinrid VL gehal⸗ 
tenen Reihstage durch die Biſchöfe von Merfeburg und Eichſtädt in Auf 
trag und Vollmacht des Papſtes Clemens III. Einige Wochen jpäter, 
am 30. September, gejhah in Bamberg. felbjt die feftlihe Erhebung 
(translatio) der Gebeine. Sein Grab wurde in Gegenwart einer großen 
Menge Volks, unter Wunderzeihen ‚manderlei Art, wie berichtet wird, 
geöffnet und Reliquien des heiligen Leibes an alle von ihm geftifteten 
Klöjter vertheilt, nur die vornehinften Glieder blieben dem Klojter, das 
fie bisher aufbewahrt hatte,?) 


1) Es ergiebt fih aus diefen Beftimmungen über die Grenzen der biſchöflichen Sprengel 
das merkwürdige Refultat, daß vor dem Jahre 1000 der weftlihe Milndungsarın des 
Oderdeltas, das ift aljo die eigentlihe Peene, feinen Lauf ſüdlich von Wolgaft und 
Wuſterhuſen duch die jetzt fögenannte Ziefeniederung nahm und unweit Greifswald ins 
Meer fiel. Faßt man es jo auf, jo erflärt‘fich, warum auch Woftze (dad Land Wufter- 
Hufen) noch zur Havelberger Diözeſe gerechnet wurde — es gehörte dem rechten Peene— 
ufer an. 

| 2) 8. Giefebregt, die Heiligiprehung Otto's von Bamberg. Baltiſche Studien, 
XIV. Jahrg. 1. Heft. 
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Der älteſte Miſſionsbericht. 


Da fie aber darkamen, verſammelten fie 
die Gemeine, und verfiündigten, wie viel 
GOtt mit ihnen gethan hätte, und wie er 
den Heiden hätte die Thür des Glaubens 
aufgethan. 


Diefe Worte enthalten den älteften, ja den erften Miffionsfeftbericht. ! \ 


Die Apoftel Paulus und Barnabas haben ihn der Antiohenifchen Gemeinde 
eritattet, al® fie von ihrer erjten Miffionsreife zurücgefehrt waren. Da, 
in den vorhergehenden Kapiteln diefe Miffionsreife bereits erzählt ift, fo 
giebt St, Lucas den apoftoliihen Feitberiht nur fehr ſummariſch wieder. 
Aber auch in diefer Kürze ift er für uns ebenfo lehrreich wie vorbildfid. 
Verſuchen wir denn nah feinem Vorbilde einen Feftberiht zu evftatten 
über die Miffion dev Gegenwart. 


1. 

.. Das Erjte, woran id) anfnüpfe ift das, daß die Apoftel allen Er- 
folg ihrer Miffionsarbeit auf die mädtige Hilfe Gottes 
zurüdführen und darum Ihm allein die Ehre geben. 

Sie verfündigen nämlich wie viel Gott mit ihnen gethan und wie 
Er den Heiden die Thüre des Glaubens hätte aufgethan. Man könnte 
ganz allein unter dieſen Gefihtspunfte einen fehr lehrreichen Miffiong- 
bericht halten. Wenn es irgendwo deutlich erfennbar hervortritt, daß in 
den Arbeiten feiner Knete Gottes allmädtige Kraftwirkung Sieg umd 
Segen giebt, jo gefchieht dies in der Miſſion. Bis auf diefen Tag liefert 
die Miffionsgefchichte den iiberzeugenden Beweis von der Wahrheit des 
alten Berheifungswortes: „fiehe Sch bin bei euch.“ Wie einft den Apofteln 
jo ftehen aud) der heutigen Miffionsthätigfeit Berge von Schwierig 
feiten gegenüber, Berge die immer größer werden, je näher man ihnen 
fommt. Da ift daheim eine feindliche Welt und eine laue, verzagte 
Chriftenheit und draußen eine mächtiges Heidenthum und eine Fülle der 
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mannigfaltigften Gefahren. Und vor diefen Bergen jteht eine fleine 
Schaar Schwacher oft genug ungeſchickter und was noch Ihlimmer ift, 
manchmal kleingläubiger Mifftonsarbeiter, denen keinerlei äußerliche 
Machtmittel zu Gebote ſtehen. Ich könnte euch über die verſchiedenſten 
Miſſionsgebiete der Gegenwart führen, um euch zu zeigen, wie dieſe 
Schwierigkeiten zwar überall anders geartet, im Grunde aber überall gleich 
rieſengroß ſind und wie an allen Orten die Kraft der menſchlichen 
Werkzeuge in einem ſchreienden Mißverhältniß zu ihnen ſteht. 
Wir ſind überall zu klein für die große uns geſtellte Aufgabe: die Völker 
der Erde in das Reich Jeſu Chriſti einzuführen. Und wenn wir nun 
doch ſehen wie in dieſe mächtige Burg des Heidenthums eine Breſche nach 
der andern gelegt wird, wie nicht blos einzelne Heiden den großen Schritt 
thun die väterliche Religion und Sitte aufzugeben, ſondern wie in Süd— 
und Weſtafrika, auf Madagaskar und den Südſeeinſeln, unter den Urein— 
wohnern Oſtindiens und den Sklaven Weſtindiens bereits zehn, ja 
Hunderttauſende Chriſten geworden und die Fundamente chriſtlicher 
Volkskirchen gelegt ſind — ſo dünkt mich, iſt das ein überzeugender 
Beweis: „Gott iſt noch bei uns auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und 
Glauben.“ Es liegt in dieſer Thatſache eine mächtige Apologie des 
Chriſtenthums und eine ſtarke Ermuthigung: „zuzunehmen in dem 
Werke des HErrn, ſintemal wir ſehen, daß unſre Arbeit nicht vergeblich 
iſt in dem HErrn.“ 

Aber nun die Conſequenz dieſer Thatſache: die Apoſtel geben im 
Ernſt Gott allein die Ehre. Sie ſelbſt ſtellen ſich ganz und gar in 
den Hintergrund und wollen nichts ſein als Gottes Handlanger und Ge— 
ſellen. Sie verkündigen nicht: „wie viel ſie hätten mit Gottes Hilfe“ 
oder „wie viel Gott hätte durch ihre Vermittlung gethan.“ Die 
Apoſtel Haben ja wahrlich die Hände nicht in den Schoß gelegt, Gott 
bat nicht ihr Werk gethan; aber fie machen ganzen, vollen Ernft mit 
dem Bekenntniß: „Gott hat das Gedeihen gegeben.“ Und er hat foviel 
Gedeihen gegeben, weil die Apoftel jo aufrichtig demüthig waren. In 
den Schwachen ift Gottes Kraft mächtig, in den Starken ift fie gebunden. 
Wir find überall um jo unfruchtbarer im Dienfte Gottes, als wir fiir 
uns felbft Ehre ſuchen. Auch in der Miſſion find nit die wiſſenſchaft— 
lich gebilvetften oder die begabteften, fondern die demüthigſten Arbeiter die 
gejegnetjten. Daher follen und wollen wir aud in den Mifjionsberichten 
feinerfei Menſchenvergötterung treiben. Wenn mit den ſchwachen Werf 
zeugen, die im Miffionsdienft ftehen, mandmal jo ungebührlid viel 
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Rühmens gemacht wird, fo ift es mir immer, als ob St. Paulus unter 
die Lobredner fpringe und feine leider zerreiße und fage: „ihr Männer, 
was machet ihr da? diefe find aud schwache Menſchen, gleichwie ihr.“ 
Allein Gott in der Höh' ſei Ehr. 


II. 


Zum andern lenke ich eure Aufmerffamfeit darauf, daß die Apoftel 
in Bezug auf den Miffionserfolg fo befheiden und aud über 
geringen Erfolg jo fröhli und dankbar find. 

Sie berichten nämlih: „wie viel Gott mit ihnen gethan.” Wenn 
wir diefe erſte Miffionsreife in der Apoſtelgeſchichte nadjlefen, fo finden 
wir, daß nah unſern heutigen Begriffen im Grumde ſo ſchrecklich viel 
gar nicht erreicht worden war. Es waren vier Kriftliche Gemeinden ge- 
gründet worden und die Mitgliederzahl derfelben war. feinenfalls eine fehr 
große. Dagegen waren die Apoftel überall auf große Feindſchaft ge- 
jtoßen, die fie genöthigt hatte, die Stätten ihrer Wirkfamfeit bald wieder 
zu verlaffen. Dennod find fie fröhlih und dankbar, daß Gott fo viel 
mit ihnen getan. Es war do ein Anfang gemadht und dieje erite 
Heine Ernte war ein Same aufs Zufünftige. Diefe Beſcheidenheit 
der großen Apoſtel hat für uns kleine Leute etwas ebenfo Beſchämendes 
wie Erhebendes. 

Wie groß ift doch der Miffionserfolg, auf den wir heut zurückblicken 
im Vergleich mit dem, den damald die Apoftel jahen. Welchen Erobe- 
rungszug hat feitdem das Evangelium Chrifti durch die Welt gemadt. 
Die Miffionsgefhichte iſt eine Siegesgefhichte geworden erjt über die 
griechiſch-römiſche, dann über die germaniſch-ſlaviſche Welt. Wenn mit 
dem Blick auf diefe Vergangenheit der Apoftel Paulus heut einen Mif- 
ſionsbericht hielte, welchen Subelton würde diefer Bericht anfhlagen! 

Allein beſchränken wir unfern Blid auf die Miffion der Gegenwart. 
Welch ein Feld überfhauen wir da gegenüber dem Fleinen Gebiet, das 
die Apoftel auf ihrer erſten Miffionsreife durchzogen. Je länger je mehr 
maden wir im buchſtäblichen Sinne des Worts Ernft damit: hinzugehen 
in alle Welt und alle Völker in die Jüngerſchaft Jeſu einzuführen. 
Soweit die Länder der Erde befannt und zugänglid geworden find, joweit 
erſchallt auch die Runde des Evangelii Chrifti. Das ift in der That 
etwas Großes. Geſetzt, wir hätten nod nit viele wirklich fir das 
Chriftenthum gewonnen. Es ift das doch ſchon ein großer Sieg, daß 
wir foweit in die nichtchriſtlichen Völker eingedrungen find und Pojto 

1° 


4 Der älteſte Miſſionsbericht. 


gefaßt haben; gerade wie es ſchon ein großer Sieg iſt, wenn unſre 
Armeen mitten im Lande des Feindes ſtehen, ſelbſt wenn ſie noch keine 
Schlacht gewonnen haben. Aber wir haben auch ſchon Schlachten ge— 
wonnen. Ich weiß wol, daß im Reiche Gottes die Statiſtik nur einen 
zweifelhaften Werth hat und daß hier Zahlen nicht unbedingt beweiſen. 
Dennoch können unſre Zahlen ſich ſehen laſſen. Es ſind heut wenigſtens 
1,600,000 Heidenchriſten, die auf dem geſammten Miſſionsgebiete unter 
der Pflege evangeliſcher Miſſionare ſtehen. Iſt das nicht eine große 
Zahl? Wem ſie aber nicht groß genug iſt, nun der bedenke, daß ſie das 
Reſultat einer Anfangsarbeit ift und daß das Himmelreich Senfkorn— 
natur trägt. Wie viel beſcheidener ſind doch die lieben Engel als wir. 
Sie freuen ſich auch uüber Einen Sünder, der Buße thut. Durch unſre 
Unbeſcheidenheit und Undankbarkeit verderben wir uns ſelbſt viel Freude. 
— Nun weiß ich ja weiter ſehr wol, daß nicht alle dieſe 1,600,000 
Heidenchriſten im bibliſchen Sinne des Worts Jünger Chriſti find. Es 
iſt auf dem Miſſionsgebiete ähnlich wie in der heimiſchen Chriſtenheit: 
viel Unkraut unter dem Weizen. Aber, ſelbſt abgeſehen davon, daß unter 
den jungen Heidenchriſten nicht wenige ſind, denen der Heiland das 
Zeugniß ausftellt: „ſolchen Glauben babe ich in der alten Chriſtenheit 
nicht gefunden,“ abgefehen davon — iſt e8 nicht jelbft ſchon ein großer 
Sieg und Segen, wenn die Leute äußerlich fi zum Chriftenthun be- 
fennen? Iſt es nicht eine Thatfache, daß ſelbſt diefes äußerliche Chriſtenthum 
viel Rohheit gebändigt, viel Unfitten befeitigt, viel Gemeinſchaftsleben 
neu geftaltet Hat? ft es nicht eine Thatfahe, daß jede Milfionsitation 
eine Culturſtätte im Heidenlande geworden? Mich dünkt, daß es jehr 
unbeſcheiden ift, wenn wir über all diefem Erfolg nicht fröhlich und dank 
bar fein wollten. Es giebt ja allerdings auch in der Miffton viel zu 
Hagen über daheim und draußen. Aber das ewige Klagen entnervt umd 
wir müffen Gott mehr und ernſtlicher um fold ein freundliches Auge 
bitten, da8 durch die Schatten hindurch Die Lichtſeiten ſchaut und 
dem e8 Ernſt ift, lieber das zu fehen, wofür man dankbar fein muß, als 
das, was einem verſtimmende Klagen auspreßt. Die Miffton giebt uns 
wahrlih Grund und Gelegenheit dazu genug. Gott hat viel aud mit 
unfern heutigen Miffionaren gethan. Gerade die Miſſion der Gegenwart 
bemeift e&, daß das Chriftentfum fein überwundener, fondern ein 
überwindener Standpunkt ift. Der „moderne“ Glaube Hat hierbei Feine 
Siegesfraft. Aber der alte bibliſche Glaube ift auch heute der Sieg, der 
die Welt überwindet. 
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II. 

Zum dritten laſſet es uns beachten, daß die Apoftel den ihnen ge— 
ſchenkten Miffionserfolg mit den Worten bezeihnen: „Gott habe den 
Heiden die Thüre des Glaubens aufgethan." 
| „Die Thüre des Glaubens" — ein merfwürdiger Ausdrud, 
den man nicht fofort verallgemeinern darf, wenn man. ihn nicht verfladhen 
will. Es ift in der Schrift des Neuen Teftamentes in den dverjchiedenften 
Beziehungen von einer Thüre die Nede und id) verdanfe e8 dem feligen 
Profeffor Tholud, daß mir das Auge für den Sinn folder eigenthüm- 
Üihen Ausdrücde geöffnet worden ift. Der theure Mann bejaß befanntlid) 
die ſeltene Gabe, daß er oft durch ein einziges Furzes Wort einem ganze 
Bücher erfegen, ja eine ganze neue Welt aufſchließen konnte. So fagte 
er mir beim Abſchied von der Univerfität: „wenn ich mich auf eine 
Predigt dorbereite, jo werfe ih mid auf meine- Knie und bitte Gott, 
daß er mir das Thürlein zeige, das in das Leben des 
Textes führt.” Seitdem verftand ih was St. Paulus meint, wenn 
er ſchreibt: „Brüder, betet für uns, daß Gott uns die Thüre des 
Worts aufthue zu reden das Geheimnif Chriſti.“ 

Aber unfer Text vedet nit don der Thüre des Worts, fondern 
von der „Ihüre des Glaubens.“ Alſo auch der Glaube hat eine 
Zhüre. Um den Sinn des Apojtel voll zu verftchen müfjen wir ung 
erinnern, daß „Glaube“ in der Neuteftamentlihen Schrift in einer 
doppelten Bedeutung vorkommt, als Glaubensinhalt, Glaubens. 
verfündigung und perjönlide Annahme dieſer Verfündigung, 
Bertrauen auf den Glaubensinhalt. Die „TIhüre des Glaubens 
aufthun“ Heißt daher eritens: Die Wege zu den Heiden bahnen, 
daß ihnen der Glaube verfündigt werden fann und zweitens: Die 
Heiden fo führen, daß fie das ihnen verfündigte Evangelium gläubig 
annehmen. 

Richten wir nun wieder unfern Blick auf die Miffion der Gegenwart. 
Wenn man nad den Quellen fragt, aus denen das Miffionsleben der 
Gegenwart entjprungen, fo nennt man gewöhnlih nur die religiöfe 
Erwedung, die in kleineren und allmählig immer weiteren reifen 
Englands, Deutichlands und Amerifa’s ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts 
ftattfand. Gewiß ift das eine Hauptquelle Ja diefe Duelle 
wurde um fo mädjtiger, als fie fih bald in viele einzelne Bäde und 
und Ströme theilte. Man ift gewohnt nur eine Schattenfeite des 
Proteftantismus darin zu fehen, daß er in jo viele Kirchengemeinſchaften 
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getheilt ift. Unter der gnädigen Handleitung Gottes hat diefe Vielge- 
theiltheit aber auch ihre Lichtſe iten. Eine derfelben ift in eminenter Weife 
dev Miffion zu gute gefommen. Jede Kirchengemeinſchaft, ja jede 
pofitive kirchliche Richtung tried Miffion — fo entitanden eine Menge 
Miffionsheerde in der Heimath. Es ift nun wieder eine ſehr einfeitige 
Betrachtung fi die Vertreter diefer verſchiedenen Kirchengemeinſchaften als 
feindlihe Brüder auf dem Miffionsfelde vorzuftellen, die einander jtet8 
in den Haaren liegen umd den Heiden lauter Aergernig bereiten. Leider 
ja, e8 giebt folde traurige Concurrenz. Aber Gott fei Dank ift der 
Gemeinſchaft viel mehr als der Trennung und des Zuſammenwirkens 
viel mehr als des Entgegenarbeitens. Als Lord Macaulay aus Indien 
zurücfehrte, da jagte er: „ich habe zu lange in einem Lande gelebt, wo 
die Leute die Kühe anbeten, als daß die Unterjchiede, welche die Chriſten 
unter einander ſcheiden, noch viel Bedeutung fir mid) hätten.“ Gegenüber 
dem Heidenthum verſchwinden die kleinlichen Unterjchtede der evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaften und kirchlichen Richtungen und wir dürfen uns 
darüber freuen, daß ſo viel Miſſionsheerde in der Heimath ent— 
ſtanden ſind, ſo viel „Thüren des Glaubens“ den Heiden aufgethan 
worden find, 

Aber die geiftlihe Erwedung iſt nur Cine Quelle des Miſſions— 
lebens der Gegenwart. Die Zeit der Neformation war gewiß eine Zeit 
religiöfer Crwedung, dennoch trieb wenigjtens die evangeliſche Kirche 
damals feine Miffion. Es ijt Heut nod ein anderer Factor mädtig 
wirkſam gewefen, nämlich die jeit dem letzten Viertel des vorigen Jahr— 
Hundert jtattgefundenen Entdeckungen, die in außerordentliger Weije 
das Intereſſe an den überjeeifhen Völkern wecten. Dieſe Entdeckungen 
geſchahen von Männern, welde proteftantiihen Völkern angehörten und 
diefe Völker waren mächtige feefahrende Nationen. Dazu famen großar- 
tige Erfindungen, die ganz neue Communicationsmittel ſchufen, und 
die Entfernumgen auf einen Heinen Raum vedizirten: die Eifenbahnen, 
Dampfihiffe und Telegraphen. Recht eigentlih durch fie bahnte Gott 
der Miffion die Wege zu den Heiden und that diefen die Thür des 
Glaubens auf. Die Entdeckungen und Erfindungen der Neuzeit machen 
das 19. Sahrhundert zu einem Miffionsjahrhundert. Es iſt eine 
wahrhaft erbaulie Betrachtung zu ſehen, wie er, der die Zügel des 
Kirhenregiments und die Schlüffel Davids in feinen Händen hält, aud 
Eifenbahnen, Dampfſchiffe, Welthandel und Forſchungsreiſen alſo leitet, 
daß fie den Heiden die Thüre des Glaubens aufthun müſſen, indem fie 
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die Mittel werden, durch welde die Glaubensboten nad) und nad im bie 
Südſee, nad) Sitd- und Weftafrifa, nad Weſt- und Oftindien, nad) China, 
Japan und Oftafrika geführt werden. 

„Die Thüre des Glaubens aufthun“ Heißt aber auch: die Heiden 
dahin bringen, daß fie Vertrauen zu dem verfiindigten neuen Glauben 
gewinnen und ihn annehmen. Es wäre eine ganz verkehrte Vorftellung 
zu meinen: die Heiden nehmen diefen Glauben fofort an. Wir, die wir 
in ihm aufgewachſen find, können uns ſchwerlich eine Vorftellung davon 
machen, wie fremd den Heiden diefe neue Lehre, wie veriäloffen ihnen 
der Glaube ift. Da muß Gott erſt eine Thür aufthun, durch die fie in 
ihn Dineingelangen können. Das geſchieht auf ſehr mannigfaltige Weife. 
Der HErr unſer Gott ift weder daheim nod draußen ein Methopift 
und ich denfe mir, daß es mit zu dem intereffanteften Unterredungen im 
Himmel gehören wird, wenn die Erlöften fi die taufend verfchiedenen 
Wege mittheilen werden, auf denen ihnen die Thüre des Glaubens ift 
aufgethan worden. Freilich fommt der Glaube aus der Predigt, aber 
nicht die Predigt allein giebt die Oeffnung, durch melde dev Menſch in 
den verfündigten Glauben eintritt. Da wirken noch viele andre Dinge 
mit, die das verſchloſſene Herz und die verfchloffene Predigt erft aufthun. 
Auf der erſten Miffionsreife waren e8 nicht allein die ſcharfſinnigen 
Scäriftbeweife Pauli, daß Jeſus der Chrift fei, die die Leute glänbig 
madten. Da wirkte Hier ein wunderbares Strafgeriht, dort Die 
Märtyrerfreudigfeit der Apojtel, dort ein Erdbeben, dort eine Heilung. 
Nur einige Beifpiele aus der modernen Miffion, wie Gott in ähnlicher 
Weiſe heut den Heiden die Thüre des Glaubens aufthut. 

Wie in der Heimath fo ift au im der Heidenwelt da8 Leben der 
Chriſten eine aufgeſchlagene Bibel, die von Jedermann gelefen wird. Zu 
einem chineſiſchen Miffionar fam vor einiger Zeit ein gebildeter Chinefe, 
welcher fagte: „ic habe Ihre Lehre noch nicht gehört, aber ih habe fie 
gejehen. Da ift in meiner Nachbarſchaft ein Menſch, der zu den 
zänfifchiten und widerwärtigften Menſchen der Stadt gehörte. Seit 
fängerer Zeit ift er wie umgewandelt, ſanftmüthig und liebreich. Mir 
fiel es auf und als id nad dem Grunde forſchte, wurde mir gejagt, er 
habe Ihre Lehre angenommen. Ich ehe, daß diefe Lehre gut fein muß 
und wünſche fie gleichfalls Fennen zu lernen.“ — Es iſt befannt, daß vor 
Sahren eine furchtbare Hungersnoth in Indien wüthete. Allein aus 
England find 16 Millionen ME. zur Linderung derfelben gefandt worden. 
Diefe Uebung Kriftl. Barmherzigkeit, deren Vermittler vielfach die Miffio- 
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nare waren, hat einen tiefen Eindrud auf die heidniihe Bevölkerung 
gemadt. Ungefähr 35000 Heiden find in Zinnewelly und dem Zelugus 
lande in der erften Hälfte des Jahres 78 zum Chriſtenthum übergetveten. 
Natürlich wird viel Spreu unter dem Weizen fein. Aber warum foll 
man fi) dadurd) glei) die Freude verderben laſſen, wenn Gott einmal 
großen Mengen die Thüre des Glaubens aufthut? — Aus China wird 
Aehnliches berichtet. Der britiſche Conſul Forreft in Tientſin ſchreibt, 
daß die ſeitens der Miſſionare in der letzten großen Hungersnoth geübte 
ſelbſtloſe Samariterliebe mehr zur Oeffnung Chinas beitragen werde als 
ein Dutzend Kriege. — Ein ander Mal ſind es Bedrückungen harter 
Herren, wie z. B. bei den Kolhs, oder Gebetserhörungen, oder auffallende 
göttliche Errettungen, die die Thüre des Glaubens aufthun. So machte 
es z. B. auf heidniſche Battas auf Sumatra einen tiefen Eindruck, daß 
ein ſtarkes Gift, welches dem Miſſionar Nommenſen in die Speiſe gethan 
war, dieſem nichts ſchadete u. ſ. w. 

So weiß Gott auch heut das Thürlein zu finden, welches die Heiden 
in den errettenden Glauben hineinführt. „Weg' hat Er allerwegen, an 
Mitteln fehlts ihm nicht.“ Wenn Gott aber aller Orten Thüren aufthut, 
ſo laſſet uns in dieſe geöffneten Thüren auch eintreten. Auch verſäumte 
Gelegenheiten ſind eine ſchwere Sünde. Als Livingſtone ſeine letzte 
Reiſe antrat, da ſagte er: „Ich gehe um die Thüre Centralafrikas zu 
öffnen. Es iſt wahrſcheinlich, daß ich dort ſterbe. Aber, Brüder, ſorgt 
dafür, daß die Thüre niemals wieder geſchloſſen werde.“ Ja, wenn Gott 
Thüren aufthut, ſorgt daß ſie nicht wieder geſchloſſen werden. Und 
während Gott den Heiden die Thüre des Glaubens aufthut, laſſet uns 
beten und arbeiten, daß dieſe Thüre bei uns daheim nicht geſchloſſen 
werde. Amen. 


Der Chorknabe von Beverley. 


Eines Tages wanderte ein Herr durch die Straßen von Beverley. 
Plötzlich blieb er ſtehen; die ausdrucksvolle ſchöne Stimme eines ſingenden 
Knaben hemmte ſeine Schritte. Er ging auf den Knaben zu und fragte ihn, 
ob er nicht Luſt hätte in den Kirchenchor einzutreten? Der ſagte gern zu 
und — bald kamen Leute meilenweit um die herrliche Stimme des neuen 
Chorknaben zu hören. Natürlich fehlte es nicht an Lob; aber der Knabe 
blieb beſcheiden und vor jedem Gottesdienſte betete er, daß er nie vergeſſen 
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möchte, weſſen Lob er ſinge. Nach einiger Zeit wechſelte die Stimme und 
monatelang mußte unſer Sänger ſchweigen. Als er ſeine Stimme wieder 
erlangte, war ſie noch ſehr ſchön, nur tiefer, aber aus Gewiſſensbedenken 
weigerte er fich wieder in den Chor einzutreten, obgleich jedermann dag 
wünſchte; er meinte, für den Gefang im Dienfte Gottes dürfte er fich 
nicht bezahlen Laffen. So trat er als Lehrling in eim Ledergefchäft, wo 
er ſich gleichfalls durch feine Liebenswürdigkeit allgemeine Achtung erwarb, 
die er ſich auch bewahrte, als er ſpäter Gefchäftsreifender wurde. So 
oft er beſuchsweiſe nad) Beverley kam, befuchte der junge Handlungsreifende 
die Bibelflaffe. 

Da wurde eines Abends eine Miffionsverfammlung gehalten. Es 
war das denkbar fchlechtefte Wetter und jo hatten ſich nur 6 Leute ein— 
gefunden, um den angekündigten Vortrag zur hören. Dennod hielt Herr 
Hodgfon, der Deputirte der Kirchlichen Miffionsgejellihaft, feine Anfprache, 
in der er beſonders an die Jünglinge ſich wendete und fie aufforderte ich 
jelbft dem Herrn zum Dienft darzubieten. Unfer Gefchäftsreifender fand 
ed etwas jonderbar, daß der Redner befonders die Jünglinge anredete, da 
doch nur ein einziger anweſend war, nämlich er felbjt. So glaubte er 
denn, er fei perfönlich gemeint und als die Verfammlung geichloffen war, 
begab er fich zu Herru Hodgſon und fragte diefen, ob er in Ernſt denfe, 
daß er ein Miffionar werden könne. „Fühlen Sie einen innern Beruf 
zum Miffionsdienft?" Iautete die Gegenfrage. „Es ift wenigſtens der 
heigefte Wunfch meiner Scele* erwiderte der junge Kaufmann. „So gehen 
Sie nah Haufe und überlegen Sie die Sade vor Gott und bejprechen 
Sie fih mit Ihrem Baftor.” Das that der Jüngling und ald er von dem 
legteren, Herrn Carr, vernommen, fein Entſchluß fei die Erhörung eines 
Gebets, das er gerade vor jener Miffion ftunde gethan, da war er ent 
ſchieden fih zum Miffionsdienft zu melden, Er fand Aufnahme in das 
Miffionsfeminar zu Islington (London) und ftudirte hier mit rüftigem 
Fleiß. Kurz vorher hatte ihm ein Handelsherr von Leeds, der gehört, daß 
er feine frühere Stellung verlaffen, für feine Firma engagiren wollen, 
Er Hatte ihm 6000 Mk. Gehalt für das erfte Jahr und eine Zulage von 
2000 ME. für jedes folgende geboten, biß er die Summe don 20000 ME, 
erreicht haben würde; ja er jtellte ihm fogar die Theilhaberfchaft an ſei— 
nem Gerhäft in Ausfiht. Allein der Jüngling lehnte diefe glänzende 
Ausficht ab und beharrte dabei ein Mifftonar zu werden, obgleich der 
Kaufherr diefen Entſchluß als eine „Verrücktheit“ bezeichnete. 

Während num der einftige Chorknabe in Islington mit Fleiß feinen 
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Studien oblag, kam Kapitän Prevoft nad) London, der mit einem Handels- 
Schiffe foeven von Britiſch-Columbia heimgefehrt war. Er war ein gläu- 
biger Chrift und Hatte es mit Schmerz gefehen, daß für die wilden Stämme 
jenes nördlichen Gebietes von Amerifa fo gut wie nichts gethan werde. 
Er begab ſich daher zu dem damaligen Inſpector der Kirchlichen Miffions- 
gefellfchaft, Herrn Venn, bat ihn, doc eiven Miſſionar nad) Britiſch— 
Columbia zu fenden und verfpradh freie Ueberfahrt. Schon wollte diejer 
die Aufforderung ablehnen, da eben fein Miffionar zur Verfügung ftand 
und die Gefellfchaft Bedenken trug, eine neue Miffion zu beginnen, ale 
ihm einfiel, daß er wenigjtens als Schullehrer einen Zögling des Isling— 
toner Seminars mitgeben fünne, Der Kapitän war das zufrieden und 
der erwählte Zögling auch, obgleich er fich fofort reifefertig zu machen 
hatte; denn das Schiff ging in 10 Tagen. Diefer Zögling war aber 
fein andrer als der Chorfnabe von Beverley. Und fein Name? Nun, der 
ift feitden berühmt worden. Es ift die Gefchichte Herrn Duncans, die 
die Lefer jet vernommen haben, des gejegneien Miffionars von Meth- 
Lafahtla, jener „Eulturftätte unter den Indianern", über die die Mai— 
nummer diefer Zeitjchrift ausführliche Mittheilung brachte. (Nach For. 
Miss. 77 S. 119 f.). 


Die Eiſenbahn als Miſſionspionier. 

Unſer Landsmann Rev. Leupolt, der über 30 Jahre als Miſſionar 
im Dienſte der Ch. M. S. in Indien (Benares) thätig geweſen, veröffent- 
licht jeßt eine (zweite) Neihe von „Erinnerungen“ im Ch. M. Int. and 
Rec., die ebenfo intereffant al8 für die Zukunft der Miſſion hoffnungs— 
reich find. Wir theilen unfern Lefern aus dem Paſſus, der die Verän— 
derungen befpricht, welche feit 30 Jahren in Indien vorgegangen find, 
nur einige Bemerkungen mit, welche der alte Miffionar an die Einfüh- 
rung der Eifenbahn in Indien Fnüpft. Nachdem er eine für uns höchſt 
humoriftifche Bejchreibung mitgetheilt, die ein Eingeborner feinen Lande- 
leuten von dem erjten Dampfwagen gemacht, den er gefehen, fährt er fort: 
„die Eifenbahn Iehrt die Eingebornen Pünktlichkeit. Sie dürfen nicht, wie 
e8 ihre Gewohnheit ift, eine halbe Stunde zu ſpät kommen, denn der 
Zug wartet auf feinen Babır, wie reich und angefehen er auch fei. — 
Ferner wird feine Rücficht genommen auf die Kafte. Alle Kaften fiten 
durch einander in den Eifenbahnwagen und obgleich das Reiſen mit der 
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Eiſenbahn die Kafte nicht geradezu zerjtört, fo ſchwächt es doch ihre Macht. 
AS ich vor einiger Zeit mit einem einfichtspollen Eingebornen über diefen 
Gegenftand mich unterredete, bemerkte er: „„die Wiſſenſchaft und alle ihre 
Leiftungen find gegen unfre Religion, jelbft die Eiſenbahnen““. „„Aber 
— entgegnete ih — was hat die Eifenbahn mit Ihrer Religion zu 
thun?““ „„O, ſehr viel. Sie wilfen, wir haben faum noch relt- 
giöfen Glauben — nur unsre Sitten und die Kaſte hält 
uns zufammen Es mag Jemand glauben, was er will, wenn er 
mar unjere Sitten und der Kafte treu bleibt. Aber die Eifenbahn legt 
diefen Sitten und der Kaſte die Art an die Wurzel. Wenn man früher 
eine Reife oder eine Wallfahrt machte, fo bezahlte man einen Aftrologen, 
um bon ihm zu erfragen, wann man reifen müfje, um Glücd zu haben. 
Fett müffen wir uns einen Fahrplan bejorgen und einfteigen, wenn die 
Glocke das Zeichen giebt und tönt die Pfeife, fo ift das der rechte Augen- 
blick zur Abreife. Sigen wir nım in dem Wagen, jo werden wir hungrig 
und durjtig. Der Engländer Holt jeine Speife und feine Flaſche heraus, 
» aber was fünnen wir thun? Der Zug hält nicht, damit wir ausfteigen 
und unfrer Sitte gemäß abſeits von ihnen ejjen und trinfen; wir müſſen 
alfo dem Beifpiel des Engländers folgen und unjern Hunger im Wagen felbjt 
ſtillen. Und wie gehts mit dem Trinfen? Es wird draußen Wafjer zum 
Verkauf ausgeboten. Wir haben feine Zeit uns zu vergewifjern, welcer 
Kafte der Mann angehört, der e8 anbietet. Wir geben ihm eine Kupfer 
münze, nehmen das Glas und trinken, und das Beſte ift, unfre Brah- 
manen lehren, wir dürfen das thun und es fei ganz übereinftimmend mit 
- unfern Shafters; aber fragen Sie mic) nicht, wo e8 gefchrieben jteht, 
denn ich fürchte, es ift nirgends zu finden.““ Und fo ift es, ſchließt Leu— 
polt diefe Mittheilung (Ch. M. Int. 78 ©. 298 f.).“ 


Auch ein deutjches Miſſions-Jubiläum. 

Am 18. December 1878 find e8 50 Jahre geweſen, daß die 
Bafeler Miffionare de8 Tages Laſt ımd Hite auf der Europäern fo 
tödlichen Goldfüfte Weftafrifas getragen haben. Wahrlich, hier ijt 
Glaube und Geduld der Heiligen! Der „Heidenbote‘ (1878 Nr.12) 
bringt zur Erinnerung an diefen Tag einen ſchmuckloſen Artikel, der in 
feiner einfachen Statiſtik eine beredte Miffionsapologie liefert. Hier folgt 
er mit wenigen Auslaffungen. 
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„Mittwoch den 18. December 1823 Morgens erblicten wir Afra und bald darauf 
auch Chriftiansborg. Furcht und Hoffnung durchkreuzten beim Anblid desjelben unſere 
Seele. Um 9 Uhr Tiefen wir in Chriftiansborg ein und wurden am Strande, der voll 
Neger ftand, von einem däniſchen Unteroffizier abgeholt und ins Fort begleitet. Der 
Herr Statthalter ind empfing uns fehr freundlich und verſprach, uns in allem 
mit Kath, und That an die Hand zu gehen. Hierauf wies er uns felbft unjere Zimmer 
im Fort, au.“ 

So fteht’8 gefehrieben in dem Tagebuch Johann Philipp Henke's aus Kirberg in 
Naffaı, des Mannes, der mit feinen drei Genoffen: Salbach aus Köpenid, Schmid 
aus Marburg und Holzwarth aus Allmersbadh vor fünfzig Jahren die Basler 
Miſſion auf der Goldfüfte begonnen Hat. 

Seden, der unfere Miffton fennt und lieb hat, werden jene Worte Henkes eigen- 
thümlich bewegen; und fünnten wir gar mit Einem Blick überfhauen, was in dent 
halben Sahrhundert, welches ung vom 18. Dezember 1828 trennt, auf der Goldfüfte 
geſchehen if, — könnten wir all die Mühen und Arbeiten, all die Kämpfe, Leiden und 
Trübfale, aber auch all die Fortigritte und Siege unſerer dortigen Miffion an unferem 
Geift vorüber ziehen laffen, ‚wir würden wahrlih im Innerſten ergriffen und wir 
müßten anbeten vor dem großen Haupt und Herrn der Miffton, der feine Knechte 
unter Kreuz und Todesnoth — wie das feine göttliche Art ift — etwas hat ausrichten 
laffen zu Seines Namens Chre. 

Wir wollen und fünnen nun hier nit die fünfzigjahrige Gefhihte der Basler 
Miſſion auf der Goldfüfte erzählen!); wir möchten unfere Lefer nur eimladent 
mit uns diefe ereignißreihen fünf Jahrzehnte in der Weiſe Kurz zu überbliden, 
daß Mir jedesmal den Endpunkt eines Jahrzehnts in’s 
Auge Tasien. 

Zehn Jahre find vergangen, ſeit — hauptfählih in Folge einer von der däniſchen 
Kegierung gefommenen Einladung — jene vier erſten Basler Sendboten „unter Furt 
und Hoffnung” ihren Fuß auf die Goldküſte gefest Haben. Da finden wir im 
Dezember 1838 einen einzigen Mann, den Dänen Andreas Riis, mit feiner Gattin 
an dem Miſſionswerk auf der Gofdfüfte fteht, und diefes Werk ſelbſt fein, 
ein erfterbendes zu fein. Wohl viele unferer Lefer wiffen, wie das gefommen iftz 
doch ſei's zum Gedächtniß der gefallenen Brüder Hier Furz wiederholt! Von den vier 
Anfangern waren 8 Monate nad) der Landung fon drei in’s Grab gefunfen, und der 
vierte, Henfe, war ihnen am 17. November 1831 nahgefolgt. Im März 1832 kamen 
drei neue Brüder nach; der oben genannte Andreas Riis mit Peter Jäger und dem Arzt 
Dr. Heinze. Aber gerade der Arzt wurde ſchon am 26. April 1831 vom Fieber 
meggerafft, und am 18, Juli des gleihen Jahres ftarb Peter Jäger, Der übrig geblie— 
bene Riis, der jelbft in heftigen Krankheiten zweimal dem Tode nahe gewejen war, 
begab fih im Jahr 1835 von der Küfte weg auf die geſündern Afuapemberge, begann, 
2 Tagereifen landeinwärts von Chriftianborg, in Akropong unter den „eigentlichen 


ı) Man vergleihe Hiezu: Die Anfänge der Basler Miffion auf der Goldküſte. 
Mifftons- Magazin 1874. Die Basler Miſſion auf der Goldküſte. Miffions- 
Magazin 1877. Die Station Akropong in ihrem 40jährigen Beſtande. Heiden— 
bote 1877, 
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Negern“t) zu arbeiten und fand beim König und dem Volk freundliche Aufnahme. 
Dies ermuthigte die Kommittee, ihm 1836 Wieder zwei Brüder zu Hilfe zu ſchicken: 
Mürdter und Stanger. Mit diefen z0g als Braut des Br. Niis die Jungfrau 
Anna Margareta Wolter hinaus, welche die erfte Basler Miffionsfrau auf der 
Goldküſte geworden ift. Nun ſchienen die Bedingungen zu einem Fräftigen Anfang ge- 
geben; aber am 24. Dezember 1837 entihlief Stanger no che er in der Mifftons- 
Arbeit etwas Hatte Yeiften können, und am 4, November 1838 verſchied Mitrdter. Und 
jo fanden alfo — genau 10 Jahre nah dem erften Anfang — die Geſchwiſter 
Riis einfam da; adt Basler Miffionsgräber waren zu jenen zmölf Gräbern von 
Sendboten der Brüdergemeinde aus dem vorigen Jahrhundert (von den Sahren 1736 
und 1768) Hinzugefommen, auf welche Graf Zinzendorf feinen befannten Vers von der 
„Saat der Mohren” gedichtet Hatte. „Wir ftehen mit Erſchütterung vor diefen Gräbern, 
ohne zu mwiffen, was der Herr mit diejer vielgeprüften Miffion im Sinne hat” — fo 
heißt es im Basler Iahresberiht über das Jahr 1838. Eine jihtbare Frucht 
der Mijjionsarbeit des erften Jahrzehnts war nit vorhanden, um 
als Riis im Jahr 1840 zur Erholung nad) Europa kam, nachdem er zuvor nod bis 
Kumafe im Aſantereich gereist war, konnte e3 feinen, als fei eg nun aus mit der 
Basler Miffion auf der Goldküſte. 

Aber es war nit des Herrn Wille, daß es alfo gehe. Am Ende des zweiten 
Sahrzehnts, im Jahr 1848 finden wir die Basler wieder auf der Goldfifte und zwar 
in friiher Arbeit. — Drei Jahre nämlich nah der Rückkehr von Andreas Riis war 
ein neuer Anfang gemadht worden. Es war dies jener merfwürdige Verſuch, die 
Miffion auf der Goldfüfte dadurk „in Gang zu bringen“, daß man eine Schaar von 
Hriftlihen Negern aus Weftindien unter den Heiden der Goldfüfte anftedelte, damit 
dieſe Hriftlihe Negercolonie ein fefter Anhaltspunkt für die Diffionsarbeit je. — Am 
17, April 1843 famen 24 Kriftliche Neger, die zuvor der herrnhutiſchen Gemeinde auf 
Jamaika angehört Hatten, unter der Führung von Andreas Aiis und Johann 
Gottlieb Widmann in Chriftiansborg an, und Akropong mar der Ort, wo die Kolonie 
angefiedelt und das Miffionswerk auf's neue begonnen wurde. Zwar entjpradhen nun 
die „Weftindier" im ganzen den Erwartungen nit, die man von ihnen hegte; fie waren 
großentheils nit die „hellen Lichter”, die auf die in der Finfterniß des Heidenthums 
ſitzenden Neger der Goldfüfte eine ftarfe Anziehungskraft ausgeiibt hätten; aber dod) 
wurde die Basler Miffion durch diefen Koloniſations-Verſuch fefter an die Goldküſte 
gebunden, und die Miffionsarbeit kam wirklih in Gang. Afropong war und bfieb 
der Mittelpunkt des Werkes; 1845 wurde auch Chriftiansborg zur eigentlichen 
Station erhoben, und 1847 konnte, in der Mitte zwiſchen beiden, Aburi, durch Meiſchel 
befetst werden. — Im Jahr 1848 find fieben Miffionare auf der Goldküſte in Thätigfeit; 
in Akropong fteht der Weftindier Alexander Worthy Elerf als erfter Negergehilfe neben 
den Europäern Widmann, Diterle. und Mohr. Die Heinen Anfänge einer 
Katehiftenshufe find gemadt; die Erftlinge aus den Heiden find (1846 in 
Akropong) getauft; die Miffton hat namentlid) dur Gründung von Shulanftalten 
auf allen 3 Stationen Wurzel im Lande geſchlagen, und die „Einöde füngt an, ihre 


1) In der Küftenftadt Chriftiansborg (Uffu) Hatten die Brüder hauptſächlich unter 
dem verwahrlosten Gejhleht von Europäern und Mulatten gearbeitet. 
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erften Blüten aufzuſchießen“, wie der Sahresberiht für 1848 jagt. In diefem leßteren 
ift die Nede von „etwa 40 ſchwarzen Ehriften und etwa 20 weſtindiſchen Geſchwiſtern 
und vielleicht 20, die ſchon dem Reiche Gottes nahe find (Tauffandidaten), mit einer 
Schaar von menigftens 300 Negerfindern in den verfhiedenen Schulen.“ — Bon den 
Brüdern, die 1848 in Afrika ftanden, wirft jest 1878 nod einer I. C. Dieterle in 
Aburi. Geftorben ift zwiſchen 1843 und 1848 auf dem Arbeitsfelde ſelbſt nur einer 
(Sebald +7. Dezember 1845); aber mehrere, darunter Andreas Riis (1843) mußten 
fi) von der Arbeit zurüdziehen. Es waren „ſchwache Anfänge im heißen Lande”, die 
1848 vorhanden waren, aber dod Anfänge, die zur Fortarbeit ermuthigten und 
verpflichteten.“ 

Sp wurde denn fortgearbeitet; immer neue Brüder — nit nur Prediger, ſondern 
aud Handwerker — zogen hinaus, und am Ende des 3. Jahrzehnts, im Jahr 1858, 
ift eine erfrenfihe Ausdehnung und Befeftigung des Werkes wahrzunehmen. Da 
fehen wir 18 Miffionare, 9 Miffionsfrauen und 3 unverheiratete europäiſche Arbeiterinnen 
draußen ftehen. — alſo 30 Perſonen, und bereits find auch 26 eingeborene Arbeitskräfte 
in Ihätigfeit, nämlich 23 Katehiften und Lehrer, und 3 Lehrerinnen, Die Zahl der 
eingeborenen Gemeindeglieder auf den verfhiedenen Stationen beläuft fid auf 
385, und 89 ftehen im Taufunterridt. Das Neb der Stationen hat jid be- 
tradtlih ausgedehnt. Im Jahr 1854 Hatte das Bombardement von Chriftiansborg 
zur Gründung des Chriftendorfs Abokobi geführt, und damit war für die Ga-Ebene 
die zweite Station gewonnen; im Jahr zuvor hatte der umternehmungsluftige Süß von 
Akropong aus das Afemland betreten und fih in Gjadam niedergelaffen. Zmei 
Sahre jpäter (1856) begann die Arbeit in Odumaje im Krobofand, wo der verftändige 
König Odonko Aſu den jeligen Steinhaufer fo freundlih aufnahm, jedoh ohne felbft 
Chriſt zu werden. Endlich konnte 1857 die Station Aburi zum zweitenmal und nun 
definitiv duch Br. Dieterle bejetst werden, nad) dem fie nad dem Abgang ihres Gründers 
Meiſchel (1850) ſechs Jahre Yang unbejett gemejen war. — Zu diefer äußern Ausdehnung 
des Milftonsneges im dritten Jahrzehnt tritt aber aud die feftere Organijation 
der Arbeit, namentlich des Erziehungs- und Unterrihtswejens Hinzu. Neben den 
gewöhnlichen Schulen finden wir 1868 ſchon vier Anftalten, nämlih für das Gä- 
Gebiet eine Knabenanftalt in Abokobi und eine Mädchenanſtalt in Ehriftiansborg, für 
das Akuapem-Gebiet eine Knabenanftalt in Akropong und eine Mädchenanſtalt in Aburi- 
Im Predigerfeminar von Afropong finden wir 21 Zöglinge. — Sind dieſes alles Zeichen 
der Erftartung der Miffton, jo legen hievon aud die Miffionsniederlaffungen jelbft nad 
dem äußern Anblid, den fie Ende des 3. Jahrzehnts darbieten, Zeugniß ab. An der 
Stelle der kleinen, primitiven und ungefunden Wohnungen von früher erftehen unter 
den Händen der Mifftionshandwerfer mehr und mehr größere, geräumige Häuſer; in 
Abokobi, Aburi und Ehriftiansborg werden friihe Brunnen gegraben, gebahnte Wege 
werden hHergeftellt, Plantagen werden angelegt, und mit Einführung nüßlider 
Thiere werden — freilich meift vergebliche — Berfuhe gemadt. So ift denn im 
Jahr 1858 auf der (1851 aus däniſchem in englifhen Beſitz übergegangenen) Goldfüfte 
der „Kulturfampf” im beften Sinn des Wortes in vollem Gange, ein Kampf, bei dem 
freilich jedem ‚Siege viel Mühen und mandes Mißlingen und Unterliegen vorhergeht! 

Daß aber der Sieg nicht ausbleiben werde, davon hatte man ſchon 1858 allerlei 
Anzeihen und Vorboten; noch viel deutlicher jedodh tritt e8 uns im Jahr 1868 — 
am Ende des vierten Jahrzehnts — entgegen, daß das Heidentbum im Zurüd 
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meiden begriffen ift. Gerade in diefem Jahre fanden zum erftenmale im Gebiet 
der Stationen Akropong, Aburi und Abokobi Uebertritte von Heiden in größerer Anzahl 
ftatt; die Gemeinden hatten in dem Einen Jahre einen Zuwachs von 372 Seelen, das 
waren aljo beinahe jo viele, ala 10 Jahre vorher überhaupt Chriften vorhanden waren! 
Die Geſammtzahl der Chriften auf den Basler Stationen der Goldfüfte befief fih im 
dem Jahr 1858 auf 1581; ihre Zahl hatte fih alfo in 10 Jahren ſtark vervierfadt. 
Allerdings war aud die Arbeiterzahl ftetig vermehrt worden; 31 Miſſionare, 
18 Miffionsfrauen und eine unverheiratete Mifftonsarbeiterin befanden ſich 1868 
draußen, und neben ihnen ftanden 25 Katechiſten, 15 Lehrer und 12 Lehrerinnen, alfo 
52 eingeborene Arbeitskräfte — um zwei mehr als die europätihen. Bon da an 
mußten die letzteren nicht mehr bedeutend vermehrt werden, während die Schaar der 
eingeborenen Gehilfen fi ftets vergrößert und vergrößern muß. — Aber nit nur die 
Arbeiterzahl, aud das Arbeitsgebiet Hat fid) vergrößert im vierten Jahrzehnt. 
Durch die von der Miffionshandlungsgefellihaft veranlaßte Gründung der 
zwei Stationen Ada und Anum im Jahr 1864 hat das Basler Arbeitsfeld feine 
öftlihe Grenze, den Woltaftrom erreiht. Im Norden, im Afemland, trat an die Stelle 
der eingegangenen Station Gjadam im Jahr 1861 die Station Kjebi mit der Filiale 
Kufurantumi. Und rings um die alten Stationen her, namentlid im Gebiete von Afro- 
pong und Abokobi entftanden immer mehr Filialen und Außenftationen. 

Sp trat unfere Miffton in ihre fünftes Jahrzehnt ein, das ihr noch erfreuli- 
chere Fortſchritte gebradit Hat. Zwar Hat der Sturm des Afantefrieges die Miſſions— 
niederlaffung in Anum meggeweht (1869), und durd die vierjährige Gefangenſchaft 
unfere Gejhwifter Ramfeyer und des Bruders Kühne ift große Trübfal über unfere 
Milfion gekommen; aber die Herrliche Frucht diefer Noth ift der Vormarſch unferer 
Miſſion in’s Innere des Landes geweſen, wovon die zwei neuen Stationen Begoro 
und Abetifi (gegründet 1876), welche beide ſchon ihre Erftlinge getauft haben, Zeugniß 
ablegen. Schon in den erften Zeiten der Basler Miffion auf der Goldfüfte Hatte man 
dag mächtige Aſante-Reich mit der Königsftadt Kumaje als das Ziel dieſer Miffion in's 
Auge gefaßt; nun — nach 50 Jahren — ſtehen unſere Vorpoſten in Abetifi, vier 
Tagereiſen von Kumaſe! 

Und welch eine Veränderung iſt in den von unſeren Brüdern beſetzten 
Gebieten an der Küſte und landeinwärts vor ſich gegangen! Vor 50 Jahren bedeckte 
die Nacht des Heidenthums weithin das Land. Die Fetiſchprieſter übten eine unange— 
fochtene Herrſchaft aus, Grauſamkeit und Rohheit, Unzucht und Trägheit waren allgemein 
unter den Bewohnern, — nun im Jahr 1878 find nahezu 4000 Neger in geordnete 
Hriftlige Gemeinden (auf 9 Stationen, 18 Filialen und 13 Außenftationen) 
gefammelt, und wenn viele von diefen Neger-Chriften auch noch „Schwache“ zu nennen 
find, fo ift doch zwiſchen ihnen und den Heiden ein gewaltiger Unterfhied. Ihr 
Gemeindeleben wird von chriſtlicher Zucht getragen; mande von ihnen find wirkliche 
Lichter für ihre Umgebung, und eine ſchöne Zahl ſteht den Mifftonaren in der Arbeit 
an Chriften und Heiden bei, Es waren am 1. Januar dv. J. 73 Katediften und 
Lehrer und 16 Lehrerinnen. 

Bor 50 Jahren ferner herrſchte unter den Negern der Goldküſte die größte Un— 
wiffenheit; meder die Neger des Gä-Landes an der Küfte, noch die das „Otſchi“ 
redenden Stämme im Innern fonnten ihre eigene Sprade ſchreiben. Nun find dieſe 
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beiden Sprachen von unferen Miffionaren in Schrift gefaßt worden, und in 41 niederen 
und höheren Schulanftalten, von den Elementar-Schulen an bis hinauf zu den Lehrer- 
Seminaren und zum Prediger - Seminar, werden über 1130 driftlihe und heidniſche 
Schüler unterrichtet, vor allem in der heiligen Schrift, melde von Mifftonar 
Zimmermann in die Gä-Sprade, von Miffionar Chriftaller in die Otihi-Sprade 
überſetzt worden ift. — Biele Hunderte find ſchon durch die Mifftonsihulen und durch 
die Anftalten gegangen und haben von dort einen Schat edler Kenntniffe in’s Leben 
hineingenommen. 

Wo die Miffton ſich niederließ, hat fih, wie ſchon oben erwähnt, felbft die äußere 
Geftalt des Kandes geändert. Der Urwald mit feinen giftigen Dünften beginnt 
zu meiden und madt geordneten Pflanzungen Platz; neben den ſchmutzigen Städten 
und Dörfern der Heiden entftehen freundlide EChriftendörflein, da unfere Miffton 
wo fie kann, die Chriften veranlaßt, ſich miteinander auf befondern Plätzen anzufiedeln. 
Sn den „Werkftätten” der Miffton ift Ihon mander Neger zum tüchtigen Schloffer, 
Schreiner, Zimmermann u. ſ. w. herangebildet worden, der nit nur beim Bau der 
Milfionshäufer helfen kann, jondern der auch feinen Landsleuten zu menſchen- und 
Hriftenwindigen Wohnungen zu verhelfen vermag. 

Durch all das Hat fi) die Miffion als eine Wohlthäterin der Goldfüfte erwieſen, 
was auch der größte Mifftonsfeind ihr nicht wird megläugnen können. — Wohl ift nod) 
eine große Aufgabe vor ihr; aber zu einem Sauerteig ift das Evangelium doch durch 
ihre Arbeit auf der Goldküſte geworden, zu einem Sauerteig, der angefangen hat, das 
innere und außere Leben der Neger, aud derer, die noch nit zum Chriſtenthum über- 
traten, zu durchdringen. — 

Biel hat es gefoftet, bis es jomweit gefommen ift. Von den 124 Männern, die feit 
dem 18. December 1828 als Prediger, Lehrer, Handwerker und Kaufleute im Dienft 
der Basler Milfion die Goldfüfte betreten haben, find fehsundreißig draußen in’s 
Grab gejunfen, und viel mehr als 36 find frank vom heißen Arbeitsfelde nah Europa 
zurücgefommen, oft nad) ganz kurzer Arbeitszeit. — Umd wie viel andere Noth, die 
wir bei unjerm Ueberblick nicht andeuten konnten, hat es zu beftehen gegeben in dieſen 
50 Sahren! Die Feindfhaft der Heiden, bejonders der Priefter und Könige, Haben 
unſere Brüder veihlih erfahren; die Schwachheit der jungen Chriftengemeinden bat 
ihnen unſägliche Mühe und Arbeit bereitet; die europätihen Beamten und Kaufleute 
an der Goldküſte Haben oft und viel „Aergerniß“ gegeben mit ihrem Thun, das den 
Chriftennamen vor den Heiden jhändete; die eigenen Fehler und Sünden der Miffto- 
nare haben dem Werke manche Hemmung bereitet, — aber troß allen: hat der Herr 
weiter geholfen durch fünfzig Jahre Hindurd. Und darım danken wir ihm umd 
rühmen feine Wunder. 

Die Miffion auf der Goldfüfte, die unfere Väter im Glauben anfingen und die 
fie in Geduld fortbetrieben, auch als fie feine oder wenig Frucht ſahen, — dieſe 
Miffton, melde dur Gottes Gnade gewachſen und gediehen ift, fteht vor uns da und 
ruft ung des Apoftels Worte dringend in’s Herz und Gewiſſen: „Nehmet immer 
zu im Werf des Herrn, fintemal ihr wiffet, daß eure Arbeit nit 
vergeblid ift in dem Herrn!“ 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 


M 2. April. 1879. 


Ein Vermächtniß Livingſtones 


nach dem engliſchen Original. 
Mitgetheilt durch Prof. D. Chriſtlieb. 


Die neue Monatsſchrift für die presbyterianiſche Kirche aller Länder, 
die aus dem panpresbyterianiſchen Concil in Edinburg (Juli 1877) her— 
vorging, the Catholic Presbyterian, herausgegeben von Profeſſor Dr. 
Blaikie, bradte in ihrer erjten Nummer (Ian. dj. 3.) unter dem Titel 
„Mifjionsopfer” ein Shriftftüd aus dem Nachlaß Livingftones, 
das ihr von der Familie defjelben zur Verfügung geftellt wide. Der 
große Todte jheint e8 während eines früheren Beſuchs in Schottland in 
der Abſicht verfaßt zu haben, unter jungen Leuten mehr Miffionsfinn zu 
weden. Je häufiger gerade in Deutihland über den allbefannten Ver: 
dienjten des heroiſchen Bahnbrechers in feither verſchloſſene Yande der 
Miffionsberuf und Miſſionseifer Livingſtones, den er zeitlebens feithielt, 
überfehen und vergeffen wird, um ſo mehr thut es Noth, auch deutſche 
Lehrer auf dieſe Hinterlaffenen Blätter aufmerffam zu madhen, die ung 
— wie jener Herausgeber jagt — „einen Einblid in eine feither wenig 
befannte Kammer des großen Herzens Livingſtones eröffnen”, und mit 
ihrer eigenthümlich knappen, ftrengen, marfihten Sprade, in der nichts 
Fleiſch, ſondern Alles Sehnen und Knochen, nur um fo deutlicher den 
brennenden Eifer um Verbreitung de8 Evangeliums verrathen, der diefe 
willensſtarke Seele durchglühte. Das Miffionarsbemußtjein Living— 
ftones, fein gegen fi) ſelbſt ſo männlid harter Sinn, aber gepaart mit 
dem tiefften Wohlwollen gegen Andere, ja mit einer faft optimiſtiſch zu 
nennenden Weltanſchauung, die an den Erſcheinungen das Zeitlebens vor 
Allem die freundliche, fir die Zufunft Hoffnung weckende Seite betont, 
aber dies nur, weil fie auf dem feften Glauben an den Weltfort- 
ſchritt nad) Gottes ewigem Plan und an eine fommende noch viel groß- 
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artigere Entwicklung der Miffionsthätigfeit beruft, dabei tiefe, von groß- 
artiger Conception zeugende Blicke in die Weisheit, womit Gott in alter 
und neuerer Zeit die Culturentwicklung der verſchiedenen Nationen leitete, 
um auch fie jet zu einem gewaltigen Förderungsmittel der Miffionspredigt 
zu maden, treten dem Lefer hier — wie ähnlich wohl nirgends an einer 
einzelnen Stelle in L.'s Schriften — in überraf—ender Kraft und Friſche 
entgegen. — Möge fein Wort nod in mander jugendlichen Seele zünden! 


„Es will etwas heißen, ein Miffionar zu fein. Die Morgenfterne 
fangen zufammen und alle Söhne Gottes jaudzten vor Freude, als fie 
zum erften Mal das Feld erblicten, das der erjte Mifftonar beſetzen follte. 
Der große und fchredlihe Gott, vor welchem die Engel ihre Angefihter 
verhüllen, hatte einen einzigen Sohn, und der ward in die bemohnbaren 
Theile der Erde als heilender Mifftonar entfandt. — Es will etwas hei- 
fen, ein wenn auch nod jo ſchwacher Nachfolger des großen Lehrmeifterg, 
des einzigen Muftermiffionars zu werden, der jemals unter den Menſchen 
erjhienen ift. Und nun da Er das Haupt über Alles ift, der König 
der Könige, der Herr aller Herren, — welder Auftrag fann Dem ver- 
glihen werden, den der Miffionar von Ihm erhält? Dürfen wir gebil- 
dete junge Männer bitten, während fie ihren LXebensplan entwerfen, einen 
Blick auf den Beruf des Miffionars zu richten? Wir wollen dies Amt 
verherrlichen. 

Der Miſſionar wird als Bote der Kirche ausgeſandt, nach dem 
er die Prüfung einer ganzen Schaar von Geiſtlichen wohl beſtanden hat,*) 
welche dur ihre Talente und Leiftungen fi zu dem Paftorat der 
gebildetften und einflußreicgiten Gemeinden im Lande erhoben haben, und 
deren Wahl durch fein anderes Motiv beftimmt werden kann, als durch 
den Wunſch, die tüchtigften Werkzeuge für das Miffionswerf zu gewinnen, 
Sp viel Sorgfalt umd felbftftändige Unterfuhung wird der Wahl ge 
widmet, daß äußere Umftände felbftverftändlidh einen nur geringen Ein- 
fluß ausüben können, Kein Paftor kann fi einbilden, daß ein Candidat 
allein auf feine nod) fo warme Empfehlung hin aufgenommen wınde; und 
der Mifftonar kann mit der Ueberzeugung zu den Heiden hinaus gehen, 
in dem Vertrauen der Direktoren ein Zeugniß zu befiten, weldes erz- 
biſchöflichen Briefen oder fogar folden des Vatikan's bei Weitem vorzu- 
ziehen ift. Ein Miffionar kann wahrlid, feinen Auftrag nicht unterfchäten, 
jobald er ihn in Händen hat. 

Was bedeutet denn mun dieſes Wehflagen, das nur zu oft aus 


*) Berf. Hat hier zunächſt die freikirchl. Verhältniſſe feiner ſchott. Heimath im Auge, 
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dem Kreife feiner Freunde erſchallt? Die vergofenen Thränen könnte 
man etwa entſchuldigen, wenn er auf Regierungsfoften transportirt würde, 
Aber zuweilen Elingt die Stimme des Miffionars in derjelben Tonart. 
Die weißen Feljen don Dover werden Manden unſäglich theuer, die fi) 
jonft nie um Kalkmaſſen kümmerten. Rührende Klaglieder werden ent- 
worfen über Verſenkung der Gebeine an fremden Geftaden von Solden, 
denen es in der Heimath nie einftel, viel Weſens aus ihren Knochen zu 
machen. Und dann diefes unaufhörlide Geſchwätz und Händeringen über 
„Mifftonsopfer!” Der Mann fol ja wol aufgehängt werden und nit 
am heiligen Evangelio Chrifti dienen! Iſt das der rechte Dienft für den, 
der, ob Er wol rei war, doch um unfertwillen arm wurde? Ad, e8 
liegt jo viel in der Art und Weife wie man gibt! — Einige theilen ihre Ga- 
ben in fo liebenswürdiger Weife aus, daß fie von doppelten Werth für 
den Empfänger find. Bon Andern erhält man eine Gabe ungefähr wie 
einen Schlag ins Gefiht. — Behandeln wir unfern Herrn nicht ſchlechter 
als unſere Mitmenſchen? Wir brauchen in unſrer Sprache ſtereotyp das 
Wort „Almoſen“ für einen Beitrag zu Seiner Sache. — „So viele 
Almoſen, — das vermögen wir nicht.“ — Iſt denn nicht die Anwendung 
dieſes Wortes auf unſern Herrn unſchicklich, als wäre Er ein armer 
Bettler und noch dazu ein unwürdiger? — Das Vieh auf tauſend Ber— 
gen iſt ſein, ſein das Silber und das Gold, und würdig iſt das Lamm 
das geſchlachtet ward! Wir behandeln Ihn ſchlecht. Männliche Zweifüßler 
nehmen die weinerliche Ausdrucksweiſe armer alter Weiber an in der 
Gegenwart deſſen, vor welchem die Weiſen aus dem Morgenlande nieder: 
fielen und Ihn anbeteten, — ja ihre Schäße aufthaten und Ihm Gaben 
darbrachten, — Gold, Weihrauch und Myrrhen. Jene aber geben ihre 
„Scherflein“, als ob fie ihr „Alles“ gäben! Es ift durchaus unrecht, 
wenn wir unfere geringen Gaben vergrößern, indem wir fie Opfer nen- 
nen und und einbilden, unſer Möglichſtes zu thun dadurch, daß wir die 
Miene einer armen Wittwe annehmen. Er fordert einen freudigen 
Gehorfam, einen willigen Geift, — und follten wir Ihm das nicht gerne 
geben, der umfertwegen den Willen Seines Vaters zu Seiner Speife und 
Seinem Trank machte, bis er Sein Haupt neigte und verſchied? 
Hunderte don jungen Männern verlaffen alljährlich als Kadetten 
unfere Geftade; alle ihre Freunde freuen ſich beim Gedanken, daß fie 
einen Auftrag der Königin ausführen. Wenn die Negierung irgend ein 
gefährliches Unternehmen vor hat, melden ſich weit mehr Freiwillige als 
überhaupt notwendig. Ale man vorſchlug, eine Schaar hd, Männer 
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auszuſenden, um Sir John Franklin zu ſuchen, hätte man die Schiffe bis 
zur vollen Stärke durch lauter Officiere ohne gewöhnliche Matroſen 
beſetzen können. Und wie viel tauſend Bewohner der verſchiedenſten Theile 
Amerikas eilten nach Kalifornien, als das Gold dort entdeckt wurde! 
Wie viele Männer verließen Frau und Kinder; wie viele chriſtliche Leute 
riſſen ſich von allen häuslichen Freuden los, um zu leiden und zu arbeiten 
und auf der Ueberlandroute durch Kälte und Hunger umzukommen! Wie 
Viele ſanken vor Hunger und Erſchöpfung am Ufer des Sacramento 
nieder! Dennoch kein Wort von Opfern damals! Und weßhalb ſollten denn 
nun wir Alles was wir für den Herrn thun, als ſolche betrachten? Unſer 
Gerede von Opfern iſt kleinlich und heidniſch. Ein weißer Mann, dem 
ein Löwe den Arm zerdrückt hatte,“) ging auf dem Heimwege über ein 
Flüßchen, und da er durch Blutverluft geſchwächt war, verſuchte er nieder- 
zufnieen, um zu trinken; aber er konnte das hängende Glied mit der ans 
dern Hand nicht ftügen, um ſich zu beugen, und feinen Durjt zu löſchen. 
Da ſchöpfte ein Schwarzer Mann mehrmals mit feinen Händen Waffer, 
bis der Verwundete genug hatte. Hätte er an einem feiner Landsleute 
alfo gehandelt, wiirde er nicht weiter daran gedacht haben, aber er hatte 
e8 einem weißen Mann gethan, — er hatte ein Dpfer gebradt! Nad 
ein paar Tagen erſchien er und nachdem er fih nad dem Arm erkundigt 
bemerkte ev: „Ich Bin es, der Ihnen zu dem Waffer verhalf;" und er 
wiederholte e8 bei fpäteren Gelegenheiten, mit dem Zuſatz: „Da ich Ihnen 
geholfen habe, Hoffe ih, daß Sie mir auch helfen werden, wenn Sie wie- 
der genefen find!" Der Mifftionar gab ihm ein Geſchenk um die Schuld 
zu tilgen. 

In gleiher Weife neigen wir dazu unſer Thun für Chriftum gar 
hoch anzuſchlagen. Wir reden don Opfern, bi8 Er wie id) fürchte am 
Ende gar einen Edel vor dem Worte hat. — Wir befigen feine einzige 
leſenswerthe Biographie einer engliſchen Miffionsfrau; alles ift darin 
durch jene Opferidee des ſchwarzen Mannes verdorben. So follte es nicht 
jein. Jeſus ward ein Miffionar; Er gab Sein Leben für ums. 

Es will etwas heißen, ein Miffionar zu fein. In Zeiten der Nie- 
dergeſchlagenheit und der Noth mag er ji zuweilen vergeffen wähnen ; 
doc fir wen fteigen mehr Gebete empor? Gebete aus dem Kämmerlein 
umd don ſolchen, die Gott allein befannt find. Miffionar Moffat fand 
in England Sole, welde während mehr als zwanzig Jahren feine Mif- 
fion zum Gegenftand ihrer befondeven Gebete gemacht hatten, obwohl fie 
den Miſſionar perſönlich gar nicht Fannten, Während jener langen er: 


*) Liv, deutet hier offenbar einen befannten Vorfall in feinem eigenen Leben an, 
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folglojen fünfzehn Jahre dev Mühe und Trübſal hielten diefe Verbor— 
genen feine Hände empor. Und wie oft mag feine Seele durch diefe 
Sürbitten erfrifcht worden fein! Es wird fir den Miffionar gebetet in 
der Yamilie, in der monatlihen Verſammlung, in der großen Gemeinde, 
Wer hat mehr Grund danfdar zu fein als vr? Wer genießt mehr den 
befondern Schuß Gottes als der Botſchafter der Gnade an die Heiden? Er 
kann don Dewahrungen erzählen, und zwar nicht wie man fonft jo fagt: „wer 
nad Bewahrungen ausgeht, dem fehlt e8 auch nicht an folden”, — fon- 
dern weil Gottes Fürjorge denen befonders reichlich zu Theil wird, die 
durch Seine Kirche zu feinem Dienfte ausgejendet wurden. Man denfe, an 
jenen Mifftonar, derfic eben in Gedanken in die Aufregung bei dem Verlaſſen 
‘ eines brennenden Schiffes verjeßt, da er in einem Tractat den Unter 
gang des Schiffes Kent lieſt, und grade wie er fertig ift, riecht er auf 
dem eigenen Schiffe Feuer. Oder au jenen Andern, der mit zwei Ein- 
gebornen feſt eingefchlafen Hinter einem Buſch liegt; das Feuer ift faft 
erlofgen. Ein Löwe naht fi ihnen auf vier Schritte, aber ftatt auf feine 
Beute zu fpringen fängt er an zu brüllen, weil eine unſichtbare Hand 
ihn zurüchält. Hungrig genug war er, denn er blieb zweihundert Meter 
entfernt, die ganze Nacht knurrend figen. Oder noch am den, der Nachts in 
die Nähe eines Hauſes kommt, und auf ein paar Schritte Entfernung 
das Pulver auf der Flinte aufbligen und verfagen fteht, indem der Eigen- 
thümer einen Wolf zu ſchießen glaubte. Gewöhnliche Chriften ’ mögen 
lange ſuchen, ehe ihnen ſolche Bewahrungen begegnen. Wer hat mehr 
Grund zur Dankbarkeit, ald der Miffionar ? 

„Siehe, IH bin Euch alle Tage.” Iſt diefe Gegenwart nichts werth ? 
Sicherlich kann fie ihn für Alles was er zurücläßt entjhädigen. Was 
wirden wir don den Sfraeliten denfen, wenn fie die Gegenwart des Bun- 
desengels ignorirt hätten, der in der Wolkenſäule vor ihnen herzog? 
„Wer verläßt Häufer oder Brüder oder Schweitern oder Vater oder 
Mutter oder Weib oder Kinder oder Aeder um Meines Namens wil- 
len, der wird es hundertfältig nehmen und das ewige Leben everben.“ 

Es gibt auf Erden feine größere Ehre als die, „Mitarbeiter Gottes" 
zu fein; — feine größere Auszeihnung als die, ein Bote Seiner Gnade 
an die Heiden zu werden. Und doc laſſen — ſeltſamerweiſe — Einige 
Ehre, Vorzug und Herrlichkeit in einem heftigen Heimweh, Jeinemzabicheu- 
lichen Verlangen nad) Rückkehr untergehen. Denjenigen, welche mit geſchä— 
digter Gefundheit heimkehren, gebührt unfere innigfte Theilnahme, und 
das in nicht geringem Maße; aber grade wie Sole, die ohne genügenden 
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Grund ihre Stelle bei der Regierung aufgeben, ungeeignet ſind, je wieder 
eine ähnliche inne zu haben, fo ſollte ein dem Heimweh zum Opfer Ge— 
fallener auf immer für unfähig erachtet werden, fid) unter Männern jehen 
zu laffen. — 

Es will etwas heißen, ein Miffionar zu fein. Das Herz wird er- 
weitert und mit edlen Sympathieen erfüllt; ſektireriſche Bigoterie wird 
ausgerottet. Der Geift der Abgefchloffenheit, der es zweifelhaft macht, 
ob einige Denominationen fih ſchon entſchloſſen Haben, denjenigen im 
Himmel zu begegnen, welde mit ihren Anfichten nicht ganz übereintimmen, 
verliert da viel von feiner Heftigfeit. Sogar Biſchof Grey, der fo ſpät 
am Tage anfing Miffionar zu werden, wundert fi) über feine eigenen 
edlen Gefinnungen. Er ift uns ein gutes Beifpiel, da er uns in jeine 
Gefühle vor und nad dem Beginn feiner Miffionsthätigfeit blicken läßt. 
Er, welder in der Heimath in der apoſtoliſchen Succeifion ftehend jahre- 
lang Krüden gebrauden mußte, ftaunt über feine Fähigkeit feine eigenen 
Beine zu benugen, wie der vornehmſte der Apoftel es lange vor ihm 
that. In der Heimath jcheinen feine engen Firhlihen Vorurtheile ihn 
verhindert zu haben, irgend welde Kunde von Miffionsarbeit ji zu ver- 
Ihaffen, und er beginnt mit dem armen Wilden Umballah, in ebenfo 
jämmerlicher Unfenntniß des Charakters der Eingeborenen, als hätte Nie— 
mand zuvor feine Erfahrungen in folden Dingen niedergefchrieben. Um— 
balfah zieht natürlich feinen Vortheil aus der Schwäche des Biſchofs, 
grade fo wie neunumdneunzig von jedem Hundert Wilden in Afrifa e8 ges 
than hätten. Er zieht einen reichen Miffionar einem armen vor, oder 
wie er es ausdrüdt, einen „Miffionar-Häuptling” einem gewöhnlichen 
Manne. Was aber feinen Wunſch nad) dem biſchöflichen Unterricht betrifft, 
jo weiß Seder, der den Charakter der Eingebornen fennt, daß Umballah 
nit mehr an feinem Lehrer hängt, als die Pferde des guten Bischofs 
an ihren Großeltern. Seine jpäteren jelbftzufriedenen Aeußerungen über 
die „Nichttheilnahme feines Freundes Umballah an dem Kaffernfrieg“ 
würde er nicht gethan haben, wäre dev Biſchof länger Miffionar gewefen ; 
denn Die ganze Geſchichte der Kaffern beweift ihre völlige Hingebung 
und Treue gegen ihre regierenden Häuptlinge. Kein Kaffer Hat fi) je als Ver- 
räther bewiejen, und fein Bekehrter hat jemals für die Sade der Negie- 
rung gekämpft, außer folden, die dazu verlodt wurden; und fie verlangten, 
daß die Miffionare ihnen die Stelle in der Bibel zeigten, welche fie be— 
redhtige, die Waffen gegen ihre Häuptlinge zu erheben.) 

*) Thatſachen 3.8, aus dem jüngften Kaffernfriege geben hier allerdings 2, nicht 
mehr durchaus Recht. D. 9. 
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Es gibt au viele Räthſel und Schwierigkeiten, Verſuchungen, Prü— 
fungen und Verlegenheiten, welde die Tüchtigkeit des Miffionars ftählen. 
Die ihn entgegentretenden Schwierigkeiten verhindern das Schwachwerden 
ſeines Glaubens, er muß im Glauben wandeln, ob au der Horizont 
dunfel und drohend ift. Die Zukunft — und eine herrlide Zukunft ift 
es, fir die er arbeitet; fie liegt dor ihm, wie wir die hohe Kiüfte Bra— 
filiens haben Liegen ſehn. Der Schiffer erblict feine Spalte in den 
bewaldeten Felſen, aber er rudert immer grade aus, er arbeitet auf das 
Ufer zu, und wenn er durch das Eingangsthor am Zuckerhutberg ein- 
Ichifft, zeigt fi ihm in der Budt von Rio ein Bild von Schönheit und 
Ueppigfeit, wie die Welt feines leihen nicht mehr befist. Der Mif- 
fionar wird in feine Ruhe eingegangen und Andere werden im feine Ar- 
beit eingetreten jein, bevor fein Ideal ſich verwirkliht hat. Die Zukunft, 
für die er arbeitet, ijt eine, die, ob fie auch fiher fommt, doch noch Nie- 
mand gejhaut hat. Die Erde foll voll werden der Herrlichfeit des Herrin, 
Und der Miffionar ift der Verfündiger diefer guten fommenden Zeit. 
Wenn er einem Stamm predigt, der lange in Finfterniß gejejfen hat, fo 
entfaltet er die Banner des kommenden Menfhenfohnes, die Sonne der 
Gerechtigkeit naht id) dem Horizonte, — er ift der Herold des Morgen- 
roths, — denn fommen wird Er, der zu herrſchen ein Net hat. Und 
welch” eine Ausficht eröffnet fih ung, wenn wir an das goldene Zeitalter 
denfen, welches noch nie gewejen ift, aber do kommen muß! Der Meſ— 
jias hat feit 1800 Jahren auf dem Berge Zion geftanden. Er wartet 
ſchon lange, daß Seine Feinde zu Seinem Schemel gemadt werden ; umd 
dürfen wir es nicht gleichfalls erwarten und unfere Häupter emporheben, 
weil die Erlöfung der Welt fid) naht? Der Bogen in den Wolfen jpannte 
fi einft in majeftätifcher Wölbung über dem Rauch des Fetts der Läm— 
mer, der als ein füßer Wohlgeruch zu Gott emporjtieg — ein Zeichen Des 
Friedensbundes —, das flatternde Licht der Herrlichkeit des Herrn über 
dem Alferheiligften befundete oft die Menſchenfreundlichkeit Jehovas. Doc 
gewiffer bewieſen dieſe nicht die Gegenwart des Bundesengels, als 
jet das erſchreckte Aufwachen der Völker die Gegenwart und Kraftwir- 
fung des heiligen Geiftes; und das Vorrecht, ald Mitarbeiter mit Ihm 
eintreten zu dürfen, ift eine Gnade über alfe Gnaden. O himmliſche 
Lebe! Wie falt ift unfre Liebe zu dir! — Freilich ift der Mifjionar 
unferer Tage nur eine Etappe auf der Straße der Zukunft; aber weld 
Vorrecht befitt er! Er ift dem Gott befannt, der „geoffenbaret ift im 
Fleiſch, gerechtfertigt im Geift, erſchienen den Engeln, gepvedigt den Heiden, 
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geglaubet von der Welt, aufgenommen in die Herrlikeit.“ Iſt das 
nit genug? 

Wer möchte niht Miffionar fein? Sein edles Unternehmen ift in 
genauer Mebereinftimmung mit dem Zeitgeift, und Diefer fogenannte Zeit- 
geift ift nichtS anderes ald die Fortbewegung von Scaaren don Geiftern 
in derfelben Richtung. Sie bewegen fi; gemäß den ewigen und allum— 
faffenden Rathſchlüſſen Gottes. Der Zeitgeift ift ein Geift dev Wohlthätig- 
feit, und er zeigt fi auf zahllofe Weiſen: Armenſchulen, Bäder und 
Waſchhäuſer, fanitariihe Reformen ꝛc. So eben denn die Miffionare 
nicht vor ihrer Zeit. Ihre große Idee der Belehrung der Welt zu 
Chriſto ift fein Trugbild, — fie ift göttlich. Das Chriſtenthum wird 
fiegen. Es ift alfen feinen Aufgaben gewachſen. Es ift fein bloßer En- 
thufiasmus zu glauben, daß eine Handvoll Miffionare genügt um die 
Welt zu befehren. Wie oft werden fie weggerafft, nachdem fie eben die 
Sprade erlernt haben! Wie oft ziehen fie ſich mit gebrochener Gefund- 
heit zurüd, ohne etwas erreicht zu haben! Wie oft vergießen ſie heiße 
Thränen über ihre eigene Untüchtigfeit und bei dem Rückfall derer, die 
fie für befehrt hielten! Dennoch hat diefe kleine Zahl die Rathſchlüſſe 
Gottes auf ihrer Seite. Wer hat nit Leonidas und feine Schaar im 
Engpaß von Thermopylä bewundert? Dreihundert gegen eine Million. 
Saphet, dem aber Gottes Rathſchluß zur Seite ftand, und 300 Mann 
jtark, gegen Sem und feine Millionen fümpfend. Man bedente doch, 
was während der letzten fünfzig Jahre alles erreicht worden iſt. Jetzt 
kann der Spottgeiſt nicht mehr höhnen; kein indiſcher Herr mehr ſich 
luſtig machen über die Thorheit, die indiſchen Eingebornen bekehren zu 
wollen, Niemand die Hinderniſſe des Kaſtenweſens vergrößern oder unſere 
Paſtöre zwingen, tiefe Studien zu machen und lange Vertheidigungsreden 
für die Miſſion zu halten. Noch iſt bis jetzt keine Miſſion vollſtändig 
mißglückt. Wir, die wir nur ſo kleine Segmente des mächtigen Kreis— 
lauf's der göttlichen Vorſehung erblicken, halten Manches für mißlungen, 
was vor Gott dies keineswegs iſt. Eden war ein ſolches Mißlingen. 
Die alte Welt mißlang unter der Predigt Noah's. Elias meinte, mit 
Iſrael ſei es vorbei. Jeſaias fagte: „Wer glaubet unſerer Predigt ? und 
wem wird der Arm des Herrn offenbar?“ Und Jeremias wünſcht, daß 
ſein Haupt Waſſer genug hätte und ſeine Augen Thränenquellen wären, 
um einen der Pläne Gottes zu beweinen, durch welche Seine Erkenntniß 
unter den Heiden verbreitet werden ſollte. Könnten wir einen grö— 
ßeren Theil jenes großen Kreislaufs ſehen, wir würden uns zuweilen 
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freuten, da wo wir weinen; doch Gott Legt Feine Rechenſchaft über feine 
Angelegenheiten ab. Wir müffen eben feiner Weisheit vertrauen. Laßt 
uns unfere Pfliht erfüllen. Er wird alles herrlich hinausführen. Bor 
fünfzig Jahren konnten die Miffionen ihr Haupt noch nicht erheben, Aber 
jest werden fie als eine der größten Thatfahen unferer Zeit allgemein 
anerkannt, und das höhniſche Lächeln über „Exeter Hall“ bat ſich nun 
bor Jedermann als ein risus sardonicus erwiefen. Der gegenwärtige 
Zujtand der Dinge ift der, daß Wohlthun populär geworden ift. Gott 
führt darin Seinen großen Gedanfen im Menfchenherzen aus, und alle 
Völker jollen Seine Herrlichkeit jehen. 

Es ſcheint Gottes Abjicht zu jein, das Chriftenthum mit der eveljten 
Geiſtesform zu verbinden, — und nicht allein mit ihr, fondern aud mit 
der edeljten Form der Literatur, der Wiſſenſchaft, der bürgerlichen Regie— 
rung. Chriftlide Männer und Männer der Wiffenfhaft haben gelernt, 
ihre Forſchungen zu verfolgen, ohne ſich gegenfeitig anzuflagen, und man 
bat nit mehr zu befürdten, daß ihre Forſchungen einander wider: 
fpreen.*) Der Miffionar geht hinaus, von Allem unterftitt, was Kunſt 
und Wiffenihaft zu bieten vermögen. Es wäre anders gewefen, wenn 
Gott es jo gefügt hätte, daß heidniſche Völker die Entdeckungen machten, 
welche jegt das Eigenthum der Länder find, aus welden die Miffionare 
hervorgehen. Andere Nationen feinen nahe daran geweſen zu fein jene 
Entdedungen zu erreichen ; aber dur irgend ein Etwas ward ihre Ent- 
wicklung aufgehalten. Die Chinefen kannten die Drucderfunft, den Compaß 
und das Schießpulver lange ehe man im Decident an fie dachte. Bor: 
zellan- und Seidenmanufactur, Malerei, Chemie, Anatomie, Aftronomte 
und Literatur haben dort alle bis zu einer gewilfen Zeit Fortſchritte ges 
macht; dann aber, ftatt wie bei KHriftlihen Völkern auch zu ihrer ſtau— 
nenswerthen praftiihen Anwendung fortzufchreiten, verwandelte ſich Die 
Erfindungsgabe in einen merfwirdigen nationalen Nachahmungstrieb. Was 
hätte der Miffionar in China erreichen fünnen, wenn uns etwa die Chi- 
nefen in unfern Entdedungen in Kunſt und Wiſſenſchaft zuvorgefommten 
wären? Welche Argumente hätte ein umwiffender Miffionar gegen einen 
buddhiſtiſchen Priefter aufbringen können, der mit dev Kenntniß der Zau— 
berlaterne und den wunderbaren Manipulationen der Chemie bewaffnet 
ihm gegenüber geftanden wäre, durch welche jet die Zuſchauer in unfern 
Handwerfer-Inftituten belehrt und erfreut werden? Die Araber waren 

*) Auch Hier fieht der große Mann die Dinge doch etwas zu optimiftiih an. 

D. H. 
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im Begriff mehrere unferer neueren chemiſchen Entdeckungen zu maden. 
Wir leiten don ihnen unfere avithmetifchen und algebraifchen Zahlen ab, 
die Papierverfertigung, das Schießpulver und die meiften unferer beiten 
Arzneimittel. Hätten fie unfere Entdeckungen gemadt, — während fie 
zugleich glaubten, ihre Religion durchs Schwert ausbreiten zu dürfen, — 
was hätte unfer armes Iufelland gegen mohamedaniſche Schiffe aus— 
rihten fönnen dom Compaß gelenkt und "vom Dampf getrieben? Da 
aber Gott e8 fo gefügt hat, daß jeder Miffionar, der unter die Heiden 
geht, den Stempel einer überlegenen Civilifation und Macht an fid) trägt, 
bat er den unendlichen Vortheil, einer überlegenen Kaffe anzugehören, die 
al8 jolhe von der ganzen Welt anerkannt ift. Seine Botſchaft wird jegt 
durch die Vorausſetzung der Ueberlegenheit begünftigt, und wo immer fie 
angenommen wird, gejchieht dies von einigen der hervorragendften Köpfe 
de8 Stammes. 

Eine ungeheuerlihe Idee herrſchte einſtmals unter Soldhen, von deren 
eigener Bildung wir Befferes erwartet hätten: „daß irgend ein frommer Mann, 
der feine Bibel leſen und eine Schiebfarre verfertigen könne, gut genug 
jei, um Miffionar zu werden“; und die Anficht ift noch nicht ganz ausge 
jtorben, daß für das Paftorat in der Heimath mehr Gelehrfamfeit und 
Begabung nöthig fei, als für das Miffionsgebiet. Der Gedanfe wäre 
zu ertragen, wenn diejenigen, welche ihn Haben, nicht Richter und Ge— 
ſchworene zugleich in ihrer eigenen Sache wären. Die jelbitzufriedene An— 
nahme, daß wir im der Heimath Geiftliche won größerer Begabung brau- 
hen als in der Miffionsarbeit, hat etwas von der Eingebildetheit an ſich, 
welcher Salomo einige treffende Winfe gibt. Es heißt das in der That 
glauben, daß eine Armee im Friedensftand mehr Geſchick brauche als die 
im Krieg, und daß der Feldmarihall Prinz Albert mehr Talent nöthig 
habe als Feldmarjhall Herzog don Wellington. Der Gevanfe kommt, 
wenn auch nicht ohne einen Beigefhmad von Selbjtzufriedenheit, der Wahr- 
beit etwas näher, wenn fi damit die Meinung verbindet, als jende man 
in dem Mifftionar einen Paftor für eine fürzlic) dem groben Heidenthum 
entriffene Gemeinde. Es fragt fid) aber, ob man diefe Beitimmung zur. 
Miffionsarbeit zählen fan. Es ift eben. das heimathliche Dorf-Paftorat 
unter einem andern Firmament. Kein junger Mann darf fi unter fol- 
hen DBerhältniffen für einen Miffionar halten, und es empfiehlt ſich, 
daß nad der Conſtituirung einer Gemeinde auch Aeltefte ordinirt werden, 
um die Aufſicht zu übernehmen, natürlich unter der Leitung des Miffio- 
nars. 
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Die urchriſtlichen Gemeinden feinen fo behandelt worden zu fein, 
und wir können getroft behaupten, daß ihre Glieder nad) der Anficht und 
dem Bericht des Spötters Lucian auf einer diel niedrigeren Stufe ftan- 
den als die anftändigen Hottentotten und Sidfee-Pflanzer, welche jett den 
größeren Theil unferer Miffions-Gemeinden bilden. 

Welde Predigtart hat in der Heimath den meiften Erfolg gehabt ? 
Die treue, ernfte, liebevolle Verkündigung des Evangeliums. So ift e8 
auch im Ausland. Aber der Miffionar hat mehr Pflichten zu erfüllen 
als der Paſtor in der Heimath. Man verlangt von ihm, daß er ein 
Muſter aller Hriftlihen Tugenden ſei, — das einzige vielleiht das feine 
Leute je zu jehen befommen. Er muß feine Gedanken ganz neuen Bah— 
nen anpajjen fünnen, und feine Fähigkeiten müffen jedem Vorkommniß 
gewachſen jein. In Afrifa muß er fih in und außer dem Haufe mit 
Allem zu befaffen verftehen. Der Paftor in der Heimath wird von feiner 
ganzen Gemeinde auf dem rechten Weg erhalten, ev hat ein posse comi- 
tatus don erleuchteten Presbytern, die ihn weifen umd ſtützen können, wenn 
er einen falſchen Schritt thun will. Wird von ihm verlangt, daß er fi in 
guter Geſellſchaft ſchicklich zu benehmen wife? Vom Mifftonar noch mehr. 
Selbſt wenn er mit den roheſten Volksſtämmen zu thun hat, ſo zeigt es 
ſich, daß Höflichkeit und gute Manieren gar viel werth ſind. Jede Frau 
im Lande wird euch reſpektvoll anhören, wenn ihr ſie als Mutter (ma) 
anredet; und bei den verſchiedenen Ständen und Adelsgraden wirkt ein 
höfliches Weſen ebenſo günſtig wie in den höheren Kreiſen in der Hei— 
math. Das Alles muß er in einer ihm fremden Sprache thun. In ihr 
auch ſeine Lehren und Beweisführungen vorbringen. Es iſt leicht, die 
Sitten der Heiden thöricht und umnachtet zu nennen, aber ſie auch zu 
klären iſt eine ganz andere Sache. Wir bezweifeln ſehr, ob unſere hei— 
mathlichen Paſtöre aus einer Discuſſion über das Regenmachen ſiegreich 
hervorgingen. Ein Miſſionar muß viele neue Ideen ſchaffen, und ſie 
ſodann denen beibringen, welchen ſogar die dazu erforderlichen Worte in 
ihrer Sprache fehlen. 3. B. die Idee ſittlicher Reinheit oder Heiligkeit 
rührt aus dem Hebräiſchen her, und findet ſich in keiner Sprache, außer 
in der Bibel. Der heidniſche Geiſt hat gar keine ähnliche Vorſtellung 
und auch keinen einzigen Ausdruck, der die ganze Kraft dieſes Gedankens 
wiedergäbe. Dem heimathlichen Paſtor aber ſteht der ganze heilige Wort— 
ſchatz zur Verfügung. Das Richtige ſcheint uns dies zu ſein, daß Chriſti 
Diener alle hochgebildet ſein ſollten, ſowol für das heimathliche als das 
auswärtige Arbeitsfeld. Sollte aber ein hoher Bildungsgrad einmal 
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nicht nöthig fein, — fo kann ihn am allerwenigjten der Miffionar ent- 
behren. 

Doch weder das Ermunternde des Erfolgs noch die Schwierigkeiten 
der Arbeit follten uns beeinfluffen. Wir wollen die Waffen hochſchätzen, 
die uns zur Vollendung unfers Werkes in die Hand gelegt werden. Sie 
find nicht fleiſchlicher ſondern geiftliher Art, denn die Waffen unjerer 
Ritterſchaft find nicht fleiſchlich, ſondern mächtig vor Gott, zu beritören 
die Befeftigungen. Sie heißen: der Glaube an unfern Führer und an 
die Gegenwart Seines heiligen Geiftes, ein ganzes, freies, ungehindertes 
Evangelium; die Lehre vom Kreuz Chrifti, — ein alte Gedichte, melde 
aber die mächtigſten Wahrheiten enthält, die je ausgejproden wurden, — 
mächtig zu verftören die DBefeftigungen der Sünde und die Gefangenen 
zu befreien. Die Geſchichte der Erlöfung, von welder Paulus jpricht, 
„Ich ſchäme mich des Evangeliums von Chrifto nit" — iſt freilich alt, 
doch auch durch feine Kraft ewig jung. 

Diefes Werk verlangt Eifer für Gott und Liebe zu den Seelen. Es 
bedarf des Gebetes jeitens der Sendenden und der Ausgejandten und 
ein feſtes Vertrauen auf Ihn, der allein Befchrungen bewirkt. Man kann 
die Seelen nicht fabrifmäßig auf Beitellung befehren. Große Thaten 
geſchehen unbewußt, durch die zwingende Liebe zu Chrifto, — wenn wir 
demüthig fragen: Herr, was willit Du dag id thun foll? — durch das 
ſchlichte Bewußtjein, wir haben gethan, was wir ſchuldig waren. Auf 
diefe Weife geſchehen Thaten, deren Größe erſt die Zukunkt zu beurtheilen 
vermag. Die größten Thaten Gottes im Neid der Gnade, geradejo 
wie Seine majeltätifchen Wirkungen in der Natur, vollziehen fih in merk 
würdiger Stille und offenbaren fih nur ihren Wirkungen. Sie gehen 
hervor wie die Sonne und geben ſich duch ihr eigenes Licht zu erkennen. 
Das Reich Gottes fommt nicht mit äußerlichen Gebärden. Luther folgte 
einfach dem Leiten des Heiligen Geiftes in den Kämpfen feiner Seele, Er 
vollbradhte das, wozu ein innerer Impuls ihn trieb, und ehe er es fid) ver— 
jah, war er mitten in dev Reformation. Ebenſo war es aud mit den 
Pilgervätern von Plymouth und ihren drei Predigten täglih an Bord 
der Mayflower. Ohne daran zu denfen, ein Reid) zu gründen, folgten 
fie nur den erhabenen Weifungen des Geiftes, dem Trieb der Pflicht und 
des geijtlihen Lebens. Die Duelle aller bleibenden geiftigen Macht Liegt 
in dem mädtigen Wirken Gottes im Menfchenherzen, und nur foweit die 
Menſchen dem höheren Trieb ihres innern geiftlichen Lebens folgen, richten 
fie große Dinge für Gott aus, 
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Die Bewegung nicht eines einzelnen Geiftes allein, ſondern die gleic- 
mäßige Bewegung einer Menge von Geijtern nad) derjelden Richtung Hin 
conjtituirt das, was man Zeitgeift nennt. Diefer Geift ift weder das Gefet des 
Fortſchritts noch der blinden Entwicelung, ſondern der ewige allumfafjende 
Vorſatz Gottes, die Lehre, welde die Hand Gottes in allen Ereigniffen 
anerkennt und doch der Freiheit alles menſchlichen Handelns Raum läßt. 
Wenn Gott ein Zeitalter fir einen neuen Gedanken vorbereitet hat, wird 
Diefer in dafjelbe hineingeſchoben wie ein Werkzeug in eine chemiſche Löſung; 
jofort fegen fi) die Kryjtalle um daffelbe an. Wenn Gott die Zeit nicht 
borbereitet hat, jo bat der Mann vor feiner Zeit gelebt. Huß umd 
Wycliffe waren wie Stimmen eines Prediger in der Wüſte, die den 
Weg fir eine glänzendere Zukunft bereiteten. 

Wer möchte niht Miffionar jein? „Die Lehrer werden leuchten 
wie des Himmels Glanz, und die fo Viele zur Gerechtigkeit weifen, wie 
die Sterne immer und ewiglich.“ 

Bereitet jest Gott nit die Welt fir Miffionen vor, welche die ganze 
Nachkommenſchaft Adams umfafjen werden? Die fühnen Dampfer um- 
Ihiffen den Erdball. Die Auswanderung hat eine Höhe erreicht, gegen 
welche die berühmteften Kreuzzüge des Mittelalters feinen Vergleich aus- 
halten. Schaaren ftrömen hin ımd her, und das Wiffen nimmt zu. 
Niemals haben große Auswanderungen in der Welt ftattgefunden, ohne 
irgend eine der großen Abfihten Gottes auszurichten. Die Fluth der 
modernen Auswanderung geht weſtwärts. Aus der wunderbaren Ver— 
ihmelzung der Raffen wird etwas Großartiges hervorgehen. Wir glau- 
ben dies, weil die Welt fi) beffert und weil Gott mädhtiglid wirft im 
Menihenherzen. Wir glauben e8, weil Gott die Welt auf etwas Herrs 
liches vorbereitet. Und diejes Etwas wird, wie wir vermuthen, eine vol— 
Yeve Entwickelung der Miffionsidee und des Miffionswerfs fein. 

Es wird nod eine Herrliche Vollendung des Chriftenthums geben; die 
legten fünfzig Jahre Haben Wunder gethan. Welch eine wunderbare 
Amalgamirung der Raſſen haben wir auf dem amerikaniſchen Feſtlande 
erlebt, wie merfwirdig haben fie fi zu dem Einen amerikaniſchen Volke 
verſchmolzen, Vorbild und Unterpfand einer nod größeren Verſchmelzung, 
welde das Chriſtenthum noch herbeiführen wird, wenn durch feine ſegen— 
bringende Macht alle Stämme, Spraden und Völker Eine heilige Fa— 
milte bilden werden. Die gegenwärtige Popularität der Wohlthätigkeit 
ift für die Sache der Miffton in der Zukunft viel verſprechend. Die Her- 
zen der Menjchen find in einem Grweiterungsprozeß begriffen. Ihre 
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Sympathieen umfafjen einen immer weiteren Umfreis. Die Welt wird 
immer enger, Xleiner, ein überficgtliche8 Ganzes. Ihre Eroberung für 
Chriſtus wird noch verwirflidt werden. „Die Erde wird voll fein der 
Erfenntniß des Herrn, wie die Wafjer den Meeresgrund bededen.“ 


Die Art dem Baume an die Wurzel gelegt. 


As Mifftonar Leupolt in Kafhipura (Nordindien) einjt vor einer 
ftillen und aufmerffamen Verſammlung predigte, trat ein Brahmine her- 
vor und richtete an die Umjtehenden die Frage: 

„Sehet euch diefe Leute an, was thun fie?“ 

„Sie predigen“ antwortete da8 Volk. 

„Richtig; aber was hat der Sahib in feiner Hand“? 

„Das Neue Teſtament“. 

„Samol, das Neue Zeftament. Aber ich will euch fagen, was das 
bedeutet. Das tft die Evangeliumsart, an welche ein europäifcher 
Stiel gemadt ift. Wenn ihr heute fommt, fo findet ihr, daß die Leute 
die Art Schwingen und morgen jeht ihr fie dafjelbe thun. Und wogegen 
Schwingen te die Art? Gegen den edeln Baum unſres Hinduismus, gegen 
unfre Religion. Es hat Yahrtaufende gedauert, bis diefer Baum im in- 
difchen Boden Wurzeln gejchlagen. Jetzt breiten fich feine Zweige über 
ganz Indien aus. Es ift ein edler und herrlicher Baum; aber diefe 
Menjchen kommen täglich mit der Evangeliumsart in ihren Händen. Sie 
jehen den Baum und der Baum fieht ſie an. Aber er ift hilflos und 
die Evangeliumsart wird täglich an ihn gelegt. Obgleich) der Baum groß 
und ftark ift, endlich muß er fallen.” 

„Gewiß“, erwiderte der Miffionar. „Aber bedenke, daß mancher 
arme Stiel herausfällt oder abbricht und daß es lange dauert, bis ein 
neuer aus Curopa ankommt und zum Gebraud, tüchtig iſt.“ 

„Allerdings“, fuhr der Brahmine fort, „es wäre gut, wenn es ſich 
ganz fo verhielte. Die Vollſtreckung des Todesurtheil® an dem Baume 
würde dann wenigftend aufgehalten. Aber wie verhält es fih in Wirk: 
lichkeit? Sobald der Stiel findet, daß er die Art nicht mehr ſchwingen 
fann, hört darum die Arbeit des Schwingens auf? Mit nichten. Dann 
fteigt der Stiel hinauf auf den Baum, befieht ihn ſich und fagt: ac), da 
ift ein hübjcher Zweig, da kann ein Stiel daraus gemacht werden. Hinauf 
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geht die Art, herab fällt der Zweig und bald ift er in einen Stiel ver- 
wandelt. Der europäiſche Stiel wird herausgenommen, der eingeborne 
eingejegt und — das Schwingen geht fort. Der Baum fällt zuletzt unter 
den Stielen, die aus feinen eignen Zweigen gemacht find“ (Ch. M. Int. 
and Rev. 1878 ©. 745). 


Unterminirarbeit. 


Ein ander Mal, berichtet derfelbe Gewährsmann, disputirte ich mit 
einem Brahminen über die Sündhaftigfeit des Gökendienftes. Da trat 
ein Hindu hinzu und fagte: 

„Wenn Sie den Götendieuft für Sünde halten, warum fahren Sie 
nit ihre Kanonen auf und fdießen aller Gößenbilder in Grund und 
Boden ?“ 

„Was für Nuten würde das bringen?" entgegnete der Miffionar. 
„Könnten die Kanonen die Göten auch in den Herzen vernichten ?“ 

„Aber wenn Sie handelten wie die Mohammedaner, fo fünnten Sie 
doch allen Gökenbildern und Götzentempeln in Indien ein Ende machen?“ 

„Diefe Menjchen“, nahm darauf ein andrer dabeiftehender Hindu das 
Wort, „treiben e8 viel jchlimmer. Was richteten zulegt die Mohamme— 
daner aus? Sie braden wenige Steine aus dem Giebel des Haufes aus. 
Diefe Menicher Hingegen unterminiren jeinen Grund durch ihre Predigt 
und Lehre und kommt dann einft ein großer Negen, fo ftürzt das ganze 
Gebäude mit einem großen Krach” (Ebend. S. 745). 


Wie ein Shinefe eine Sünde fühnte, 


Eines Tages fam ein Chinefe in ein Miffionshospital und bat, daß 
man ihm einen Finger abnehmen möchte. Da der Finger ganz gefund war, 
jo fragte man ihn nad) dem Grumd feiner feltfamen Bitte. 

„Der Finger muß fort" gab er zur Antwort. Brenne ich ihn ab, 
fo thut das weher als wenn Sie ihn mir mit Ihrem ſcharfen Meffer 
abfchneiden.“ 
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„Aber warıım in aller Welt fol er überhaupt abgefchnitten werden ?“ 
„O, ich bin ein großer Sünder und muß für meine Sünde auf dieje 
Weiſe büßen.“ 

„Und worin bejteht deine Sünde?” 

„Ich habe einen Fremden geholfen, der eine Straße baute, die die 
Entfernung eines Grabes nothwendig machte. Das ift eine jchredliche 
Entweihung in chinefifchen Augen und ich habe feitden Feine Ruhe gehabt. 
Der Fremde ift ſchon hart beftraft worden, er ftürzte als er über eine 

rücke ritt und ftarb.“ 

Alle CHinefen, welche diefe Erzählung mit angehört, erflärten das 
als einen Racheact der unfihtberen Welt. 

Der Arme wollte ein buddhiftifcher Priefter werden, um feine Sünde 
gut zu machen, aber zunächit feinen Finger opfern. Mr. Mairhead zeigte 
ihm natürlich einen bejfern Weg der Vergebung der Sünden. Der Mann 
hörte alles an; dann fagte er: „Wol, ich habe das alles ſchon gehört. 
Es Liegt mir nicht foviel daran ein buddhiftifcher Priefter zu werden. Ach 
werde ebenjo gern ein Chrift, aber wenn ich das the, was giebft dır 
mir?" (Chron. 1878 ©. 255). 


9 R 
Sla 8 
zur Allgemeinen Miffions - Beitfchrift. 


M 3. Juni. 1879. 


Bibliſche Anſprache 
bei Begründung der ſächſiſchen Provinzial-Miſſions-Conferenz gehalten 
von P. Frick aus Magdeburg. 
Pſalm 22, 23 — 32. 

Es iſt Paffionszeit. Paſſion und Miffion ftehen nit etwa blos in 
einem willkürlichen Zuſammenhang. So dürfte ein Abſchnitt aus dem 
22. Pſalm heute wohl am Plage fein. 

Als Dr. Luther diefen Pjalm auslegen wollte, nahm er fih Salz 
und Brod, ſchloß ſich drei ganze Tage in fein Studirzimmer ein und gab 
feine Antwort, als die Seinigen ihn ſuchten, troß alles Klopfens und 
Rufens; als man aber durch den Schlofjer die Thür aufbrechen ließ, war 
er im hohen Maße über die Störung ungehalten und ſprach: Meint Ihr 
denn, es jei etwas Schlechtes, das id) vorhabe ? 

Sp mödten aud wir, im HErrn geliebte Brüder und Freunde der 
Miſſion, indem wir uns auf Grund des verlefenen 22. Pjalmes in Saden 
der Miſſion verfammeln, e8 unter Ihnen ausſprechen: wir haben nichts 
Shlehtes vor, was irgend ein Gewiſſen beirren könnte. Wir wollen 
nit abjhäsig über das uriheilen, was bisher in Treue von Geiten 
unferer Provinz für die Miſſion geſchehen ift und zwar oft von recht armen 
Gefäßen, die aber gar brünftig mitgearbeitet haben; — wir würden ja mit 
folden Urtheilen Gottes Segen gering adten und mandes feiner Kinder 
verdammen. Wir wollen au nicht die verſchiedenen großen oder Fleinen 
Miffionsorganismen, wie fie ſich geſchichtlich bei ung entwicelt haben, ver 
mengen — wer hätte uns denn dazu den Beruf beigelegt! Wir haben nur 
vor, die gliedfihe Gemeinfhaft am Leibe Chrifti aud bei der Miſſions— 
arbeit in unferer Brovinz mehr als bisher duch Wort und That zum 
Ausdrud zu bringen. Wir möhten und auf's neue der Aufgabe bewußt 
werden, die auch der allerkleinſte Miffionsverein hat, ji am den groß- 


artigen Miffionsgedanfen der Heiligen Schrift und den fie erläuternden 
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Miſſionserfahrungen auf dem ganzen Felde der Miſſion den Horizont des 
Glaubens und der Liebe immermehr erweitern zu laſſen. Wir ſollen die 
Miſſionsleute, die uns in unſern Vereinen anbefohlen ſind, aus der Enge 
in die Weite führen, aus der Enge ſubjektiver Frömmigkeit in die Weite 
der Reichs⸗Gottes-Frömmigkeit, aus der Enge einzelner Miſſionsſprüche 
in die Weite de8 Wortes dom Reid, aus der Enge forglider Klag- und 
Zaghaftigfeit in die Weite der Zuperfiht auf den Gott aller Gnade umd 
aller Verheißungen jowie auf den, in dem fie Ja und Amen find, auf 
unferen HEren Iefum Chriftum! Wir müffen durd das Hineinfahren in 
die Gefammträftung des Wortes Gottes und wappnen wider alle Muth- 
Iofigfeitt und durch Einleben in die Reichs-Gottes-Geſetze in dieſer aus 
taufend Ungewißheiten zufammengefegten Zeit immer fejtere Zritte und 
Schritte zu thun fuchen. | 

Ein ſolches Gefeg Hält uns nun heute der 22. Palm vor, er 
zeigt ung: 

Wie das Leiden die befte Vorarbeit und Mitarbeit bei 
der Miffion thut. 

Je mehr wir das beherzigen, um fo mehr wird unjere Miffionsarbeit 
den Stempel der Nüchternheit und den der Zupverjidt ſich bewahren. 

Die Miffionsgedanfen des 22. Pſalms verdanfen mir den Leidens— 
erfahrungen des Pjalmiften, unter welchen fie Gottes Geift triebfräftig in 
feine Seele einführte. Wo kämen denn überhaupt Davids Pjalmen her, 
wenn er nicht verfuchet wäre? Was hat’8 dod Gott, dem HErrn, für Mühe 
und Arbeit gefoftet, Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch den Miffions- 
gedanfen in den Herzen feiner Knechte zu entfalten und von da aus ihn 
unter die Lente zu bringen, ich möchte fagen, ihn allmählich durchfidern zu 
laſſen durd die VBerhältniffe! Und wir wollten das Zeug haben Mifftons- 
freunde zu Dutzenden aus den Nermeln fhitteln zu können? O nein, aud 
wir müffen ums fielen und fügen in den Geduldsweg Gottes. Nun das 
Leiden mahte Davids Herz nicht enge noch bitter oder verichloffen, fondern 
Gott that ihm darumter Augen, Herz und Lippen immer weiter fir 
Seines Reiches Gedanken umd Ziele auf, ja jo weit, daß unſer HErr 
Jeſus am Kreuz fi ebenjowol im tiefften Gefühl feines Leidens „mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mid verlaffen“ wie im freudigften: 
Gefühl feines Sieges „es ift vollbracht“ in diefes Pfalmes Erfahrungen 
wiederfand umd fie zu Neichsgefegen erhob. „ES fei denn, daß das Waizen- 
forn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibt's allein; wo es aber erſtirbt, 
jo bringt’8 viele Früchte” oder mit den Worten eines Liedes: „Des 
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Vaters großen Gartenplan muß man mit viel Geduld bedienen, denn alfe 
Pflanzen, die da grünen, die fangen beim Verweien an." So werden alſo 
auch Miſſionsfreunde von Gott unter dem Geſetze des Leidens herau— 
gebildet. Halten wir das feſt, ſo werden wir nur bei denen auf ernſtliche 
und andauernde Mitarbeit zu rechnen haben, bei denen Gottes Stimme 
und Gottes Finger vorgearbeitet hat. Sonſt erfährt man gar mancherlei 
Enttäuſchungen. Gottesfurcht iſt auch in Sachen der Miſſion der Weisheit 
Anfang. Da wird man die Treue nicht von der Menſchen intereſſanten 
Berichten und nicht von der Menſchen herrlichen Erfolgen abhängig machen, 
ſondern wird für alle Fälle treu zu der als gut anerkannten Miſſionsſache 
jtehen. So wiſſen wir aud, auf welde Seelen wir in der Heidenwelt zu 
rechnen Haben werden. Gott will zwar, daß allen Menſchen geholfen werde, 
und fie zur Erfenntniß dev Wahrheit kommen, nit alle laſſen ſich aber 
Gottes Wahrheits- und Leidens-Zucht gefallen. Nur die find in allerlei 
Volk ihm angenehm und für die Miffion braudbares Material „die Gott 
fürdten und recht thun.“ „So Jemand gottesfürdtig ift und thut Seinen 
Willen, den höret Gott.” So will der Pſalmiſt feine Gelübde bezahlen 
„vor denen, die den HErrn fürchten“ und fordert auf: „rühmet den Herrn, 
die ihr ihn fürdtet.“ Solde Gott fürdtenden Seelen nennt der Pſalmiſt 
in Uebereinjtimmung mit der gefammten Bibelanfdauung: Elende, Arme, 
Gebeugte, Gejänftigte. Der HErr Jeſus nennt fie auch: Mühfelige und 
Beladene, Kranke, die des Arztes bedürfen, Unmündige und Kleine, 
Menihen aus der Wahrheit, zeritreute Kinder Gottes, Schafe, Waizen. 
Sie find e8, die zum Evangelium, wo es ertönt, „Herbeizittern.“ Bei 
ihnen hat die Adermannsarbeit Gottes der Sämannsarbeit vorgearbeitet, 
ihre Herzen find nad Jeſaia mit Steden und Stab, mit Egge oder 
Wagenrad bearbeitet und bereitet. Dagegen haben wir in der Heidenwelt 
bei denen feinen Erfolg zu erwarten, die der Pjalmift „große Barren, fette 
Ochſen, Einhörner, brüllende und reißende Löwen und Hunde“ nennt und 
die im neuen Teftament „Spreu, Dtterngezüht, Wölfe, Böde, Hunde, 
Säuen“ genannt werden, lauter Menſchen, die die Wahrheit mit Unge- 
vehtigfeit niederhalten und durch Sündigen wider befjeres Wiſſen und 
Gewiffen ihren Wahrheitsfinn zerrüttet haben. Das find die gottlojen 
Heiden draußen und gottlofen Chriften in der Heimath, die der Herr als 
Widerſacher und Zuchtruthen für die Gläubigen gewähren läßt, bie das 
Maß ihrer Sinden voll ift und er fie im Zorn wegwirft. Endlich 
unterjteht die eigentliche Miffionsarbeit felbft erſt recht dem Leidensgejeb. 


Kaum eine Arbeit im Reiche Gottes trägt fo die Wundenmaale Jeſu als 
8* 
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die Miffion um der Offenheit ihres Befenntniffes willen zum Sohne Gottes 
und feinem Blute und ihres klar ausgejprodenen Zwedes wegen, den 
Kriftlihen Glauben als Glauben in der Welt fürdern zu helfen, ohne ſich 
praktiſchen Nebenzwecen zu verſchließen, foweit fie fid) damit vereinigen 
laſſen. Wenn bei einer Arbeit, fo ift e8 bei ihr unerläßlid, der Sünde, 
der Welt und dem eigenen Ich zuvor abzujterben. 

Sp blutjauer das Leidensgefeg allen denen wird, Die im äußeren oder 
inneren Kreuzfeuer ftehen, jo ſchwer e8 uns fällt jezuweilen von ſcheinbaren 
Mißerfolgen berichten zu müſſen, jo macht und das nit muthlos, es 
bewahrt uns den Stempel der Nüchternheit und Hilft unfere Zuverfiht im 
Grunde nur mehren. Denn Gott will durd Leiden Sein Werf nit 
fürzen noch verfümmern laſſen, fondern Frucht erzielen Bis zum 100 fachen 
Ertrag, er will unfer Herz nicht verftimmen, fondern es zu einer Xobe- 
barfe ftimmen zu allen Zeiten und an allen Orten. Je demüthiger wir 
den Geduldsweg Gottes gehen, deſto fefter Dürfen wir auf Gottes Verhei— 
Bungen bauen und trauen, die alle nod fommen, defto größere Siege 
dürfen wir erbitten, defto mehr dürfen wir reinen auf Gottes Eilen und 
unſer Herz erweitern zur Fürbitte für alle Völker der Welt. Da werden 
wir ung duch die Liebe Chrifti immermehr gedrungen fühlen nad des 
Pjalmiften Worten den HErrn zu „preifen“ und die Elenden zu „ſpeiſen.“ 
Wir fünnen es in der Enge der Selbſtſucht nit mehr aushalten, wir 
gehen aus uns heraus „ich will deinen Namen predigen meinen Brüdern“ 
„ich will dich in der Gemeine rühmen" und forderen andere auf mit un 
„zit preifen den Herrn, ihn zu rühmen und zu ehren und vor ihm fi) 
zu ſcheuen,“ ja wir verlangen über den Winkel unferer Umgebung, unfres 
Heinen Vereins hinaus „ich will did preifen in der großen Gemeine.“ 
Wir follen aber unferem Herzen nicht blos mehr und mehr Luft Schaffen 
im Preifen des HErrn, jondern die Liebe Chrifti dringet ung, auch andere 
Herzen veht zu fpeifen mit gar gewordener Speife, die den Elenden 
frommt und zum ewigen Leben dienet. Elende giebt e8 ja unter den 
Wohlhabenden wie unter denen, die im Staube liegen und kümmerlich 
leben. Sie follen wir fpeifen ohne Unterſchied der Völker, ob Juden oder 
Heiden, ohne Unterſchied der Geſchlechter, der Altersftufen, der Zeiten, wo 
nur immer Hungernde danach verlangen und Herzen nad dem HErrn 
fragen. Es werde gedacht aller Welt Ende, daß fie fi zum HErrn 
befehren und vor ihm anbeten alle Geſchlechter der Heiden. Diefe Speife, 
die wir über da8 Meer fahren lafjen, ift eine Speife, davon Elende fatt 
werden, eine Speife, davon ihr Herz ewiglich Iebet, wir bringen ihnen 
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Jeſum, den ganzen Iefum, in Wort und Saframent, Seinen Leib, Sein 
Blut und Seinen lebendigmadenden Geift, wir dürfen an unferem Theil 
die große Völkertafel mit decken und das große Völkermahl mit zurichten 
helfen, das Jeſaia verheißen, dürfen Waffer und Milh den Zarten, Brod 
und Wein den Stärferen vorfegen, dürfen Mandem die Hilfe der Sünde 
und des Todes herumternehmen, Manchem die Thränen aus den Augen 
wilden, Manden in der heiligen Taufe einkleiden helfen in's rechte hoch— 
zeitliche Seierkleid. Gottlob der Fortgang folder köſtlichen Arbeit ift nicht 
auf 2 oder 1000 Menſchenaugen geftellt. Der HErr ift e8 ſelbſt, der für 
den Fortgang und die Vollendung Seines Werks bürgt. Er hat Sein 
Reich alfüberall, Er ift ja der Erbherr der Heiden, überall hat Er Punkte 
bejegt und fie zu Orten jeiner Herrihaft gemadt, von wo aus Seine 
Boten verſuchen die Völker zu überſchatten mit dem Senffornfegen des 
Himmelreihs, nämlich der Befferftellung der Stände, fie in einen fauerteigarti- 
gen Gährungsprozeß zu bringen, das Wort vom Reich zu füen, guten Waizen 
zu erzielen, einzelne Seelen und Familien jogar zum Schag und zur 
Perle zu führen, alle die guten und faulen Fiſche wenigjtens in's Schleppnek 
des Himmelreihs Hineinzubringen. „Er thut es,“ damit fchließt unjer 
Palm. „Er thut es“ das jei wud bleibe auch die Loofung unſerer 
Weiterarbeit in der Miffion! „Er thut es“ das erhalte und treu bei 
allem Auf und Niedergang menſchlicher Mitarbeit! „Er thut es,“ Er 
wird einen Samen haben, der Ihm dienet; vom HErrn wird man ver— 
fündigen zu Kindesfind. Sie werden fommen und Seine Heildgeredhtigfeit 
predigen dem Volk, das geboren wird, daß Er e8 thut. Seine Werkzeuge 
werden nicht ausfterben jondern fortfahren Ihn zu preifen und feine armen 
Kinder zu fpeifen. Er thut e8! ja vielmehr: „Jauchzet ihr Himmel, der 
Herr hat es gethan.“ „Es ift vollbradt." In Hoffnung warten wir 
der Zeit, wo das Wort der Offenbarung Johannis auf der neuen Erde 
und unter dem neuen» Himmel wiederhalfen und ſich wiederfpiegeln wird: 
„es ift geſchehen.“ Amen! 


Der Miſſions-Befehl 
im Lichte indifchen Miffionslebens, 
Don Miffionar Oscar Fler. 
I Gebet hin! 
„Gehet Hin!“ Mit diefem Wort fängt der große Miffionsbefehl unfers 
Heren an. Zur Zeit, als Chriftus die Apoftel als erſte Miffionave aus— 
fandte und nod lange naher, als die Chriften im Allgemeinen es ſich 
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angelegen fein ließen, diefem Befehl nadzufommen, da war der Ausdrud 
wol wörtlich zu verftehen, denn damals gab's Feine Eifenbahnen und 
Poften, auf denen fie von einer Stadt zur andern Hätten fahren fünnen, 
da mußten fie eben wandern. Und wenn Einen oder den Andern von 
ihnen auf der Straße mandmal ein Wagen überholte und der Darin- 
figende fie eine Strecke mitnahm, jo war ifnen das jhon recht, und fie 
vergalten den Liebesdienft reihlih, wenn auch nit mit einem Trinkgeld, 
— denn mit der Reifefaffe war's bei den Meiften von ihnen auch ärmlich 
beftellt, — fo dod mit einer Gabe aus dem Schatz, der gerade ihren 
befondern Reichthum ausmachte: Apoftelgefh. 3, 6. und 8, 26—39. Für 
gewöhnlich waren fie aber, wie gejagt, bei den Predigtreifen auf ihre Füße 
angewiefen. 

Daß fie auf Ddiefen weiten Wanderungen manderlei Beſchwerden 
durchgemacht Haben, kann man fich leicht denfen. iner von ihnen, der 
vielgereifte Heidenapoftel Paulus, erzählt uns in feinem zweiten Briefe an 
die Corinther 11, 26—27 etwas don feinen Neifeerfahrungen, und was 
wir da leſen, überzeugt uns, daß die Ausführung des Eleinen Wörtleing, 
das am Anfang diefer Nummer fteht, für die Apoftel und damaligen 
Miffionare feine Kleinigkeit geweien ift. Und menn fie nad) tagelangen 
mühſeligen Märſchen in eine Stadt oder einen Fleden famen, dann ereig- 
nete fi gar oft, was der Herr ſchon vorausgejehen hatte, nämlid) Die 
Leute wollten vom Evangelium nichts hören: Matth. 10, 14. Da blieb 
den Reiſenden nichts weiter übrig, ald den Staub von ihren Füßen zu 
jgütteln zum Zeugniß, daß fie das Reich Gottes zu den Einwohnern des 
Ortes gebracht hätten, und ihre müden Füße aufzuheben und weiter zu 
wandern. Luc. 10, 10—11. Apg. 13, 50—51. An andern Stellen 
jedoch ging's auch beffer. Viele Heilsbegierige Seelen nahmen die Evange- 
listen mit Freuden auf, und mander Chrift, der durch ihre Predigt gläu- 
big geworden war, dachte und fagte, wenn er fie ihre Glaubensftraße 
dahinziehen fah: Wie lieblich find auf den Bergen die Füße der guten 
Boten, die da Frieden verfiündigen. Jeſ. 52, 7. ı 

„Gebet hin” — ift num aud) das allgewaltige Wort, welches Geistzutage 
die Füße don taufend und abertaufend Glaubensboten in Bewegung ſetzt. 
Es giebt feinen Welttheil, den fie nicht beireten, es giebt faum ein Land, 
das fie nicht durchwanderten. Man hört den Schall ihres Tritte mitten 
aus dem Rennen umd Laufen der Welt Heraus — die Spuren ihrer 
Füße kann man im Lofen Sand der Wüfte, im dürren Gras der Steppen- 
und Prärien, im dunfeln Gewirr des Urwaldes, auf Fahlem Bergespfad, 
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unter der glühenden Sonne der Tropen und im ewigen Schnee des Nor 
dens erfennen. 

Bei der großen Entfernung der verſchiedenen Länder, die von 
Mifftonaren befugt werden, und den mannigfachen Verkehrsmitteln, die 
ihnen in denjelben zu Gebote ftehen, ift e8 aber erklärlich, daß ihr „Gehen“ 
jeßt nicht immer in jo wörtlicher Bedeutung wie zur Zeit der Apoftel zur 
Ausführung kommen kann, fondern je nad den Eigenthümlichkeiten des 
Landes und Volkes, in dem umd unter dem fie arbeiten, mit Berückſichti⸗ 
gung der landesüblihen Art und Weife zu veifen, in den verſchiedenſten 
Weiſen gejhehen muß, und die nachfolgenden Zeilen follen nun beichreiben, 
in welder Weiſe es beim Miffionar in Indien geſchieht. — 

Da muß ich denn zuerſt berichten, daß ein eigentliches Gehen, wenn 
man darunter anhaltendes und weites Marſchiren verfteht, dem Europäer 
in Indien, bejonders in den mittleren und ſüdlichen Theilen des Landes, 
nur eine kurze Zeit im Jahre, das ift in der falten Zeit, und aud dann 
nur des Morgens und Abends ermöglicht wird. Wir haben drei Jahres— 
zeiten: die falte Zeit, weldhe vom November bis Febritar dauert, und für 
den Europäer den angenehmjten und erträgliciten Abſchnitt des Jahres 
bildet, weil dann die Luft fühl ift und die Sonne weniger nadtheilig auf 
den Körper wirkt. Darauf folgt die heiße Zeit, die vom März bis Juni 
umd mit ihrer Tag und Naht anhaltenden Hite jede anjtrengende Be— 
wegung im Freien für Europäer und Cingeborne unmöglid madt. Die 
Regenzeit endlich, welche gewöhnlid Ende Juni anfängt und mit October 
aufhört, bietet zwar durch die häufigen Regen etwas Kühlung, ift aber im 
Ganzen ſchwül und in Folge der durd die Hige und in ftarfen Nieder 
ſchlägen erzeugten Ausdünſtungen ſehr ungefund. An ein ausgedehnteres 
Reifen iſt daher nur in der erjterwähnten falten Zeit zu denfen. Das ift 
num auch der Zeitraum des Jahres, der von den Miffionaren in Indien 

am meijten zu ihren Vredigtreifen unter den Heiden oder Infpeftionstouren 
unter den eingebornen Chriften ausgenügt wird. 

Wenn aber nun etwa einer der lieben Leſer denken ſollte, der 
Milftonar dürfte hier, wenn endlich die erwünſchte kühlere Witterung ge— 
fommen, und er feine Reife antreten will, nur zur Eifenbahnitation gehen 
und ſich ein Bilfet löſen oder ſich auf der Poſt bis da und dahin ein 
fchreiben laffen, oder auch, wenn er eigenes Gefährt hat, dem ſchwarzen 
Kutſcher jagen, er jolle anſpannen, braude aber fein Futter für die Pferde 
mitzunehmen, denn in der näditen Stadt würden fie im „Schwarzen 
Elephanten" oder im „Braunen Tiger" einfehren, — der irrt ſich; denn 


[4 
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erftens find die Eifenbahnen hier noch fehr felten. Die wenigen großen 
Linien, die gebaut find, verbinden nur einige Hauptjlädte des Landes, in 
das Innere deffelben führt no feine, Mit den Poften zweitens iſt's 
auch nicht weit her, denn mur auf den großen Heerjtraßen, die Indien 
durchſchneiden, ſind Fahrpoften eingerichtet; und wenn Einer drittens auch 
mit. eigenem Fuhrwerk reifen wollte, jo würden ihm das wegelofe Terrain 
jowie die unüberbrückten Flüffe gar bald Halt gebieten. Und was endlich 
die „Schwarzen Elephanten“ und „Braunen Tiger“ betrifft, jo gibt's 
deren genug, nur nidt auf den Wirthshausfhildern, die find hier über: 
haupt noch nicht erfunden, fondern in leibhaftiger Geftalt in den Wäldern 
und DBergflüften, und id kann aus perſönlicher Erfahrung berichten, 
daß fie durchaus nichts Cinladendes an fi Haben und dem Wanderer, 
der in ihre Gewalt fommt, einen ſchlechten Wirth abgeben. — Gaſthöfe 
aber, oder, wie man bier zu Lande fagt, Hotels, findet man nur in 
großen Städten wie Calcutta, Benares, Mlahabad, Bombay, Madras und 
dergl. Der Miffionar muß alfo, wenn er eine Predigtreife maden will, 
ganz befondere und fpecielle Vorkehrungen dazu treffen. 

Dazu gehört zuerſt die Beihaffung eines Zeltes; denn da er auf 
ein Unterfommen in den Hütten der Heiden (oder Chrijten) nicht rechnen 
(oder von denfelben nicht Gebraud machen) kann und nur in dem civilifirteren 
Provinzen an die Gaſtfreundſchaft der zertreut umher wohnenden andern 
Europäer zu appelliven Gelegenheit findet, jo muß er fein eigenes Haus 
mitnehmen. Dieſe Zelte find von feſtem Zeugitoff dauerhaft gearbeitet 
und mit doppeltem Dad) verfehen, um das Durchdringen der Sonnenftrahlen 
zu verhindern, Sie foften je nad der Größe und Ausstattung etwa 50 
bis 500 M. und werden entweder auf Ochſenwagen, auf den Rüden von 
Elephanten, oder wenn fie leichter find, von eingebornen Trägern fortge- 
ſchafft. — Für den einzelnen Miffionar eignet ſich ein mittelgroßes Zelt, 
das leicht aufgefchlagen und abgebroden werden und don etwa 6—8 Leuten 
getragen werden kann, am beiten. — 

Nächſt dem Zelt müffen die zum täglichen Gebrauch nöthigen Möbel 
und Geräthichaften, als Tiſche, Stühle, Betten u. ſ. w. mitgenommen 
werden. Dann fommt die Küche, die unter der vorſorglichen Führung 
eines eingebornen Kochs und feines Gehilfen fteht und mit leicht trans- 
portablem Geſchirr und einem guten Vorrath von Lebensmitteln ausgejtatttet 
jein muß. 

Zu alle dem find die perſönlichen Effekten des Reiſenden und ein 
wandernder Buchhändlerladen hinzuzufügen, der mit Bibeln, einzelnen Evan: 
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gelien, Traftaten und chriſtlichen Belehrungs- und Erbauungsſchriften, die 
an wißbegterige und lefefähige Heiden oder Chriften unterwegs zu geringem 
Preife abgefegt werden, reichlich verjehen ift. 

Sind all die hunderterlei Sachen aufgeladen oder von den Trägern 
in Körbe verpackt, jo bricht der Zug auf, um nod) vor Sonnenuntergang 
den erſten, ſchon voraus bejtimmten Halteplat, Dera genannt, zu erreichen. 
| Iſt die ganze Karawane im Gange, fo macht fi der Miſſionar ſelbſt 

auf den Weg. Wenn dem von ihm gewählte fin Pferde benutzbar ift, 
jo jegt er fid) in den Sattel und reitet dem Troß nad; fteht ihn eine 
gute Straße zu Gebote, fo ſetzt er fi mit feiner Bücherkiſte auch wohl 
in einen geräumigen zweirädrigen Ochſenwagen, der mit einer Bambus— 
matte überdadt ift und ihn nothdürftig vor der Sonne jhüßt; oder er 
benust ſtreckenweiſe den Efa, einen winzigen einachſigen von einem Pony 
gezogenen native!) Wagen, auf dem höchſtens 2 Perfonen Pla haben 
und der Einem in kurzer Zeit den Körper ſo zufammenrüttelt, daß man 
meint, alle Knochen jeien entzwei. Miffionare, die in dem flußreichen 
Bengalen arbeiten, nehmen für ihre Reifen Bote, die groß genug 
find, eine häusliche Einrichtung auf oder in ji zu gejtatten. 

Was macht aber der Miffionar, wenn er weder reiten, noch ſich eines 
Wagens oder Bootes bedienen, nod der Dke, weiter Entfernung oder 
unwegjamer Gegend wegen oder aus Mangel an Körperfraft zu Fuße 
gehen kann? Dann nimmt er feine Zuflucht zu einer ſpeciell indiſchen 
Reiſemaſchine, dem ſchon jo oft von Hiefigen Europäern bejeufzten, be- 
jhriebenen, ja ſogar bejungenen Palki. Das ift ein langer, vierediger 
bölgerner Kaften, entweder ſchwarz oder weiß oder je nad) dent Belieben 
und dem Geſchmack des DVerfertigers resp. Bejtellers in allen Farben des 
Regenbogens angeftrihen, oft au an den Seiten mit bunten Blumen 
oder Thierfiguren bemalt und für mwohlhabendere Leute mit mehr oder 
weniger koſtbaren Zeugftoffen ausgefhlagen. Er wird an zwei Stangen, 
die an den beiden Enden deſſelben angebradt find, aufgehoben und von 
eigens dazu eingelernten Trägern, die Kahars heißen und eine jelbjtändige 
Handwerksgenoſſenſchaft unter den Hindu's bilden, auf den Schultern fort- 
getragen. Sole Palkis koſten zwiſchen 60-100 Mk. und gehören eigentlich 
zu jedem indiſchen Haushalt; wer ſich aber feinen anfhaffen will, der fann 
ihn im Bazar von den Tiſchlern für Ye oder eine ganze Mark den Tag 
miethen. Sie find gerade lang und Hod genug, daß einer drin liegen 


1) native bezeichnet „eingeboren“ und alles auf Eingeborne Bezügliche. 
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oder aufrecht figen Tann, und geben, wenn fie gleichmäßig und behende 
getragen werden, für kürzere Touren ein ganz bequemes Fortbewegungd- 
mittel ab, auf längeren Reiſen jedoch werden fie oft zur ſchließlich uner— 
träglien Foltermaſchine, hauptſächlich deßwegen, weil fie nur in der 
Mitte Oeffnungen für den Luftzug haben, den Kopf des Drinliegenden 
aber vollftändig einfchließen, fodaß man bei der Hite, welde die dünnen 
Seitenwände bald durchglüht, nad kurzer Zeit das Gefühl hat, als wenn 
man in einem geheizten Badofen läge. 

Sonſt benutzt der indifhe Miffionar auf Neifen nod je nad der 
Gelegenheit Eifenbahnen, Clephanten, Dromedare, Tragjtühle, Hänge 
matten, oder auch, wenn alles Andere fehlt, 3. B. beim Ueberſetzen von 
Flüffen, die braunen Schultern feiner eingebornen Gefährten. — 

So viel über unfern Neijeapparat. 

Die diefen Skizzen zu Grunde liegende Bibeljtelle (Matth. 28, 19—20) 
verſetzt uns in die Zeit der erjten Miffionsreifen der Jünger Chriftt zurück 
und läßt und dabei auch der mannigfachen Vorſchriften und Anordnungen 
gedenfen, die in Beziehung darauf entweder vom Herrn felbjt gegeben 
worden waren oder fi durch den Gebraud) in den erjten rijtlichen 
Gemeinden eingebürgert hatten. 

Da erinnern wir uns huerſt an die Thatſache, daß der Herr ſeine 
Jünger zu je zween und zween ausſandte: Luk. 10, 1, eine Sitte, die auch 
ſpäter bei den Ausſendungen von Jüngern ſeitens der Gemeinden gäng 
und gäbe war: Apg. 13, 2—3 u. 5. 15, 22 u. 39—40. — Manche Leſer 
der heiligen Schrift mögen beim Weberbliden der angeführten Verſe viel- 
feiht nihts von befonderer Bedeutung darin finden, der Miffionar aber 
denft auf feinen einfamen Touren am Tage und wenn er des Nachts 
allein dor feinem Lagerfeuer fit, nur zu oft an das da Mitgetheilte und 
bedauert, daß diefe fo weife Einrichtung, die von der tiefften Menſchen— 
fenntniß und Menſchenliebe unfers Herrn zeugt, heutzutage fo wenig befolgt 
wird oder fo jelten befolgbar ift. Wie viel Leichter würde dem Mifftonar 
der ermidende Weg von Ort zu Ort, das Leben in umwirthlider, heid— 
nifcher Umgebung, das Predigen unter einem oft halsitarrigen und geiftig 
tauben Bolf fein, wenn er eimen Kameraden und Mitarbeiter bei fi 
hätte, mit dem er feine Gedanken austaufhen, feine Arbeit und feine 
Mühen theilen könnte. Wie viele Abende habe ich auf meinen Miffions- 
reifen nad) vollbrachtem Tagewerf müde und abgemattet, im Zelt alfein 
gejeffen und mic nad einem Genoffen gefehnt, um mit ihm zu veden und 
in feiner Geſellſchaft mid zu erquiden. Mifftonare würden viel länger 
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körperlich kräftig und geiſtig friſch bleiben, wenn ſie ſtets zu zweien reiſen 
und arbeiten könnten. Die Meiſten von ihnen ſind ja freilich in der 
Lage, eingeborne Chriſten als Gehülfen im Predigen und Lehren mit ſich 
führen zu können, aber obwohl dieſe unfere Glauben sgenoſſen geworden, 
jo vermögen fie doch nie oder nur in dem felteften Fällen unfere Lebens— 
gemofjen zu werden. Ihre Gewohnheiten und Lebensweiſe, ihre Art zu 
denfen und zu handeln find den unfern fo fremd und oft fo unſympathiſch, 
daß ein gemeinſchaftliches Xeben, z.B. in einem Zelt, ihnen ſowohl als auch 
uns bald ungemüthli werden würde. Der Eingeborne fucht feines Gleichen, 
ebenfo der Europäer, und gehört das Alleinftehen des leßteren im Miffions- 
dienst feineswegs zu den geringeren Entbehrungen, die er zu ertragen hat. — 
Wir erinnern ung ferner an die Inftruftionen des Herrn, nad) denen 

die Zünger ſich auf ihren Miffionsreifen nit mit Gepäd äußerlich — 
Beutel, Taſche, Schuhe: Luk. 10,4, Gold, Silber, Erz, Rüde, Steden: 
Matth. 10, 9-10 — umd Sorgen innerlich — uf. 10, 78. Matth. 
10, 10—11 — beſchweren ſollten. Ihr „Gehet Hin“ follte (und konnte) 
ungehindert und ohne Sorgen fein. — Diefe beiden Eigenjhaften fehlen 
num allerdings dem „Gehet Hin“ des Miffionars in den Heidenländern 
jehr oft ganz. Ich Habe oben gezeigt, welder außerordentlihen Aus- 
rüftungen der indiſche Miffionar zu feinen Reifen bedarf und wie viel 
Gepäd er mit fi nehmen muß, um überhaupt unter den Heiden arbeiten 
zu können; und was der Herr Matth. 10, 11 jagt, das iſt in Indien 
rein unausführbar, denn fein heidnifher Eingeborner würde einem Euro: 
päer gejtatten, fein Haus zu betreten und mit ihm zu eſſen. Das tft 
einer von den auffallenden Widerfprühen, in die das Heidenthum im 
Berfehr mit dem Chrijtenthum jo oft fült. Wir Europäer find Die 
Herren Indiens und die Eingebornen werden nicht müde, ung in den 
überſchwänglichſten Ausdrücken ihrer Ergebenheit und Unterwiirfigfeit zu 
verſichern, bei alle dem fehen fie uns aber für die unreinften und religiös 
verächtlichſten Menſchen an, deren bloße Berührung fie ſchon befledt. Da 
könnte ic) Wundergeſchichten erzählen von imdifhen Königen bis zu indiſchen 
Bettlern herab, die fi don ihren Brahmanen mit Kuhdung beräuchern 
laſſen oder Eoftipielige Sühnewallfahrten zu heiligen Flüſſen und Tempeln 
maden, wenn fie blos in der Nähe des britiſchen Vicekönigs, der an 
Stelle der englifchen Königin in Indien regiert, gefeffen haben, oder die 
einen vom Europäer berührten Biffen Brod oder eine von ihm gereichte 
Schüſſel gekochten Reis!) nit anrühren würden, follten fie glei Hungers 


1) Reis ift das Hauptnahrungsmittel der Indier. Wenn aber einer den Reis 
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fterben. — Das ift die Macht der Kafte, die den Imdier noch mit ihren 
Feffeln gebunden hält. Der Miffionar muß daher auf feinen Reiſen für 
fich felbft forgen bis in's Kleinfte und froh fein, wenn ihm die Heiden 
gegen Geld und gute Worte Lebensmittel und Holz zum Koden derjelben 
ablaffen, ja ihm überhaupt erlauben, in ihr Dorf zu fommen. Mir ift 
es z. B. ein Mal paffirt, dag mir Heiden jagen ließen, wenn id in ihr 
Dorf füme, jo wirden fie alle in den Wald davon laufen. — 

Endlich gedenfen wir der bejonderen Befähigungen und Gaben, die 
das den Apofteln befohlene „Gehet Hin” zu einem wirffamen madten, ja 
einen Hauptbeftandtheil ihrer Neifeausftattung bildeten, ohne welchen ihr 
„Gehen“ nimmer den fo auferordentlihen und raſchen Erfolg erzielt hätte, 
der uns heute noch in Erjtaunen fest. — Ich meine nämlid die Fähigkeit 
der Yünger, den Leuten, mit denen fie zufammen famen, das Evangelium 
in einer den letzteren verftändlihen Sprade predigen zu fünnen, und die 
Gabe, Wunder zu thun. Beides geht dem europäiſchen Heidenmiſſionar 
ab. Zur Zeit der Apoftel bediente man fi in Paläftina und Klein- 
Alten Hauptfählid zweier Umgangs: und Verfehrs-Spraden, des Syriſchen 
und des Griechiſchen. Beide waren auch die Mutterfpraden der Jünger, 
und wo fie hinfamen, ſeis zu Juden oder Heiden, da waren ſie zu Haufe 
und wurden verftanden. Dem Miffionar aber, wenn er in's Heidenland, 
alſo in unſerm Fall nah Indien, fommt, ift die Zunge gebunden, und 
erjt nad) jahrelangem Studium ift er im Stande, eine Sprade fließend 
zu jpreden. Nun braucht er aber mandmal nicht eine, fondern vier, 
fünf Spraden, denn die Stämme, unter denen ex arbeitet, ſprechen oft 
alle verſchiedene Spraden. So werden z. B. in dem Regierungskreife, 
in dem ic) ftehe, nicht weniger als 7 Sprachen geredet, die mit ihren 
Dialeften allein ſchon ein Kleines Babel ausmahen. — Außerden waren 
aud die Apoftel mit den Verhältniffen der Leute, zu denen fie hingehen 
jollten, ihren Sitten, Religionen und heiligen Schriften entweder ganz 
oder doch in jo Hinveihendem Grade vertraut, daß fie fid) bei ihren 
Predigten fofort auf den Boden ihrer Zuhörer ftellen und fie oft grade 
durch Hinweis auf ihre. eigenen Gebräuche oder Lehren don der Noth- 
wendigfeit, diefelben zu verlaffen und das Chriftenthum anzunehmen, itber- 
führen konnten, während der moderne Miffionar, wenn er zu den nicht— 
chriſtlichen Völkern geht, erſt ihre Eigenthümlicjfeiten in Leben und religiöſen 
Anſchauungen aus Büchern ftudiren oder durch perſönliches Zuſammenleben 


berührt oder ißt, den Jemand aus einer andern Kafte zubereitet hat, jo wird er unrein, 
auch der Keis und das Gefäß werden unvein und müſſen weggeworfen werden. — 
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mit ihnen herausſuchen muß, ehe ev mit dev Verfündigung des Evangeliums 
recht beginnen fan. 

Und was die Gabe des wunderthätigen Krankenheilens anlangt, ſo 
muß ſie der Miſſionar durch Anwendung natürlicher Mittel in geringem 
Maße zu erſetzen ſuchen; unter ſeinem Gepäck befindet ſich daher ſtets 
eine kleine Apotheke, deren Inhalt oft dazu dient, ihm Leute zuzuführen, 
die ihn zu andern Zeiten gewiß nicht aufgeſucht haben würden; denn ſo 
ſehr die Eingebornen ſich auch fürchten, etwas, das der Europäer angerührt, 
zu genießen, ſo ſind doch die Meiſten von ihnen bereit, ſeine kräftigen 
und probaten Medizinen zu gebrauchen, zumal wenn ſie dieſelben umſonſt 
erhalten. — Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß heutzutage keine 
wunderbaren Krankenheilungen mehr geſchähen. Im Gegentheil, ich könnte 
auch hier aus meiner eigenen Miſſionsthätigkeit Fälle die Menge angeben, 
in denen Heiden deßwegen zum Chriſtenthum übertraten, weil die Chriſten 
in ſchweren Krankheiten, in denen die Zauberer und Götzen nicht halfen, 
mit ihnen und für fie beteten und vom Herrn Geſundheit für die Leiden— 
den erlangten. Das würde aber diefe Mittheilungen zu ſehr ausdehnen, 
daher ſei's mit der wahrhaftigen VBerfiherung genug, daß gerade der 
Miffionar mehr als vielleicht mander andere’ Arbeiter im Reiche Gottes 
Gelegenheit Hat zu erfahren, daß des Herrn Arm nicht zu kurz geworden, 
und daß Er da, wo Er den rehten Glauben findet, Heute noch ebenfo 
gut Wunder thut wie zur Zeit Seines Erdenlebens. — 

Und nun noch ein Wort über die Gefahren und Mühfeligfeiten, 
welche die Befolgung des an die Jünger Chrifti gerichteten „Gehet hin“ 
jo oft mit ſich brachte und bringt. 

Daß die Miffionsreifen der erjten Evangelijten Feine Vergnügungs- 
touren’ fein würden, hatte ihmen der Herr deutlich genug vorausgeſagt; 
Luk. 10, 3. Matth. 10, 16—18 u. 22—25 und andere Worte des HErrn, 
fowie die Erlebniffe der Jünger, wie fie ung in der Apoſtelgeſchichte und 
den Briefen derjelben gejehildert werden, beweifen, daß dem Herrn Jeſu 
fowohl als auch den Apofteln vollftändig klar war, daß die Verkündigung 
des Evangeliums bei den damaligen Zeitumftänden und hauptſächlich in 
Folge des eigenthümlichen Inhalts des Evangeliums felbit und der durch 
daffelbe an die Zuhörer gemachten Forderungen mit großen Gefahren fiir 
die Verkündiger verbunden fein müſſe. 

Waren fi) aber die Apoftel einerfeits durchaus bewußt, daß ihrer 
in der Ausübung ihres Berufs viel Trübfal und Noth wartete, jo hatten 
fie andrerfeit8 auch die lebendige Gewißheit, daß der Herr felbjt mit 
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Seinem Geift bei und in ihnen fein und fie mit ftarker Hand beihügen 
werde, denn Chriſtus hat ihnen grade im diefer Beziehung die ermuthigendften 
und troſtreichſten Verheißungen gegeben Matth. 28, 20. 10, 29—32. Luk. 
10,19, Matth. 10, 19—20. Und fo wie die ihnen vorausverkündigte 
Trübjal nicht ausblieb, fo blieb aud die ihnen verfprodene Hülfe nicht 
aus. Aus den Händen ihrer Feinde, Apg. 12, 11, aus Kerfer und Banden 
16, 26, aus des Meeres Wellen 27, 24—26, vom Gift der Schlangen 
28, 3—5, und aus unzähligen andern Gefahren find fie durch den Herrn 
errettet worden. 

Diefe großen Thaten, durch die fih dev Herr an jeinen Apojteln 
verherrlichte, geſchehen nun auch heute nod an allen Orten, wo feine Boten 
ſtehen. Zu Land und auf dem Meere ift der Miffionar von Gefahren 
umgeben, unter Heiden, Juden und Mohammedanern hat er Verfolgungen 
zu ertragen, und nidt felten hat er fein Leben einzufegen, um dem Gebot: 
„Sehet Hin“ — nadzufommen. Und was ijt’S denn, das ihm den Muth 
aufrecht erhält, ihn in aller Noth getroft fein läßt und ihm Kraft giebt, 
Sahrelang auf feinem mühevollen Posten auszuhalten? Die Verheißungen 
des Herrn, die aud ihm als Chriſti Abgefandten gelten, ſind's, die ihn 
jeden Tag aufs Neue ftärken, die wunderbaren Bewahrungen, die ihm der 
Herr in der Stunde der Gefahr zu Theil werden läßt, find’s, die ihm 
Zuverficht geben, und die Früchte feiner Arbeit, die der Herr ihn fehen 
läßt, find’s, die ihn freudig maden, das Kreuz Chrifti nit nur zu ver— 
fündigen, fondern auch ſelbſt zu tragen. 

Auch dem indiſchen Mifftonar ift fein Maß von Leiden zugemeffen. 
Er fühlt, wie fo viele jeines Gleihen in andern Ländern, das Losgeriſſen— 
jein von der Heimath ſchmerzlich; ev vermißt die belebenden Ginflüffe der 
Hriftlihen Gemeinfhaft, die ihn von Jugend auf umgaben; er ſehnt ſich 
befonder8 auf dem Kranfenlager nad der pflegenden Fürſorge lieber 
DBerwandter, die fin ihn unerreihbar find; er empfindet es als ein großes, 
wenn aud unvermeidliches Opfer, daß er feine Bamilie nit um fid) her 
aufwachſen ſehen kann; denn fobald feine Kinder das Alter von 6—7 
Sahren erreicht Haben, muß er fie nad) Europa fenden, um fie vor den 
ſchädlichen Einwirkungen des Klimas und der heidniſchen Umgebung zu 
bewahren. — Er erfährt im Verkehr mit den Heiden, denen er das 
Evangelium predigen will, und in der Erziehung und Leitung derer, die 
Chriften geworden und Gemeinden bilden, mande Enttäuf—hungen und 
erntet oft nad) jahrelanger treuer Arbeit neben geringer Erfenntlicfeit viel 
Undanf für die Liebe, die er den Eingebornen erwiefen hat. — 


Mit jehenden Augen jehen fie nicht. 47 


Wie alle in Indien lebenden Europäer, ift auch der Miſſionar den 
Leiden, die das heiße Klima mit fi bringt, ausgeſetzt, im Unterjchied 
aber von jenen hat ev nur felten die Mittel oder die Gelegenheit, ſich 
von Zeit zu Zeit durch Erholungsreifen nad) gefünderen Zonen zu fräftigen. 
Und wenn die Miffionare in andern Erdtheilen auf ihren Reifen manderlei 
Beſchwerden zu erdulden haben, jo wird ſich der Lefer aus dem vorher 
darüber Gefagten überzeugt haben, daß diefe oder ähnliche Unbequemlich— 
keiten dem indiſchen Miſſionar auch nicht erſpart bleiben. Und wenn 
dann andere Glaubensboten berichten können, wie wunderbar ſie der Herr 
auf ihren Wanderungen vor wilden Thieren und Menſchen behütet hat, 
ſo hat auch der indiſche Miſſionar volle Urſache, daſſelbe zu thun, denn 
die Wälder und Felder Indiens ſind voll reißender Thiere und giftigen 
Gewürms, und manche Heiden würden ſich, wenn ſie nur dürften, die 
Miſſionare gar bald für immer vom Halſe ſchaffen; des Herrn Auge 
wacht aber auch hier über ſeine Zeugen, daß ihnen kein Leid geſchieht. 
In dem letzten Punkte ſind wir in der That beſſer dran als alle andern 
Brüder, die in Heidenländern arbeiten, denn es hat Gott dem Herrn in 
ſeiner unerforſchlichen Weisheit gefallen, das ganze gewaltige indiſche Reich 
mit ſeiner über 200 Millionen zählenden nichtchriſtlichen Bevölkerung in 
die Macht eines chriſtlichen Staates, des engliſchen, zu geben, und die 
engliſche Regierung, obwohl ſie nicht ſelbſt direkt miſſionirend auftritt, 
regiert doch das Land nach chriſtlichen Geſetzen und macht die Perſon des 
Miſſionars ſo gut wie die jedes andern ihrer Unterthanen, ſei er Heide 
oder Chriſt, unantaſtbar. Wir ſind daher in ſofern vor vielen Glaubensboten 
begnadigt, daß wir keine Verfolgungen ſeitens der Eingebornen zu befürchten 
haben. Kein Fürſt des Landes, und möge er noch ſo chriſtenfeindlich ſein, 
darf es wagen, die Predigt des Evangeliums zu verbieten. Das ganze 
Land, vom Cap Comorin bis zum Himalaya, vom Brahmahputra bis zum 
Indus flieht dem Chriſtenthum offen und mahnt die indiſchen Miſſionare 
laut und vernehmlich, einzudringen in die offene Thür und den Völkern 
Hindusthans !) zu jagen, daß Chriſtus der Weltheiland auch ihrer liebend 
gedacht hat, al8 er zu feinen Jüngern fagte: „Gehet hin!“ — 


Mit fehenden Augen fehen fie nicht. 
In feinen überaus intereffanten Recollections of an Indian 
Missionary theilt unfer Landsmann Leupolt einen höchſt ergötzlichen 


1) Hindu = Sindu, Sthan = Pla&: Hindusthan — Platzder Hindus, heutiger Name 
Indiens, Alter Name: Bharakwarhs — Land des Bharaf, erften Königs der Inder, 
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Fall mit, der ſchlagend beweift, wie blind gewiffe Leute gegen die fihtlichen 
Piffionstdatfahen find. „ES war," erzählt unfer Gewährsmann, „vor 
etwa 35 Jahren, daß ein don Benares kommendes Regiment durch 
Cawnpore 309. Die Offiziere diefer Garnifon gaben ihren Kameraden 
von Benares ein Diner, zu dem auch Damen eingeladen waren. Während 
defjelben fragte eine diefer Damen einen Kapitän des bemillfonmmneten 
Regiments, was in Benares die Miffionare ausricteten. Der Kapitän 
verfiderte, daß es dort gar feine Miffionare gebe. „Aber jie haben ein 
Waifenhaus dort“, fuhr die Dame fort. „Behüte, e8 eriftirt feine Anftalt 
diefer Art“, erklärte der Kapitän. 

„Aber ich zahle für diefelhe einen regelmäßigen Jahresbeitrag.“ 

„Ich glaube das; allein ih war 3 Jahre in Benares und müßte die 
Anstalt doc gejehen haben, wenn fie exiſtirte.“ 

Da jagte der der Dame zur Nehten fisende Herr leife zu ihr: „ein 
wenig Geduld" und fragte dann den Kapitän: „pflegten Sie zur Kirche zu 
gehen, mein Herr?“ 

„sa, wir wurden dazu commandirt.” 

„Aber wer predigte in Benares, da dort fein Negierungs-Raplan iſt?“ 

„Richtig, wir hatten feinen Prediger; aber der Gottesdienft wurde 
von Geiftlichen gehalten, die von unſrer Mannſchaft jehr geliebt wurden.“ 

„Merkwürdig, Kapitän; Sie haben Gottesdienften beigemohnt, die 
von Miffionaren gehalten wurden, und wiſſen von der Eriftenz dieſer 
Herren nit." 

„Was? Sind das Miffionare geweſen?“ 

„Und nod) eine Frage, mein Herr. Haben Ste niemal® das lange 
Gebäude gefehen in der Straße, die um Sigre nad) Marawaddi führt ? 

„Gewiß, es fam ung dort ein Fuchs abhanden und ich ritt auf den 
Hof. Da war ein Haufe Heiner ſchwarzer Schlingel, die mid) angrinften. 
Sie wußten, wo der Fuchs war, wollten e8 mir aber nit jagen.‘ 

„Nun dann find Sie ja in den Räumen des Waifenhaufes geweſen, 
von dem Ihre Nachbarin ſprach.“ 

‚a, dann wußte id) nicht, was es war. Ih hielt e8 für eine 
Indigo-Factorei oder etwas Aehnliches.“ 

Sp geht es in Indien, und in Afrifa und der Südfee ift e8 gleich 
aljo. Zum Sehen gehören Augen und — ein Intereffe an der Sadıe. 
Fehlen diefe, jo nimmt man auch nichts wahr und wenn man mit den 
Füßen drüber fiele! 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 
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Der Mifftonsbefehl im Lichte indifchen Miſſionslebens. 
Bon Miffionar O. Fler. 
II. 
„Lehret alle Völker.“ 


Dies ijt der zweite Sat in dem Miffionsbefehl des Herrn Jeſu. 
Die der Feldherr mit einem einzigen „Vorwärts“ fein ganzes Heer big 
auf den legten Mann auf den Mari bringt, oder wie der Mafchinift 
mit einer einzigen Handbewegung die complicirtefte Mafhinerie in allen 
ihren Theilen in Bewegung fegt, jo bradte der Herr mit dem erften Wort; 
Gehet Hin! das ungezählte Heer feiner Zeugen auf den Marſch, jo ver- 
feßte er mit diefem einzigen Wort feine ganze gewaltige Miſſionsmaſchinerie 
in Thätigkeit. 

Das zweite Wort nun nennt ung die Aufgabe, welde die ſchlag— 
fertigen Streiter de8 Herrn löſen follen. Die Aufgabe heißt: lehret, oder, 
machet zu Jüngern, alle Völker. Wir haben aljo in dieſem zweiten Theil 
des Miffionsbefehls jowol das Ziel des „Gehet Hin“: alle Völker, 
als aud den Zweck defjelben: „machet fie zu Jüngern“, angegeben, und 
beide reihen uns den Faden, der und in unjern „vertraulichen Weittheilun- 
gen" aus dem indiſchen Miffionsleben weiterführt. Betrachten wir zuerft 
das Ziel des „Gehet Hin“: alle Völker. 

Dur diefe Direction drücte der Herr feiner Religion jofort den 
Stempel der Allgemeinheit auf. Die Jünger follten vom Anfang ihrer 
Miffionsthätigfeit an von. dem Bewußtſein durchdrungen jein, daß es ſich 
dabei durchaus nit um die Ausbreitung der Lehren einer Sekte handle, 
oder um die Erfüllung ihres bisherigen Lieblingsgedanfens, die Wiederauf- 
richtung des Reiches Israel, fondern nm die Begrindung einer Welt- 
religion, die alle Völker umfaffen und alle Reiche der Erde unter das 
Scepter eines Königs vereinigen follte Mark. 13, 10, Joh. 10, 16. 
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Die Apojtel find demnach nicht nur zu den Juden, die ihnen ja die näd)- 
ften waren, jondern auch zu den Heiden nah und fern gegangen, und einer 
von ihnen, der Apojtel Thomas, iſt jogar in das Land gefommen, in dem 
ich dieſe Zeilen ſchreibe, nämlih nad Indien, wo ſich Taufende von Chriften 
noch heut nad) feinem Namen nennen. Ebenſo iſt die chriſtliche Kirche der 
erjten und fpäteren Jahrhunderte darauf bedacht gewejen, Evangeliften zu 
allen Völkern zu jenden; und wenn wir auf die Miffionsbeftrebungen der 
Jetztzeit bien, jo finden wir, daß die Inftruftion des Herrn, zu allen 
Völkern zu gehen, nahe daran tft, buchſtäblich erfüllt zu werden, denn es 
giebt wol fein befanntes Volk der Erde, zu dem nicht Miffionare gejandt 
werden. Dieſe Mittheilungen haben es nun fpeciell mit den Völfern In— 
diens zu thun, zu denen die Boten Chrifti bereit gefommen jind und 
nod kommen. Unter ihnen jtehen oben au 
Die Hinduß. 

Die Hindus find nicht Ureinwohner des Landes, jondern in grauen 
Borzeiten von Weſten her in daffelbe eingewandert und maden jett einen 
Hauptbeftandtheil der Bevölkerung Indiens aus. 

Ihre Keligion beſtand urjprünglid in der Verehrung der Geftirne 
und Elemente, die fie nad) und nad) perfonifizirten und zu Göttern mad)- 
ten. Mit der Zeit bildeten fie ihre Religion ſyſtematiſch aus. Sie nahmen 
einen Urquell alle8 Seins an, den fie Brahm nannten. Diefer Brahm 
offenbarte fi in Beziehung auf die Welt in drei Formen: als Schöpfer 
derjelben in Brahma, als Erhalter derjelben in Viſhnu und als Zeritörer 
derjelben in Shiva. Dieje drei Götterformen waren lange Zeit und find 
mit Ausnahme des Drahına, dejjen Verehrung ziemlid aufgehört hat, noch 
der Gegenftand allgemeiner Anbetung. Mean findet ihre Bilder aus Stein, 
Holz oder fojtbarem Metall, wie Gold und Silber, gefertigt, überall in 
den Tempeln und Häufern der Hindus. Ueber die Art und Weife ihrer 
Berehrung haben die Hindu-Öelehrten und -Priefter große Bücher geſchrieben, 
die bei ihnen jo heilig gehalten werden, wie bei uns die Bibel. 

Aus diefen Gottheiten und neben ihnen find nun aber eine außer 
ordentliche Menge Eleinerer Götter entſtanden. Man hat Könige und Helden 
zu Göttern gemacht, desgleihen Berge, Flüffe, Bäume, Blumen, Geftein 
und Thiere, und die Götterfabrif geht immer weiter, denn jeder Brahmine 
fann kraft der ihm innewohnenden Macht über die Gottheit jeden beliebigen 
Gegenjtand zum Götzen mahen. Sogar die Leidenshaften und Sünden 
der Mengen haben fie zur Würde von Göttern erhoben, um ihnen defto 
ungezügelter fröhnen zu können. 
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Don Zeit zu Zeit find auch unter den Hindus Neformatoren aufge- 
ftanden, die den Gößendienft entweder ganz abjhaffen wollten, wie die 
Buddhiſten, oder verſuchten, ihrer Religion die Reinheit wiederzugeben, die 
fie urjprünglic gehabt haben foll, wie die Vedantiften und neuerdings die 
Brahmos, die nur Einen Gott verehren wollen. Aus diefen Neformationen 
ift aber nie was Rechtes und Bleibendes geworden, und das ift auch fein 
Wunder, denn fie waren und find doch nur „Lappen auf dem alten leide“. 
Matth. 9, 16. 

Die Religion der Hindus bejtimmt aber nicht alfein den Kultus der 
Götter, ſondern fte vegelt auc die focialen Verhältniſſe des Volks und übt, noch 
tiefer greifend, einen jtet8 maßgebenden Einfluß auf das öffentliche und 
private Xeben des Einzelnen aus. Die Neligion nimmt alfo bei den Iu- 
diern zwar die ideale Stellung ein, melde ihr als folde zufommt, denn 
der Menſch hat nichts Heiligereg und Erhabeneres, unter deſſen Einfluß 
er ſich ſtellen könnte, als feine Religion, die ihn mit dem Höchſten und 
Bollfommenften, was es giebt, feinem Gott, verbindet. Da der Hinduis- 
mus jedod eine falſche Keligion ift, jo müſſen aud die Verhältnijfe, die 
er Schafft, faljde werden. Wie der Hinduismus nun die Stellung feiner 
Anhänger zu dem wahren Gott durhaus verfehrt hat und ihren Gottes: 
dient in feine Garrifatur, den Gögendienjt verwandelt hat, jo hat ev aud) 
das Verhältniß derjelben unter einander verwirrt und zu einem wider: 
natürlichen und geradezu unmenjhlihen gemadt und zwar am meilten durch 
die vaffinirte Ausbildung und Anwendung des Kaſtenſyſtems. 

Die Eintheilung der Hindus in vier Haupfaften: Brahmanen, Kiha- 
trigas, Vaisyas und Sudras ift allgemein befannt. Die vier Kaften find 
urſprünglich auf ganz naturgemäßem Wege entjtanden. — Die Arier, der 
Mutterftamm der Hindus, beihäftigten ſich ſchon vor ihrer Einwanderung 
in Indien, als fie nod auf den Hocebenen Aſiens wohnten, vorzugsweije 
mit Ackerbau und Viehzucht, zwei Beihäftigungen, die bis auf den heutigen 
Tag die Arbeit des gemeinen Hindu bilden und ihre befonderen Vertreter 
in den Kaſten der Kurmis und Gwalas finden. Als die Arier fi) weiter 
ausbreiteten, war e8 geboten, daß ſich ein Theil der beiden Klaſſen dem 
Waffenhandwerf widmete, um die Ureinwohner der neubefegten Yandestheile 
zu befämpfen und die dort angelegten Colonten zu beſchützen. Diefer Theil 
wurde des Landbaues und der Pflege der Heerden enthoben und bildete 
einen Kriegerftand, die Kihatrigas, die im Laufe der Zeit und in Folge 
ihrer privilegivteren Stellung aud) über ihre aderbauenden Bürger domi— 
nirten und ihren Nachkommen damit Anlaß gaben, fi einer edleren Ab- 
funft zu rühmen, al8 die legteren. 4* 
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Auch in Beziehung auf die Brahmanen ſpricht nichts gegen die An— 
nahme, daß fie in ähnlicher Weife aus der Mafje ausgeſchieden und zu 
Prieftern und Lehrern bejtimmt wurden. Doch ift e8 ebenfogut möglich, 
daß die Riſhis und Munis (Magier und Weifen), von denen die Brah— 
manen entfproffen zu fein vorgeben, fremden (ägyptiſchen) Urjprungs find, 
denn fie waren ſchon als Meiffionare unter den Ureinwohnern Indiens 
thätig, che die Arier ins Land famen, und auch nachher waren fie die 
Pioniere, welde den immer weiter vordringenden arijhen Colonijten den 
Weg bahıten. Sie wurden die Begründer des edelften Geſchlechtes, von 
dem eine indiſche Familie abftammen kann, und eine vor allen andern Der 
vorrechtigte Klafie. Sie hatten ihr befonderes Ritual, in dem die täglichen 
Andahtsübungen und Ceremonien genau vorgeſchrieben waren, mußten viel 
ftudiren, fid) einer bejonderen Asfeje befleißigen und galten den andern 
Kaften als Autorität in allen religiöfen, politifchen, focialen und privaten 
Angelegenheiten. 

Die Entjtehung der beiden Tetten Kaften, Vaisyas (Händler) und 
Sudras (Handwerker), gejhah auf ebenjo naturgemäße Weife wie die der 
erjten. Die täglihen Bedürfniſſe einer Aderbau und Viehzucht treibenden 
Nation bedingen Handel und Gewerbe, und was war natürlicher, als daß der 
Sohn Lehrling und Nahfolger im Handwerk oder Geſchäft des Vaters 
wurde und diejelben von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzte, jo daß die 
einzelnen Induſtriezweige endlid zu Zünften wurden, welde den Namen 
Dſchat, wörtlich: Art und Weife (der Beihäftigung) erhielten. Wir haben 
demnach jet nicht vier, jondern Hunderte von Kaften und Unterabtheilungen 
von Kaften in Indien. So viele Bejhäftigungen und Handwerke es giebt, 
fo viele Kaften giebt e8, die alle ftreng don einander geſchieden find. 

Die excluſive Stellung der Kaſten zu einander hindert felbjtredend 
alle freie Entwickelung des Volfs- und Familienleben und zwar um fo 
mehr, al8 das magiſche Band, welches fie um die einzelnen Gruppen der 
indiſchen Bevölkerung geſchlungen haben, durch das ſpäter Hinzugetretene 
religidje Element noch tauſendfach verjtärkt wird. Jede Kafte iſt heutzu— 
tage nit nur eine für ji abgeſchloſſene Zunft, fondern, was für fie 
wichtiger geworden, eine bejondere Sekte mit fpeciellen Gottheiten, Gere 
monien und Traditionen, an denen die Kaftenglieder mit unglaublicher 
Zähigkeit feſthalten. Die Kaften haben daher weder in gejelljhaftlicher 
noch geiftiger Hinficht gegenfeitige Beziehungen. Sie effen nit mit ein- 
ander, verheivathen ſich nit unter einander und wohnen nicht bei einander; | 

und die größte Sinde, die der heutige Inder begehen kann, bejteht darin, 
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daß er feiner Kafte untren wird, ev heißt dann bejat, chandal = Kaften- 
lojer, Auswurf, und gilt für feine Verwandten, ja fir feine Frau und 
Kinder als todt. 

Es liegt auf der Hand, welch furdtbare Gewalt der Hinduismus oder 
vielmehr die Brahmanen, welche die eigentlichen Vertreter deffelben find, 
gerade durd die Kafte auf den Hindu ausüben; in dev That, es ift nicht 
jo jehr die Religion der Hindus, welde dev Mifftonar hier zu Lande zu 
befämpfen Hat, als vielmehr die Kafte, welde den Inder äußerlich und 
innerlich in Feſſeln hält, die für ihn, menſchlich gefproden, unzerſpreng— 
bar find. 

Auf die Vernichtung diefes Bollwerks des Satans ridtet nun nicht 
nur die Miſſion, jondern aud die Regierung einen großen Theil ihrer 
Kräfte. Die eritere greift die Kaſte direft an, indem fie diefelbe nicht 
anerkennt und jeden Bekehrten nöthigt, fie zu brechen; die lettere bekämpft 
fie indireft, indem fie die heranwachſende Generation des Volkes durd) 
mafjenhaft angelegte Schulen niederen und höheren Ranges intelleftuell zu 
heben und durch Einführung europäiſcher Civilifation den focialen Bann, 
der, alles Yeben tödtend, auf den Hindus feit faft zweitaufend Jahren ge 
lajtet hat, zu löſen ſucht. 

Sp wie nun die Einführung europäiſcher Wiffenfhaften und die Aus— 
breitung der damit Hand in Hand gehenden individuellen Bildung und 
allgemeinen Civilifation im Berein mit den alle Standesunterſchiede 
ausgleihenden Grundfägen des Chriftentfums die Grundmauern des Hin- 
duismus, den Götzendienſt und die Kafte, raſtlos unterminiven, fo arbeiten 
fie auch zu gleiher Zeit an der Abfhaffung der eigenthümlichen Gebräude 
und Sitten, welde aus beiden entjprungen find, oder mit ihnen aufs 
Engſte zufammenhängen. Die ſchauerliche Sitte der Wittwenderbrennung 
fowie das bornämlid unter den Radschputs (königliche Kafte) gebräuchliche 
Ausfegen oder Tödten weiblicher Kinder nad der Geburt ift von der Re 
gierung verboten. Die Menfchenopfer, wie fie 3. B. unter den Merias 
gang und gäbe waren, find abgefhafft. Wenn ſich früher bei den großen 
Feten, die alljährlich zu Ehren des Gottes Dſchaganath abgehalten werden, 
fanatifhe Hindus unter die Räder des riefigen Wagens warfen, auf dem 
der Götze der Menge gezeigt wurde, um fid zermalmen zu laſſen und 
dadurch einen höhern Grad von Seligfeit zu erwerben, oder, wenn jid) 
Andere eiferne Hafen durch den Rücken treiben und an denjelben hangend, 
in der Luft umherſchwingen ließen, um durch diefen qualvolfen Aft einen 
Gott zu feiern oder zu verſöhnen, jo find jet die Negierungsbeamten 
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verpflichtet, darauf zn fehen, daß dergleichen Gräuel nicht mehr vorkommen. 
Die Tortur, welche unter den eingebornen Königen oft angewandt wurde, 
die Sklaverei, deren Spuren ſich über ganz Indien zeigten, das Unwefen 
dev Raub und Mörderfaften, der Thags, haben unter dem Scepter unferer 
chriſtlichen Regierung aufhören müſſen. Humanität, Toleranz, unparteiiſche 
Gerechtigkeit walten jest im Lande. Die Regierung beherrſcht nit nur, 
fie erzieht und pflegt aud) zugleich die ihr anvertrauten Millionen und ift, 
wenn aud unausgeſprochener Weife, die eifrigfte Helferin der Miffion, der 
fie den Weg zur Ueberwindung des Heidenthums durch das Chriftentfum 
öffnet, bahnt umd ſichert. — 
Der nächſtwichtige Theil der indischen Bevölkerung find 


Die Mohbammedaner, 


oder Muffalmans, wie fie hier heißen. Sie drangen zu Ende des 7, 
und Anfang des 8. Jahrhunderts Krijtliger Zeitre_hnung, ebenfalls von 
Weſten kommend, in Indien ein, überrannen mit ihren Scharen den nörd— 
lichen Theil des Landes und unterwarfen die Hindus theilweife, theilg 
drängten fie diefelben nad) Süden zurück. 

Es liegt im Wefen des Mohammedanismus, feine Eroberungen ftets 
mit dev Ausbreitung feines Glaubens zu verbinden, ja gewöhnlich iſt die 
legtere der Hauptzwed der erfteren. So auch in Indien. Wohin die 
Mohammedaner famen, da verfuchten fie, den unterjodhten Indiern ihre 
Religion aufzudrängen. Die Folge davon war, daß viele Hindus, vor- 
nämlich aus den niederen Kaften Nachfolger des falſchen Propheten wurden. 

Auch das bürgerliche und Häusliche Leben der Hindus erlitt durch die 
Eroberung ihres Landes feitens der Mohammedaner viele gewaltjame Ver: 
änderungen. Die alte Spradhe der Hindus, das Sansfrit, mit feinen 
verſchiedenen Dialekten Hindi, Prafrit ꝛc. wurde vernachläſſigt oder ver— 
drängt, und ein Miſchmaſch von Perſiſch und Hindi, Urdu oder Hinduſthani 
genannt, trat an ihre Stelle; das Perſiſch wurde zur Hof und Gerichts— 
ſprache gemacht und die perfif—he Schrift allgemein eingeführt. — Die don 
den Mohammedanern fo ftark patronifirte Vielweiberei fand aud) in Indien 
Eingang, und von da an dativt die beklagenswerthe Stellung, welche die 
indiſchen Frauen bis jest einnehmen. In alten Zeiten war die Frau des 
Hindus dem Manne vollftändig ebenbürtig. Wir leſen in den Schaftre, 
(heilgen Büchern der Hindus), daß die Frau den Haushalt leitete, bei 
Gaſtmahlen den Vorſitz führte, an Opferfeften und Ceremonien jtet8 thätig 
theilnahm und in allen Dingen mit dem Manne gleiche Freiheit genoß. 
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Mit dem Ueberhandnehmen der Polygamie aber vernachläffigte man das 
weiblie Geſchlecht. Die Mädden wuchſen ohne Erziehung auf, wurden 
ſchon als Kinder verheirathet, ald Frauen im Harem oder befonderen Ab- 
theilungen des Hauſes eingefperrt und bewacht und ſomit der Deffent- 
Üihfeit ganz und gar entzogen und der ihnen in dev Gefellfchaft gebührenden 
Stellung beraubt. Mit der Eroberung Indiens durch die Engländer hat 
jelbjtredend die Herrichaft der Mohammedaner und ihr unbeſchränkter Ein- 
fluß auf die Hindus aufgehört, eine Thatſache, deren Zugeftändniß ihnen 
allerdings ſehr ſchwer wird und die fie nur zu bald befeitigen würden, 
wenn fie nicht wüßten, daß jeder Verſuch, ſich von der englischen Regierung 
unabhängig zu machen, an der Macht der letteren fcheitern muß. — 
Neben den Hindus und Mohammedanern giebt e8 nod) eine bedeu— 
tende Anzahl anderer Völker oder Volfsftämme, die den übrigen Theil 
der heidniſchen Bevölferung Indiens ausmachen. Diefe alle hier aufzu— 
führen und einzeln zu beſchreiben, liegt nit im Plan diefer Arbeit, zur 
allgemeinen Information über diefelben führe ic) daher nur an, daß man 
zu ihnen gewöhnlid alle Stämme der Ureinwohner, d. 5. derjenigen 
Stämme, welde vor der Einwanderung der Arier (Hindus) das Land 
bewohnten umd die aus Vermiſchung der Arier mit diefen Ureinwohnern 
entjtandenen gemiſchten Stämme, zählt. Die beiden Hauptgruppen der 
erjteren werden von den folariihen und dramidischen Stämmen gebildet, 
und die legteren finden ihre Aepräfentanten in den meiften dev niederen 
Handwerkskaſten der Hindus. 

Im Gegenfag zu den Hindus und Muffalmans') jtehen die zuerſt 
erwähnten Eolarifhen Völker fait durchweg auf einer niedrigen Stufe 
der Civiliſation. Zurücgedrängt in die Berge und Wälder Mittel- und 
Sitd-Indiens, vermeiden fie fo viel wie möglich jede Berührung mit ihren 
Erbfeinden, den chen genannten Hindus und Mohammedanern und halten 
hartnädig feit an ihrer naturwüchſigen Lebensweiſe und den veligiöfen Ge— 
bräuden, welde fie von ihren Vorfahren überfommen Haben. — Sie find 
Aderbauer und kennen, die Kunft des Eifenfhmelzend und Schmiedend 
ausgenommen, fein Gewerbe, nod treiben fie Handel. Ihre religiöſen 
Anſchauungen find die primitivften, die man ſich denfen kann. Sie willen 
zwar don einem guten Gott, der, wie fie glauben, in der Sonne wohnt, 


1) In der deutihen Sprache hat ſich ein Plural „Muſelmänner“ eingejhlihen, der 
feine Berechtigung hat. Der Singular heißt: Mufjalman, das | jharf wie ß und das 
a in der Endfilbe lang geſprochen, der correfte Plural ift: Muffalmanen oder kurz Muſ— 
falmans. 
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da er ihnen aber nichts zu Leide tut, jo kümmern fie ſich nit weiter 
um ihn, fondern laffen es ſich vielmehr angelegen fein, ſich die Dämonen, 
welde fie mit Krankheit und Mißwachs heimſuchen und ihr Vieh ſterben 
laſſen, durch Opfer geneigt zu machen. Die kolariſchen Stämme haben 
feine Literatur, überhaupt feine Idee von Wiſſenſchaft, als höchſtens die 
de8 Zauberers, welder vermittelt derjelben dem böfen Geift zu nennen 
und zu bannen weiß, der eine Krankheit erzeugt, oder einen aus ihrer 
Mitte getödtet hat. Sie find ein leichtlebiges, kindiſches Naturvolk, dem 
Trunk leidenfhaftlih ergeben, im Tanzen und Singen unermüdlid und 
wünjchen weiter nichts als in Ruhe gelafjen zu werden. — 

Die drawidiſchen Völker nehmen einen bei weiten höhern Rang 
in der Eultur ein. Sie haben eine vollftändig entwidelte Schriftiprade, 
befigen eine reihe Literatur, treiben Handel, und veritehen alle Handwerke 
des Landes. Ihre Religion ift vom Hinduismus durchdrungen und gehören 
fie demgemäß mehr zu den Hinduifirten Stämmen, 

Die „gemifhten Stämme" endlich laboriren in ihrer focialen Stel- 
fung jowol als aud in ihrem religiöfen Leben an einer unverfennbaren 
Halbheit, die in der Entftehung derfelben ihren Grund hat. Sie verrichten 
die niedrigjten Dienjte in der Hindugeſellſchaft und, obgleih fie ſich auch 
auf ihre Kafte viel einbilden, jo werden fie doch Weder von orthodoxen 
Hindus fir voll angefehen, noch don den Ureinwohnern bejonders geachtet. 
Ihre Religion ift halb Hinduismus, hald Schamanismus. Unter Hindus 
leben fie als Hindus, und unter den Ureinwohnern machen fie die religiöſen 
Ceremonieen diefer mit. Sie find unfauber, wohnen oft in erbärmlichen 
Hütten, find in ihrer Nahrung durchaus nicht wählerifch, Lieben den Trunf, 
ftehlen wie die Raben und haben von Nevlichkeit feine Idee. — 

Um dem Lefer einen Begriff von der Größe der heidniſchen oder 
nichtchriſtlichen Bevölkerung Indiens zu geben, theile id) hier noch das Er— 
gebniß des letzten Cenſus mit: 

Hindnßs 35809358000 
Mohammedaner, ——— * — ste Stämme. 144,564,000 
proteftantiiche und vöm.-fatholifche — Chriſten 1,600,000 


Europäer und Euraſier“) . . — 251,000 
giebt eine Geſammtbevölkerung Indiens ein ſWließluich Cey⸗ 
long, das zu Indien gehört, von . . . un 3282,350,000 


Seelen, von denen 280,499,000 nod) — oder Nichtchriſten ſind. 


*) Euraſier nennt man die aus europäiſchem und indiſchem Blut entſproſſenen Ein— 
wohner Indiens. 
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Dies iſt in kurzen Umriſſen ein Bild von den Völkern, zu denen 
der Miſſionar in Indien zu gehen hat. 

Wir kommen nun zum andern Abſchnitt dieſer Nummer, welcher den Zweck 
angiebt, um deſſen willen die Miſſionare zu dieſen Völkern gehen ſollen. 
Wir werden dieſen Theil am faßlichſten behandeln, wenn wir unſere Mit— 
theilungen auf drei Fragen antworten laſſen, nämlich a. Was ſoll der 
Miſſionar die Völker Indiens lehren? b. Wo findet er Gelegenheit, ſie 
zu lehren? c. Wie lehrt er fie? 

A. Was joll der Mifftonar die Völker Indiens lehren? 

Wir könnten uns die Antwort hierauf fehr leicht machen, wenn wir 
einfach jagten: Das Evangelium. Diefe Antwort würde aber, obwol fie 
den Kern aller Miffionsarbeit trifft, doch nicht erſchöpfend fein, denn wie 
der Leſer im Verlauf diefer Nummer fehen wird, hat der Miffionar neben 
und mit dem Evangelium nod andere Dinge zu lehren. — Das Evans 
geltum jteht aber auf jeiner Inftruftion oben an und beginnen wir deshalb 
von Rechtswegen mit demfelben. 

Mit der Predigt des Evangeliums tritt der Miffionar fofort in den grell- 
jten Gegenſatz zu den Religionen und Eulten der indiihen Völker und zwar 

1) indem er lehrt, daß das Evangelium Gottes Wort und von Ihm 
den Menſchen geoffenbaret fei. 

Die Hindus behaupten dafjelbe von ihren Heiligen Büchern mit dem 
Zuſatz, daß nit nur der Inhalt ihrer Shastrs, fondern fogar die Schrift, 
in der fie gejchrieben, das Deonapri, von den Göttern geoffenbaret worden, 
und daß die Sprade, in der fie abgefaht worden, das Sanskrit, die 
Sprade der Götter jelbft fe. Daß die Mohammedaner don ihrem Re— 
ligionsbud), dem Koran, lehren, daß es von Mohammed aud unter gött- 
licher Infpiration gefehrieben worden fei, iſt befannt. Ein Gleiches jagen 
andere indiſche Sekten, die eigene Religionsbücher Haben, wie die Sikhs, 
die Buddhiſten u. a. m. von denjelben aus. Der Miffionar ſpricht aber 
allen das Recht ab, irgend eins ihrer geheiligten Bücher als von Gott 
geoffenbaret Hinzuftellen und begründet jeine Behauptung durch Hinweis 
auf die flagranten Widerfprüde, welde die Religionsbücher der 
Heiden enthalten; auf den im höchſten Grade unjittliden Inhalt der 
felben; auf die allen Begriffen von Gott hohnſprechenden 
Schilderungen, welde in denjeiben von den Gottheiten, ihren Eigen- 
haften und Thaten gemacht werden; auf den verderbliden Einfluß, 
welden ihre Lehren und VBorjhriften auf das Volk ausüben; auf den 
durchaus menſchlichen und grobſinnlichen Charafter, welde dieje 
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Schriften an fid) tragen; und endlid auf die ganz abjurden An- 
gaben, weldhe fie in Beziehung auf Chronologie, Geographie, Ajtronomie 
und Mythologie enthalten; während er andrerfeitS die Inſpiration der 
chriſtlichen Heiligen Schriften ducd) ihren einheitligen Charakter, die 
ſtets übereinftimmenden Lehren, die in ihnen niedergelegten 
Dffenbarungen über Gott, welde dem Wefen deffelben, feinen 
Eigenfhaften refp. Werfen, joweit diefe von Menſchen gedadt 
werden fönnen, durchaus entjpreden, durch ihre Hohe Moral, 
die Hiftorifch beftätigte Erfüllung ihrer Prophezeihungen, 
ihren vegenerirenden und heiligenden Einfluß auf das Herz 
des Menfhen, die von ihnen gewährte Befriedigung aller 
geijtliden Bedürfnifje, die ihnen einzig und allein eignende 
Eigenthümlidfeit, ihre aus dem Urquell aller Wahrheit 
gefhöpften Ausfprüde aud dem befhränfteiten Verjtande 
faßbar zu maden, fowie endlich durd) den gottgeweihten, heiligen 
Charafter ihrer Verfaſſer und die edle geiſtvolle Sprade, 
in der fie gerieben, beweift. 

2) indem er den dreieinigen Gott als allein anbetungswiirdig darftellt 
und damit dem &ötterheer der Hindus, dem Gott der Mohammedaner 
und den Dämonen der Aboriginal-Stämme ihre Exiſtenzberechtigung verjagt. 
Die Hindir-Keligion hat in ihrem Trimurti (wörtlich Dreiform, Namen 
der drei Gottesformen Brahma, Viſhnu und Shiwa) einen leiſen Anflang 
an die Dreieinigfeit bewahrt. Diefe drei Gottheiten find aber in der 
Hindumythologie zu den abſcheulichſten Carrikaturen der Gottesidee gemacht 
worden und gleihen in ihrer jegigen Geftalt dem wahren Gott eben fo 
wenig wie irgend ein andrer Gott, den Menſchen erdacht haben. 

3) indem er die Gereditigfeit durch den Glauben allein predigt. Den 
Hindus ift zwar der Gedanfe an eine ftellvertretende Verſöhnung zwiſchen 
Gott und Menſch durch einen Mittler nicht fremd, und die Ueberzeugung, 
daß die Erlöfung des menſchlichen Gefhlehts von Sünde und Sitndenftrafe 
nicht durch den gefallenen Menfhen vollbracht werden könne, fondern von 
Gott ſelbſt auf Erden gewirkt werden müffe, iſt ihnen ganz klar, deswegen 
laſſen fie im ihren Mythen die Götter auf die Erde kommen und menfd- 
liche Geftalt annehmen, um die Sünden des Erdballs zu tilgen. Diefe 
Incarnationen, die fie Awtare nennen, benehmen fi aber während ihrer 
irdiſchen Laufbahn fo überaus Leichtfertig und führen größtentheils einen 
jo anftößigen Lebenswandel, daß ein unparteiiſcher Beurtdeiler nit im 
Stande ift, einzufehen, wie fie ‘der Menſchheit zur Seligkeit verhelfen 
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können, aber wol vertehen fan, wie ein Volf, das folden Göttern huldigt, 
ſittlich zu Grunde gehen und allen Sinn für das Wahre, Edle, Keuſche 
und Heilige verlieren muß. Aber im vollen Widerſpruch zu der angeblichen 
Miſſion dieſer Weltheilande geben gerade die Hindus außerordentlich viel 
auf eigene Werkheiligkeit. Einige lehren zwar: durch andächtiges Wieder— 
holen der Namen der Götter (japna) und durch meditatives Sichhinein— 
verjenfen in das Wefen derjelben (dhyan karna) werde man ihrer Seligfeit 
theilhaftig; die Mehrzahl aber behauptet, das genüge nit, man müffe 
auch durch eigene Werke Gerechtigkeit erwerben (dharm karm karna), und 
das gejchehe vornämlich durch geduldiges Tragen felbjtauferlegter Leiden 
(tapasya karna), durch Pilgerfahrten zu heiligen Tempeln, Flüffen, Ber- 
gen und Seen (tirth karna), durch Waschen im Ganges (snan karna), 
durch Anlegung von Teichen, Hainen und Alleen, und durch göttliche Ver: 
ehrung der Brahmanen. Demgemäß leſen wir von heiligen Büßern (tap- 
aswis), die ein Cremitenleben in den Wäldern führen (banwasis), als 
Bettelmönde das Land durchziehen (bhikshuks), Jahre lang auf einem 
Beine ftehen, die rechte Hand ausgeftredt halten, bis fie unbeweglich wird, 
auf dem Leibe Hunderte von Meilen friehen, ſich zwifchen vier Feuern 
figend der Sonnengluth lange Zeit ausfegen, fid) den Körper mit Meffern 
rigen, die Zunge mit Nägeln duchbohren laſſen. Wir lefen und hören 
alle Tage von jatris (Pilger), die Eoftjpielige und mühfelige Wallfahrten 
zu weit entfernten Heiligen Orten maden, ihr Bermögen Tempeln der 
Brahmanen ſchenken, von den entlegenften Theilen des Landes zum Ganges 
fommen, um in ihm zu baden oder Gangeswaffer mit großen Koften in 
ihre Heimath bringen laſſen. Wir lefen und hören don reihen Hindus, 
die Taufende don Prieftern und Armen auf ihre Kojten jpeifen, große 
Teiche ausgraben laffen, um die Einwohner des Ortes mit Trink und 
Badewaffer zu verforgen und ausgedehnte Haine und Alleen anpflanzen, um 
dem Wanderer den unter indihen Sonnenſtrahlen doppelt exquicklichen 
Schatten und einen Plag zu geben, auf dem er fein Mahl bereiten und 
fein Nachtlager aufjglagen kann. — Im Uebrigen ift zur Erwerbung von 
Geretigfeit (dharım) unbedingt nothwendig, das in den Shastrs vorge 
ſchriebene Ritual bezüglich der täglichen Waſchungen, der Opfer, des Gebete 
fagens u. ſ. w. auf das Striftefte zu beobachten, jo daß der gewifjenhafte 
Hindu ſich vom Morgen Bis zum Abend in einem Kreislauf von Cere— 
monieen bewegt. Wenn jedodh Einem aus Mangel an Zeit oder Neigung 
dies unausführbar wird, fo Hilft ihm feine Religion über die Schwierig: 
feit hinweg, indem fie ihm geſtattet, all diefe religiöſen Obliegenheiten 
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von einem Stellvertreter, womdglid einem N der dafür bezahlt 
wird, thun zu laſſen. — 

Ebenſo weit der Mohammedanismus, wenn er aud den Glauben 
an den einigen Gott und feinen Propheten in den Vordergrund ftellt, feine 
Anhänger im Wefentlichen zur Erlangung von Gerehtigfeit dor dem Höch— 
ften auf das Verdienft eigener Werke Hin. Im fanatifhen Kampf für 
den Glauben, im Almofengeben, in der Befolgung äußerer Riten, in Pilger- 
fahrten nad Mekka und andern heilig gehaltenen Orten, im Recitiren von 
Stellen aus dem Koran, die dem Muffalman oft ganz unverſtändlich find, 
im Faften, in gewiffenhafter Einhaltung der Gebetsjtunden und dergleichen 
Berbindlichfeiten mehr findet der Mohammedaner die Mittel, die ihn vor 
Gott angenehm mahen. — Die übrigen Religionen Indiens gewähren, 
wenn fie überhaupt in ihren Bekennern ein Bedürfniß, vor Gott gerecht 
zu werden, erweden, die Befriedigung deſſelben ebenfalls in eigener. Werk 
beiligfeit, oder fie fennen das Bedürfniß gar nidt. 

4) indem er Geichſtellung aller Menfhen unter einander und dor 
Gott und Gleichberechtigung derjelben auf den Himmel verfündet. Die 
Grundſätze des Chriftenthums, welde alle Menfhen ohne Ausnahme Brüder 
nennen (Apojt. 17, 26) und erklären, daß hier fein Unterſchied jet, jondern 
daß fie alle elende Sünder jeien und des Ruhms mangeln, ven fie dor 
Gott haben follen, Röm. 3, 23, ftoßen den kaſtenſtolzen, ſelbſtgerechten 
Hindu und den dünkelhaften, gegen alle Andersgläubigen fanatifhen Mo— 
hammedaner gewaltig vor den Kopf. Die ideale Humanität, die das Nene 
Zejtament lehrt, entreißt dem Hindu das Palladium feiner Geburt und 
Erijtenz, die Kaſte; fie ftürzt den Mohammedaner von der eingebildeten 
Höhe, auf die ihm feine Religion und Geſchichte geftellt Haben, und zieht 
die verachteten, bedrückten, veligionslofen Naturvölfer aus ihrem verwahr- 
loſten Zuftande hervor und hebt fie allmählich ſittlich und intelleftuell. 

Neuerdings haben gebildete Hindus verfuht, die Gegenfüge zwiſchen 
dem Chriſtenthum, das ihnen die Mifftionare aus dem Worte Gottes 
predigen und ven Glaubensſätzen, welche ihre Priefter ihnen aus den Shastrs 
und Traditionen vortragen, abzufhwäden, zu verwiſchen, oder gar in Ein- 
klang mit einander zu bringen, indem die Einen auf die Hebereinftimmung 
der Grumdideen hinweiſen, welde beiden Religionen, dem Chriftenthum 
und dem Hinduismus, zur Bafis dienen, als da find: die monotheiftifchen 
Anklänge in beiden, welde ihrer Anſicht nad) den einigen Gott der Chriften 
und den Brahm der Hindus zu ein und bemfelben Weſen maden; — 
Die Lehre don der Dreieinigfeit, welche, wie wir oben gefehen, ſich in den 
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Sabeln des Trimurti, nämlich in den Gefhiten von Brahma, Viſhnu 
und Shiwa wiederfindet; — die Achnlicfeit der Aufgabe, welde Chriftus 
zu vollbringen hatte und um deven willen die Götter dev Hindus auf die 
Erde Herabjtiegen, nämlich um durch eigenes Leiden die ſündige Menſchheit zu 
erlöjen, mit dem heiligen Gott zu verjühnen und ihr den Weg zum Himmel 
zu Öffnen; — die damit im engjten Zufammenhang ftehende Behauptung 
beider Religionen, dem tiefen Gefühl der Sehnſucht nad; Crlöfung, weldes 
Ehriften und Hindus, wenn aud beiden in ganz verſchiedener Weife eignet und 
den-einen zum Heiland, den andern zur Verehrung der Awtare und zur Hoff- 
nung auf die heilsfräftige Wirkung eigener Werfe treibt, gerecht zu werden. 

Andere haben eine oder die andere Partei oder Sefte unter den Hin- 
dus mit dem Chriftenthum in Verbindung gebracht, indem fie behaupten, 
beide lehrten wejentlich dafjelbe, nur unter verſchiedenen Formen und Namen. 
Die Jugendgeſchichte Chrifti und des Gottes Kriſhna zeigen 3. B. eine fo 
frappante Aehnlichfeit mit einander, daß man- die leßtere einer eingehenden 
Kritif unterworfen und nachgewieſen hat, daß in der That fowol in den 
Angaben über die Menjhwerdung Kriſhnas, als auch in feinem Cultus 
Vieles im hinduiſtiſchen Gewande veproducirt worden, was urſprünglich 
Eigenthum der drijtlihen Kirhe war und nod iſt. Diefe Bruchſtücke 
chriſtlicher Geſchichte und Kriftliher Lehre unter den Hindus zu finden, 
wird uns nit befremden, wenn wir und daran erinnern, daß e8 feit der 
Apoſtelzeit eine KHriftlihe Gemeinde in Indien gegeben, welde unter den 
verſchiedenen Kaſten der Hindus Anhänger hatte, die eine mehr oder min- 
der genaue Kenntniß der Lehre des Chriftentfums und der Formen des 
chriſtlichen Cultus unter ihren heidniſchen Landsleuten verbreiteten und 
mittelbar dazu beitrugen, daß einzelne Phaſen des Hinduismus eine hrift- 
lie Färbung erhielten. Welden Einfluß die KHriftlihe Religion auf die 
Öffentliche Meeinung der Hindus jener Tage ausgeübt hat, erkennen wir 
aus der geſchichtlich conſtatirten Thatfahe, daß indiſche Könige chriſtliche 
Prinzeſſinnen zu ihren Gemahlinnen nahmen”). Außerdem kam der Hinduis— 
mus auch außerhald Iudiens mit dem Chriftenthum in Berührung und 
zwar durch die berühmteſten indifhen Gelehrten und Staatsmänner der 
damaligen Zeit, welche Reifen nah Rom und Aegypten unternahmen, von 
wo fie unter Anderm aud die Idee des Mariencultus mitbrachten, deſſen 
Spuren wir jegt noch in der bildlihen Darftellung der Mutter Krifhnas, 
Yajoda, erkennen, welde mit den im Aegypten im dritten Jahrhundert 
verbreiteten Bildern der „Madonna lactans“ auffallende Aehnlichkeit haben, 
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Wieder Andere finden die Hauptzüge der Kriftlihen und hinduiſtiſchen 
Philoſophie und Moral, wie fie zur Zeit der Vedas gelehrt wurden, über: 
einftimmend und find auch bereit, den Gottesbegriff, wie ihn das Chriften- 
thum entwickelt hat, zu acceptiren mit dem Vorbehalt, die Gottheit Chriſti 
in Frage stellen zu dürfen, es fehlt ihnen alfo, wie allen anderen vorher 
angeführten Barteten der Kern und Stern der ganzen heiligen Schrift und 
des Chriſtenthums, nämlich Chriftus, der Gottes und Menſchenſohn und 
aller Welt Heiland, und find darum ihre Vermittelungsverſuche von ge- 
ringem Nuten für die religiöfe Negeneration des indiſchen Volkes, und 
gerade diefe ift’8, die der Miffionar anftrebt, indem er das Evangelium, 
d. h. die Verſöhnung durch Chriftum und die dadurch bedingte 
Neugeburt des Menſchen durh den heiligen Geift predigt. 
Dadurch, daß er den Glauben an den erjtern im Herzen der Heiden zu 
weden ſucht, erfüllt er den einen Theil feiner Aufgabe, melde ihm nad 
dem Wort des Herrn gebietet, alle Bölfer zu Süngern zu mahen; und 
indem er das Zuſtandekommen des letzteren (der Neugeburt) in feinen Zus 
hörern anbahnt, ermöglidt er die Nealifirung des andern Theils feiner 
Aufgabe, d. 5. er bewirkt die Herjtellung des Reiches Chrifti auf Erden, 
welches in der Gemeinfhaft der Gläubigen, in dem Zufammenleben und 
Zujammenwirken der Wiedergeborenen feine fihtbare Geftalt gewinnt. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Sonderbared Examen für einen Miffionar. 

In einem franzöfiihen Blatte wird ein jonderbarer Zug eines eng- 
lichen Predigerd, Namens Wilfs, erzählt. Wilks war einer der erften 
Chrijten, die ſich für die Miſſionsgeſellſchaft in London intereffirten. Er 
war ein reich erfahrener aber aud origineller Mann, wie nachftehender 
Zug deutlich) beweiit: 

Beauftragt, eined Tages einen Jüngling Namens Jakob, der ſich 
dem Dienfte dev Miffton widmen wollte, zu prüfen, beſtellte ev ihn auf 
Morgens 7 Uhr zu fih. Schlag 7 Uhr befand fi) der junge Mann an 
der Thür und flingelte. Die Magd öffnete ihm, ließ ihn in ein Warte 
zimmer eintreten und bat ihn fi zur fegen. Er fett fi und wartet 
geduldig; aber er hört nad einander 8 Uhr, 9 Uhr, 10 Uhr ſchlagen, 
ohne daß Herr Wilks erſchien. Endlih, nad 10 Uhr trat Diefer ein, 
grüßte den jungen Mann jehr troden, fette ſich ihm gegenüber und maß 
ihn vom Kopf bis zu den Füßen. 

„Hm!“ fagte er endlid, „Sie wollen Miffionar werden, junger Mann; 
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wie iſt Diefe Idee in Ihren Kopf gekommen? Lieben Sie den Herru 
Jeſum?“ — Der junge Mann erwiederte bejcheiden aber mit fefter 
Stimme, daß ex feinen Heiland liebe und Ihm eben deßwegen fein Leben 
im Dienfte der Miffion zu widmen wünſche. „Sehr wohl!“ erwiederte 
Herr Will; „aber find Sie auch dazu fähig?“ fügte er. bei, ihn mit einem 
durchdringenden Blide meſſend. „Können Sie lefen ?" — „„Ohne 
Zweifel!““ erwiederte der junge Mann lächelnd. — „Gut, fo Iefen Sie 
mir einige Zeilen“, fuhr Herr Wilks fort und hielt feinem Craminanden 
ein A-B-C-Bud Hin, defjen erſte Seiten aufgefhlagen waren. Safob las: 
bat, mat, fat, vat. — „Ya, ja, das geht an. Können Sie aber aud) 
ſchreiben?“ — „Sa, mein Herr.” — „Gut, fhreiben Sie mir hier 
Ihren Namen.“ Jakob ſchrieb feinen Namen. „Hm! hm,“ erwiederte 
der Greis, „das geht ebenfalls an. Aber können Sie aud reden? Das 
it fein SKinderjpiel. Adtung aljo! Zweimal zwei it?" — „Bier.“ — 
„And vier mal fünf?” — „Zwanzig.“ — „Hm, hm, das geht au an. 
Wohlan, Sie fünnen fi zurücziehen. Ich werde dem Comité Ihretwegen 
ſchreiben.“ Der junge Mann verneigte ji mit ehrfurchtsvollem Gruß, 
innerlih höchli verwundert über das fonderbare Eramen, dem er fi fiir 
den Eintritt in den Miffionsdienft hatte unterwerfen müfjen. Defjelben 
Zages ſchrieb Herr Will an das Mifftonscomite in London: „Ih habe 
Jakob joeben eraminirt und bin zufrieden. Zunächſt ift er exact; ev war 
Schlag 7 Uhr bei mir wie id) ihn beſchieden hatte. Dann glaube id) 
ſicher zu fein, daß er geduldig iſt; denn ich habe ihn abſichtlich bis 10 
Uhr warten laſſen und er hat feinerlei Ungeduld an den Tag gelegt. 
Endlich ift er nicht im mindeften empfindlich; denn ich habe ihn um die 
geringfügigften Dinge befragt, ohne daß er fi) beleidigt gezeigt hätte. 
Endlich glaube id, daß er den Herrn Jeſum aufrichtig liebt und Ihm als 
Miffionar zu dienen wünſcht. Ic empfehle Ihnen daher denjelben mit 
vollem Zutrauen und würde meinerjeits nicht zögern ihn aufzunehmen. 
Bolfsblatt 1877 ©. 168. 


Edle Liberalität. 

Als das dem befannten Inftitut zu Lovedale ähnliche Inftitut unter 
den Fingus in Blythswood eingeweiht und eröffnet wurde am 25. Yuli 
1877, da trat unter andern ein farbiger Mann auf und fagte: „id bin 
ein Fremder, fomme aus der Colonie und bin nur zufällig hier. Ich bin 
überrafht fol ein Haus für mein Volk zu finden und weiß nicht, wie 
ih meine Freude und Danfdarfeit ausdrüden fol. IH kann fein Geld 
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geben oder einen Wechſel ausjtellen. Aber ih Habe in Port Elifabeth vor 
meinem Weggange eine Uhr gefauft, die mid 100 Mark foftet. Hier ift 
fie und nod ein 10 Markſtück dazu." Damit z0g ex die Uhr aus feiner 
Taſche und übergab fie Herven Roß. Es war eine ſchöne, neue filberne 
Uhr mit Springdedel. Wie viele Fremde würden in Schottland oder in 
Deutſchland dafjelbe gethan haben (Ebend. S. 250)? 


Eine Macht aus dem Munde der Unmündigen. 

Daß einfahe Heidendriften nicht jelten in jhlagender Weiſe heidnihe Gegner zum 
Schweigen zu bringen verftehen, die ihnen an weltlicher Bildung weit überlegen find, 
davon erzählt Mifftonar Leupolt in feinen interefjanten „Erinnerungen“ unter andern 
folgende zwei Geſchichten. 

Eines Tages wurde ein Landwirth von einem großen Bolfshaufen wegen jeines 
Chriſtenthums angegriffen. „Was verftehft du vom Chriftentfum, vief ihm ein Ge- 
Yehrter, der dabei war, verädtlih zu. Wir kennen es, wir haben das Neue Teftament 
gelefen und miffen genau, woraus das Chriſtenthum zuſammengeſetzt ift “ 

„Ganz recht, erwiderte der Chrift, ihr kennt die Beftandtheile des Ehriftenthums 
jo wie mein Kod) die Beftandtheile meines Awürzpulvers (curry) fennt; aber da er ein 
Brahmine ift, weiß er weiter nichts davon, denn er Foftet es niemals. Ich kenne nicht 
genan alle Beftandtheile diefer Würze, aber ich weiß was fie ift, denn id) fofte und 
eſſe fie. So geht's euch mit dem Chriftentfum. Ihr wißt nit mehr von ihm als 
feine Beftandtheile. Ich aber meiß, was das ChriftentHum ift, denn ich habe es 
geſchmeckt. Schmedt es erit, folgt Chriftus und ihr werdet bald herausfinden, ob 
Ehriftus von Gott oder von Menſchen ſtammt?“ — 

Ein gewiffer Zalim fuhr unter andern mit zwei Brahminen in einem Boote den 
Ganges hinab und wurde von diejen dariiber heftig angegriffen, daß er ein Chrift ge- 
worden. „Was weißt du, unwiſſender Burſche, von deiner. eigenen Religion und was 
vom Ehriftentfum ? Was hat did) bewogen, die Neligion deiner Väter aufzugeben 2“ 

„Was ihr da jagt von meiner Ummifjenheit, Lehrer, “ift ganz wahr. Ob id aber 
thöricht gehandelt Habe, indem ich den Götzendienſt quittivte, das ift ein ander Ding. 
Ich hatte einen ganz prädtigen (capital) Gott in meinem Haufe. Er war fein gearbeitet 
und hatte mich viel Geld gefoftet, denn der Mann, der ihn gemacht, war ein Künſtler 
und ich bezahlte ihn anſtändig. Ich diente meinem Götzen nun viele Jahre lang, obgleich 
er mich nimmer ſegnete. Aber ſehet hier, ihr Herren. Geſetzt, ich hätte meinen Got 
hier im Boote und nähme ihn in meine rechte Hand und in die linke dieſen kleinen 
Hund und würfe ſie beide in den Ganges, was würde aus ihnen werden?“ 

Die Brahminen ſchwiegen; aber die andern Bootsinſaſſen antworteten: „Natürlich 
müſſe der Gott, da er aus Stein beſteht, zu Boden ſinken, der Hund aber würde an's 
Ufer ſchwimmen.“ 

„Alſo iſt der Hund größer als der Gott, denn jener kann ſich ſelbſt retten, was dieſer 
nicht kann; verlangt alſo nicht von mir, ihr gelehrten HErren, daß ich einem Gotte diene, der 
unter einem Hunde ſteht. Nein, ich will nicht länger einen Stein verehren, ſondern ich will 
den anbeten, der den Stein gemacht hat. Ich bete den HErrn Jeſus Chriſtus an, der für mich 
geſtorben iſt und ihm allein will ich dienen.“ (Church Miss. Int. 1879 ©. 294), 
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II 


a. Was foll der Miffioner die Völker Indiens lehren. ) 


Die unter den Heiden gefammelten Gläubigen nennen wir ſchlechtweg 
Bekehrte, und Fünnen wir mit Benutzung dieſes dem deutfchen Chriften 
jo geläufigen Ausdruds auf Grund des Vorhergegangenen nun fagen, daß 
der Mifjionar mit der Predigt des Evangeliums die Belehrung feiner 
nichtchriſtlichen Zuhörer zu erzielen ſucht. Er fordert fie mit der Botſchaft 
vom Sünderheiland Jeſus Chriftus auf, ſich abzufehren von ihren faljchen 
Göttern, fi zudem wahren Gott Hinzufehren und ihn allein zu dienen. — 

An die Befehrung der Heiden fchließt ſich dann aufs Engſte die 
Erziehung der Befehrten. Wenn der innere Menſch neugeboren wird, 
jo muß auch der äußere dem inneren entjprechend fi umgeftalten (Eph. 
4, 17—32), damit der ganze Menſch vollfommen werde, und geſchickt 
zu allem guten Werf. 

Diefe Erziehung muß eine ſpecifiſch-chriſtliche, eine wiffen- 
ſchaftliche und eine allgemein-praktiſche fein. 

Der Miffionar kann alfo nit immer auf den geiftigen Höhen weilen, 
auf denen er als DVerfündiger des Wortes Gottes fteht, jondern er muß 
auch herabjteigen in die Tiefen des alltäglihen Lebens; er muß nicht nur 
verjtehen, mit beredter Zunge das Herz des Heiden zu faſſen, jondern 
aud) wilfen, den ganzen Heiden, wie er leibt und lebt, anzupaden, ev muß 
ihn jo zu fagen in die Hand nehmen und don allen Seiten bejehen, um 
herauszufinden, was für ein Subjekt er ift und danach feine Arbeit an 
ihm einzurigten. Und ich verfichere den Leer, daß das vft das aller- 
ichwerfte Stück der Mifftonsarbeit it. Den Heiden das Evangelium zu 

1) ©. 47 Anm. 1 find einige Drudfehler ftehen geblieben. Statt Bharakwarhs 
muß eg Bhäratwarsh und ftatt Bharak — Bhärat heißen, 
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predigen ift zwar aud) nicht immer leicht, den Heiden aber, wenn er Chriſt 
werden will, zum Chriften zu machen, d. 5. feine heidniſchen Anſchauungen, 
ſeine heidniſche Denkweiſe, ſeine heidniſchen Gelüſte mit Stumpf und Stiel 
in ihm auszurotten und chriſtliche Gedanken, Anſichten und Ideale in ihm 
zu erwecken und zu pflegen, ſeine ganze bisher durchaus ſelbſtſüchtige 
Lebensrichtung nach und nach ſo umzuwandeln, daß ſie eine das Selbſt 
verleugnende und endlich ſelbſtloſe werde, ſein Thun und Laſſen, das bis⸗ 
her nur von der Willkür und dem Impuls des Augenblicks regiert wurde, 
ſo zu beeinfluſſen, daß es ſchließlich nur von chriſtlichen Grundſätzen regu- 
lirt werde, und den ganzen Menſchen ſo umzugeſtalten, daß er nicht nur 
ein paſſives, ſondern ein ſelbſtthätig mit eingreifendes Glied der chriſtlichen 
Gemeinde werde, das iſt ein Stück Arbeit, das dem Miſſionar viel ſaurer 
wird, als das bloße Predigen. 

Und doch muß es geſchehen. — Die Apoſtel und alle treuen Glau— 
bensboten ſind uns auch hierin mit leuchtendem Beiſpiel vorangegangen. 
Man leſe nur die Briefe der erſteren im Neuen Teſtament, z. B. den 
1. Br. an die Corinther, und man wird ſowol erkennen, mit welch außer— 
ordentlicher Sorgfalt ſie ſich der chriſtlichen Erziehung ihrer Bekehrten 
annahmen, als auch, wie viel Kummer und Herzeleid ihnen grade dieſer 
Theil ihres Berufs gemacht hat. 2 Cor. 11, 28-29. 12, 15. Phil. 
3,18. Und die berühmteften Miffionare, welde ung die Miſſionsgeſchichte 
nennt, haben ihre dauerndften Erfolge nicht duch Predigen allein, jondern 
durch die daſſelbe begleitende nachhaltige chriſtliche Pflege errungen, ver— 
mittelft deven fie ihre Belehrten erzogen, daß e8 bei ihnen nicht blos beim 
Glauben blieb, fondern aud) zur Bethätigung des Glaubens fam. Und jo 
muß es fein, denn das Chriſtenthum hat nicht blos eine Glaubens, jon- 
“dern aud) eine Sittenlehre; der Miffionar muß demnach feine Heidendriften 
nicht nur lehren, was fie glauben, fondern aud was fie thun follen. 

Er lehrt fie darum neben dem Worte Gottes zuerft Hriitlide 
Zucht und Sitte. Er fieht darauf, daß fie alle Beteiligung am 
Götzendienſt aufgeben, weder Göttern nod Dämonen weiter Opfer bringen, 
fi) dem Einfluß der Priefter entziehen, in Krankheiten nicht zum Zauberer 
laufen, heidniſche Feſte nicht mitmachen, ſich von den beſonders unter 
niederen Kaften der Hindus oft abgehaltenen Trinfgelagen fernhalten, ja der 
Miſſionar dringt mit aller Strenge darauf, daß feine Befehrten den Genuß 
beraufhender Getränfe ganz aufgeben; er fieht darauf, daß fie allen heid- 
niſchen Schmuck, Talismane und dergl. ablegen und ji) nit nad) der Sitte 
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Ihrer Kaften oder ihrer Vorfahren tättowiren oder das Geſicht bemalen. 
Andrerfeits Hält er fie an, ſonntäglich zur Kirche zu kommen, Abend» und 
Morgenandachten zu beſuchen oder folge in ihren Häufern abzuhalten, 
vor dem Ejjen Gott fir feine Gaben zu danfen, zu kirchlichen und Ge— 
meindezweden beizuſteuern, ſich reinlich zu halten, anftändig zu Heiden, 
Haus und Hof fjauber zu mahen, mäßig zu leben und der Armen 
zu gedenken. — Er ſucht es durdzufegen, daß fie ihre Kinder in die 
Schule jhiden, die Mädden des Nachts von den Tanzplägen fern 
halten, *) fie zum rechten Zeit verheirathen?) und die Ehe heilig Halten.) 
Der Miffionar macht ſich, jo weit e8 geht, mit den Verhältniffen ver 
Einzelnen befannt, geht ihnen zur Zeit dev Noth mit Rath und That 
zur Hand, jhlihtet ihre Streitigkeiten, wacht darüber, daß ſie unter ein 
ander und mit ihren heidniſchen Nachbarn in Frieden leben und nad) dem 
Maß der ihnen gegebenen Kenntniß auch unter diefen, befonders unter den 
Berwandten, die no dem Heidenthum angehören, das Chriſtenthum aus- 
breiten. — Er iſt jtet8 darauf bedadt, den Bekehrten die Nothwendig- 
feit eines wahrhaftigen Redens und fittlihen Wandels einzuprägen, weil grade 
die Lüge und die Unzudt den Heiden vor allen andern Laſtern beherrſchen. 

In weiterer Beantwortung der Frage: Was foll der Miffionar 
lehren ? jagen wir die Hriftliden Wiffenfhaften, oder Theologie 
und alle mit derjelben verwandten Disciplinen. Er entwidelt die Lehre 
vom Krijtlihen Glauben ſyſtematiſch, führt feine Schüler ein in das Ver— 
ftandniß der heiligen Schriften, weiht fie ein in die Kunft, dieſelben aus- 
zulegen, macht fie befannt mit der heiligen Geſchichte und der Gefchichte 
feiner und num auch ihrer Kirche und arbeitet darauf hin, daß die Wür— 
digften und Tüchtigſten unter ihnen geſchickt werden, jelbjt Lehrer und 
Träger ihrer neuen Keligion und Kirche zu fein. — 

Neben der Aufgabe, die indiſchen Völker zu Kriftianifiven füllt aber 
auch den Miffionaren, wie ſchon angedeutet, ganz naturgemäßer Weiſe ein 
Antheil an der Aufgabe, fie zu civilifiren, zu. Die Heidenchriſten 
jollen nicht nur für das Himmelreich vorbereitet, fondern aud) zu vejpef- 
tablen und nützlichen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft herangebildet 
werden. Nun ift ja das Chriftenthum allein ſchon ein Civilifator, indem 


1) Die Aboriginalftämme haben dffentlihe Tanzpläte in ihren Dörfern, auf denen 
die Burſchen und Mädchen oft ganze Nächte hindurch ſich vergnügen. 
2) Die Heiden verheirathen ihre Kinder fehr jung. 
3) Eheleute verlaffen fih oft, wenn ihnen das Zufammenfeben nit mehr gefällt. 
5* 
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es aus dem „alten Menſchen“ einen „neuen“ gebiert, das Weltfind in 
ein Kind Gottes ummandelt, Geift und Seele empfünglid madt für das 
Heilige, Wahre, Ewige, die angeborne Selbſtſucht bekämpft, und an ihrer 
Stelle die Demuth und infonderheit die Selbſtverleugnung und die Nächſten— 
Yiebe cultivirt und den ganzen Menſchen ſittlich und intelleftuell hebt; die 
Erziehung der Bekehrten würde aber ſelbſtverſtändlich eine eimfeitige und 
deswegen unvollfommene bfeiben, wenn man fie nur religiös ausbildete, 
die weltliche Cultur aber unterliege. Zu dem Unterricht in den fpeciell 
chriſtlichen Wiſſenſchaften muß daher aud) der in den weltlichen treten. 

Europäer, die nie in Heidenländern geweſen find, können ſich 
faum einen Begriff maden von der enormen Unwiffenheit, in der ſich ein 
großer Theil der Heiden in Beziehung auf alles, was Wiſſenſchaft heißt, 
befinden. Die Hindus find zwar ein Culturvolk, allein ihre Cultur hat 
Ihon ſeit 2000 Jahren ſtill gejtanden. Die Mohammedaner haben aud) 
die Blüthezdit ihrer Entwickelung längſt Hinter fid) und bewegen fich jetzt 
nur in den ausgefahrenen Gleiſen althergebradter Aoutine. Die meiften 
der Aboriginal-Stämme jtehen auf der primitiviten Stufe des Wiſſens, 
die der Menſch überhaupt einnehmen kann. Da thut's Noth, Geift in 
die Todtengebeine einzuhauchen, die verjteinerten Gedanfen zu beleben und 
wo auch dieje fehlen, die Fähigfeit des Denkens zu erweden und die 
Menſchen ihres Dafeins werth zu machen. Die heutzutage jo arg gemiß- 
braudten Worte: Aufklärung und Culturkampf finden grade in 
diefer Seite der Miffionsarbeit ihre tiefite und wahrfte Bedeutung. Hier 
gilt es, Aufklärung in die Köpfe zu bringen, die in den verrückteften 
Fabeln Götterworte zu jehen glauben, die abjurdeften Theorieen in Erd— 
und Himmels-Kunde für baare Münze nehmen und alles eigene Urtheil 
unter den Aberglauben gefangen geben. — Hier gilt e8, zu kämpfen gegen 
die Berdummung, ja Verthierung ganzer Nationen und der Vernunft den 
Pla einzuräumen, der ihr nad) der Nangordnung der den Menſchen 
verliehenen Gottesfräfte zukommt. 

Die Regierung hat, wie aud ſchon erwähnt worden, diefen Kampf 
in acht menſchenfreundlichem Sinne angefangen, und fie führt ihn mit allen 
ihr zu Gebote ftehenden Mitteln in wahrhaft großartigem Maßſtabe 
weiter. Die Miffton wirkt mit befcheideneren Mitteln auf begrenztevem 
Gebiet, aber deswegen nicht weniger gründfid. Sie bildet ihre Züglinge 
in allen Zweigen des modernen Wiffens aus und erſchließt ihnen befonders 
durch das fait in allen Mifftonen gefehrte Englifh die Schäße europäiſcher 
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Gelehrſamkeit. Neben dem Engliſch werden Sanskrit und Perſiſch getrieben, 
um den Hindu und mohammedaniſchen Zöglingen die claſſiſche Literatur 
ihrer eigenen Nationen zugänglich zu machen. Latein und Griechiſch und 
in einzelnen Fällen Hebräiſch kommen aud zu ihrem Recht, und die feit 
einigen Jahrzehnten mit rapider Schneffigfeit anwachſende Literatur in der 
Hindi- und vorzüglich in der Bengaliſprache zeugen von der geiftigen 
Regjamfeit, welde unter den Völkern, die diefe beiden Sprachen reden, 
jeitdem fie mit dem Weiten in Berührung gefommen, erwadt ift. Das 
Studium der Geſchichte und Geographie trägt außerordentlich viel dazu 
bei, die Heidendriften das ungeheuerlich Miythenhafte ihrer Sagen und 
das Unfinnige ihrer geographiſchen Fiktionen erkennen zu laffen. — Der 
Unterricht in der Mathematik, Aftronomie und in den Naturwiſſenſchaften 
lehrt fie, ihr zerfahrenes Denfen ordnen und die fie umgebende Welt nicht 
als ein Spiel des Zufalls, ein Produft des Fatums oder eine Laune 
der Götter, die ihrer zum Amüſement bedurften, jondern als eine bis ins 
Kleinjte wunderbar durchdachte und mit vollfommenjter Weisheit und 
Allmacht aufgebaute Werkitatt eines Geiftes zu betrachten, deſſen Gedanken 
nadzudenfen das höchſte Vorreht des Menſchen ift. — 

Einen nicht unbedeutenden Theil des Lehritoffes, den der Miffionar 
in der Ausbildung feiner Befehrten zu verarbeiten hat, nimmt die Muſik 
ein. — Faſt alle Volksſtämme Indiens haben natürlihe Anlagen zur 
Muſik und diefelben mehr oder minder ausgebildet, wenn aud nicht nad) 
den uns geläufigen Gejegen der Harmonie. Unter den alten Hindus war 
die Dichtkunſt, vorzüglich die epiſche Form derfelben bis zu einer jtaunen- 
erregenden Vollkommenheit ausgebildet; aud) die lyriſche Poeſie und das 
Drama haben unter den Dicäterfürften Indiens wirdige Vertreter gefunden, 
Die Gefangesfunft wird heut noch nad) der alten Methode unter den 
Hindus betrieben und befizen fie eine Auswahl von muſikaliſchen Inſtru— 
menten, mit denen fie ihre Weifen begleiten. Die Mohammedaner haben 
ihrer Zeit ja auch Bedeutendes in der Dichtkunſt und Muſik geleiſtet, fie 
jedoch ſeit Sahrhunderten, wenigitens in Indien vernachläſſigt, die Bega— 
bung für beide ift ihnen aber geblieben. — Die Naturvölker Indiens 
fingen und muficiren alle nad) ihrer Art und find fie es gerade, unter 
denen das Volfslied, natürlich im heidniſchen Gewande, zu Haufe it und 
noch emfig gepflegt wird. Der Miſſionar findet demnach bei ihnen allen 
im diefer Richtung einen vorbereiteten und fruchtbaren Boden, und er der- 
liert feine Zeit und part feine Mühe, in denjelben den Samen zu 
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ftrenen, aus dem feiner Zeit das Kirchenlied und das chriſtliche Volkslied 
Indiens entfprießen follen, und, ich freue mid, es berichten zu fünnen, 
ſchon jett fprießen. Durch ganz Indien finden ſich ſchon Bekehrte, die Krift- 
liche Lieder dichten umdihre Gottesdienfte durch Den Gefang derjelben verſchönern. 

Zu der chriſtlichen Erziehung und wiſſenſchaftlichen Ausbildung, melde, 
wie wir bisher gefehen, die Miffionare ihren Befehrten mit und nad) Der 
Predigt des Evangeliums zu geben haben, kommt ſchließlich der Unterricht 
in mehanifhen Künften und praftifden Kenntniffen, melder 
einen Kriftlihen Handwerker und Aderbauer-Stand heranbildet. Hand— 
werk und Aderbau find in Indien auf derfelben Stufe ftehen geblieben, 
auf der fie zur Zeit des DVerfalls indifher Cultur fanden. Europäiſche 
Gewerbsthätigfeit, die fi durd) die Engländer nad Indien verpflanzt hat, 
der damit gebotene Import europäischer Handwerkzeuge und Maschinen, 
die Anlegung don Farmen nah europäiſchem Mufter, eine vationell ver— 
waltete Forſtkultur mit europäiſchem Capital betriebene Thee- Indigo— 
Baumwollen- und Zabaf-Anpflanzungen, die von der Regierung eifrigft 
ausgeführte Kanalifirung unfruhtbarer Landitreden und Ausbeutung der 
Bergwerfe, fowie befonders von den reihen Eingeborenen mehr und mehr 
an den Tag gelegte Vorliebe für europäifhe Lurusgegenftände, deren 
Fabrikation von eingebornen Handwerkern gewünſcht wird, tragen außer— 
ordentli viel dazır bei, den indischen Handwerferitand intelfeftuell und 
materiell zu heben und auch dem Ackerbau eine größere Bedeutung zu 
geben, als er bisher für den Inder hatte. — 

Der Mijftonar kann aber feine Befehrten nicht immer in den Bereich 
diefer fortſchrittlichen induſtriellen Thätigkeit bringen und ift daher gezwungen, 
jelbft das Nöthige in diefer Hinfiht an ihnen zu thun, um fo mehr, als 
in vielen Fällen eine Zahl feiner Chriften gänzlid) mittellos daftehen, und 
wenn er ſich ihrer nicht annähme, in das größte Elend gerathen würden. 
Da find Befehrte, die, als fie Chriften wırden, von ihren Verwandten 
verjtoßen und enterbt wurden; da find andere, denen in Folge ihres 
Uebertritt8 zum Chriftenthum von den Beſitzern ihres Ortes Feld und 
Vieh geraubt oder in Foftipieligen Prozeffen abgeftritten wurden; da find 
Waifenkinder, die von der Regierung den Mifftonaren zur Erziehung und 
Pflege übergeben worden; fie alle bliden auf den Mifftonar als ihren 
Ernährer, und er kann ihre Erwartungen nur erfüllen, indem er fie durch 
Unterricht in verſchiedenen Erwerbszweigen befähigt, ihren Unterhalt zu 
erarbeiten und dadurch jelbjtjtändig zu werden. — Die Watfenfnaben 
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macht er aljo zu Tiſchlern, Maurern, Schneidern, Schuhmachern, Schreibern, 
Köchen, Hausdienern, Buchdruckern und Buchbindern. Befähigtere bildet 
er zu Lehrern und Katechiſten oder wol gar zu Geiſtlichen aus. Die 
Mädchen werden neben den Elementargegenſtänden im Kochen und Nähen 
und den gewöhnlichen Hausarbeiten unterwieſen, damit ſie entweder als 
Hausfrauen ihren Pflichten nachzukommen wiſſen oder ſich als Gehülfinnen 
in den Erziehungsanſtalten der Miſſion nützlich machen können. Andere 
mittelloſe Bekehrte macht der Miſſionar zu Kaufleuten, andere läßt er 
Apotheker werden u. ſ. w. Viele Miſſionen haben eigene Induſtrie— 
Etabliſſements, wie Webereien, Buchdruckereien u. ſ. w., in denen ſie eine 
größere oder geringere Zahl ihrer bedürftigen Chriſten beſchäftigen. Andere 
ſuchen ihren armen Bekehrten dadurch eine freie Exiſtenz zu ſichern, daß 
ſie ſie als Landbauer anſäſſig machen, entweder auf der Miſſion gehörigem 
Boden, oder auf für ſie gekauftem Acker, für den ſie Pacht zahlen. 

Aber auch den Bekehrten, die vom Miſſionar abhängig ſind, ſucht er 
ein Lehrmeiſter zu ſein, indem er ſie anweiſt, entweder ihr Eigenthum 
profitlich zu verwalten oder ihren Wohlſtand durch produktivere Bewirth— 
ſchaftung ihres Landes oder kunſtgerechtere Betreibung ihres Gewerbes zu 
ſichern und zu mehren. 

Ich habe verſucht, im Vorhergehenden in gedrängter Kürze einen 
Ueberblick über das zu geben, was die Miſſionare in der Verfolgung 
ihres Berufs zu lehren haben und der Leſer wird daraus erſehen, daß die 
treffendſte Antwort auf die Frage: Was ſoll der Miſſionar die indiſchen 
Völker lehren? iſt: Alles. 

Wir beantworten num die zweite Frage: 
b. Wo findet der Aliffionar Gelegenheit, die Völker Indiens zu 
leyren ? 

Mancher Leer wird ſich vielleicht wundern, warum id) dieje Trage 
beſonders behandele, weil die Antwort darauf jo fimpel ſcheint, denn wo 
anders kann der Miffionar wol Lehren als in Kirche und Schule? Dem 
gegenüber zeigt jedoh die Erfahrung, daß der Lehrſtuhl des Miſſionars 
noch an gar mandem andern Drt fteht, als an den beiden genannten. 
Sp lange der Miffionar unter Bekehrten wirft, wird er allerdings vor— 
nämlich in Schule und Kirche feine Lehrthätigfeit entfalten; wenn er aber 
unter Heiden arbeitet, jo kann er ihnen den Ort nidt vorjhreiben, an 
dem fie ſich von ihm belehren laſſen follen, ſondern ev muß fie aufſuchen 
und fie Yehren, wo er fie findet. Der Miffionar befolgt dabei buchſtäblich 
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die Inftruftion, welche Luc. 14, 21. 23 den Knechten gegeben wird. Auf 
den Straßen und Gaffen, den Märkten und andern öffentlihen Plätzen 
der Städte und Dörfer, auf den Landjtraßen, an den Zäunen, auf den 
Feldern, bei den Gößentempeln, den Vorhöfen der Moſcheen, an Wall 
fahrtsorten, auf Badeplägen und an den Ufern Heiliger Flüſſe und Seen, 
im Schatten Heiliger Bäume, in der Einfamfeit des Waldes, in abge 
ſchloſſenen Gebirgsſchluchten; auf der Eifenbahn, auf den Dampfern und 
humderterlei andern Fahrzeugen, von denen die Ströme Indiens wimmeln; 
in den Empfangsfälen der Fitrften, in der Veranda des gemeinen Mannes, 
ſucht und findet der Miffionar die Heiden, die er lehren joll. 

Wie alle Orientalen, jo lieben aud die Inder das Leben im Freien; 
ja die Häufer der Mittelftände und arbeitenden Klaffen find gar nicht 
danach eingerichtet, ein Leben und Arbeiten im Innern derjelben den Tag 
über zu geftatten. Sie find niedrig, ſchlecht ventilivt, haben ftatt der 
Venfter nur Heine mit Gittern verjehene Deffnungen in den Wänden oder 
geben dem Licht nur Zugang durch die Thür. Einige rohe Bettftellen 
und niedrige Seffel mahen gewöhnlih das ganze Moliliar aus. Der 
Inder im Allgemeinen benütt die Häufer nur zur Aufbewahrung feiner 
Vorräthe oder Schäte, zur Abjperrung feiner Weiber, zum Schuß gegen 
das Unwetter, zum Koden und, wenn's fein muß, zum Schlafen. Im 
Uebrigen lebt und arbeitet er im Hofe des Hauſes, in der Veranda, oder 
auf offener Straße. Der Kaufmann ftellt feine Waaren in der Veranda 
jeines Haufes aus, die der Käufer, fei er aud aus andrer Kafte, betreten 
darf, ohne daß dadurd das Haus des Händlers verumreinigt würde. Hier 
fit er auf Matten oder Teppihen in der Mitte feiner Schäte, umgeben 
von jeinen Rehnungsbücdern, feinen Freunden und Gehilfen, Hier fchließt 
er feine Geſchäfte ab, hier führt er feine Correſpondenz, hier verpadt er 
jeine Güter, hier erwirbt er fein Vermögen. — Der Handwerker ſchlägt 
feine Werkſtatt ebenfall® in der Veranda auf. Da fiten die Schneider 
zu Dubenden und fertigen die von den Drientalen jo geſuchten bunten 
und weißen Gewande; da hockt der Tifhler auf dem Boden und bearbeitet 
mit den fimpelften Werkzeugen feine Hölzer, die er mit den Zehen und 
Füßen feithält; da hämmert der Grobfhmid die einfache Pflugſchar für 
den Bauern und die leichte Art, die fi in unfern Händen wie ein Kinder: 
ſpielzeug ausnimmt, fir den Wäldler, da fertigt der Goldſchmied auf 
winzigem Ambos neben einer Schüffel voll glühender Kohlen die Geſchmeide, 
an denen das Herz des Inders umd bejonders das weibliche, jo zärtlich 
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hängt. Da dreht der Töpfer mit dem Stab die plumpe Holzſcheibe, auf 
der ex feine Fumjtlofen Töpfe und Nüpfe formt; da fitt der Conditor, 
umjummt von einem Schwarm von Bienen, die nad) der fühen Speife 
gelitjtet, vor feinem Kleinen Ofen und der Pfanne mit fiedendem Del oder 
geſchmolzener Butter, in der er jeine vielgejtalteten Küchelchen bädt; da 
fist der Schuhmader auf der Grasmatte und verfohlt feine Kunden. In 
der Veranda des Haufes empfängt der Babır!) feine Freunde und Clienten, 
bier Hält er Siejta, hier raucht er feine Pfeife, Hier läßt er feine Kinder 
ſpielen, die Veranda ift fein Wohnzimmer, Empfangsfalon, Kinderſtube 
und Bureau. — In der Veranda feiner Hütte fit der Pandit?) und 
ftudirt, mit laut näjelnder Stimme den Inhalt derjelben abfingend, feine 
Schaſtrs, die er ehrfurhtspoll vor ſich auf einem Teppich aufgefchlagen 
hat, oder wenn dev Gelehrte ein Mohammedaner ift, jo legt er fein Bud), 
gewöhnlich ein Eremplar des Koran, auf ein Heines Holzgeſtell und fest 
fid) mit untergejhlagenen Beinen davor. — In der Veranda des Haufes 
verfammelt der Yala?) die wißbegierige Jugend des Dorfes, um diefelbe 
in die Myſterien des Lejens, Schreibend und Rechnens einzumeihen, und 
es iſt gut, daß die lernluſtigen Scharen nit zwifgen vier Wände ein- 
geſchloſſen find, denn fie brauchen bei der quecjilbernen Natur ihrer Be— 
wegungen und dem anhaltenden Schreien im Aufjagen ihrer Lektionen viel 
Kaum und viel Luft. — 

Des Abends werden die Berandas mit irdenen Dellämpden erleuchtet, 
die in Wandnifhen, gewöhnlid unter der Figur oder dem Bilde des 
Hausgögen, mit denen die Wände geziert find, ftehen, und dies iſt die 
Zeit, zu welder der männliche Theil dev Familie ji hier zufammenfindet, 
um don der Arbeit zu ruhen, die unvermeidlihe Pfeife zu vauden, die 
Greigniffe des Tages nod einmal durchzuſprechen und ſich endlich) mit 
einem Ram, Ram!“ ſchlafen zu legen. 

Die Hauswirthſchaft wird gleichfalls in der Veranda oder im Hofe 
bejorgt. Da wird der Reis vor dem Koden enthülſt und gewaſchen, das 
Gemüſe zurechtgeſchnitten und Koch- und Eßgeſchirr blank gejheuert; da 
fiten die Mägde, oder bei den niederen Kaften der Hindus umd Der 
Aboriginalftämme auch die Hausfrauen, und drehen mit flinker Hand das 


1) Bezeihnung des vornehmen Hindus. 
2) Indiſcher Gelehrter. 

3) Lehrer, der Schreiberfafte angehürig. 
4) Name des Lieblingsgottes der Hindus. 
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Spinnrad, ) die Rahta?) oder unter monotonem Singjang mit ſchwer— 
fälligem Zritt die felbftgefertigte Del- oder Zuderpreffe.?) Und its 
Erntezeit, fo werden im Hofe die Hülfenfrüdte und Deljamenarten mit 
langen Stecken ausgefhlagen und mit der Bambuswurfihaufel gereinigt, 
während auf der glattgetretenen Tenne im Felde unter freiem Himmel 
der Reis vom Vieh ausgetreten und vom Eigenthümer, fobald er hin- 
länglich getrodnet, in große Strohbündel verpadt wird, um fpäter auf 
dem zweirädrigen Wagen nad) Haufe gefahren zu werden. 

Der Miffionar findet alfo den Heiden nicht in feinem Haufe. Das 
Innere der indifhen Häuslicäfeit ift ihm im Großen und Ganzen noch 
verſchloſſen, und das ijt im fofern zu bedauern, als grade dadurch Die 
heidnifhe Familie der Einwirkung des Chriſtenthums verſchloſſen 
bleibt. Doch ändern ſich auch in dieſem Punkte die Verhältniſſe ſchon an 
vielen Orten. Freigeiſtigere Eingeborne, welche ſich in Folge der euro— 
päiſchen Erziehung, die ſie in Regierungs- oder Miſſionsſchulen genoſſen, 
von dem Zwang ihrer alten Sitten und religiöſen Vorſchriften emancipirt 
haben und nach halb indiſchem, halb europäiſchem Styl leben, haben 
ohne Bedenken ihre Häuſer dem Europäer geöffnet. Die Miſſionare haben 
demnach in den Häuſern vieler angeſehenen und oft tonangebenden Ein— 
gebornen Zutritt erhalten und Gelegenheit gefunden, die weiblichen Be— 
wohner derſelben ſowie die Kinder in Berührung mit dem friſchen Odem 
des Chriſtenthums zu bringen und ein neues niegekanntes Leben in ihnen 
zu erwecken. Grade dieſer Zweig der Miſſionsarbeit, der unter dem 
Namen „Zenana)-Miſſion“ bekannt iſt, hat fir die Zukunft Indiens die 
weittragendite Bedeutung, denn es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß 
das Werf der Chriftianifirung und Civilifivung der indiſchen Völker exft 
dann al8 wahrhaft wirkſam angefehen werden kann, wenn fie beide in der 
Familie feſten Fuß gefaßt haben. Diefe Miffionsarbeit wird darum mit 
ganz bejonderem Eifer betrieben und zwar vornämlich von den Frauen 
der Miffionare und eigens dafiir nad Indien gefandten jungen Damen, 
denen ſich oft KHriftlic) gebildete Frauen indischer Abkunft anſchließen. 


) Das Spinnrad wird mit der rechten Hand gedreht und mit der Linken der Faden 
auf die Spule gezogen. 

2) Kleine Mafhine zum Entfernen der Kerne aus der Baumwolle. 

3) Mörjerartige Holztröge, in denen die Oelſamen oder die Zuckerrohrſtengel zer— 
quetjht werden, 

+) Name der Gemäder, in denen vornehme Hindus ihre Frauen halten. 
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Da das weibliche Geſchlecht hier zu Lande mit wenigen Ausnahmen 
ohne allen Unterricht aufwächſt, ſo verbinden die Miſſionarinnen das 
Schöne oder vielmehr das Göttliche mit dem Nützlichen, und unterrichten 
die Frauen und Mädchen der Häuſer, in denen ihnen vom Hausherrn der 
Zugang geſtattet iſt, nicht nur in der chriſtlichen Religion, ſondern auch 
im Leſen, Schreiben und vornämlich in der Anfertigung weiblicher Hand— 
arbeiten. Die Zahl ſolcher weiblichen Miſſionare, die ſich ausſchließlich 
der Arbeit unter den eingebornen Frauen gewidmet haben und theils in 
den Zenanas, theils in privaten und öffentlichen Mädchenſchulen wirken, 
iſt nad den letzten Angaben) gegenwärtig 116. Sie find über ganz 
Indien vertheilt und gehen Hauptjählih in den volfreihen Städten des 
"Landes ihrem jegensreihen Beruf nad. Es wird dem Leſer intereffant 
fein zu hören, daß unter ihnen viele Doktoren find, alfo Damen, die 
wirklich Medizin ftudirt und ihre Eramina gemacht haben umd num dev Miffton 
in diefer Eigenſchaft dienen, und joweit wir wiffen, mit großem Erfolge, wie 
ſich das ja auch denfen läßt, da fie vor fo vielen andern ihrer Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen die Befähigung voraus haben, neben der Arzenei der 
Seele auch die des Körpers den danach DVerlangenden geben zu können. 

Unter den Orten, an denen der Miffionar vorzüglid die Heiden- 
predigt betreibt, müfjen die berühmten Wallfahrtspläge hervorgehoben 
werden, auf denen jährlich ein oder zwei Mal fogenannte Mela's abgehalten 
werden, Die meiften diefer Mela's verbinden den religiöſen mit dem 
faufmännifhen Charakter. Site find eine uralte Inſtitution und dienen 
dazu, die Anbeter eines gewiffen Gottes alljährlih an einem feinem Cul- 
tus bejonders geweihten Drte zu vereinigen. An folden Orten jtrömen 
mandmal Hunderttaufend Menſchen zufammen, fir deren leibliche Bedürf— 
niſſe durch täglich abgehaltene Märkte gejorgt wird. Andere Mela's find 
nur Märkte oder rihtiger Meffen, die früher nicht wenig dazır beitrugen, 
die Handelsintereffen der verfchiedenen Nationen diefes großen Reiches 
mit einander in Berührung zu bringen und einen allgemeinen Umſatz von 
Waaren zu ermöglihen. Seit der Erbauung von Eifenbahnen und Her 
richtung gevegelten Schifffahrtsverfehrs Haben diefe Mela's viel von ihrer 
Bedeutung verloren und ihren früheren nationalen Charakter mit einem 
provinziellen, ja manchmal fogar rein lokalen vertaufht. Dem Miffionar 
bieten fie aber unter allen Umftänden die gewünſchte Gelegenheit, ven 
Samen des Wortes Gottes unter die Menge zu ſtreuen. 

1) Conf. Badleys Missionary Directory for 1876. 
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Da der Zuſammenfluß von Menſchen ein jo ungeheurer ift, fo werden 
dieſe Mela's nit von einem, fondern von vielen Miffionaren aller Deno- 
minationen befuht, die alle vollauf Arbeit finden. Sie vertheilen ji) 
des Tages über den Melaplag, der gewöhnlich im Schatten uvalter 
Bäume liegt und einen viefigen Umfang hat und predigen den auf und 
abwogenden Scharen. Des Abends ziehen fie fih in ihre Zelte zurüd 
oder fie befuchen fi) gegenfeitig, um fi im gemeinfamen Gebet zu jtärfen 
und im Austaufh der Gedanken Anregung für die Arbeit des nächſten 
Tages zu holen, denn ein ſolches Predigen auf den Mela’8 gehört zu den 
körperlich und geiftig anftrengendften Strapazen, die ein Miffionar durch— 
zumaden hat. — 

Eine ähnliche Gelegenheit, das Evangelium unter die Mafje des 
Bolfes zu bringen, bieten, wenn auch in weit geringerem Maßſtabe, die 
wöcdentlid ein oder zwei Mal in den Städten und größeren Dörfern 
abgehaltenen Bazars, zu deutſch: Wochenmärkte. Der Bazarplag entſpricht 
dem Marktplatz der deutjchen Kleinjtadt. In Bambusbuden, welde in 
langen Reihen aufgefhlagen find, bieten die Verkäufer ihre Waaren feil, 
die aus den Produkten inländiſcher Gewerbsthätigfeit und importirten 
europäifchen Fabrikaten bejtehen. Der Bauer madt hier den Ertrag 
jeiner Felder zu Gelde; der Viehhändler bringt Hier feine Thiere an den 
Mann. Frauen vom Lande taufchen die Erzengniffe ihrer Gärten gegen 
Salz, Del, Tabak um. Geldwehsler wühlen mit den ſchmutzigen Händen 
in Haufen don Kupfermünzen; wandernde Schufter und Barbiere treiben 
fi unter der Menge umher und ſuchen nad durdlöderten Schuhen und 
überflüffigem Bart und Haarwuchs; nacdte, mit Kuhdung, Aſche und 
Farben befhmierte Bettler zwängen ihre efelhaften Geftalten durd das 
Gedränge und laſſen das Licht ihrer Galgengefihter befonders auf die 
Keis- und Gemüfehändler ſcheinen, von denen fie unter Abfingung unver— 
ftändlicher Gebete Gaben erbitten. Roth, blau und weiß gefleidete Poliziften 
lungern überall herum als Nepräfentanten der Drdnung; da die aber . 
von Niemand gejtört wird, fo haben fie Nichts zu thun als höchſtens dem 
ſchnell daher vollenden Wagen eines europäiſchen Beamten im Gewühl 
eine Gafje zu bahnen. Leicht geſchürzte Landmädchen aus den Uraun, 
Kolh, Santhal und anderen Aboriginalftämmen durhwandern fingend Arm 
in Arm die Budenreihen und jegen ihre Spargroſchen in die bunteften 
Ölasperlen- und Coralfen )- Schnüre um, die fie auftreiben können; die 

1) Natürlich nachgemachte Corallen zu verftehen. 
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Burſchen ihrer Dürfer mit Kettlein und Spangen und Berlenbändern 
überladen, im Uebrigen aber ziemlich kleidungslos, ziehen Hinterdrein und 
vervollſtändigen an devjelber Duelle ihre Toilette. — Langjamen Schritts 
bahnt ji dazwiſchen hindurch der Elephant, der im nahe liegenden Teid) 
jein Bad genommen, den Weg nad feinem Futterplatz. — Züge von 
Kameelen mit den föftlihen Früchten Caſhmirs und Kabuls beladen, 
ſchreiten bedäditig hinter ihren Führern her, um ſich in der angrenzenden 
Musafirkhana !) ihrer Laften für Heut zu entledigen. — Stattliche ara- 
biſche Pferde, kräftige aber plump gebaute Gäule des Nordens, feingegliederte 
doch zähe Ponies des Oſtens, abgetriebene Karawanenflepper, mit den 
Duntejten Zügeln, Deden, Schabraden und Sätteln in allen erdenfbaren 
Formen ausgerüftet, jtehen oder lagern ringsumher im Schatten der 
Bäume und warten ihrer Herren, die fie noch dor Sonnenuntergang in 
ihre Heimathsorte tragen follen. Räudige Pariahunde jagen kläffend um 
fie her und ſcheuchen Schwärme von Krähen und Sperlingen auf, die 
fi mit der ihnen eigenen Unverjhämtheit wieder und wieder auf den 
Küden der an Pflöden fejtgebundenen Laſtochſen niederlaffen, um ihnen 
das Ungeziefer abzulefen oder den Abfall der Reiskörner aufzupiden, 
während gierige Geier in den Aeſten der Bäume fizend oder mit ſchrillem 
Geſchrei den Pla im Fluge umfreifend nad Raub ausſchauen und wenn 
fie ihn erjpäht, mit raſchem Flügelſchlag herabitogend ihn erfaffen und 
umkreiſcht von einem Schwarm neidiiher Gefährten verjchlingen. — Weber 
dem Ganzen ruht die Gluth der Mittagshige, die den Schweiß in Strö- 
men rinnen läßt, und eine dichte Staubwolfe, die bald die blendende 
Weiße der leichten Gewande, die die Kleidung des anftändigen Inders 
ausmachen, in ein Rothbraun verwandelt, da8 dem Dhobi (Wäfder), der 
eben feine Eſel, die mit dien Bindeln ſchmutziger Wäſche beladen find, 
zum Fluß treibt, um dort fein Reinigungsgeſchäft zu beginnen, die Ausficht 
auf weiteren Verdienſt fihert. — 

Trittft du don den Hauptwegen, die den Bazar durchkreuzen, ein 
Menig abjeits, jo fiehft du am Eingang des Zeltes oder unter einem der 
weitäftigen Tamarinden oder Mangobäume, die gewöhnlich auf dergleichen 
Plägen zu finden find, eine Verfammlung bunt zufammengewürfelter 
Marftgänger, die ftehend oder an der Erde fanernd, ihre Aufmerkſamkeit 
einem Manne widmen, der in eindringlider Nede zu ihnen fpridt. Es 
ift der Miffionar, der feine Schätze auch zu Markte bringt und 


1) Caravanferei, Kafthaus. 
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feinen Zuhörern, ſei's das lebendige Wort, ſei's das gedrudte Wort in 
Form von Traktaten und Theilen der heiligen Schrift mit nad Haufe giebt. 

Dies Predigen im Freien inmitten einer ftet8 hin und her ftrömenden 
Heidenmenge ift jelbjtverftändlid) vielen Störungen ausgejegt, theils ſeitens 
der Zuhörer felbft, die fi), wenn fie eine Weile zugehört haben, ganz 
ungenirt in Bemerkungen über die Rede des Mifftonars ergehen, feine 
Perſönlichkeit und Sprade befritifiren, oft auch lächerlich machen oder ihm 
mit allerhand finnigen und unfinnigen Fragen in's Wort fallen und 
plötzlich, ohne die Antwort des Miffionars abzuwarten, davon gehen; 
theils durch das betäubende Geräuſch des rings umher wogenden Markt 
getriebes. Diele Miffionare haben daher vorgezogen, in der Nähe des 
Bazars eine geräumige Halle zu errichten und in derjelben, ungeſtört von 
dem Lärm des Markts, den eintretenden Heiden das Wort Gottes: zu 
verfündigen, eine Einrichtung, die fi) jo bewährt hat, dag die Miffionare 
in den großen Städten auf freien Plägen Zelte aufgefhlagen und, ganz 
abgejehen von den Bazar, an bejtimmten Tagen, die durch die Zeitungen 
angekündigt wurden, die Heiden gradezu einluden, fi) an den bezeichneten 
Orten zu verfammeln um Belehrung über die Krijtlide Neligion zu 
empfangen. In der Hauptitadt haben diefe Verfammlungen, in denen 
Miffionare aller Geſellſchaften abwechſelnd ſprachen, vorzüglich unter dem 
gebildeten nichthriftlihen Publikum großen Anklang gefunden. 

Auf den Reiſen, welde dev Miffionar zur Verfündigung des Evan- 
geliums unter den Heiden unternimmt, richtet fi das Wo feiner Predigt 
ganz nad) der Beihaffenheit des Orts, an dem er grade weilt. Bald 
predigt er don jeinem Zelt den vorbeiziehenden Wanderern, bald fpricht 
er mit der Leuten am Dorfbrunnen, bald beredet er fi mit den Händ- 
lern, die jammt ihrer Karawane im Hain am Wege lagern, bald mijcht 
er fid) unter einen Trupp Pilgrimme, die nad) einem heiligen Schrein wall- 
fahrten; oder er ſteht am Ufer des Fluffes und unterhält fi mit den 
Dörflern, die ihre Waſchungen ) an demfelben verrichten, ihr Trinkwaſſer 
aus demſelben ſchöpfen oder wol auch einen ihrer verjtorbenen Verwandten 
da derbremmen.?) Er bejuht die Homoratioren des Ortes und empfängt 
ihre Gegenvifiten; er bejieht fi die Tempel und Moſcheen, die faft in 
jeder indischen Ortſchaft zu finden find und vedet mit den Prieftern, Die 

1) Das Baden und die religiüjen Abwaſchungen geſchehen hier ganz öffentlich. 

2) Die Hindus verbrennen befanntli ihre Todten und die Berbrennungspläge find 
ſtets am Waffer gelegen. 
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er bei denfelben antrifft, oder er ſucht die einfamen Hütten der Abori— 
ginalftämme in den Wäldern auf, um auch ihren verfcheuchten Bewohnern 
da8 Wort des Friedens zu bringen; und ift ev hoch im Norden, da 
klopft ev wol an die Pforten der Buddiſten Klöfter, um den Mönden, 
die darin haufen, don der Gerechtigkeit zu erzählen, die nicht durch vaft- 
lojes Umdrehen von Gebetsmühlen!) und Murmeln geheimnißvoller For: 
meln, jondern dur den Glauben an den Einen erlangt wird, der gefagt 
hat: Gebet hin und Iehret alle Völker. 

Unter Chrijten find naturgemäß Kirche und Schule die beiden Orte, 
an denen der Miffionar fie zu jammeln ſucht, um fie weiter zur unter- 
richten. Jede Miſſionsſtation Hat eine Kirche oder in den erften Jahren 
ihres Beſtehens wenigjtens einen Betſaal, wo regelmäßig Gottesdienite 
gehalten werden, die von den auf der Station oder in der Nähe derfelben 
wohnenden Chrijten bejucht werden müffen. Haben fi Gemeinden in 
bedeutender Entfernung von der Station gebildet, jo errichten fie in ihren 
Dörfern Kapellen oder fie vereinigen fi) bei Einen aus ihrer Mitte, 
deſſen Wohnung einen pafjenden Raum bietet, um da des Sonntags und 
in den Wochenandachten Gottes Wort zu hören. Oft kommt's auch vor, 
daß eine jolde Kapelle oder das Haus des chriſtlichen Bruders zu klein iſt, 
um die Menge der Hörer zu faſſen, da verfammelt man ji unter einem 
Baum oder auf einem nahen Hügel und Hält unter freiem Himmel Kirche. 

Zu Zeiten, an denen die Leute viel auf dem Felde bejdhäftigt find, 
3. DB. während des Reisſchneidens, wenn fie Tag und Nacht die Felder 
und Tennen bewachen müſſen, um den Ernteertrag vor Dieben zu hüten, 
benußt man die Tenne ſelbſt mitten im Neisfelde, entweder um eine Andacht 
mit den dort arbeitenden Chriften zu halten, oder um mit einigen bon ihnen, 
während fie von der Arbeit ausruhen, den Catehismus durchzunehmen nnd 
ihnen den zur Taufe oder zur Confirmation nöthigen Unterricht zu geben. 

Die Schulen, welde die Miffion zur Ausbildung ihrer Bekehrten 
anlegt, find von der verſchiedenſten Art. Zuerſt Haben wir die Elemen— 
tarſchule im Dorf, in der die Kinder leſen, fchreiben, ein wenig rechnen 
und fingen lernen und mit den Grundwahrheiten des Kriftlichen Glaubens 
und den wichtigſten Abſchnitten der Bibel befannt gemacht werden. Den 
nächſten Rang nehmen die Koſtſchulen ein, welde auf den Miffiong- 
ftationen errichtet werden und dazu dienen, den Kindern, die mehrere 

1) Keine Käſtchen, in denen Papierftreifen mit Gebeten beſchrieben angebracht find, 
die der Beter, ftatt felbft zu beten, fortwährend umdreht. 
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Jahre in denfelben zu verweilen haben, eine grümdliche hriftliche Erziehung 
zu Theil werden zu laffen. — In Verbindung mit diefen Koſtſchulen jtehen 
gewöhnlih Vorbereitungsfhulen, welde die fühigeren Zöglinge der 
erjteren aufnehmen und fie jo weit bringen, daß fie nad Abſolvirung 
eines bejtimmten Curſus in die Seminare, welde die Miffionare zur. 
Heranbildung von Lehrern und Predigern angelegt haben, eintreten können. 
Andere Miſſionsſchulen bereiten ihre Zöglinge für das Univerfitätseramen por 
und befähigen fie dadurch zum Studium der Judisprudenz, Philoſophie u. |. m. 
Die Ausbildung in den praktiſchen Wiſſenſchaften giebt die Miffion ihren 
Befehrten theils in fogenannten arts schools (Kunft- oder befjer Hand» 
werkerſchulen), theils in den Werfftätten und anderen industriellen 
Etablifjements, welche fat auf allen Stationen einer Miſſion zu finden find. 
Alle diefe Schulen ftehen ſelbſtredend auch den Heiden offen. Der Unterhalt 
der Anftalten wird theilweife von der Miffion, theilweife durch Schul over Lehr— 
geld, welches die Schüler zu zahlen haben, theilweije durd) Unterftütungen aufge 
bracht, welche Die Regierung dergleichenInſtituten in liberalſterWeiſe zufließen läßt. 
Die Aufzählung der Orte, an denen der Mifjionar die Chriften 
lehren kann, würde unvollftändig bleiben, wenn wir ſchließlich das Haus 
nicht erwähnten. Sowie in der Heimatd Schule, Kirde und Haus die 
drei Orte find, an denen das Chriſtenthum vor allen jeine Kämpfe fümpft 
und jeine Siege feiert, jo auch die Chriftenheit des Heidenlandes. In 
der Gemeinde feiner Bekehrten ift der Mifftonar aud) Prediger und Lehrer, 
vor allem aber Seelforger, denn alle Erfolge, die er als Prediger und 
Lehrer erringen mag, würden feinen Bekehrten wenig nügen, wenn er Die 
direkte Seeljorge Dabei Hintenanfegte. Das Haus des eingebornen Chrifien 
it dem Miffionar ja nit wie das feines heidniſchen Landsmanns ver— 
ſchloſſen; im Gegentheil, der Miffionar ift faft immer ein gern gejehener 
Gaft in demfelben, denn ift er's Doc, der Rath und Hülfe bringen muß, 
wenn beides noth thut, und die Ermahnungen und Anordnungen, die er 
da zurüchläßt, Die Worte der Strafe und des Troftes, die er da fpridt, 
gehen nicht weniger tief in's Herz und tragen nicht geringere Früchte, als 
die Predigt, die er de8 Sonntags Hält und die Stunden, die er in der 
Woche giebt; ja der vertrauliche Verkehr des Miffionars im Haufe des 
Heidendriften und der perjünliche Umgang mit der Familie deſſelben find 
grade das wirkſamſte Mittel, das von der Kanzel und dem Katheder ver- 
fündigte Wort zu befräftigen und für das innere und äußere Leben des 
Chriſten dauernd fruchtbar zu maden. (Fortfegung folgt.) 


zur Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift. 
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Von Miffionar DO. Fler. 
Schluß.) 
D. c. Wie lehrt der Miſſionar die Völker Indiens? 


Der Miffionar. lehrt in Indien zunächſt dur das geſprochene Wort, 
aljo dur die Predigt. Es wäre nun aber falſch, wenn ſich der Leer 
unter dieſer Predigt eine Funftvoll ausgearbeitete, logiſch ftreng gegliederte, 
nad den Gefegen der Rhetorik vorgetragene Aede denken wollte, wie er fie 
wol von den Kanzeln und Rednerbühnen der Heimath zu hören bekommt. 
Welder Geftalt die Predigt des Miffionars ift, das wird ſich der Leſer am 
beten vergegenwärtigen fünnen, wenn er die Reden des Herrn Jeſu, melde 
derjelbe ar das Bolf gehalten, und die Anfprahen der Apojtel, vermittelft 
deren fie den Juden und Heiden das Evangelium predigten, vergleidt. Solde 
Reden find Matth. 8. 5—7. 8. 13, V. 1-53. 8. 18. 8.21, 23—46. 
8. 22—25. Apg. 2, 14-40. 8. 3,,12—26. K. 7, 2-53. K. 10, 
34—43. 8. 13, 15—43. 8. 17, 22—32. 8. 28, 23—28. — 

Der geweihte Charakter der Perfünlichkeiten, melde dieſe Reden hielten, 
und die einfhlagende Wirfung, melde diefelben ftetS auf die Zuhörer ausübten, 
garantiren ung die Muftergiltigfeit derjelben für die Miffionare, welde mit 
den Heiligen Rednern denſelben Zweck verfolgen, nämlich Seelen für das 
Himmelreih zu gewinnen. Der Mifftionar hat diefelben alfo mit verftändniß- 
voller Rückſichtnahme auf den religiöfen und intelleftuellen Standpunft fowie 
die äußeren Verhältniſſe feines Publikums bei der Heidenpredigt zum Vorbild 
zu nehmen. Aber wie bei dem Herrn und den Apofteln, jo wird auch bei 
ihm die Heidenpredigt nicht immer im der Geftalt der Predigt gejchehen, ſon— 
dern je nad den Umftänden auch die Form der Disputation oder befjer 
des argumentativen Dialogs, der belchrenden Unterredung, ja 
zuweilen der vertrauliden Mittheilung annehmen. — Es iſt fogar 
mandmal gradezu geboten, die vortragende Redeweiſe zu unterbreden und 
durch direkt an die Zuhörer im Ganzen oder einzelne Individuen aus den— 
felben gerichtete Fragen die Aufmerkſamkeit zu erwecken oder das Intereſſe feit- 
zuhalten. Die Aborigines z. B. hören meiftens ftillfjchweigend an, was der 
Mifftonar ihnen zu jagen hat und verlieren fih nach und nad, wenn ihnen 
die Rede zu lange dauert oder unverftändlid wird, man muß fie daher in 
den Discurs hineinzuziehen fuchen, und je nad den Kundgebungen, die man 
ihnen auf dieſe Weife entlocdt, feinen Vortrag in Form und Inhalt modifi- 
ciren. Hindus und Mohammedaner forgen ſchon felbjt dafür, daß die Rede 


- 
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des Mifftonars nicht monoton werde, denn, mehr oder minder in den Syſte— 
men und Doftrinen ihrer Neligionen bewandert, und nicht felten mit der frei- 
geiftigen Schulweisheit des Weſtens vollftändig vertraut, find fie ſtets bereit, 
dem Mifjionar zu opponiren und damit Disputationen Hervorzurufen. — 
Borzüglid der Hindu disputirt für fein Leben gern, aud mit feinen Glau— 
bensgenofjen, und find öffentliche Disputationen zwiſchen den Bertretern ver— 
ſchiedener Hindufekten an Orten, welde Hauptjige des antifen und modernen 
Hinduismus geworden, wie 3. B. Benares, nichts Ungewöhnliches. Den mei- 
ften Hindus, welde ihre Bildung in rein indiſchen Gelehrtenfhulen erhalten 
haben, fehlt jedoch die Eorreftheit des Logifhen Denkens, welde nur Europäern 
eignet und au bei folden Hindus zu finden ift, welde eine europäiſche Er- 
ziehung gehabt haben. Das Kefultat folder Disputationen entſpricht ſelten 
den Erwartungen bejonders des Neulings in der Miffionsarbeit, denn wenn 
ex fih auch vielleicht fagen fan, daß fein Argument unmiderleglid war, jo 
kann er verfihert fein, daß fein Gegner ganz daſſelbe von feinen Behaup- 
tungen denft und der Sade des Evangeliums ift damit Wenig oder Nichts 
gedient. Der Miffionar wird ſtets ſicherer gehen und des jpäteren oder frü- 
heren Erfolges gewiß jein, wenn er Ddergleihen Kampfhähne mit möglichſt 
kurzen Worten abfertigt und es ihnen gegenüber betont, daß er nicht gefandt 
fei, um mit ihnen zu ftreiten, fondern um ihnen die Botfhaft von dem Hei- 
land aller Sünder zu bringen, welde er fie Bitte, anzuhören, andernfalls 
ruhig ihrer Wege zu gehen. — 

Eine durchaus volfsthiimlihe und daher unter den eingebornen Miffto- 
naren ſehr beliebte Art und Weife, das Evangelium zu verfündigen, iſt die 
vermittelft des Liedes. Die Geſchichten der Götter oder als Götter ver— 
ehrter Helden der Hindus find alle im gebundener Rede gefchrieben und wer— 
dem allgemein gejungen, die Lehren der Schaftrs und Sprüche der Weifen 
werden von den Gelehrten mit rythmiſchem ZTonfall der Stimme vorgetragen. 
Der Inder ift alfo daran gewöhnt, den Gefang der Religion dienftbar ges 
macht zu jehen und findet 8 ganz im der Ordnung, wenn auch der imdifche 
Chriſt feine Keligion im Liedern feiert und ihre Lehren im gebundener Rede 
andern verkündet. Einige eingeborne Chriften Haben e8 in der Compofition 
folder Lieder zur einer Meiſterſchaft gebracht und verfehlen nie, wenn fie mit 
ihren Gefährten auf den Bazaren auftreten und unter Begleitung ihrer pri— 
mitiven Inſtrumente ihr Lied anheben, eine Menge neugieriger Zuhörer um 
fih zu verſammeln. vi 

In nicht minder beliebter und zweckentſprechender Weile gejchieht die Ver- 
kündigung des Evangeliums duch fogenannte leetures, das find Vorlefun- 
gen, welde von Mifftionaren oder Eingebornen in öffentlihen Inftituten won 
Zeit zu Zeit für das nichtchriſtliche Publikum gehalten werden. Sole öffent- 
lichen Borträge behandeln in populärer Form die Fundamentallehren des 
Chriftentyums, die Grundirrthiimer der nihthriftlihen Keligionen, die ver- 
ihiedenen Syſteme orientaler und occidentaler PVhilofophie, Fragen über die 
Erziehung der Yugend und Bildung des weiblichen Geſchlechts in Indien, 
Charakterfgilderungen von Europäern und Eingebornen, melde auf dem Ge— 
biete der Milfton und anderer veligiöfer oder allgemein philanthropifcher Be— 
wegungen Hervorragendes geleiftet haben u. ſ. w. 
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Um die Heidenpredigt zu einer effeftwollen zu maden, ift e8 vor allen 
Dingen erforderlich, daß fi der Miffionar mit der Denkweiſe und den indivi- 
duellen Anfhauungen der Zuhörer befannt made, ihre veligiöfen Ueberzeugun— 
gen und den Damit zujammenfallenden Cultus ftudire, das häusliche umd 
fociale Leben derjelben kennen lerne und es verftche, ſich auf denfelben Stand- 
punkt zu ftellen, auf dem der Heide in intellektueller und ſpiritueller Hinficht 
ſteht. Der Miffionar muß ferner bei der Heidenpredigt, gefchehe fie in wel- 
her Form fie wolle, darauf bedadht fein, daß er nicht als Zelot auftrete. 
Wohl ihm, wenn ihm eine edle feurige Beredfamfeit zu Gebote ſteht und er 
mit aller Macht um die Ehre des Herrn eifert, ex vergeffe aber nie dabei, 
wes Geiftes Kind er ift oder fein ſoll und laſſe feine Zuhörer ftets fühlen, 
daß es ihm nicht um ihren Beifall, fondern um ihre Ueberzeugung zu thun 
it. Ferner hüte fih der Miffionar, durch verächtliche Bemerfungen über 
Gögen und heidnifhes Wefen den Zuhörer zu beleidigen oder feinen Cultus 
zu verfpotten. Die Ironie it wol erlaubt, und wer ein Elias if, möge fie 
brauden,!) aber befjer fteht dem Miffionar der Ausdrud des erbarmenden 
Mitleids, denn aud er wird ja nur aus Gnaden felig. Der Miffionar darf 
aber auch jelbjt nicht beleidigt werden. An Berfuhungen dazu fehlts nicht 
bei der Heidenpredigt, denn wenn der Heide fih in die Enge getrieben fieht, 
jo liebt er e8, perjönlidh zu werden. In ſolchen Augenblicken gilt das Wort: 
„Siehe ich fende Euch wie Schafe unter die Wölfe”, und der Gedanke an den, 
der's ſprach, wird die ſchwankende Geduld wieder in die rechte Balance brin- 
gen. Daß Ihlieglih die Sprade des Predigenden das mehr oder minder 
ausgebildete Sprahgefühl des Kingebornen durch DVerftöße gegen Grammatik 
und Idiom nicht verlegen follte, braudt faum gejagt zu werden. Die Sprade 
ift der Schlüffel zum Herzen und beide, der gebildete und ungebildete Ein- 
geborne hören nod einmal fo gern zu, wenn fie merken, daß der Miſſionar 
ihre Mutterſprache rein und elegant ſpricht. — 

Der Mifftonar verbreitet da8 Evangelium in Indien zweitens durch das 
gejhriebene refp. gedrudte Wort. Da bei der geringen Anzahl von 
Mifftonaren nur ein Kleiner Bruchtheil der indiſchen Bevölkerung von ihnen 
auf diveftem Wege erreicht werden Fan, fo haben die Mifftionare von Anfang 
an die Preſſe in ihren Dienft genommen, um vermittelft derjelben die Kunde 
vom Kreuze Chrifti durch ganz Indien zu verbreiten und den, Samen des 
Wortes Gottes auch in den entfernteften Gauen des Landes auszuftreuen und 
in Häufer und Herzen zu bringen, die jedem andern Boten des Heils uner- 
reihbar oder verjchloffen geblieben wären. Das Erfte, was fie drudten, waren 
natürlich in dem meiſten Fällen Ueberfegungen der Bibel in die verſchiedenen 
Spraden der Völker und Stämme, unter deneit die betreffenden Miffionare 
arbeiteten. Bis jebt haben die proteftantifhen Miffionare Indiens nicht 
weniger als 63 Weberfegungen der Heil. Schrift oder einzelner Theile derjelben 
in den Hauptfpraden des Landes angefertigt und durd den Drud verbreitet; 
eine geradezu erftaunliche Arbeit, wenn man bedenkt, daß die eigentliche prote- 
ſtantiſche Miffion Indiens erft mit diefem Jahrhundert begonnen. Welch 
enormen Fleiß und melde Koften haben allein diefe 63 Bibelüberjegungen 
erfordert ! 


1) Bergl. 1 Könige 18, 27. 6 


= 
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Die Miffionare haben aber den Indern nit nur die Bibel gegeben, 
fondern fie haben au eine fpeciell Kriftlide Literatur in Indien ge— 
Ihaffen, eine Literatur, melde unter den driftianificenden und civiliftrenden 
Organen der Miffion die erſte Stelle einnimmt, denn fie iſts, die chriſtliches 
Wiffen und KHriftlihen Geift in die Maffen bringt, die Intereſſen der drift- 
lichen Gemeinden Indiens vertritt und wahrt und den geiftigen Verkehr der- 
jelben anregt und vermittelt. Wir Haben demnach eine reihe Auswahl von 
Büchern, melde in Engliſch und in indifhen Spraden verfaßt find und in 
der Form von Commentaren, Predigten, Traftaten, Catehismen, Catechismus— 
erflärungen, Gefang-, Gebets- und Andachtsbüchern das Berftändniß der Heil. 
Schrift fördern, Kriftlihe Erkenntniß verbreiten, dem eingebornen Befehrten 
ein Wegweiser durchs Leben find, die gottesdienftlihen Verrihtungen regeln 
und den damit Betrauten verftändlid mahen und zur allgemeinen Erbauung 
der indischen Kirche beitragen. — Die wiffenfhaftlihe Seite des Chriſtenthums 
ift nicht minder veihhaltig vertreten; von Miffionaren herausgegebene Wochen— 
und Monatsihriften, Miffionszeitungen und Magazine erfheinen in fat allen 
Hanptitädten des Landes und bringen ihren riftlihen und nichtchriſtlichen 
Abnehmern das Wiffenswerthefte aus allen Zweigen des Wiſſens, während 
Ueberfegungen oder Driginalwerfe Hiftorifhen oder apologetifhen Inhalts die 
indifhen Chriften in die Geſchichte der Kirche und ihres Glaubens eimweihen. 
Bon Miffionaren redigirte Zeitungen führen die eingebornen Chriften ein in 
die Politif des Weſtens und das politiſche und fociale Leben ihres Vaterlandes, 
und Weberfegungen hriftliher Novellen und poetiſcher Werfe machen fie mit 
den Perlen unferer chriftlihen Unterhaltungsliteratur befannt. — Und die 
eifrigften Mitarbeiter an der Kortführung und weiteren Vervollkommnung 
dDiefer Literatur find die eingebornen Chriften felbft. Da find eingeborne 
chriſtliche Profefforen, welche gelehrte Werke über veligiöfe Themata reiben ; 
da find gebildete Eingeborne, melde Zeitungen herausgeben und nur einge- 
borne Chriften zu Mitarbeitern Haben.) Da find eingeborne riftlihe Buch— 
druckereibeſitzer, welche diefe Geiftesprodufte ihrer Glaubensgenoffen durd ihre 
Preffen der Welt zugänglid madhen. Da find eingeborne Geiftliche, welche 
mit der Feder ebenjo gewandt und nahdrüdlid für ihren neuen Glauben ein- 
treten, wie mit dem Munde; da find eingeborne Schriftfteller, melde die 
ſchöne Literatur im riftlihen Gewande unter ihren Landsleuten heimiſch ma- 
hen, und wenn ich dem Lefer mittheile, daß erjt vor einigen Tagen ein ſchon 
vielgelefener Roman die Preffe verlaffen, der von einer indifhen Chriftin 
verfaßt worden tft, fo denke id) zur Genüge dargethan zu haben, daß die von 
den Mifjionaren in Indien ins Leben gerufene riftliche Literatur unter den 
Erfolgen, welche fie erzielt haben, eine hohe Stelle einzunehmen beredtigt und 
das effektivfte Mittel ift, weitere Erfolge zu erringen. — 

Die PBublifation der oben genannten Schriften gefhieht in vielen Fällen 


1) Es mag dem Leſer intereffant fein, die Titel einiger diefer Zeitungen zu fennen, 
melde theils von Miffionaren theils von eingeb. Chriften herausgegeben werden: „Ben- 
gal christian Herald“ — der riftlihe Herold von Bengalen; „The Aryan“ — ber 
Arier; „The Lucknow Witness“ — der Zeuge von Ludaow; „The Bombay Guar- 
dian“ — der Wächter von Bombay; „Jotiringan“ — Fenerfliege; „Kaukab-i-Iswi“ 
— Ühriftenftern; „Dhyanoday* — Weisheitsaufgang ; ꝛc. 


Der Miffionsbefehl im Lichte indiſchen Miſſionslebens. 85 


unter Mitwirkung hriftlicher Bereine und Geſellſchaften, melde in Indien 
gegründet worden ſind. Unter Ddiefen ftehen obenan die Zweigvereine der 
britiſchen Bibelgefellichaft, welche Ueberſetzungen der heil. Schrift unentgeltlich 
drucden und diefelben zur herabgefegten Preifen durch von ihnen befoldete Col— 
porteure im ganzen Sande verbreiten laſſen. Traktatgeſellſchaften übernehmen 
die Publikation von Traftaten, riftlihen Belehrungs- und Erbauungsbüchern 
in allen Sprachen des Landes und unterjtügen die Miffionen außerdem, in 

dem fie ihnen große Duantitäten derfelben zum Gef—henf machen. Andere 
Geſellſchaften, wie die Society for the Promotion of Christian Know- 
ledge (Gejellfhaft zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß) veröffentlichen 
ebenfalls Bibelüberfegungen, Traftate und Gebetbücher und helfen den Miſ— 
fionen, die eigene Preffen befigen, durch Oratis-Lieferungen von Drudpapier 
oder Geldfummen. — Bon großer Hilfe für die Hebung der Miffionsliteratur 
- find ferner die fogenannten Olerical libraries (Bibliotheken für Geiftliche), 
welche eingebornen Chriften Gelegenheit geben, ſich gediegene wiſſenſchaftliche 
und theologifche Werke, fo oft und fo lange fie wollen, beim Studium oder 
bei fhriftftellerifchen Arbeiten nugbar zu machen. — Eine School book 
Society (Gef. zur Herftellung von Schulbüchern) forgt endlich aud fir Die 
Beſchaffung nicht nur guter Schulbücher, fondern auch allerhand nöthigen 
Schulmaterials, wie Karten, Atlanten, Globen, Kehenmafhinen, Tafeln, Pa— 
pier u, dergl., und fie erlaubt bei Beftellungen von Miffionen einen hohen 
Kabatt. 

Der Mifftonar lehrt drittens in Indien durch die beredte Mahnung des 
eigenen Beifpiels, Wenn e8 bei jedem andern Arbeiter im Neiche Gottes 
nothwendig ift, feine Lehren durch feinen Wandel zu bethätigen, fo ift dies 
ber dem Mifftonar doppelt geboten, denn fein Wandeln und Handeln foll den 
Heiden nit nur den Beweis geben, daß er jelbft an das glaubt, was er 
lehrt, fondern es ſoll fie aud von der Ausführbarfeit der Befolgung feiner 
Borfhriften überzeugen, ja nur zu oft das wirkliche Weſen und die praftifche 
Bedeutung derfelben ihnen erft zum rechten Berftändniß bringen. Grade auf 
diefe Seite feiner Lehrthätigkeit kann der Miffionar gar nicht genug Aufmerf- 
famfeit dermenden, denn all fein Lehren und Ermahnen wird fruchtlos fein, 
wenn er nicht lebt was er lehrt. Die Heiden, befonders die gebildeten Plaf- 
fen derfelben, find ſcharfe Beobachter und wiſſen fehr wol zu beurtheilen, ob 
der Padri!) in Uebereinftimmung mit feinen Worten handelt oder nicht. Die 
Kritik in dieſer Hinfiht ift eine um fo mehr zu beachtende, als der Miffionar 
nicht der einzige Europäer im Lande ift, fondern Taufende von andern Euro- 
päern und Halbenropäern?) um fid hat, welche fi alle Chriften nennen, aber 
den Eingebornen gegenüber nicht immer jo auftreten, wie es Chriften geziemt. 
Mit der Einführung europäiſcher Civilifatton und Sitte find au viele euro— 
päifhe Unfitten mit eingewandert, melde die Eingebornen bald herausfinden 
und mit fhonungslofem Urtheil brandmarken, nicht etwa, weil fie dieſelben 
verabfchenten, — o nein, viele von ihnen find vollitändig bereit, fie auch zu praf- 
tiziren, — jondern weil fie an den ftolzen Europäern gefunden werden, die ſich 


1) Bezeichnung des Miffionars oder Geiftlihen ſchlechthin. N 
2) Aud halfcasts genannt, oder Euraſier, Leute, welche von europäiſchen und 


indiſchen Eltern abftammen. 
6° 
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fo hoch über dem Eingebornen erhaben dünken und ihn oft mit großer, Nidt- 
ſchätzung behandeln; da muß der Miſſionar wachen, daß er nicht nur feinen 
Befehrten, fondern auch den Heiden als ein rechter Chriſt erſcheine. Und ich 
bin überzeugt, wer die Mifftonare Indiens kennt, wird ihnen das Zeugniß 
nit verfagen, daß fie redlich bemüht find, den Feinden des Reiches Gottes 
feinen Grund zur Läfterung zu geben. Sie find eine von Chriften und 
Heiden gefhäßte Klaffe von Leuten, melde durd ihre Tüchtigfeit, ihren gottes- 
fürdtigen Wandel, durd ihre Wahrhaftigkeit, Nüchternheit und jtete Hülfs— 
bereitwilligfeit den Völkern Indiens, die fie -Ichren follen, den beten Commen— 
tar zu der Religion liefern, welde fie durch Wort und Schrift unter ihnen 
verfünden.?) 


Il. 


„Und tanfet fie im Mamen des Vaters, des Sohnes und 
des heil. Geiſtes.“ 


Der dritte Sag im Miffionsbefehl des Herrn Jeſu offenbart ung den 
Akt, in welchem die evangelifivende Thätigkeit des Miffionars ihren vorläufi- 
gen Abſchluß findet, das ift der Taufakt. Die Taufe des Heiden bezeichiet 
den großen Moment, in weldem er nad göttlihem und menſchlichem Rechte 
aufhört, Heide zu fein, im welchem er als Chriſt eingefügt wird als lebendiger 
Banftein in die Kirche Chriftt und theilhaftig wird der geiftlihen Güter, 
welche fie ihren Gliedern fpendet. Diefe hohe Bedeutung, melde die Taufe 
für den Täufling fowol als aud für die Kirche hat, in deren Gemeinschaft 
fte ihn bringt, macht es dem Miffionar zur ernten Pflicht, bei der Ertheilung 
derjelben auf das Gewifjenhaftefte zu Werke zu gehen und fie erft dann er- 
folgen zu laffen, wenn er fih, ſoweit e8 ihm möglich iſt, überzeugt hat, daß 
der danach Berlangende es aufrihtig meint und würdig ift, fie zu empfangen. — 

Die einzelnen Phafen, welde der indische Heide, wern er Chrift werden 
will, durchzumachen hat, ehe er die Taufe erlangen kann, find folgende: 

Den Anfang maht fein thatfählihes Ausſcheiden aus dem Hei- 
denthum Dies umfaßt nit nur ein Aufgeben des heidniſchen Cultus, 
jondern auch ein Ablegen alles heidnifhen Wefens, und oft genug ein Daran- 
geben alles defjen, was der Menſch auf dieſer Welt als fein Liebſtes ſchätzt, 
fein Hab und Gut, fein Weib und Kind, feine Yamilie, fein Voll. — Die 
perſönlichen Opfer, welche der Heide bei diefem großen Schritt bringt, bemeffen 
fi) meiftens nach der Stellung, welche er unter feinem Volf einnimmt. Sie 
find vom veim objektiven Standpunkt aus angefehen verhältnißmäßig geringer 


1) Un dem Lefer einen Beweis zu geben, in welder Achtung die Mifftonare bet 
den Heiden ftehen, folgende Anekdote: Als id vor etlihen Jahren in Calcutta war, 
ging ich zu einem eingeborenen heidnifhen Kaufmann, um ein Tuch zu faufen. Der 
geforderte Preis war mir zu hod, ih fprad das dem Kaufmann gegeniiber aus und 
bat ihn, da ih nicht zu handeln gewöhnt fe, mir ohne weitere Umftände den genauen 
Preis zu jagen, für welchen er da8 Tuch verkaufen fünne. Darauf er: „Ich höre an 
Ihrer Sprache, daß Sie ein Padri find, vor Ihnen will id nicht lügen, was mid 
das Tuch felbft gefoftet, das follen Sie zahlen.” Darauf ſchlug er feine Bücher auf, 
zeigte mir den Poften, mit welchem die Ausgabe für die von ihm genommene Quan— 
tität diefer Tücher verzeignet war umd händigte mir das Tud zum Koftenpreije ein. — 
D. V. 
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bei den Bekehrten aus den Aboriginalftämmen, welche bei ihrem Uebertritt 
zum Chriftentgum neben einem Wuſt abergläubifcher Gebräude, einem ihnen 
jelbft ziemlich unklaren Monotheismus und fie ftets in Schreden haltenden 
Dämonendienft, doch felten die Bluts- und Stammverwandtichaft aufzugeben 
brauchen. Die Aboriginalftämme theilen fih in viele Unterabtheilungen oder 
Clans, fie haben aber feine Kafte, der Chriſt geht Daher bei ihnen feiner 
Familienrechte nicht verluftig. Sie efjen allerdings nicht mit ihm, auch kommt 
e8 vor, daß wenn der Mann Chrift wird, die Frau fih von ihm trennt, 
oder wenn der Sohn Chrift wird, der Vater ihm fein Haus zu bewohnen 
verbietet, diefe Differenzen werden aber in den meiften Fällen mit der Zeit 
wieder beigelegt. In der That, die Belehrten aus den Aboriginalftämmen 
haben nicht jo fehr von ihrem eigenen Volk als von den unter ihnen als 
Dorfbefiser oder Pächter (Tikädare) anfäffigen Hindus und Mohammedanern 
zu leiden, melde unbefhränfte Gewalt über fie ausüben, fo lange fie Heiden 
find, nad ihrem Chriftwerden aber in den meiften Fällen dem Einfluß der 
Miffionare und anderer Chriften über fie weichen müffen und dadurd oft 
empfindliche, wenn auch fajt immer durchaus verdiente Verluſte erleiden, denn 
die Art und Weife, in welder diefe Tikadare die Ureinwohner, z. B. die 
Kolhs, Urauns und Santhals ausfangen und zu Grunde richten, läßt es nur 
gerecht erjcheinen, wenn der Chrift fi ihrer Herrfhaft zu entziehen ſucht und 
ſich meigert, ihnen ferner andere als gejeglihe Dienfte oder Abgaben zu 
leiften, — 

> Anders geftaltet fih die Sadhe bei den Befehrten, welde aus den Hindus 
und Mohammedanern zum Chriftenthbum übertreten. Dem Hindu gilt, wie 
ich im, vorhergehenden Abjhnitt mitgetheilt habe, die Kafte Alles, und fein 
Hauptwunſch ift, in feiner Kafte zu leben und zu fterben, d. h. die Gemein- 
fhaft mit den Gliedern feiner Kafte nie zu verfcerzen, um nad feinem Ab— 
Yeben von ihnen begraben refp. verbrannt zu werden. Berläßt der Hindu die 
Kafte, fo bleibt er feiner nationalen Abſtammung nah in unfern Augen 
allerdings no ein Hindu, für die Hindus felbft aber hört er auf, Hindu 
zu fein, denn ihrer Anfiht nah ift Abſtammung und Religion unzertrennbar, 
er wird alfo ein Kaftenlofer und fällt als folder in die Categorie der Parias, 
des Ausmurfs der Hindugeſellſchaft, deren Berührung verunreinigt, welche 
ohne alle ſocialen echte daftehen und der allgemeinen Verachtung preis— 
gegeben find. 

Die erfte Anforderung, melde die Miffion demnach an den Befehrten 
madt, ift die: Daß er die Kafte brede. Dies gefchieht, indem er das 
feterlihe Verſprechen Teiftet, allen Dbfervanzen und Verbindlichkeiten feiner 
Kafte und damit feiner Keligion zu entfagen; oder er jymbolifirt den Aus— 
tritt aus derfelben noch eflatanter, indem er mit Chriften ißt. Gemeinſchaft— 
liches Eſſen bedeutet dem Inder ftets innere und äußere Zuſammengehörigkeit 
der am Mahl Theilnehmenden und ift darum der Aft des Eſſens das geeig- 
netfte Mittel, dem Bekehrten felbft die weittragende Bedeutung feines Schritte 
Har zu machen und den Miffionar über die Aufrichtigfeit deffelben zu ver— 
gewiffern, denn durch das Effen mit Chriften bricht der Heide die Brüde 
hinter fih ab und proffamirt thatfählih, daß er fortan zu den letzteren 
gehöre. — 
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Die eben beſchriebene Probe iſt für die Inder, beſonders Hindus, ſo 
ſchwer, daß viele, die von der Wahrheit des Chriſtenthums vollſtändig über— 
zeugt und bereit ſind, nach den Vorſchriften deſſelben zu leben, davor zurück⸗ 
ſchrecken und lieber auf die Taufe verzichten, als durch öffentliches Brechen 
ihrer Kaſte ihren Familien Kummer bereiten und ſich ſelbſt zu Outcasts ma 
den wollen. Man Hat daher in imdiihen Miffionsfreifen wieder und wieder 
die Frage erwogen, ob man bei den Befehrten, vornämlich bei ſolchen, welde 
aus hoher Kafte ftammen, jo ftrift auf das Aufgeben derſelben dringen oder 
es nicht vielmehr dem Geift des Chriftenthums überlaffen folle, die Kaſten— 
vorurtheile nach und nad in den Heidendriften abzuſchwächen und endlih ganz 
verſchwinden zu maden. Mehrere Miffionen haben fogar den Verſuch ge- 
macht, die Kaftenfrage bei der Aufnahme von Heiden in die Kirche ſtillſchwei— 
gend zu übergehen. Die Erfahrungen aber, welde fie in Folge diefer Akkom— 
modationstheorien in ihren Gemeinden zu machen hatten, waren der Art, daß 
man ſich von der Nothmwendigfeit überzeugte, mit der Kafte vor dem Eintritt 
in die Kirche reine Bahn zu machen. Der Kaftengeift ift dem Hindu fo ftark 
eingeprägt, daß er ihn aud in der Gemeinde nicht verleugnen kann und es 
daher nicht verwunderlich ift, wenn fi der Bekehrte aus hoher Kaſte beffer 
dünkt als der aus niederer, im der Kirche nicht meben ihm fit, beim heil. 
Abendmahl nicht aus ein und demfelben Kelch mit ihm trinkt, fein Haus nicht 
von ihm betreten läßt und nicht mit ihm ißt. Da Ddiefer Kaftengeift dem 
Geift der Kirche Chriſti diametral entgegengefegt ift, jo fann es feinem Zweifel 
unterliegen, daß ihm die legtere verſchloſſen bleiben muß, feibjt auf die Gefahr 
hin, dadurch die Zahl der in fie Eintretenden zu verringern, — 

Manche Mifftonen verlangen von ihren Bekehrten nicht nur das öffent 
lide Brechen der Kafte, fondern aud) das Abthun alles Schmudes, ſowie der 
befonderen Abzeichen, welche fie als Heiden getragen.) Diefe Praris ift eine 
unbeftritten berechtigte, foweit fie die Entfernung alles defjen ins Auge faßt, 
was irgend wie mit dem Heidenthum zufammenhängt, denn durch das Ablegen 
heidnifcher Zierjtüice wird der Bekehrte gemahnt, einen köſtlicheren und under- 
gängliheren Schmud zu ſuchen (vergl. I Petri 3, 3—5) und vor der dem 
Eingebornen eigenen Sudt, fein Geld in Schmuckſachen zu verſchwenden, 
bewahrt. Hort alfo mit den goldenen und filbernen Amuletten, den Kaften- 
abzeihen u. dergl. Ob aber das Ablegen von folgen Schmuckſachen, welde 
mit heidniſchen Gebräuchen Nichts zu thun haben, für die Heidenchriſten obli- 
gatorifh gemacht werden kann, dürfte wol noch als offene Frage zu betrachten 
fein, denn es bleibt für die indifhen Eingebornen ein Gewaltaft, fo lange fie 
jehen, daß die Europäer in Indien, die doch aud Chriften find, troß der aus 
dem Petribriefe citirten Stelle, welche ihnen ja aud gilt, Schmuckſachen tragen. — 

Diejenigen Eingebornen, welde der Religionsgemeinſchaft ihres Volkes 
entjagt und fomit ihren Austritt aus dem Heidenthum conftatirt haben, wer- 
den von den Miffionaren als Enquirer (Sudende, Forſchende) bezeichnet 


1) Die Hindus malen fih je nah den Sekten und Kaften, denen fie angehören, 
Stride, Kreife und andere Erfennungszeihen auf Stirn, Schläfe, Nafenbein und Ober- 
arm. Andere rafiren den Kopf bis auf einen Haarbüſchel in der Mitte, der entweder 
foje herabhängt, oder als Zopf zufammengebunden wird. Die Ureinwohner tättowiren 
fih. Ale Inder tragen Schmudjaden. 
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und haben als folde eine fFürzere oder längere Prüfungszeit zu beftehen, 
melde ihnen Gelegenheit bietet, fih in den für fie verhältnigmäßig neuen 
Kreifen umzufehen und fih mit den Einrichtungen der riftlichen Gemeinde 
vertraut zu machen, während jie dem Miffionar geftattet, die Leute zu beob- 
achten und in ein näheres Berhältniß zu ihnen zu treten. Sie werden der 
befonderen Sorge anderer Chriften, wenn folde in der Nähe wohnen, oder 
der Auffiht von eingebornen Lehrern und Predigern, welde fie von Zeit zu 
Zeit beſuchen, unterftellt und haben fih in ihrem Thun und Laffen durchaus 
nad chriſtlicher Sitte zu richten. 

Dieſe Prüfungszeit dauert, natürlich mit Ausnahmen, bis zu zwei Jahren. 
Erweiſt es fih nad) Ablauf derfelben, daß der Enquirer die Gottesdienfte 
fleißig beſucht und fi nad Kräften beftrebt hat, dem Heidenthum fern zu 
bleiben und KHriftlid zu wandeln, fo wird er unter die Taufcandidaten 
aufgenommen. Die Taufcandidaten werden durch fpeciellen Unterricht für die 
Taufe vorbereitet, nämlih mit den Hauptlehren der driftlihen Neligion im 
Allgemeinen und dem Weſen und der Bedeutung der Taufe im Befonderen - 
eingehend bekannt gemaht und wenn fie im Stande find, über ihren neuen 
Glauben Rede und Antwort zu geben und nad) der Taufe verlangen, zu der- 
felben zugelaffen. — 

Die Taufhandlung jelbft gefhieht gemwöhnlih in der Kirche während 
des Hauptgottesdienjtes am Sonntag, Damit Die gefammte Gemeinde Theil 
nehmen fünne an der Feier, und als Pathe des Täuflings fih im Gebet für 
fein Seelenheil mit ihm und dem Täufer vereine Auch für den Täufling 
wird die Geremonie der Taufe eindrüdlider, wenn er das Bekenntniß feines 
Slaubens vor einer Schaar von Glaubensgenoffen ablegt, und angeſichts der- 
felben in ihre Gemeinfhaft aufgenommen wird. 

Mit der Taufhandlung eng verfnüpft und für den neuen Lebensabſchnitt 
des Täuflings oft recht fignififant ift das Ablegen des heidnifhen und 
Annehmen eines Kriftliden Namens. Die Heiden haben meiſtentheils 
wohlflingende und bedentungsvolle Namen. Sie lieben es im denſelben ihre 
perfönlichen Beziehungen zu dem Tage, an welchem fie geboren wurden, zu 
dem Schickſal, das ihnen die Götter beftimmt Haben, und ihre Stellung zu 
den Göttern ſelbſt, oder Lieblingseigenfhaften und Wünſche der Eltern und 
Berwandten zum Ausdrud zu bringen, z. B. Somwari = die am Montag 
geborene; Soharay = der am Soharayfeft geborene; Subhagi = der, wel- 
dem ein fehönes Loos zu Theil geworden; Ramdas = Knecht des Gottes 
Ram; Bharosi = die Vertrauensvolle; Nainsukh = Augentroft; Karuna 
= Gnade; Pyari = die Piebevolle; Sonamukhi = die Goldmundige. Andere 
Namen find dem Pantheon der Hindus und ihrer Heroen entlehnt, wie Ram- 
charan = Name des Gottes Ram; Hari = Name des Gottes Krishna; 
Durgodhan = Name eines Prinzen; Parbatiya = die welde der Göttin 
Parbati gehört. Einzelne Mifftonen Laffen ihren Befehrten diefe Namen und 
fügen bei der Taufe höchſtens nod einen chriſtlichen Hinzu, gewöhnlicher aber 
ift e8, den alten Namen, vorzüglid, wenn er eine rein heidniſche Bedeutung 
hat, abzuthun und einen neuen Kriftliden zu wählen. Dieſe find nad dem 
Mufter der alten gebildet und haben für das Ohr des eingebornen Chriſten 
einen äußerſt mwohllautenden Klang; z. B. Christodas = Diener Chriſti; 
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Prabhuprasad = Opfer des Herrn; Mukta = die Seliggewordene; Kus- 
halmay = voll Friedens; Kripadat = der aus Gnaden Gegebene; Man- 
sukh = der im Herzen Freude habende u. ſ. w. Mit großer Vorliebe wählen 
die Chriften auch biblifhe Eigennamen und find befonders die neuteftament- 
lichen der Apoftel und Kriftlihen Frauen ſehr geſucht. 

Es liegt in diefer Namengebung auch ein Stüd idealer Miffionsarbeit. 
Der Heide giebt feinen Kindern die Namen ftets unter feierliher Beobachtung 
religiöfer Ceremonien und wählt nur folde, welde ihm von den Prieftern als 
gewiß glitbringend genannt werden, und dieſe Idee, den Namen mit den 
irdiſchen und ewigen Schickſalen feines Trägers in Berbindung zu bringen, 
ftimmt ganz mit der hohen Stellung überein, welde der Chriftenname für 
die Gläubigen haben fol, vergl. Jeſ. 62, 2. K. 65, 15. Luk. 10, 20. 
Difend. 2, 17, es ift darum gewiß jegenbringend für den Heidendriften, 
wem ex bei dem Bad der Wiedergeburt, aus welchem er als ein neuer Menſch 
heraus geht, aud einen Diefer neuen Creatur würdigen Namen erhält, der 
ih durchs Leben begleitet, und ftet8 daran erinnert, Daß „Das Alte vergangen 
und Alles neu geworden iſt.“ — 


Is 
„Und lehret fie halten Alles, wasid Euch befohlen habe.“ 


Dies ift der vierte und legte Sab im Miffionsbefehl des Herren Jeſu. 
Die Ausführung defjelben vollzieht fih aussglieglih in der Miffionsgemeinde. 
Die Miffionsgemeinde ift das fihtbare Nefultat der evangelifirenden Thätigkeit 
des Miffionars, denn fie fett ſich zuſammen aus den einzelnen Bekehrten, 
welde ihm geworden. Die Miffionsgemeinde geftaltet fi) vermittelft der Or— 
ganiſation, welche fie erhält, vermöge des Geifteslebens, weldes in ihr athmet, 
und der Gotteskräfte, welche fie durchdringen, fo wie der geiftlihen Schätze, 
welde ihr von dem Oberhaupt der ganzen Kirche, Chrifto, mitgetheilt werden, 
zur Kirche aus, und wird als folde zu dem geweihten Boden, auf dem der 
Miffionar die Wanderfhuhe, melde ihm das „Gehet hin“ anlegte, zeitweilig 
ausziehen und den Wanderftab des Evangeliften mit dem Hirtenftab des Seel- 
forger8 vertaufchen darf und muß, denn hier wird das „Weide meine Lämmer“ 
für ihn zur Hauptaufgabe, und er erfüllt fie indem er die Heidenchriften, 
melde fih um ihn gefhaart haben, lehrt, zu halten alles, was der Herr feinen 
Jüngern befohlen hat. 

Den Grundftein zu diefer Wirkſamkeit legt der Miffionar, indem er der 
Gemeinde von vorneherein eine gefunde Organifation giebt. Bei einem 
Verſuch, diefelbe zu bejchreiben, muß aber ſogleich daranf hingewieſen werden, 
daß dieſe Drganifation weder eine allen Miffionen gemeinfame ift, noch auf 
Prinzipien beruht, über deren univerfelle Giltigkeit fih die Mifftonare gegen- 
feitig verftändigt hätten, und wir darum von Ddiefer Organifation auch nicht 
als einer einheitlich durchgeführten reden können, melde etwa alle Miffiong- 
gemeinden Indiens zu einer Kirche vereinigte, fondern fie nur als den mehr 
oder minder gelungenen Verſuch bezeichnen dürfen, melden die einzelnen Mif- 
fionare maden, ihre Befehrten zu Gemeinden zu vereinigen und Die äußere 
und innere Leitung und Verpflegung derſelben ſyſtematiſch zu ordnen. Aller— 
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dings bilden auch die Miffionsgemeinden Indiens ein großes Ganzes, bis jet 
aber find die Theile, aus denen fi das Ganze bildet, erjt im Werden be- 
griffen, die Bauſteine zur indiſchen chriſtlichen Kirche werden noch geſammelt 
und zugehauen und nehmen deßwegen in ihrer Geftaltung je nad dem Werk: 
meilter, im defjen Händen fie ſich befinden, verſchiedene und ſelbſtverſtändlich 
noch jehr unvollfommene Formen an. 

Der (proteftantiihe) Miffionar ſucht ausgeſprochener Weife die Erfüllung 
feiner Sendung nit darin, daß er Heiden zu feiner Kirche over für ihn als 
Kirche geltenden Denomination befehre, fondern darin, daß er das Neid) Gottes 
auf Erden ausbreiten helfe und die Heiden zu Jüngern Chrifti made. Nun 
liegt e8 aber nicht nur in der Natur der Sache, fondern auch in der Abjicht 
des Herrn, daß dieſe Jünger, fobald fie dem Heidenthum entfagt Haben, nicht 
allein auf fi angemiefen, von den Öleihgläubigen getrennt, fondern mit 
ihnen vereint leben, ja die innigfte und vollfommenfte Gemeinfhaft mit ein- 
ander pflegen jollen. Zu dem Bande des Geiftes muß aud das Band der 
äußeren, thatfählihen Gemeinfhaft kommen. Das beweift uns die Praxis 
der Apoftel, welche ihre Bekehrten zu Gemeinden verbanden und dieſen Ge- 
meinden eine zu ihrem Fortbeſtehen erforderlihe Drganifation gaben. Es ift 
darum aud zweifelsohne Pfliht des Miffionars, die durch ihn gewonnenen 
Heidendriften zu Gemeinden zu vereinigen und diefelben durch eine ihren gei- 
ftigen und materiellen Bedürfniffen entfpredende DOrganifation lebensfähig und 
felbftftändig zu machen. Die Apoftel, melde nur eine Kirche, nur eine Ges 
meinſchaft der Heiligen fannten und zu dem bei ihrer ewangelifirenden Thätig- 
feit unter der einheitlichen Leitung des heiligen Geiftes ftanden, konnten bei 
der Gründung ihrer Gemeinden unter den Heiden nad) Grundfägen verfahren, 
die für alle Gemeinden gleihgeltend waren.!) Anders iſt's beim Mifjionar. 
Er kann es oft beim beften Willen nit vergefien, daß er Kind und Glied 
einer befondern Kirche, ja nit felten Vertreter derfelben andern Denomi- 
nationen gegenüber ift oder fein fol. Was Wunder, wenn er alſo bei den 
Beftrebungen, feine Heidenchriſten zur Gemeinde zu Fonftituiven, in ihrem Ge⸗ 
meindeweſen die Hauptzüge ſeiner eigenen Kirche reproduzirt, und wir in Folge 
deſſen faſt alle Miſſionsgemeinden Indiens je nach den deutſchen, engliſchen, 
ſchottiſchen, amerikaniſchen und andern Kirchen, von deren Sendboten ſie ins 
Leben gerufen worden, verſchieden organiſirt ſehen. Anerkannterweiſe it aber 
dieſe Uebertragung fremder kirchlicher Organiſationen auf das indiſche Miſ⸗ 
fionsfeld nur ein Nothbehelf Bis zu der Zeit, wo die indiſchen (proteſtantiſchen) 
Miſſionskirchen zu einer, alle Denominationen in ſich verſchmelzenden, Na— 
tionalkirche vereinigt ſein werden, welche ihre eigene, unabhängige, volks— 
thumliche Verfaſſung und Verwaltung haben wird. Schon jetzt ſehnen ſich 
die Gefördertſten unter den indiſchen Chriſten nach der Errichtung dieſer Na— 
tionalkirche, und die eingeborenen Repräſentanten einzelner Miſſionen haben 
die erſten Schritte zum Zuſtandekommen derſelben bereits gethan, indem ſie 
wiederholt über die Glaubeusbaſis miteinander berathen haben, welche der Na- 
tionalfirhe Indiens zu Grunde zu legen fei.?) Die Unmöglichkeit, beſtehende 


1) Ein Beifpiel gegenjeitiger Verſtändigung Über das Borgehen unter den Heiden> 
gemeinben giebt uns Apftg. 15, 1—31. DIE 

2) Man ftellte das Apoſtoliſche Glaubensbekenntniß als gemeinjame Baſis für alle 
Miſſionsgemeinden auf, in der Ueberzeugung, daß es das geeignetſte ſei, die doctrinalen 
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konfeſſionelle Differenzen auszugleichen, hat bis jetzt die Bewegung auf ihre 
Anfänge beſchränkt; und mit Recht, denn noch iſt die Zahl der Chriſten zu 
klein, um Angeſichts der Millionen von Heiden, welche noch zu bekehren ſind, 
an die Stiftung einer Nationalkirche zu gehen, ſie iſt aber das hohe Ziel, 
dem die indiſchen Chriſten und vom idealen Standpunkt ja auch ihre Miſſio— 
nare, nachſtreben und ſeine Erreichung iſt nicht eine Frage der Möglich— 
keit, ſondern einzig und allein der Zeit. 

Nach dieſen Vorbemerkungen, welche mir nothwendig ſchienen, um dem 
Leſer die Stellung der indiſchen Miſſionsgemeinden zu einander zu veranſchau— 
lichen, theile ich nun in allgemeinen Zügen mit, wie der indiſche Miſſionar 
ſeine Gemeinden organiſirt. 

Der erſte Schritt dazu iſt die Sammlung der einzelnen Chriſten. 
In früheren Zeiten, als ‚das Chriſtenthum noch weniger in Indien bekaunt 
und defwegen das Borurtheil der Heiden, befonders der Hindus, gegen daſ— 
jelbe noch intenfiver war als es jeßt ift, war der Miffionar gezwungen, die 
Bekehrten, die er hier und da gewonnen, in feine unmittelbare Nähe zu brin- 
gen, theils um fie vor den DVerfolgungen ihrer heidniſchen Verwandten zu 
fhüßen, theils um ihnen eine neue Heimath zu geben. In Folge defjen ent 
ftanden überall auf den Miffionsjtationen Kriftlihe Dörfer und Kolonien mit 
Kichen, Schulen und andern Lehranftalten, welche die Gemeinde des Miffio- 
nars repräfentirten und der Ausgangspunkt audrer Gemeinden wurden. Dies 
Arrangement hatte für den Miffionar auf der einen Seite den Bortheil, daß 
es ihn in den Stand jeßte, feine Chriften ſtets um fid haben zu können, fie 
auf bequemere Weife zu unterrichten und unausgeſetzt perſönlich zu beeinflufjen. 
Andrerfeits Hatte es den Nadtheil, daß es dem Miffionar eine große peluniäre 
Laft aufbürdete und ihn aud für den äußeren Wohlitand der Befehrten ver: 
antwortlih machte. — Seitdem das Chrijtenthum eine Macht im Lande ge 
worden, und aud die hier Lebenden Europäer Sinn und Intereſſe für Mif- 
fion zeigen, ift es für den Miffionar möglid ‚geworden, im vielen Fällen Die 
Bekehrten in ihren perſönlichen Berhältrifjen zu belaffen, denn nicht nur das 
Geſetz, ſondern auch die Öegenwart der europäifgen Beamten ſchützt den rift- 
lihen Bekehrten vor offener Gewaltthat feitens. der Heiden. Damit ift ein be— 
deutender Fortſchritt in dem Miffionsbetrieb gemacht worden, denn einmal 
fällt damit für den Miffionar die Nothwendigfeit fort, feinen Bekehrten neue 
Wohnſitze zu Ihaffen, und dann bildet jeder befehrte Heide, fo er es anders 
aufrihtig mit feiner neuen Neligion meint, einen lebendigen Lichtpunkt, welcher 
in der ihn umgebenden heidniſchen Yinfterniß fein Licht ſcheinen laſſen und die 
Erleuhtung, welche ihm ſelbſt zu Theil geworden, auf andere übermitteln 
kann. Es ift alfo ganz in der Ordnung, daß der Miffionar, wenn er von 
jeinen Befehrten redet, die in Dörfern und Städten, in einfamen Anftedlungen, 
auf entlegenen Feldſtrecken oder verftedt in den Wäldern, einzeln, zu zweien 
oder dreien oder im ganzen Familien über ein Gebiet Landes verftveut Leben, 
das Hunderte von Meilen umfaßt, diefe Bekehrten feine Gemeinde nennt. 

So lange die Glieder derjelben nah Dutzenden zählen, ift der Mifftonar 
im Stande, fie einzeln zu befuhen und für ihre geiftige Fortbildung felbft 


Specialitäten jeder derfelben zu vermitteln und der Kern eines allen gerecht werdenden 
Bekenntniſſes zu werden. 
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Sorge zu tragen. Wem ihm aber der Herr Hunderte und Taufende zur 
Beute gegeben hat, dann überfteigt es die Kräfte des Miffionars, fie alle 
perjönli im vegelmäßiger Wiederholung zu erreichen und dauernd zu unter 
richten. Es wächſt aljo mit dem Wachsthum der Gemeinde, die Nothwendig- 
keit, die Kraft des Miſſionars durch Heranziehung andrer Kräfte zu verſtärken. 
Dies geſchieht zunächſt dadurch, daß der Miſſionar ſein ganzes Miſſions— 
gebiet in Gemeindekreiſe, die wir etwa Parochien nennen wür— 
den, eintheilt und einen jeden dieſer Kreiſe, welche je nach der 
Zahl der Bekehrten 15, 20 bis 30 Dörfer umfaſſen, einem ein— 
gebornen Gehilfen unterſtellt. 

Dieſe eingebornen Gehilfen repräſentiren die weitaus wichtigſten Faktoren, 
welche die Gemeindeorganiſation ſchafft und von denen ſie ſelbſt aufrecht erhal— 
ten wird, nämlich die Gemeinde-Aemter und-Beamten. Die letzteren 
theilen ſich ein in Paſtoren, Katechiſten, Lehrer und Aelteſte. 

Die eingeborenen Geiſtlhichen find Chriſten, welche in den Miſſions— 
ſchulen erzogen und in beſonders dazu errichteten Seminaren für ihren Beruf 
ausgebildet worden, oder welche ſchon als Heiden eine wiſſenſchaftliche Bildung 
gehabt und nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum zum geiſtlichen Amt zuge— 
laſſen wurden. Nicht ſelten ſind es auch Perſönlichkeiten, welche einer Fach— 
bildung im eigentlichen Sinn des Worts entbehren, aber in Folge ihres ehren— 
werthen Characters, ihres gediegenen Chriſtenthums und ihres Einfluſſes auf 
ihre eingeborenen Brüder durchaus geeignet erſchienen, die Pflichten eines 
geiſtlichen Hirten zu übernehmen. Sie erhalten die Berechtigung zur Aus— 
übung derſelben durch die Ordination, welche ihnen entweder von den Miſ— 
ſionaren im Auftrage ihrer Committees oder in Miſſionen, welche zur biſchöf— 
lichen Kirche gehören, auf Antrag des betreffenden Diöceſan-Committees vom 
Biſchof ertheilt wird. 

Die Katechiſten nehmen eine Mittelſtellung zwiſchen Paſtor und Lehrer 
ein. Sie empfangen ihre ziemlich elementare Ausbildung in ſogenannten Ka— 
techiſten-Schulen oder in den Vorbereitungsklaſſen der höheren Lehranſtalten, 
und werden nad) vorhergegangener öffentliher Einfegnung in ihr Amt ein 
geſetzt. Sie vertreten in Nothfällen den Paftor, übernehmen zeitweilig Die 
Auffiht über ganze Gemeinden, befhäftigen ſich vorzüglich mit dem Unterricht 
der Ratehumenen und Confirmanden, helfen im der Handhabung der Ge- 
meindezucht, vermitteln den Verkehr der verſchiedenen Gemeinden miteinander 
und begleiten als Heidenprediger den Mifftonar auf feinen Reifen. 

Die Lehrer widmen ſich hauptfählih dem Unterriht der chriſtlichen 
Jugend, Helfen aber auch bei der Abhaltung von Andahten und der Vor— 
bereitung der Tauf- und Abendmahlskandidaten. 

Die Aelteften vertreten die Gemeinde felbit und ihre Intereffen. 
Sie werden nit wie die andern eben erwähnten Beamten von den Miffto- 
naren, fondern von der Gemeinde, aber mit Zuftimmung des Miffionard ges 
wählt und gewöhnlich unter Handauflegung in ihr Amt eingefegt und zwar 
ohne Gehalt. Das Amt des Xelteften ift nur Ehrenamt. 

Mas nun die gemeindeamtliden Funktionen diefer eingeborenen 
Gehilfen anlangt, fo beftehen fie neben dem Predigen und Lehren des Wortes 
Gottes ganz befonders in der Ueberwachung der einzelnen Chriften, der ſeel— 
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ſorgeriſchen Verpflegung der Gemeinden und der Leitung und Vertretung der— 
ſelben bezüglich ihrer inneren und äußeren Angelegenheiten, und ſind es vor— 
züglich die Aelteſten, welche im dem letztgenannten Punkte eine bedeutende Rolle 
ſpielen, indem ſie die geiſtigen und oft auch materiellen Beziehungen zwiſchen 
Miſſionar, Seelſorger und Gemeinde vermitteln, die Wünſche beider Theile 
zur gegenſeitigen Kenntniß bringen und die Ausführung gemeinſchaftlich gefaß— 
ter Beſchlüſſe vorbereiten und fördern. So lange Miſſionsgemeinden noch 
unter der Oberleitung des Miffionars ftehen, haben die eingeborenen Gehilfen 
nothmwendiger Weife eine ziemlih abhängige Stellung, fie müſſen bei allen 
wichtigen Fragen an ihn referiren, genaue Berichte über ihre Arbeit an ihn 
einfenden und nad den von ıhm erhaltenen Inftruftionen handel. 

Eine zur erfolgreihen und gefegneten Gemeindeverwaltung unerläßliche 
Bedingung ift die Erzielung eines gegenfeitigen Einverftändniffes 
zwifhen dem Miffionar und feinen Chriften in allen Buntten, 
welhe das Yutereffe der Gemeinden berühren. Es ift dies eine Wahrheit, 
welche befonders junge Miffionare, die mit der Leitung von Miffionsgemeinden 
betraut werden, nicht genug beherzigen können, eine goldene Hegel, deren ge- 
wifjenhafte Befolgung den Miffionar vor unzähligen Mißgriffen bewahrt, und 
das Geheimniß der Kunft in ſich fehließt, fi der Liebe und Achtung der ein- 
geborenen Chriften zu verſichern. Der Gegenfag zwifhen Europäern und Ein- 
geborenen ift an und für fi fhon fo groß, daß ihn auch der vollendetfte 
Zaft und die hingebendſte Aufopferung des Mifftonars nie ganz überwältigen 
kann. Tritt nun der Mifftonar als Autofrat auf, fo kann er fi) auf zwei 
Dinge beftimmt gefaßt machen: feine Chriften werden entweder willenlofe 
Kreaturen werden, ohne alle Energie und Selbftjtändigfeit, ohne alles Selbft- 
bemußtfein und jeglicher Sehnfuht nad Unabhängigkeit baar, ein Zuftand, 
der vielen indiſchen Chriften außerordentlich behagt, da er fie aller geiftigen 
Anftrengung überhebt und ihren Ma Bap!) für Alles jorgen läßt; — oder 
die Chriften werden andernfalls ihrem Miffionar mit Mißtrauen begeguen, 
feine Anordnungen ignoriren oder fo lange fie den Padri?) für ihre Zwecke 
brauden, ihm unmuthigen Gehorfam leiften, jobald fie aber Gelegenheit finden, 
ſich jelbititändig machen oder auch ſich einer andern in der Nachbarſchaft arbei- 
tenden Miſſionsgeſellſchaft anſchließen. Es gilt alfo aud hier die rechte Mitte 
zu halten und bei aller Strenge des Regiments dem temperirenden Einfluß 
de8 eingeborenen Elements fein Recht nit zu verfagen, und der Miffionar 
kann verſichert fein, daß die eingeborenen Chriften, die doch nun einmal In 
dien beſſer kennen als er, mande heiffe Frage, die ihr Wohl und Wehe be- 
trifft, zwedfentfprecdender lLöfen werden, als er es mit all feiner von Europa 
mitgebradten Weisheit zu thun vermag. Es ift darum von der größten 
Wichtigkeit, daß der Mifftonar in allen bedeutenderen Gemeinde Angelegen- 
heiten die eingeborenen Chriften zu Mitberathern made. Dies führt ung zu 
einem weiteren Beftandtheil der Gemeinde-Mafhinerie, melden die Organifa- 
tion derfelben ins Leben vuft, nämlich zu den Panchayts®) in allen ihren 


) Wörtl.: Mutter — Vater — Lieblingsbezeihnung dev Europäer in Indien. 
2) Landesübliher Name für den europäiſchen Miffionar oder Geiſtlichen. 
) Wörtlich: Verſammlung von fünf Männern. 
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Abſtufungen von dem primitiven Fünfmännergericht der Dorfſchaft bis zur 
General- Synode der ganzen Miffion, 

Diefe Panchayts find in ihrer urjprüngligen Form Inftitutionen des 
Landes jelbft. Wenn im einer indiſchen Dorfihaft Differenzen über irgend 
einen Punkt von gemeinfamen Intereffe entftanden find, fo beruft der Orts- 
vorſteher oder einer der betheiligten Parteien eine Verſammlung der angefehen- 
fen Männer im Drt, denen der casus belli zur Begutadtung, reſp. Ent- 
ſcheidung vorgelegt wird. Aber aud in Familien- und vein privaten Streitig- 
feiten wird der Panchayt zu Hilfe gezogen, und die Gegner unterwerfen ſich 
in den meiften Fällen dem Urtheil defjelben. Es liegt nun auf der Hand, 
wie nützlich eine jolde Einrichtung für Die geordnete Leitung eines Gemeinde 
weſens fein kann und mahen die Miffionare von derfelben aud den aus- 
giebigften Gebraud, indem fie alle Fragen von Lokaler Bedeutung vor das 
‘Forum der Panchayts der betreffenden Dorfihaften verweilen und damit 
die Chriften ermuthigen, ihre Zwiftigfeiten ſelbſt zu ſchlichten und an der Auf- 
rechterhaltung chriſtlicher Ordnung, Zuht und Sitte mitzuarbeiten. 

Zur Berathung von Gegenftänden, welde ein allgemeineres Intereffe 
haben, oder zur Schlidtung von Streitigkeiten, welde in den Dorf-Panchayts 
vielleicht nicht beigelegt werden fonnten, dienen Gemeindeconferenzen, 
welde unter dem Vorſitz des Paſtors des betreffenden Gemeinde-Cirfeld oder 
auch des Milfionars monatlih oder vierteljährlih abgehalten werden. 

Bei den alljährlih abgehaltnen Generalfynoden, melde von den 
Bertretern aller Gemeinden beſchickt und von allen Miffionaren der betreffen- 
den Miffton beſucht werden, finden endlih Gemeinde und Mifftonar Gelegen- 
heit, fi über Fragen zu verftändigen, welche ihre Miffionsfirde als Ganzes 
berühren. Hier werden die Prinzipien der Gemeindeordnung, der Kichenzudt, 
des Erziehungsmwejens 2c. berathen und fejtgeftellt; hier werden Kundgebungen 
an die als legte Inftanz geltenden Committees in der Heimath ausgefertigt, 
und von denſelben entgegen genommen; hier treten die Miffionare mit den 
Sntelligenteften und Tüchtigſten ihrer Gemeinden in unmittelbare Berührung, 
und beide vereinigen fih thatfählih im der Löfung der Aufgabe, welde der 
Herr feinen Jüngern ftellte: nämlich die Kirche Chrifti dadurd zu erbauen, 
daß fie die Glieder derfelben anhalten in Glauben und Leben alles das ge- 
treulich zu beobachten, was der Herr ihnen befohlen hat, und ſich gegenfeitig 
anzufpornen, ihren Pflegebefohlenen im Gehorfam Chriftt felbft als gutes 
Beifpiel voranzugehen. 

Der Mifftonar hat nun aber bei der Organifation feiner Gemeinde nicht 
nur die Abſicht, Diefelbe fo zu erziehen, daß fie einft im Stande fei, ſich 
felbft zu leiten, fondern er denkt dabei auch an die Realiſirung der andern 
Eriftenzbedingung der Gemeinde, nämlich daß fie lerne, fih auch felbit zu 
erhalten. Bis jetzt ift eine große Zahl indiſcher Meiffionsgemeinden in Be— 
ziehung auf ihre Subfiftenzmittel noch auf die Miſſionsgeſellſchaften angewieſen, 
welche die Miſſionare unterhalten, die eingeborenen Gehilfen wenigſtens theil— 
weiſe beſolden u. dergl. Dieſes pekuniäre Abhängigkeitsverhältniß datirt noch 
aus der Kindheitszeit indiſcher Miſſionen, wo man mit der Sorge für das 
geiſtige Wohl auch die für das leibliche Wohl der Bekehrten übernehmen zu 
müſſen glaubte und den jungen Heidenchriſten nicht zumuthen konnte oder 
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mochte, daß ſie die Koſten ihrer Gemeindeverwaltung ſelbſt aufbringen ſollten, 
eine Anſicht die in der Thatſache, daß viele Bekehrte in Folge ihres Ueber— 
tritts zum Chriſtenthum ihres ganzen Beſitzthums verluſtig gingen, ihren Ur— 
ſprung und theilweiſe Berechtigung fand. Man hat jedoch das Falſche dieſes 
Verfahrens ſchon längſt erkannt und arbeitet nun mit allen Kräften daran, 
die eingeborenen Chriſten dahin zu bringen, daß ſie die Nothwendigkeit ein— 
ſehen, bei der Aufbringung der Koſten ihres Gemeindehaushalts mitzuhelfen. 
Die dahin zielenden Einrichtungen ſind ungefähr folgende: 

1) Die Einführung der Sonntags-Collecten und Sammlungen an Mif- 
fions-Montagen. 

2) Die Erhebung von Tauf- und Trau-Geldern.!) 

3) Die Entridtung einer jährlichen Gemeindeſteuer. 

4) Die obligatorifh gemachte Bezahlung von Schulgeld. 

5) Die Gründung von Wittwen- und Armenkaſſen. 

6) Die Sammlung von Beiträgen für Fonds, aus denen die Gehälter 
der eingeborenen Gehilfen bezahlt werden. 

Hierher gehören aud die Schenkungen von Grundftücden, melde mande 
Chriſten an die Gemeinde für Bauzwecke machen; ferner die Dienfte, welde 
viele Chriſten der Miffions- und Gemeinde-Sade unentgeltlih leiften, indem 
fie fih 3. B. verpflichten, eine Zeitlang ohne Bezahlung das Evangelium 
unter den Heiden zu predigen oder als Kolporteure und Gehilfen der Aelteften 
die verſchiedenen Gemeinden zu befuden. ?) 

Natürlih find die eben erwähnten Hilfsmittel noch nicht Hinreichend, um 
die oft jeher bedeutenden Ausgaben befonders größerer Miffionsgemeinden zu 
deden, und es werden nod viele Jahre vergehen, ehe die indiſchen Chriſten 
auch in materieller Hinfiht von den Heimathsgefellihaften ganz unabhängig 
fein werden, aber fie find infofern beachtungsmerth, als fie den fpredendften 
Beweis dafür liefern, daß die eingeborenen Chriften angefangen haben, es zu 
verftehen, daß die Verantwortlicfeit für die Erhaltung ihrer Gemeinden auch 
nad der materiellen Seite Hin von ihnen mitgetragen werden muß, und fic 
an den Gedanken zu gewöhnen, diefe Berantwortlickeit endlih ganz und gar 
auf fi zu nehmen. — 

Nachdem ih im BVorftehenden die Grundzüge der Drganifation gegeben, 
wie fie fi in den Miffionsgemeinden finden, halte ih e8 nun im Sntereffe 
der leßteren noch für möthig, einige Worte über den Charakter derfelben zu 
fagen.. Der Charafter der Miffionsgemeinden bemißt fih nah dem Werthe 
ihres Chriftenthums. Und um diefen wirklich verftehen und gerecht abſchätzen 
zu können, muß man ihn von einem zweifadhen Standpunft aus beurtheilen: 
nämlich vom Standpunkt des Heidenthums und vom Standpunkt des Chriften- 
thums. Dies mag vielleiht manchen Leſern parador Klingen, die Sade hat 
aber trogdem ihre Richtigkeit. Man Hört heutzutage viel und Kieft nod viel 
mehr über den Erfolg oder Nichterfolg der Miffionen in den Heidenländern; 


ı) Glücklicherweiſe nur in einzelnen Miſſionen. D. 9. 

2) Auch Frauen lafjen fih zu dergleichen Dienften verwenden, und bejuchen die 
weiblihen Glieder heidnijcher Familien, um ihnen das Wort Gottes zu bringen. Die 
ſog. Bible women, das find Chriftinnen, welche bejonders die Zenanas bejuchen, um 
mit den heidniſchen Frauen die Bibel zu leſen, beziehen gewöhnlich Gehalt. — 
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die Urtheile, welche darüber von berufener und unberufener Seite fundgegeben 
werden, find oft geradezu Ddiametral entgegengefeßt. Die Einen ftaunen über 
den Erfolg, welchen die Miffion in verhältnigmäßig fo Furzer Zeit unter den 
Heiden errungen; die Andern ſprechen ihr den realen Erfolg kurz ab und 
laſſen höchſtens einen numeriſchen Erfolg zu, bemerken aber, daß auch diefer 
hinter den Ergebniffen früherer Miffionsbeftrebungen weit zurücbleibe und in 
gar feinem Berhältniß ftehe zu den Koften, mit denen er erzielt worden. Sehen 
wir num, zu welhen Reſultat wir fommen, wenn wir obige Kegel anwenden 
und den poſitiven Werth des Chriſtenthums unferer Heidendriften fowol vom 
heidniſchen, als aud vom chriſtlichen Standpunkt aus abwägen. Es ift That- 
ſache, daß die Chriften, die wir jegt in Indien haben, vor 5, 10, 20, 30 
Jahren noch Heiden waren, und als folde den Götzen dienten, böſe Geifter 
verehrten und fürchteten, denfelben Opfer brachten, Zauberei trieben, it offen- 
baren Sünden und Laftern wie Hurerei und Trunkſucht, Jahr aus Jahr ein 
lebten und von eimem fittlihen Werth des Menſchen feine oder nur falfche 
Ideen Hatten, deren innerjtes Element die Lüge war, und die fein höheres 
Ziel Fannten, als das der Selbjtverherrlihung, der Befriedigung fleifchliher 
Lüfte und irdiſcher Wünſche, daß diefe Heiden mit wenigen Ausnahmen aller 
wirflihen Civilifation entbehrten, im für uns Europäer gradezu unbegreiflicher 
Ummifjenheit über die gewöhnlichſten Dinge aufwuchſen, von der Heiligkeit der 
Ehe nur ſehr unbeftimmte und von der hohen Bedeutung der Familie für 
das private und öffentliche Leben gar Feine Begriffe hatten. Andrerfeits ift 
es ebenfojehr Thatſache, daß die indiſchen Chriften im Allgemeinen den Götzen— 
und Dämonen-Dienft verlaffen, und fi dem Dienft des einigen, wahren 
"Gottes geweiht haben, daß fie die Zauberei aufgegeben und 3. B. in Krank 
heitsfällen, in Gebet und im rationeller ärztlicher Behandlung Hilfe ſuchen, 
daß fie dem Trunke, der Unzucht, dem Tanzen und andern heidnifchen Laſtern 
und Beluftigungen entfagt Haben und ſich eines keuſchen, ehrbaren Wandels be— 
fleißigen; daß fie die Sünde der Lüge erfannt Haben und die Wahrheit zu ſprechen 
mwenigftens bemüht find, daß fie die Vortheile der riftlihen Erziehung, welde 
die Miffion ihnen und ihren Kindern bietet, zu verftehen und ihre Famlien 
unter den Einfluß derfelben zu bringen angefangen, daß fie e8 fi auch ange— 
legen ‚fein laffen, ihr häusliches Leben nad riftlihen Grundſätzen zu vefor- 
miren. Unter den imdishen Chriften find anerfannter Weiſe ernfte Beter, 
unerſchrockene Glaubenshelden, eifrige Verkündiger des Wortes Gottes umd 
Leute, welche durch eminente perfünlihe Opfer beweifen, daß fie Chrifti Kreuz 
auf fih genommen. Der Sonntag wird unter den Chriften allgemein heilig 
gehalten, das Kirchengehen und Befuhen der täglichen Andachten gilt bei ihnen 
als felbftverftändlih, die Gnadenmittel werden von ihnen gewiffenhaft benußt 
und die Kirchendisciplin wird unter ihnen jo ftreng gehandhabt wie vielleicht in 
feiner europäiſchen Gemeinde. Stellen wir uns alfo nun auf den Stand— 
punkt, von dem der Heide bei feinem Chriftwerden ausging, fo werden wir 
allerdings ftaunen müſſen über die Fortſchritte, die er im fo kurzer Zeit ge- 
macht hat, die Ummandlung, welde er erfahren, ift eine fo eflatante, daß es 
wirklich angefichtS derſelben unbegreiflich erſcheint, wie man nod von Erfolg- 
fofigfeit der Miffionsbeftrebungen reden kann. Stellen wir uns jedod auf 
die Höhe idealer chriſtlicher Vollfommenheit, und bliden wir von da herab auf 
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den indifchen Chriften, fo werden wir freilih noch viel zu tadeln finden. Da 
giebt es Rückfälle ins Heidenthum, da fommen Fälle von Trunkſucht, von 
Fleifhesfünden, von Streitſucht u. dergl. vor, fo daß der Paftor der indischen 
Miffionsgemeinde vollauf zu thun hat, wenn er feinen feelforgerlihen Pflichten 
treulich nachkommen will. Was beweifen nun dieſe Schattenfeiten an dem 
Lichtbilde, das wir oben von den indiſchen Miffionsgemeinden gezeihnet? Doc 
nit etwa den Nichterfolg dev Miffion? Nein, fie bemweifen, daß der indische 
Chriſt eben fo gut wie fein europäiſcher Mithrift zu kämpfen hat gegen den 
Teufel, die Welt und das Fleiſch, und daß er wie jener auch, aus diefem 
Kampfe nicht immer fegreih hervorgeht. Der Gefammtharacter der indiſchen 
Miffionskirhe aber trägt für jeden unbefangenen und fahverftändigen Beob- 
achter die umverkennbaren Merkmale ächter Chriſtlichkeit und aufrichtiger Reli— 
gioſität an ſich, ja ich nehme keinen Augenblick Anſtand zu behaupten, daß 
unſre indiſchen proteſtantiſchen Gemeinden in Beziehung auf Pietät, lebendige 
glaubensvolle Auffaſſung der chriſtlichen Heilswahrheiten, praktiſche Bethätigung 
chriſtlicher Prinzipien, ſittlichen Ernſt und Opferfreudigkeit, jeden Vergleich mit 
der Durchſchnittsgemeinde ihrer Mutterkirche aushalten können, und nicht nur 
den Erfolg der Miſſion unwiderleglich conſtatiren, ſondern auch zu den größ— 
ten Hoffnungen für die Zukunft berechtigen. Wenn man, wie der Schreiber 
dieſes, 18 Jahre lang den Verlauf der Miſſion in Indien mit offenem Auge 
verfolgt hat, dann darf man es wol wagen, allein auf Grund der in dieſer 
Zeit geſammelten Erfahrungen und Ueberzeugungen der Miſſion noch die herr— 
lichſten Siege in dieſem Lande zu prophezeien. Mögen ſich die Freunde der 
Miſſion in der Heimath nicht beirren laſſen durch die ungünſtigen Kritiken, 
welche hie und da über die Miſſionserfolge auftauchen, die Erfolge ſind da 
und für jeden ſichtbar, der ſich nur die Mühe geben will, ſie zu ſehen, und 
ſie würden noch größer und handgreiflicher ſein, wenn die Chriſtenheit des 
Abendlandes ihrer Miſſionspflicht ſo eingedenk wäre, wie ſie es den teſtamen— 
tariſchen Beſtimmungen des Herrn gemäß ſein ſollte, denn der Miſſionsbefehl 
Chriſti, welcher dieſen Mittheilungen als Leitfaden gedient hat, bezeichnet die 
Miſſionsthätigkeit als eine der Hauptpflichten der chriſtlichen Kirche; es iſt 
demnach klar, daß die Größe der Erfolge der Miſſion in genauem Verhältniß 
zu dem Eifer ſteht, mit welchem die chriſtlichen Kirchen dieſen Miſſionsbefehl 
ausführen. Möge die Kirche Deutſchlands ſich deſſen immer mehr bewußt 
werden, dann wird ſie mit immer regerem Intereſſe die Miſſion betreiben, in 
das Verſtändniß derſelben immer tiefer eindringen und gewürdigt werden, ein 
ſtaunender Zeuge zu ſein der großen Thaten, die der Herr unter den Heiden thut. 
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